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Vivien Summer

Spark (Die Elite 1)

**Willkommen in den obersten Rängen der Gesellschaft…**


Kurz vor ihrer Volljährigkeit stellt sich heraus, dass Malia zu den Glücklichen der Gesellschaft gehört– den Menschen, denen eine außerordentliche Gabe zuteilgeworden ist. Von einem Tag auf den anderen zählt sie zur High Society des Landes: der ELITE. Aber für die verschlossene, immerzu unsichtbar bleibende Malia geht damit ein Albtraum in Erfüllung. Nicht nur richten sich plötzlich sämtliche Augen der Nation auf sie, auch muss sie sich als Trägerin eines übernatürlichen Elements ausgerechnet von dem bislang unerreichbaren High Society Boy Christopher Collins ausbilden lassen. Dem Jungen, in den sie seit Jahren heimlich verliebt ist und in dessen Augen das gleiche Feuer lodert wie in ihren…


Wohin soll es gehen?
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Vivien Summer wurde 1994 in einer Kleinstadt im Süden Niedersachsens geboren. Lange wollte sie mit Büchern nichts am Hut haben, doch schließlich entdeckte auch sie ihre Liebe dafür und verfasste während eines Freiwilligen Sozialen Jahres ihre erste Trilogie. Für die Ausbildung zog sie schließlich nach Hannover, nahm ihre vielen Ideen aber mit und arbeitet nun jede freie Minute daran, ihr Kopfkino zu Papier zu bringen. 




Du kannst nicht
aufwachen.

Das
hier ist kein Traum.

Oder
dachtest du, dass sich jeder an die Regeln hält?

Hat
dir niemand gesagt, dass wir diejenigen sind,

die
die Monster hereinlassen?
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Jahr
2636

Maxwell Longfellow
stand am Fenster seines privaten Arbeitszimmers und betrachtete die
wütende Menge, die sich hinter dem Tor seines Anwesens
versammelt hatte, mit einem müden Lächeln. Eines, das fast
schon ein bisschen siegessicher war, denn er wusste, dass sie ihm
nichts konnten. 


Hätte er das
Fenster geöffnet, hätte er ihre singenden Chöre
gehört, die die Abschaffung der Gentherapien forderten. Aber
heute hätte nicht mal das sein Hochgefühl zerstören
können. So beobachtete er nur, wie die Menschen– viele
hatten Kleinkinder auf dem Arm– mit erhobenen Fäusten die
Lippen bewegten und versuchten sich an seinen Wachmännern
vorbeizudrängen und das Anwesen zu stürmen.

Ein leises Lachen
entwich ihm, ehe er die Vorhänge zufallen ließ und sich
wieder seinem Computer zuwandte, auf dem er immer noch die Mail des
leitenden Arztes geöffnet hatte. Schon seit Jahren arbeiteten
sie an einer Verbesserung des Serums, das in wenigen Wochen seinen
fünfzehnten Jahrestag feiern würde, und nun endlich–
nach acht Jahren harter, intensiver Arbeit– hatten sie es
geschafft. 


Longfellow konnte es
immer noch nicht fassen. Er, der Präsident New Americas,
würde die Gentherapien auf ein ganz neues Level bringen und die
Soldaten und ihre Fähigkeiten perfektionieren, so dass es nur
noch ein oder zwei Jahrzehnte dauern würde, bis er seinen Plan
in die Tat umsetzen könnte. 


Dann würde er New
America zur einzigen Weltmacht küren, die die Menschen
brauchen und kennen würden. 


Ein Klopfen riss ihn
aus seinen Gedanken. 


»Herein«,
sagte er automatisch, blickte aber nach wie vor auf seinen
Bildschirm, als befürchtete er, die frohe Botschaft könne
sich in Luft auflösen. 


Die Tür öffnete
sich– normalerweise hätten es nur seine Frau oder seine
Tochter sein können, aber er war überrascht, als Julienne
McCann hereintrat, gefolgt von einem kleinen, dunkelhaarigen Jungen,
den er unter Tausenden ausgemacht hätte. 


Sein Goldstück.
Sein Erfolg. Sein Soldat, der der Schlüssel zu allem sein würde.


Sofort war die Mail
vergessen; stattdessen erhob sich der Präsident von seinem
Stuhl, strich sich das Jackett glatt, als hätte er es mit einem
ebenbürtigen Gegenüber zu tun, und ging auf seine Gäste
zu. 


Julienne strahlte ihn
an. »Maxwell, wir dachten, es ist an der Zeit, dass du ihn
persönlich kennenlernst.«

»Dem kann ich nur
zustimmen«, erwiderte er ebenfalls lächelnd und beugte
sich leicht zu dem Zehnjährigen hinunter, nachdem er bei ihm
angekommen war. 


Er erkannte sofort an
den Gesichtszügen, dass das Kind sich nicht entscheiden konnte,
es die ausgestreckte Hand des Präsidenten trotzig ignorieren
oder freudig ergreifen sollte. Bei diesem Gedanken wurde das Lächeln
auf seinen Lippen nur noch breiter– es würde noch lernen
gute Miene zum bösen Spiel zu machen. 


Schließlich
ergriff der Kleine die Hand, ließ Longfellow dabei aber keine
Sekunde aus den Augen. 


»Hallo«,
grüßte er.

»Hallo, Kind«,
entgegnete er und schämte sich keine Sekunde dafür, dass er
seinen Namen nicht kannte. Das war etwas, das ihn nicht interessierte
und für ihn auch keine Relevanz hatte. 


Für ihn war das
Kind nur eine Mischung aus Buchstaben und Zahlen. X05212626CCH26XX.
Kurz: 26C.

Longfellow ließ
seine Hand wieder los und richtete sie stattdessen einladend auf die
kleine Sitzgruppe bei den geschlossenen Fenstern. »Willst du
dich setzen?«

»Ja.« Ohne
zu zögern, ging der Junge auf die schwarze Ledercouch zu und
ließ sich darauf fallen. »Du bist der Präsident«,
sagte er bestimmt.

»Richtig. Und du,
mein Freund, darfst mich Maxwell nennen«, bot er ihm an und
setzte sich ihm gegenüber in einen Sessel; Julienne nahm neben
dem Jungen Platz. 


Der Kleine wirkte
skeptisch. »Wir sind keine Freunde.«

»Dann wird es
höchste Zeit, dass wir es werden«, schlug er dem Kind vor.


»Vielleicht«,
erwiderte der Junge wenig begeistert, hielt mit ihm jedoch weiterhin
direkten Blickkontakt. 


Das überraschte
Longfellow. Er hatte immer geglaubt, Kinder wären unkonzentriert
und einfach zu beeinflussen. 


Dann erinnerte er sich
an die Untersuchungsergebnisse. In ihnen hatte er ja gelesen, dass
26C kein normales Kind war.

Nun– wie es
aussah, stimmte das. 


»Was soll ich
hier?«, fragte der Junge geradewegs heraus und ließ sich
dann mit dem Rücken gegen die Sofalehne fallen. 


Julienne rutschte etwas
unbehaglich zurück, als müsste sie ihn unter ständiger
Beobachtung halten. Als hätte sie Angst vor ihm. 


»So ein junger
Mann wie du will doch bestimmt Soldat werden, oder?«, fragte
der Präsident stattdessen und beobachtete, wie etwas in den
Augen des Kindes aufblitzte. 


»Klar!«,
erwiderte es wie selbstverständlich. »Aber die da draußen
nicht.«

Longfellow nickte. »Das
stimmt. Leider gibt es Menschen, die keine Soldaten werden wollen.«

»Verstehe ich
nicht«, antwortete es prompt.

»Ich auch nicht.«
Longfellow seufzte demonstrativ. »Aber wenn es mehr Kinder wie
dich gäbe, könnte sich das vielleicht ändern.«

»Vielleicht«,
sagte der Junge mit dem sachlichen Ton eines Erwachsenen.

Gespielt nachdenklich
lehnte sich der Präsident im Sessel zurück und überschlug
die Beine. Ihm war bewusst, dass das lange Schweigen den Jungen
nervös machte und ungeduldig werden ließ, aber das gefiel
ihm. 


Er wollte zu gern mit
eigenen Augen sehen, dass seine Experimente Erfolg zeigten. 


Nach einem Räuspern
sagte er: »Ich glaube, da könnte ich deine Hilfe
gebrauchen. Würdest du mir helfen?«

»Und was springt
für mich dabei raus?« Das Kind rührte keine Miene–
und Longfellow konnte sich das Grinsen nur mit Mühe verkneifen.

»Was möchtest
du denn?«

»Eine Waffe
halten.«

»Du meinst, eine
Pistole?«

Das Kind nickte. 


»Nun, ich wüsste
nichts, was dagegenspricht«, stimmte Longfellow zu, woraufhin
Julienne einen Moment lang blinzelte, als
hätte dieser Vorschlag sie irritiert. 


Natürlich vergaß
Longfellow nicht, dass sein zukünftiger Soldat noch ein Kind
war. Aber eigentlich konnte man nicht früh genug damit anfangen
die Menschen für das Thema Krieg und Verteidigung des eigenen
Landes zu sensibilisieren. 


»Aber nicht
heute«, lenkte er schnell ab und bemühte sich um einen
mitleidigen Blick. »Erst, wenn du deine Aufgabe erfüllt
und mir geholfen hast.«

»Als Belohnung?«,
wollte der Junge wissen.

»Sozusagen.«

»Okay. Was muss
ich tun?«

Eine selige
Zufriedenheit breitete sich in seiner Magengegend aus– er
konnte sein Glück immer noch nicht fassen. 


»Man sagte mir,
dass du dich in der Schule sehr anstrengst und hervorragende
Leistungen erzielst. Wollen andere Kinder so sein wie du?«, gab
er sich neugierig.

»Ein paar schon.
Aber ich bin besser«, antwortete der Junge.

»Und so soll es
auch bleiben«, stimmte er ihm zu. »Wenn wir nur noch mehr
Kinder hätten, die auch Soldaten werden wollen, wären die
Menschen vielleicht nicht mehr so böse… du müsstest
nur ein bisschen Werbung machen.«

»Werbung?«
Das Kind hob fragend eine Augenbraue.

»Ganz genau. Du
sagst deinen Mitschülern nur, was du daran toll findest, ein
Soldat zu sein, und wieso du einer werden möchtest.«

26C legte den Kopf
schief. »Und wenn ich das mache, darf ich eine Waffe anfassen?«

»Darauf hast du
mein Wort«, antwortete Longfellow dem Kind aus seinem
schmallippigen Mund. 


Als der Präsident
erkannte, wie sich die Mundwinkel des Jungen hoben, spürte er,
dass seine es ihm nachtaten. Er hatte ihn und erzielte damit einen
höheren Gewinn, als er erwartet hatte. Der Junge war im wahrsten
Sinne des Wortes die Lösung all seiner Probleme. 


Auf der einen Seite
würde er das Serum perfektionieren, auf der anderen die lästigen
Demonstranten nach und nach ausradieren– angefangen in seinem
Heimatort.

Nachdem Julienne das
Kind wieder mitgenommen hatte, erfüllte ihn ein seltsames
Glücksgefühl. Er war so beflügelt von dem positiven
Ergebnis seiner jahrelangen Arbeit, dass er sich mehr als sicher war:
Seine Zeit war genau jetzt gekommen. 


Bestimmt würden
sich auch die anderen Forschungsteams bald melden und ihren Erfolg
verkünden– dann würde 26C Gesellschaft bekommen. 


***

Der Präsident
wartete Tag für Tag und Nacht für Nacht. Während alle
anderen Experimente nacheinander scheiterten, sah er mit Stolz dabei
zu, wie der Junge älter wurde und sich die Symptome immer
stärker ausprägten. 


X05212626CCH26XX
sollte auch acht Jahre später das einzige erfolgreiche
Projekt bleiben. 
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Mein Herz raste. 


Das tat es schon, seitdem ich heute
Morgen aufgestanden war und mich mit dem Gedanken hatte anfreunden
müssen, dass heute ein Tag war, den ich nicht einfach
überspringen konnte, obwohl ich es gern gewollt hätte. Und
so ging es mir jedes Mal, wenn ich einen Untersuchungstermin hatte,
der mein Leben komplett auf den Kopf stellen konnte: Würde ich
noch mal mit einem blauen Auge davonkommen oder würde ich meine
Freiheit verlieren? 


Auf diese Frage eine Antwort zu
bekommen machte mir immer wieder Angst, obwohl ich ab heute wieder
ein halbes Jahr Zeit haben würde, mich seelisch auf den nächsten
Termin vorzubereiten– was nie funktionierte. 


Es war nicht das erste Mal, dass ich
wie ein Wrack im Wartezimmer saß und weder still sitzen noch
meinen Puls beruhigen konnte, indem ich mich abzulenken versuchte. 


Da war einerseits das Aquarium in der
Ecke, das nie lange dieselben Bewohner hatte, und andererseits waren
da die Patienten, die ebenso wie ich auf ein Ergebnis warteten. Die
meisten hofften auf ein positives, ich nicht. Ich wollte es einfach
nur hinter mich bringen. 


Wenn mir wenigstens die Zeit keinen
Strich durch die Rechnung gemacht hätte! Es war schon schlimm
genug, dass meine Ärztin ständig auf sich warten ließ,
aber die Uhr über mir machte mich schier wahnsinnig. Ich hatte
das Gefühl, dass sie mich für meinen Wunsch auslachte, ich
könnte diesen Tag einfach vorspulen oder wenigstens die Zeit
anhalten.

Nervös spielte ich mit dem Ring an
meinem Finger und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen,
der dank der leise brummenden Klimaanlage die Hitze von draußen
aussperrte und meine rasenden Gedanken ein bisschen abkühlte. 


Meine Augen blieben an dem Muskelprotz
hängen, ein paar Stühle von meinem entfernt, der sich seit
seiner Ankunft kaum bewegt hatte. Neben ihm saß ein schlankes
Mädchen mit dunkelbraunen Strähnen in den blonden Haaren;
sie feilte sich gelangweilt die pink lackierten Fingernägel und
kaute noch gelangweilter ihr Kaugummi. 


Der Mann war einer ihrer Bodyguards;
jeder Rekrut der High Society bekam mindestens einen zugeteilt. Sie
hatten die Aufgabe, ihre Schützlinge in einem viel zu großen,
fast schon protzigen Wagen herumzukutschieren und zu beschützen.
Vor allem, wenn sie zum Ziel einer Demonstration geworden waren,
obwohl die Anzahl solcher in den letzten Jahren rapide abgenommen
hatte. 


Für mich waren die Bodyguards
Normalität, immerhin war ich mit ihnen aufgewachsen. Auch wenn
viele von ihnen eine gewisse grimmige Ausstrahlung besaßen,
hatte ich mich nie vor ihnen gefürchtet. 


»Miss Lawrence?« Die dünne
Stimme eines Mädchens, das im Türrahmen aufgetaucht war,
riss mich aus meinen Gedanken und mir das Herz zeitgleich nahezu in
den Tod.  


Sie trug einen weißen Kittel, in
dem sie nicht viel größer zu sein schien als ich; ihre
Füße steckten in rosa-blau gestreiften Gummischuhen, die
mich an die Gartenschuhe meiner Mom
erinnerten.  


Weil sie mich mit großen,
erwartungsvollen Augen ansah, zwang ich mich zum Aufstehen und folgte
ihr auf wackeligen Beinen in eines der Untersuchungszimmer. 


Trotz meiner halbjährlichen
Termine spürte ich jedes Mal dasselbe ungute Gefühl im
Bauch, wenn ich mich auf die Behandlungsliege setzte, meine
Turnschuhe abstreifte und mich hinlegte.  


»Dr. Martin kommt gleich zu
Ihnen. Bitte versuchen Sie sich ein bisschen zu entspannen«,
sagte das Mädchen freundlich und lächelte mir zu. Ehe ich
antworten konnte, hatte sie den Raum schon wieder verlassen.  


Als die Tür sanft ins Schloss
fiel, atmete ich erleichtert aus. Mir blieben noch ein paar Minuten;
wertvolle Minuten, in denen ich die Augen zumachte und mich zwang an
etwas anderes als die Untersuchung zu denken. Was nicht so leicht
war. Der Geruch nach Desinfektionsmittel hatte längst den ganzen
Raum verpestet.  


Nur zu gern hätte ich die Hände
jetzt in die Strickjacke gekrallt, die ich üblicherweise mit
dabeihatte, aber die Hitze draußen war heute kaum zu ertragen.
Es war absolut unmöglich, selbst mit einer leichten Jacke die
Straße zu betreten, ohne so angestarrt zu werden, als hätte
man sich in der Jahreszeit geirrt. Also konnte ich nur noch hoffen,
dass es in etwa die gleiche Wirkung haben würde, wenn ich die
Hände einfach ineinander klammerte. 


Schneller, als ich gehofft hatte, waren
meine Minuten gezählt– die Tür öffnete sich und
eine blonde, schlanke Frau betrat das Untersuchungszimmer.  


»Guten Morgen,
Malia«, begrüßte
mich die Ärztin, während sie die Tür geschickt mit dem
Fuß schloss. 


Dr. Martin hatte die Angewohnheit,
jeden ihrer Patienten mit einem strahlenden Lächeln zu
entwaffnen. Deshalb glaubte ich, für einen kurzen Augenblick
würde meine Anspannung einfach von mir abfallen. 


»Wie geht es dir heute?«,
fragte sie.

Die innere Ruhe hielt aber nur ein paar
Herzschläge lang an, bis die Nervosität wieder vollkommen
Besitz von mir ergriffen hatte. 


»Super«, erwiderte ich
tapfer, auch wenn die Lüge in diesem einzigen Wort nicht zu
überhören war. 


»Du siehst aus, als hättest
du Schmerzen«, sagte sie geradewegs heraus und zeigte sich
unbeeindruckt. Sie kam einen Schritt auf mich zu. Ihr weißer
Kittel, in dessen Taschen sie die Hände vergraben hatte, reichte
ihr fast bis zu den Knien. »Wenn es dir nicht gut geht, können
wir den Termin gerne verschieben.«

Eine Zustimmung lag mir schon auf der
Zunge, aber meine Lippen weigerten sich zu sprechen. Was gut war–
selbst nach einem Aufschub von einer Woche hätte ich wieder wie
ein Häufchen Elend hier gelegen und darum gebettelt, dass das
Testergebnis negativ ausfallen würde. Also musste ich es einfach
durchziehen. Je schneller und schmerzloser, desto eher hätte ich
wieder meine Ruhe. 


»Nein, mir geht's gut«,
antwortete ich leise. »Nur die übliche Nervosität.«


Dr. Martin schmunzelte, wobei ihr eine
blonde Locke ins Gesicht fiel. Während sie zu einem der Schränke
ging, strich sie das widerspenstige Haar hinters Ohr und richtete
ihren lockeren Dutt. In der Schranktür befand sich etwa auf
Augenhöhe ein Computerbildschirm, den sie mit einem scheinbar
zufälligen Fingertipp startete. Ich beobachtete sie dabei, wie
sie meine Akte öffnete und sich ihre schwarze Brille
zurechtschob.  


»Ich werde dir heute etwas mehr
Blut abnehmen müssen, aber davon solltest du hinterher nichts
spüren. Letzte Woche haben wir ganz hervorragende Medikamente
gegen Schwindel bekommen«, informierte sie mich immer noch
lächelnd und studierte mit gewissenhaftem Blick das, was auf dem
Bildschirm zu lesen war.

Ich nickte bloß, obwohl sie es
vermutlich nicht mal mitbekam, und schluckte. Meine Kehle war
plötzlich staubtrocken, weshalb ich einen Hustenreiz
unterdrücken musste. 


Während ich ihr dabei zuhörte,
wie sie sich ihre Utensilien aus dem Schrank sowie ein Paar
Einweghandschuhe nahm, starrte ich an die weiße Decke. Kurz
darauf rollte sie mit ihrem Hocker zu mir herüber und legte
alles auf einen kleinen Tisch neben der Behandlungsliege ab. 


»Ich bin mir sicher, dass es eine
Erleichterung für dich sein wird, wenn du Gewissheit hast.«
Im Augenwinkel sah ich sie immer noch aufmunternd lächeln.  


Sie hatte gut reden. Sie war
schließlich nicht diejenige, die keine Ahnung hatte, ob sie
nach der heutigen Untersuchung immer noch dieselbe sein würde. 


Immerhin hatte sie das Glück
gehabt, von einem positiven Testergebnis verschont geblieben zu sein,
denn die serumsbedingten Mutationen konnten nur im Alter von fünfzehn
bis zwanzig Jahren ausbrechen. 


Anders als Dr. Martin hatte ich, selbst
wenn das heutige Testergebnis negativ ausfallen würde, noch drei
Jahre vor mir, in denen sich das jederzeit ändern konnte. 


Nachdem sie meinen Arm für die
Behandlung in eine günstige Position gerückt hatte, nahm
sie das Desinfektionsspray und benetzte damit eine willkürliche
Stelle meiner Armbeuge. Mittlerweile grenzte es an Körperverletzung
– so oft, wie bereits in meine Arme hineingestochen worden war.
 


Aus Gewohnheit schloss ich die Augen. 


»Das wird jetzt kurz wehtun und
auch eine Weile dauern«, warnte sie mich vor. »Währenddessen
würde ich gern den Schnelltest machen.« 


»Okay.«

Ich versuchte mich an einem kleinen
Lächeln, biss mir aber auf die Lippe, als sie mir ein Stauband
um den rechten Oberarm legte und es festzog. 


Früher hatte ich einmal dabei
zugesehen, wie sie mir eine Braunüle unter die Haut geschoben
hatte– und das war auch das letzte Mal gewesen. Kaum hatte ich
mein Blut in einem durchsichtigen Schlauch gesehen, hatte ich damit
kämpfen müssen, bei Bewusstsein zu bleiben. 


»Hat sich deine Meinung denn
inzwischen geändert?«, fragte sie mit mütterlicher
Stimme, als würde sie mich damit ablenken wollen. Derweil nahm
sie meine andere Hand und stach mit einem kleinen Gerät in die
Seite meines Ringfingers. 


»Sie meinen, ob ich damit leben
könnte zur Elite, also zur High Society, zu gehören?«


»Ich meine, ob du dich darüber
freuen würdest, wenn deine Werte heute positiv sind«,
korrigierte sie mich, während sie das Gerät beiseitelegte.
Ein Piepton kündigte die Schnellanalyse meines Blutes an.  


»Für mich sind sie positiv,
wenn sie unverändert negativ sind.« 


»Malia«,
seufzte sie leise, bemühte sich aber immer noch um ein Lächeln.
»Zur High Society zu gehören ist eine große Ehre.«


Ich blinzelte sie an. 


Keine Ahnung, ob es je einen Moment
gegeben hatte, in dem ich derselben Meinung gewesen war; aber für
mich bedeutete der High Society beizutreten mit Sicherheit nicht mich
geehrt zu fühlen. 


Für mich bedeutete es, dass ich
eine willenlose, gehorsame Soldatin werden würde– jemand
ohne Leben, ohne Rechte, ohne Freiheit, ohne einen Weg zurück.
Denn den gab es nicht, oder zumindest keinen, der nicht illegal oder
selbstmörderisch wäre. 


Es gab keine Möglichkeit, der
Regierung zu entkommen. 


Fast das ganze Land wusste, dass es
einen nicht gerade geringen Bevölkerungsanteil gab, der das
genauso sah wie ich. Aber in den letzten Jahren hatte die Regierung
es geschafft die Demonstrationen und Gewaltausartungen im Zaum zu
halten. Auch Festnahmen, wenn man sich gegen die Therapie weigerte,
gab es kaum noch. Das lag jedoch nicht zuletzt an den wachsenden
Drohungen New Asias. 


Nichtsdestotrotz existierten zu viele
Befürworter, so dass ein Kampf gegen die Gentherapien unmöglich
war. Es gab zu viele, die die High Society wie Heilige verehrten, als
hätte sie eine neue, bessere Welt erschaffen. 


Ich wollte damit nicht sagen, dass das
gelogen war, sondern nur, dass sie die Menschen, vor allem die
Neugeborenen, zu den Therapien zwang. 


Direkt nach der Geburt bekam man die
erste Dosis des Serums verabreicht, das einen mit Hilfe von
Mutationen dazu befähigen sollte, eines der vier Elemente zu
beherrschen. Damit man ein Soldat sein konnte: eine menschliche
Waffe. 


Ob jeder Mensch von vornherein zu einem
Element bestimmt war, blieb umstritten, in ihrer Entwicklung war
jedes der vier aber klassisch. Je mehr man es trainierte, umso mehr
Fähigkeiten würden sich zeigen. Obwohl ich mich kaum für
die High Society interessierte, wusste ich trotzdem, wozu die
wirklich guten Soldaten fähig waren. 


Windsoldaten zum Beispiel konnten sich
schneller bewegen und Tornados entstehen lassen, Erdsoldaten
Erdplatten verschieben, um Erdbeben und Tsunamis auszulösen,
Feuersoldaten eine ganze Stadt auf einmal in Brand setzen und
Wassersoldaten eben einen solchen wieder löschen. Von diesen
sogenannten Elitesoldaten gab es aber nur wenige, was die anderen
aber nicht unbedingt weniger gefährlich machte; sie waren nur
keine systematischen Massenmörder.

Die Wahrscheinlichkeit, dass die
Therapie erfolgreich verlief, lag bei rund fünf Prozent; ich gab
die Hoffnung noch nicht auf, dass ich zu den übrigen
fünfundneunzig Prozent gehören würde. 


Dr. Martin räusperte sich
verhalten. »Wenn ich dich etwas fragen dürfte,
Malia… welches der vier
Elemente würdest du beherrschen wollen, wenn du es dir aussuchen
könntest?« 


Da sie das kleine Gerät, auf dem
inzwischen bestimmt das Ergebnis des Schnelltests zu sehen war, in
der Hand hielt, ahnte ich bereits das Schlimmste.  


Dennoch antwortete ich, ohne großartig
nachzudenken: »Wasser.« 


Es schien mir das harmloseste aller
Elemente zu sein, obwohl die Meinungen dazu auseinandergingen. Was
nicht bedeutete, dass ich »Hier!« geschrien hätte,
wenn jemand bereit wäre mir seine Kräfte zu verschenken. 


»Malia,
ich kann nur hoffen, dass sich dieser Wunsch erfüllt.« Mit
einem Blick auf das kleine Gerät verzog die Ärztin ihre
Lippen zu einem freundlichen Lächeln, wobei mir sofort bewusst
wurde, dass sie auch das letzte bisschen meiner Hoffnung
zunichtemachen würde.  


Mir schnürte sich die Kehle zu. 


»Mit einer Wahrscheinlichkeit von
achtzig Prozent hat eine Genveränderung stattgefunden.«
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Der Schock über
das Testergebnis musste mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn Dr.
Martins Lächeln bröckelte von Sekunde zu Sekunde ein
Stückchen mehr– und genau so sah es auch in meinem
Inneren aus. Ihre Worte fühlten sich niederschmetternd an,
weshalb ich im ersten Moment nicht reagieren konnte. 


An Freudensprünge
war überhaupt nicht mehr zu denken, eher war mir zum Heulen zu
Mute. 


Wie lange ich die
Ärztin wortlos anstarrte, die soeben mein Leben ruiniert hatte,
wusste ich nicht; auch nicht, wie ich es schaffte, erfolgreich gegen
den Drang anzukämpfen, mir die Nadel aus dem Arm zu reißen.


Vielleicht tat ich
Letzteres nicht, weil ich nicht die Nächste im Netzwerk sein
wollte, die bei ihrer Untersuchung durchgedreht war. 


Behutsam legte Dr.
Martin das kleine Gerät zurück auf den Tisch und erwiderte
mitfühlend meinen Blick. »Es ist noch nichts bestätigt,
hörst du?«, versuchte sie mich– erfolglos–
zu beruhigen. »Achtzig Prozent sind für so eine Diagnose
immer noch viel zu wenig, um mit Sicherheit sagen zu können,
dass deine Gene auf die Therapie reagieren. Wir sollten noch nichts
überstürzen, Malia.«

Ich nickte und musste
dabei feststellen, dass mein Körper auf keinen anderen
Bewegungsbefehl reagierte. So als wäre er eingefroren. 


Es war nicht mal eine
Minute vergangen, seitdem mir Dr. Martin die hohe Wahrscheinlichkeit
einer Genveränderung verkündet hatte, und schon spielten
sich in meinem Kopf die schlimmsten Szenarien ab. Zwar wusste ich,
wie das Leben der Soldaten aussah, schließlich wurde damit
nicht gerade wenig im Netzwerk geprahlt. Das hieß aber nicht,
dass ich ein Teil davon werden wollte. 


Bereits jetzt nistete
sich leise Verzweiflung in meinen Brustkorb ein und drohte mich
langsam zu ersticken– und das sollte nicht sein. Jeder andere
wäre völlig aus dem Häuschen gewesen, hätte er
meine Diagnose erhalten. Er hätte sich stark und unberechenbar
gefühlt. Ich war weder das eine noch das andere. 


Und wie sollte ich erst
meinen Eltern beibringen, dass ich bald eine blutrünstige
Killermaschine sein würde? 


Nach weiteren
schweigsamen Minuten, in denen Dr. Martin abwechselnd etwas in ihre
Computerdateien eingab und die Blutabnahme kontrollierte, erlöste
sie mich und tauschte die Nadel gegen einen Tupfer aus.
Einvernehmlich drückte ich damit auf die Einstichstelle, während
sie den Beutel mit den blutgefüllten Röhrchen verschloss.
Dann klebte sie mir das vertraute Pflaster auf.  


Normalerweise dauerte
es immer ein paar Minuten, bis es zu bluten aufhörte, doch jetzt
bildete ich mir ein, dass es innerhalb von Sekunden geschah. Kein
Wunder, da ich durch die bestätigte– voraussichtliche–
Mutation meiner Gene in der Lage war, schneller zu heilen.  


Ich Glückliche. 


Langsam setzte ich mich auf und lehnte
mich mit einem plötzlichen Schwindelgefühl gegen die Wand
in meinem Rücken, wobei ich mich aber trotzdem nicht traute die
Finger vom Pflaster zu nehmen. Ich wollte es lieber noch eine Weile
unter ihnen verstecken. 


Als Dr. Martin die
Nadel entsorgte und den Beutel in einer weißen Plastikbox
verschwinden ließ, hätte ich mich am liebsten auf sie
gestürzt. Wenn ich es verhindern könnte, dass sie meine
Blutprobe einsandte, würden sie mich zumindest nicht bis zur
nächsten Untersuchung registrieren– aber natürlich
rührte ich mich keinen Millimeter. 


»Wie fühlst
du dich?«, fragte sie mich schließlich und drehte sich
lächelnd zu mir um.  


»Scheiße«,
gestand ich offen und kümmerte mich ausnahmsweise mal nicht um
meine Wortwahl. Für gewöhnlich dachte ich solche Dinge nur
und sprach sie nicht aus– aber gerade interessierten mich
meine Manieren herzlich wenig.  


»Ich kann dich
wirklich verstehen«, meinte sie mit einem besänftigenden
Unterton in der Stimme, »aber du solltest versuchen ruhig zu
bleiben. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass der
Schnelltest fehlerhaft ist.«

Anders als sie
vielleicht beabsichtigte, spendeten mir ihre Worte keinen Trost oder
schenkten mir die Hoffnung, dass es sich bei dem Ergebnis um einen
Irrtum handelte. 


»Kann ich jetzt gehen?«,
wollte ich ausweichend wissen, damit ich nicht doch noch zu der
Heulsuse werden würde, die schon in mir schlummerte.

Dr. Martin lächelte
mich an. »Gleich.« Sie erhob sich und ging ein weiteres
Mal zu ihrem Schrank. Von dort holte sie eine kleine weiße
Schachtel. »Hier, nimm davon eine, wenn dir wieder schwindelig
wird. Aber nicht mehr als fünf Stück am Tag und am besten
im Abstand von vier Stunden.«

Ich lächelte zurück, nickte
und nahm die Tabletten. »Danke.«

»Und hier noch
eine für jetzt.« Dr. Martin hielt mir einen kleinen,
durchsichtigen, blauen Becher hin, worin sich eine weiße
Tablette befand. Ich schluckte sie schnell mit ein bisschen Wasser
hinunter.

»Wie lange wird es dauern?«

Dr. Martin lächelte. »Zwei,
maximal drei Tage, dann weißt du es mit Sicherheit«,
sagte sie und versenkte dabei wieder die Hände in den Taschen
ihres Kittels. »Wenn du so weit bist, darfst du auch gehen. Ich
sage nur eben vorne Bescheid, dass wir eine Bescheinigung an deine
Schule schicken.«

***

Ich verließ das Ärztehaus
mit einem komischen Gefühl im Bauch, als müsste ich mich
gleich übergeben, obwohl sich mein Magen gleichzeitig vollkommen
leer anfühlte. Vermutlich die Nebenwirkung der Panik, die sich
immerhin langsam verflüchtigte. Unter dem Blick der prallen
Mittagssonne hastete ich den Bridgepost Boulevard hinunter, um noch
meine Bahn zu erreichen. 


Auch wenn alles in mir danach strebte
nach Hause zu rennen und mich in meinem Bett zu verkriechen, musste
ich zurück in die Schule und erst mal mit Sara reden. Sie würde
es schaffen meine Nerven zu beruhigen. 


Schnaufend bog ich um die Ecke und
legte noch einen Zahn zu, da die Bahn schon an der Haltestelle stand
und nicht danach aussah, als würde sie auf mich warten. 


Vor ein paar Jahrzehnten wäre das
kein Problem gewesen, denn dann hätte ich einfach auf den
nächsten Bus gewartet, aber diese Art Transportmittel saßen
ihre Zeit jetzt nur noch in Museen ab und nicht mehr im öffentlichen
Verkehr. 


Jeder wusste, dass die Verschmutzung
der Umwelt daran schuld war, doch die Regierung redete das Thema
schön. Wenn es kaum noch eine schnelle und verlässliche
Infrastruktur gab, bewegte man sich immerhin mehr und förderte
die Gesundheit.

Da aber eigentlich niemand mit dem
Fahrrad fuhr und nicht jede Familie die finanziellen Mittel hatte, um
ein Auto zu besitzen, war die Bahn so gut wie immer überfüllt.
Inzwischen hatte ich mich allerdings daran gewöhnt, von den ein-
und aussteigenden Menschenmassen angerempelt, herumgeschubst und
eingequetscht zu werden. Nicht zu vergessen die Lautstärke:
kreischende Babys, sich unterhaltende Menschen und die minütliche
Ankündigung, welche Haltestelle als Nächstes angefahren
werden würde.

Auch jetzt hatte ich nur bedingt Glück.
Zwar war das Abteil aufgrund der Uhrzeit deutlich leerer als üblich,
aber trotzdem noch so voll, dass ich keinen Sitzplatz bekam. Das
bedeutete für die nächste halbe Stunde: stehen. So wie
immer also.

Leider war nicht nur die Bahn
überfüllt, sondern auch die Stadt. Trotz gesunkener
Bevölkerungszahl, die die Folgen der Therapien, vergangene
Kriege und Naturkatastrophen verschuldet hatten, zählte Haven–
einst Winter
Haven– zu den größten Städten
New Americas und
galt somit als Hauptstadt von New Florida. 


Das wusste ich aus dem Unterricht. Aber
was genau das für Kriege waren, konnte ich nicht sagen. Die
Vergangenheit war ein schwieriges Thema, weshalb wir so gut wie nie
darüber sprachen; die Lehrer wiederholten lediglich, die
Menschen wären schuld daran, dass die Natur unseren Lebensraum
zerstörte. 


Früher war das Meer über
fünfzehn Meilen entfernt gewesen, doch durch den Anstieg seines
Spiegels aufgrund der Erderwärmung konnte man es heute sogar zu
Fuß erreichen– vorausgesetzt, man hatte eine gute
Sonnencreme. Wir sollten uns glücklich schätzen, dass wir
überhaupt noch leben durften.

Als die Bahn vor der Schule hielt,
machte sich mein erhöhter Puls bemerkbar. Wenn ich erst mal ein
Mitglied der High Society wäre, würde bald nichts mehr so
sein wie vorher. Es würde viele geben, die mich mit verachtenden
Blicken strafen würden, weil sie genau das wollten, worum ich am
liebsten einen riesigen Bogen gemacht hätte. 


Diejenigen, die von meiner
Vorgeschichte mit Jill wussten, würden eher Mitleid mit mir
haben und das könnte ich noch weniger gebrauchen.
Glücklicherweise war ich davon überzeugt, dass ich der
Hälfte der Schüler nicht mal auffallen würde–
zumindest war das bis jetzt so gewesen. Mit Aufmerksamkeit hatte ich
noch nie etwas anfangen können.

Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass
wir gerade eine der viertelstündigen Pausen hatten. Ich beeilte
mich also, damit ich wenigstens noch kurz mit Sara sprechen konnte. 


Bevor ich mich aber in Bewegung setzte,
versuchte ich mir noch den Satz Mein
Schnelltest war positiv von der Stirn zu schrubben.
Erst am Haupteingang des kreisrunden, fünfstöckigen
Gebäudes hörte ich damit auf und stellte peinlich berührt
fest, dass mein Spiegelbild in der Fensterscheibe wie ein Fisch
aussah, dem man einen Stromschlag verpasst hatte.  


Kaum hatte ich das Gebäude
betreten, befand ich mich mitten im Tumult. Zwar war meine Schule mit
rund fünfhundert Schülern nicht gerade die größte
in Haven, aber trotzdem im ersten Moment so
laut, dass ich gerne rückwärts wieder rausgelaufen wäre.
Ganz besonders stach dabei das Gelächter der
High-Society-Mädchen hervor, die ein paar Meter von mir
entfernt an ihren Spinden standen und sich mit Sicherheit über
den neuesten Klatsch aus dem HavenPress
unterhielten. Allein durch diese Geste schienen sie das
Selbstbewusstsein zu besitzen, von dem ich eigentlich nur träumen
konnte.

Schnell durchquerte ich die
Eingangshalle und ging dabei an den gläsernen Aufzügen
vorbei, die nur die High Society betreten durfte. Normale Menschen
wie ich– zumindest so lange ich noch einer sein würde–
mussten die Treppe nehmen.  


Ich ging mit gesenktem Blick bis in den
dritten Stock und atmete erleichtert aus, als ich meine beste
Freundin im Schneidersitz vor ihrem Spind sitzen sah. Ihre
schulterlangen, blonden Haare hingen wie ein Umhang um ihr Gesicht,
während sie vornübergebeugt völlig vertieft auf das
Tablet in ihrem Schoß starrte.  


Sie bemerkte mich erst, als ich meine
Tasche und kurz darauf mich selbst wie einen nassen Sack neben sie
fallen ließ. Erschrocken fuhr sie hoch und schaltete schnell
das Tablet aus, auf dem sie sich schon wieder durch Modemagazine
geblättert hatte.  


»Ich glaube, ab heute hat mein
Leben keinen Sinn mehr«, offenbarte ich ihr, bevor sie
überhaupt zu Wort kommen konnte.

Sara strich sich die Haare aus dem
Gesicht und blinzelte mich mit ihren großen, karamellfarbenen
Augen mehrmals an. Seit geraumer Zeit schminkte sie sich für die
Schule, was zunächst mit Wimperntusche angefangen hatte. Aber
inzwischen griff sie auch zu Eyeliner und rosafarbenem Lippenstift,
der sie noch mädchenhafter und blasser aussehen ließ.  


Offensichtlich hatte sie sich wieder
eingekriegt, denn nach einer Weile fragte sie: »Wie war's
denn?«

»Furchtbar«, antwortete ich
wahrheitsgemäß und ließ den Kopf gegen die Spindtür
hinter mir fallen.

»Weil…?«

»Weil der Schnelltest positiv
war. Achtzig Prozent«, seufzte ich frustriert.

»Oh«, entfloh es ihr
mitleidig, auch wenn ich ihren funkelnden Augen ansehen konnte, dass
sie meinen Frust eher weniger teilte. »Aber so schlimm ist das
doch gar nicht.«

»Für mich schon«,
entgegnete ich.

Sara stieß mir ihren Ellbogen
zwischen die Rippen. »Ich weiß, aber… ach, komm
schon, Malia.
Hast du nicht auch mal ein kleines bisschen davon geträumt, wie
es wäre dazuzugehören?«

»Du träumst davon«,
verbesserte ich sie mit skeptischem Blick. »Ich will einfach
nicht wissen, wie ich einen Menschen auf hundert verschiedene Weisen
töten kann.«

»Dass du auch immer gleich den
Teufel an die Wand malen musst!« Sara klappte lachend die
Schutzhülle ihres Tablets zu und verstaute das Gerät
vorsichtig in ihrem Rucksack. Seit sie diese Modezeitschriften
abonniert hatte, behandelte sie es wie einen Schatz.

Bevor ich etwas darauf erwidern konnte,
verkündete die Klingel das Ende der Pause. Schweigend erhoben
wir uns vom Fußboden und tauchten in Richtung der Treppen in
die Schülermenge ein, die sich beinahe blitzartig im Flur
gebildet hatte. Vor uns lag eine Unterrichtsstunde in Umweltlehre;
der Kursraum lag ein Stockwerk höher. 


Kaum hatten wir dieses erreicht, fuhr
Sara mit ihrer Argumentation fort. »Die High Society ist–
genau genommen– das Beste, was dir passieren kann. Sie sehen
alle gut aus, haben Geld, tragen die besten Klamotten, können
essen, was sie wollen. Sorgenfreiheit inklusive. Elite eben! Sogar du
müsstest sie wenigstens ein bisschen beneiden.«

»Kein Stück«,
antwortete ich fest, obwohl das natürlich nicht ganz stimmte.  


Die High Society bestand aus Menschen,
deren Leben besser nicht sein konnte. Sie hatten alles, was man
brauchte, und mussten sich niemals beschweren oder sich Sorgen
machen, wie sie den Monat überleben sollten. 


Die Palette, die sie fast kostenfrei
von der Regierung zur Verfügung gestellt bekamen, erstreckte
sich von unnötigen Luxusgütern wie teuren Klamotten und
Schmuck bis hin zum vollen Kühlschrank, Dutzenden
Freizeitaktivitäten und was natürlich auch nicht fehlen
durfte: begeisterte Fans wie Sara, die alles über die High
Society wussten, als wären die Mitglieder weltberühmte
Stars und keine Soldaten, die ihr Leben riskierten.

»Wenn du dann reich und berühmt
bist, kannst du mich vielleicht irgendwie mit einschleusen?«,
witzelte Sara in dem Versuch, mich damit irgendwie aufzumuntern. »Du
weißt schon…«

»Du meinst, ich soll die
Erdmädchen anbetteln dich in ihren Kreis aufzunehmen, damit sie
dir Schönheitstipps geben können?«, witzelte nun ich.

»So würde ich das jetzt
nicht unbedingt ausdrücken…«

»Doch, würdest du.«

Von allen Elementen mochte Sara das
Element Erde am liebsten, weil Erdmädchen den Ruf hatten, schöne
Haut und noch schönere Haare zu haben. Ich wusste nicht genau,
was an dem Klischee dran war, immerhin galten Wassermädchen als
besonders einfühlsam. Aber auch da gab es einige Personen, die
das widerlegen konnten.

»Na ja, vielleicht«,
entgegnete sie aufgeregt und grinste mich verheißungsvoll an.

Ich vergaß ihr zu antworten, als
mein Blick auf ein geschlossenes Grüppchen der High Society
fiel; da jedes der Mädchen rote Haarsträhnen besaß,
ging ich davon aus, dass es sich um Feuersoldaten oder–rekruten
handelte– vor allem, weil Chris unter ihnen war.

Als mir das Herz in den Magen rutschte,
kniff ich die Lippen zusammen und betete, dass er nicht zu mir
herübersehen würde. Wozu es nicht mal einen Grund gab. 


»Malia,
alles in Ordnung? Du kriegst ganz hässliche Flecken im Gesicht«,
informierte Sara mich netterweise, weshalb mir gleich noch mehr Blut
in den Kopf schoss.

Meine Wangen glühten. Die ganze
Situation war mir so schrecklich peinlich, dass ich wie jedes Mal,
wenn ich an ihnen vorbeiging, den Blick auf den Boden gerichtet
hielt. Was die ganze Sache eigentlich nur noch schlimmer machte,
schließlich hatte ich keine Angst vor ihnen.  


Ich wollte den zukünftigen
Soldaten New Americas
nur nicht im Weg stehen. Erst recht nicht, wenn einer von ihnen der
beliebteste von allen sein könnte. 


Anscheinend hatte Sara Chris jetzt erst
bemerkt– obwohl sie eigentlich immer schneller war als ich–,
denn plötzlich verlangsamte sie ihre Schritte und zog mich enger
an sich heran. »O mein Gott!«, flüsterte sie und
erstickte dabei fast an ihren eigenen Worten. »Christopher
Collins ist wieder da.«

»Na und?«, fragte ich
bemüht gleichgültig und tat so, als ginge diese Tatsache
komplett an mir vorbei. So musste ich Sara wenigstens nicht gestehen,
dass ich längst von seiner Rückkehr wusste; ich hatte ihn
gestern schon gesehen, als er während der normalen
Unterrichtszeit ein paar Formalitäten geklärt hatte, und
war dabei mindestens zwei Tode gestorben. 


Das erste Mal, als ich zur Toilette
gehetzt und dabei Gefahr gelaufen war, von ihm entdeckt zu werden;
das zweite Mal, als ich die Toilette wieder verlassen und gehört
hatte, dass er sich sehr auf den ersten Schultag seit langem freute. 


Wenn Chris in die Schule ging, dann
nur, um die Gerüchteküche anzuheizen. 


Von der Seite bemerkte ich Saras
entgeisterten Blick. »Na und?«, wiederholte sie perplex
und sah mich an, als hätte ich völlig den Verstand
verloren. »Da ist Christopher Collins und du interessierst dich
nicht mal für ihn?«

»Könntest du bitte leiser
reden?«, zischte ich ausweichend, um ihr nicht gestehen zu
müssen, dass ich mich natürlich für ihn interessierte.
Es war aber auch ein Ding der Unmöglichkeit, es nicht zu tun.
Wenn auch nur aus der Ferne. Aus ganz, ganz weiter Ferne.

Sara zog leicht die Schultern hoch, als
hätte sie selbst nicht gemerkt, wie laut sie tatsächlich
gesprochen hatte. Ich war nur froh, dass keiner aus der Gruppe davon
etwas mitbekommen hatte; dafür wimmelte es auf dem Flur Gott sei
Dank von sich unterhaltenden Schülern.

Nichtsdestotrotz ließ ich mir
einige Strähnen vors Gesicht fallen, um mich vor potenziellen
Blicken zu schützen, wozu meine rotblonden Haare jedoch nicht
gerade viel beitrugen.

Meiner besten Freundin entging das
natürlich nicht. »Malia«,
seufzte sie missbilligend. »Du solltest dir echt mal
abgewöhnen, Angst vor… was auch immer zu haben.«

Ich verzichtete darauf ihr zu sagen,
dass es nicht wirklich Angst war, die mich daran hinderte mit ihnen
zu reden. Es war einfach ihr Auftreten, ihre Ausstrahlung, die mich
so dermaßen einschüchterte, dass sich mir allein beim
Gedanken daran die Zunge verknotete. 


Als wir etwa auf einer Höhe mit
der kleinen Gruppe waren, konnte ich nicht anders, als doch einen
Blick zu riskieren. Ich versuchte meinem Herzen den Wunsch
auszuschlagen, dass er hochsehen und mich bemerken würde, aber
es hatte mich gerade eindeutig besser im Griff als mein Verstand. Der
nämlich wollte mir weismachen, ich würde mich nicht genauso
wie Hunderte andere Mädchen für ihn interessieren.

Vor allem, da Chris monatelang von der
Bildfläche verschwunden gewesen war.

Obwohl ich nicht mal wusste, was ich
erwartet hatte, stellte ich fest, dass er sich nicht verändert
hatte. Er trug die dunkelbraunen Haare immer noch kurz und chaotisch
und auch sein Kleidungstil war unverändert sportlich und
schlicht. Für manche war er vielleicht zu einfach, doch für
ihn war es perfekt.  


Das war die allgemeine Meinung aller
Mädchen dieser Welt und nicht nur meine eigene.  


Chris sah müde aus, vermutlich vom
Training, um irgendwann unser Land verteidigen zu können. Und
ich würde bald genauso müde sein.  


Ehe er mich oder meinen gaffenden Blick
bemerken konnte, wandte ich schnell das Gesicht ab und konzentrierte
mich auf die hellgrau gesprenkelten Fliesen unter den Füßen.
Ich hatte nicht mal lange hingesehen, doch trotzdem hatten sich seine
dunkelbraunen Augen wortwörtlich in mein Gedächtnis
gebrannt.

Und das war etwas, was ich einfach
nicht ignorieren konnte. Niemand konnte es. Jeder sah das Feuer, das
in seinen Augen brannte. 
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Zugegeben, als wir mit der Bahn nach
Hause fuhren, genoss ich es sogar, dass Sara mich mit ihren Vorträgen
über Make-up, Frisuren, Peelings, Maniküren und Pediküren
ablenkte. Ab und an kam sie zwar vom Thema ab und landete bei
Christopher Collins, aber das verzieh ich ihr. Es war viel zu
amüsant, ihr dabei zuzuhören, wie sie sich ausmalte mit ihm
auf den Winterball zu gehen, obwohl selbst ein Kometeneinschlag
wahrscheinlicher war.  


Genau deswegen kam ich nicht umhin mir
Sorgen darüber zu machen, dass Sara in fünf Tagen vor
meiner Haustür stehen würde, weil sie unbeschreiblichen
Liebeskummer hatte. Es war schließlich schon öfter
vorgekommen, dass sie meinen Vorrat an Süßigkeiten
plünderte, nachdem sie sich in irgendeinen Typen verliebt hatte,
der sie kaum beachtete. Sie litt sowieso schon genug darunter, dass
die Mitglieder der High Society sie nicht bemerkten. Dass sie nicht
zur Elite gehörte. 


Ehrlich gesagt verstand ich das selbst
nicht wirklich– immerhin war sie ein hübsches Mädchen
mit schulterlangen, blonden Locken und einem niedlichen Gesicht, dem
man einfach nicht böse sein konnte.  


Meiner Meinung nach hatte sie wirklich
das Potenzial dazu gesellschaftlich aufzusteigen. Sie hätte es
auch eher verdient als ich ein positives Ergebnis zu erhalten–
und das nicht nur, weil sie die Privilegien besser gebrauchen könnte.
 


»… zum Friseur gehen und
mir Strähnchen machen? Meinst du, dass Chris mich so bemerken
wird?«, riss mich ihre Stimme aus meiner Träumerei.  


Ich hatte gar nicht mitbekommen, was
sie gesagt hatte, aber ich gab mir Mühe, möglichst
überzeugend zu lächeln. »Versuchen kannst du es ja«,
sagte ich, obwohl ich ihr am liebsten davon abgeraten hätte,
sich in irgendeiner Weise für einen Kerl zu ändern.  


Ich wollte ihre Schwärmerei nicht
gleich zerstören, auch wenn jeder in dieser Stadt wusste, wie
Christophers Beuteschema aussah. Normale Menschen wie Sara und ich
gehörten nämlich nicht dazu. Er war nicht gerade der Typ,
der großartig um ein Mädchen werben musste. Eher waren es
die Mädchen, die ihn umwarben, damit er sie überhaupt
beachtete.  


Die Wahl hatte dann letztendlich er.
Und Kerle wie er suchten sich kein Mädchen aus der Mittelschicht
aus.  


Am Rande bekam ich mit, wie Sara weiter
über Chris schwärmte und mich damit anzustecken versuchte,
aber heute war mir nicht mehr danach. Ich schämte mich sowieso
schon dafür, dass ich ihm genauso verfallen war wie alle anderen
Mädchen dieser Stadt. 


Ich konnte mir nicht mal erklären,
wieso das so war. Klar, er sah gut aus, war ein Charmeur, wenn er ein
Auge auf jemanden geworfen hatte, ein talentierter Soldat…
aber das konnte doch nicht alles gewesen sein!

Mir fiel auf, dass Sara nicht mehr
redete, weshalb ich per Blickkontakt versuchte herauszufinden, ob sie
mir eine bislang unbeantwortete Frage gestellt hatte.

Die Dinge lagen jedoch völlig
anders. Sara hatte ihre Aufmerksamkeit auf drei in Schwarz gekleidete
Personen gerichtet, die gerade in die Bahn einstiegen, was eigentlich
nichts Ungewöhnliches war. Dank der Uniform der High Society war
Schwarz sowieso eine beliebte Farbe. Aber das hier war definitiv
etwas anderes. 


Es wurde vollkommen still in der Bahn,
was mir von einer Sekunde zur anderen eine Gänsehaut bereitete. 


Die schwarzen Gestalten trugen trotz
der Hitze Kapuzenpullover, worunter sie ihre Gesichter verbargen, so
dass ich auf den ersten Blick nicht sagen konnte, ob es Männer
oder Frauen waren. 


Ich zuckte leicht zusammen, als ich
Saras Hand an meinem Handgelenk spürte; sie tastete danach und
bohrte ihre Finger in meine Haut. 


Erst jetzt bemerkte ich, dass am
anderen Ende unseres Waggons noch mehr dieser Gestalten eingestiegen
waren. Dort waren es fünf. 


Als sich die Bahn erneut in Bewegung
setzte, nahmen die meisten ihre Gespräche wieder auf, auch wenn
die angespannte Stimmung blieb. 


Sara neben mir beruhigte sich etwas.
Glücklicherweise waren es sowieso nur noch zwei Stationen, bis
wir bei Haven 15
ankommen und aussteigen würden. 


»Wie wäre es, wenn wir heute
Abend ausgehen, um dich auf andere Gedanken zu bringen?«,
fragte sie leise und lächelte mich forschend an. Ich sah genau,
wie ihr Blick dabei zu den schwarzen Gestalten wanderte, ignorierte
es aber. »Ich verspreche auch, ich werde kein Wort über
die High Society verlieren.«

Nachdenklich verzog ich den Mund. »Nur
unter einer weiteren Bedingung.« 


»Wenn du dich dann besser
fühlst.« Ihre Augen huschten kurz zu mir, aber sie klang
nicht so, als wäre sie wirklich bei mir. 


»Wir reden nicht über
Chris.« 


Eigentlich hätte ich damit
gerechnet, dass sie wenigstens darüber lachen würde, doch
das tat sie nicht. Stattdessen sah sie stumm an mir vorbei und
beobachtete die Person, die sich von der größeren Gruppe
getrennt hatte und nun den Gang entlanglief; man erkannte jetzt
deutlich, dass es sich um eine Frau handelte. Sie bewegte sich
beinahe elegant, als hätte sie Übung darin, über einen
Laufsteg zu schweben. Wenn es nur nicht so grotesk und
angsteinflößend gewesen wäre, dass man ihr Gesicht
nicht mal sehen konnte. 


Indem sie anscheinend zufällig den
Kopf hob, als hätte sie meinen starrenden Blick bemerkt, gab sie
das schwarze Bandana zu erkennen, worunter
sie Nase und Mund verbarg. 


Ich rutschte automatisch ein Stück
zurück, als sie mir auf einmal in die Augen sah und mir ihr
Element offenbarte. 


Je besser die Soldaten die Fähigkeiten
ihres Elements im Griff hatten, desto stärker wirkte es sich auf
ihre Augen aus, sobald sie diese anwendeten. 


Bei den meisten Feuerrekruten hatte ich
es schon oft gesehen, dieses Brennen, aber bei einem Windsoldaten war
es das erste Mal. 


Ihre beinahe weißen Augen
funkelten mich belustigt an– zuerst fragte ich mich noch, was
sie vorhatte. Doch eigentlich war es mir zu dem Zeitpunkt klar
gewesen, als ich das schwarze Bandana
gesehen hatte. Mir blieb nur keine Zeit, zu reagieren. 


Kaum hatte sie die Hände aus den
Taschen ihres Pullovers gezogen, hörte ich jemanden schreien;
Glas zersplitterte. Es geschah so schnell, dass ich reflexartig nach
Sara griff, die sich näher an mich herandrückte. 


Der Schmerz ihrer Finger, die sich in
meinen Oberschenkel krallten, blendete fast das Kreischen aus, das in
meinen Ohren klirrte. 


Ich bildete mir ein, dass die Bahn
plötzlich an Geschwindigkeit verlor, obwohl der Wind meine Haare
gleichzeitig mitriss– mein Puls geriet völlig außer
Kontrolle. 


Ich hatte das Bedürfnis, Sara an
mir festzuhalten, als könnte der Fahrtwind sie tatsächlich
aus dem Fenster ziehen, dessen Scheibe sich in Millionen kleine
Scherben aufgelöst hatte. Einige davon lagen auf ihrem Schoß.
Die meisten waren nach draußen geschleudert worden, als die
Soldatin sie gesprengt hatte. 


Am liebsten hätte ich mich in
meinen umherwirbelnden Haaren versteckt, aber ich bekam kaum noch
Luft. Der Lärm um uns wurde immer größer; während
auf der einen Seite die Schüler schrien und sich an allem, was
sie greifen konnten, festhielten, brach am anderen Ende des Waggons
das Chaos aus. Gerade so konnte ich erkennen, wie die Windsoldatin
immer noch in der Mitte der Bahn stand, als würde sie im
völligen Gleichgewicht zu der Geschwindigkeit stehen, die sich
stetig zu erhöhen schien. 


Sara wimmerte leise– und ich
hätte unglaublich gern das Gleiche getan, aber meine Kehle hatte
sich zu fest zugeschnürt. Auch meine Beine reagierten kaum noch
auf den Versuch, näher an Sara heranzurücken; sie fühlten
sich kraftlos an und zitterten. 


»Was soll die Scheiße?«,
brüllte plötzlich jemand– es waren die ersten klaren
Worte, die ich in diesem Tumult verstehen konnte und die für
kurze Zeit sogar die Trance unterbrachen, in der sich die Fahrgäste
befanden. Mich eingeschlossen. 


»Wir werden nicht aufgeben!«,
konterte eine männliche Stimme. Die anderen schwarzen Gestalten
lachten nur, wobei mir klar wurde, was das hier war: eine
Demonstration. 


Bisher hatte ich immer das Glück
gehabt, ganz weit weg zu sein, wenn die Rebellen mal wieder
zuschlugen. Außerdem war ich in letzter Zeit davon ausgegangen,
dass die Regierung sie in den Griff bekommen hatte. 


Auch wenn ich von ihnen fasziniert war,
jagten sie mir beim bloßen Anblick einen Schauer über den
Rücken. Nicht zuletzt, weil sich darunter ausgebildete Soldaten
befanden wie die Windsoldatin, die, wie es schien, diese Bahn am
liebsten auf den Schrottplatz verfrachtet hätte– und mich
hoffentlich nicht auf den Friedhof. 


Innerlich betete ich, dass es nicht ihr
Ziel war, uns als mögliche Opfer der Regierung zu töten, um
sich dafür zu rächen, dass sie zu dem geworden waren, was
die Therapie mit ihnen gemacht hatte. Zumal ich nicht mal eine
Sekunde daran denken konnte, meine Familie im Stich zu lassen–
zu sterben kam also überhaupt nicht in Frage. Irgendwer würde
diese Wahnsinnigen schon aufhalten, irgendwann. 


Als hätte man mein Gebet erhört,
bremste die Bahn so rasant ab, dass Sara und ich von unseren Plätzen
gerissen und unsanft von unseren gegenübersitzenden Nachbarn
abgefangen wurden. Noch einmal nahmen die Schreie zu– ich
gehörte vermutlich selbst dazu, war mir aber nicht sicher, da
das Kreischen meine Ohren piepen ließ und der Aufprall mir
sämtlichen Sauerstoff aus der Lunge presste–, dann stand
die Bahn. 


Erst nachdem ich mir ganz sicher war,
dass ich es mir nicht nur einbildete, wagte ich es wieder Luft zu
holen und ließ es über mich ergehen, dass mir das Herz
immer noch gegen die Rippen hämmerte und nicht mal daran dachte
das Tempo zu drosseln. Fast schon beschämt drückte ich mich
von dem Schoß des Jungen ab, auf dem ich unfreiwillig und halb
liegend gelandet war, und entschuldigte mich leise bei ihm. 


Sara neben mir war kreidebleich und
klammerte sich an dem Mädchen fest, das nicht weniger zitterte
als wir. Eine kleine Scherbe hatte sich in ihren Arm gebohrt, aber er
blutete kaum– anders als ihr war mir sofort klar, was das zu
bedeuten hatte. Sie realisierte es nicht einmal. Um ihr keine Angst
zu machen– ich konnte schließlich nicht wissen, wie sie
darauf reagieren würde oder ob sie es möglicherweise schon
wusste–, ignorierte ich es und wandte mich stattdessen an
Sara. 


»Alles in Ordnung?«, fragte
ich sie leise, wobei ich den Blick durch die Bahn schweifen ließ
und gleichzeitig meine Haare zurückschob. 


Ich konnte mein Entsetzen nicht
verbergen, als ich feststellte, dass die inzwischen wie vom Erdboden
verschluckten, schwarz gekleideten Demonstranten einen Anblick
völliger Verwüstung hinterlassen hatten. 


Von den Fensterscheiben waren nur noch
spitze Scherben in der Fassung zurückgeblieben, der Rest war vom
Wind nach draußen gesogen worden oder hatte sich in der Bahn
zerstreut. 


Es wäre nicht so schlimm gewesen,
wenn ich dabei nicht in die Gesichter der anderen Fahrgäste
geschaut hätte; der Großteil von ihnen waren Schüler,
die genauso wie ich und Sara heute früher Schluss gehabt hatten.
Aber es waren auch einige Kinder dabei, die sich jetzt mit geröteten
Wangen an ihre Mütter drückten. Gott sei Dank hatten die
Scherben nicht viele von ihnen verletzt; auch mir ging es gut, wenn
man vom Zittern absah. 


Ich zuckte zusammen, als sich die Türen
mit einem Zischen öffneten. Die Soldaten, die während der
Zugfahrt gefehlt hatten– schließlich benutzte niemand
von ihnen noch öffentliche Verkehrsmittel–, tauchten
plötzlich auf und holten uns aus den Waggons heraus. 


Zuerst ging diese Handlung völlig
an mir vorbei; es schien so unwirklich, dass ich in eine
Demonstration geraten war. Aber ausgerechnet an dem Tag, an dem ich
von meiner Ärztin erfahren hatte, dass die Therapie
wahrscheinlich angeschlagen hatte, passierte das hier? 


Das war doch ein schlechter Scherz?! 


Sie konnten es nicht wissen…
oder? Nein. Das war unmöglich. Bestimmt war es in ihren Augen
einfach mal wieder an der Zeit, unter Beweis zu stellen, dass sie das
System verabscheuten. 


Mechanisch, fast wie fremdgesteuert
half ich Sara endlich vom Schoß des Mädchens hoch, damit
sich die Soldaten um sie kümmern konnten. 


Bevor wir aus der Bahn ausstiegen,
griff ich nach unseren Rucksäcken, die in den Gang gerutscht
waren, und beförderte meine beste Freundin und mich nach
draußen. 


»Sind Sie verletzt?«,
sprach mich sofort jemand mit einer professionell ruhigen Stimme an
und stellte sich mir in den Weg. 


Ich musste blinzeln, um ihn zu erkennen
– eindeutig ein Wassersoldat. Die senkrechten Streifen an den
Seiten der schwarzen Kampfmontur waren dunkelblau und symbolisierten
die Elementzugehörigkeit. 


»Nein«, erwiderte ich
schließlich mit schwacher Stimme, damit ich endlich aufhörte
ihn anzustarren, als wäre er ein Monster, das kurz davor war
mich in seine Arme zu locken. 


Sara zitterte immer noch. »Können
wir gehen? Bitte?«

»Wie heißen Sie?«

»Malia
Lawrence«, antwortete ich schnell. »Das ist Sara Wyatt.«

Der blonde Wassersoldat warf einen
prüfenden Blick auf meine Freundin, während er sich
gleichzeitig etwas in sein Gerät notierte, das wie mein Tablet
aussah, nur nicht so schmal. »Sind Sie verletzt?«, fragte
er Sara.

Sie schüttelte den Kopf. 


»Nur ein paar Schnittwunden«,
erklärte ich ihm notdürftig und presste wieder die Lippen
aufeinander, als seine Augen meine streiften. 


Einen Moment
lang befürchtete ich noch, sie würden uns irgendwohin
mitnehmen oder hier festhalten, aber er nickte uns nur zu und widmete
sich den nächsten Personen, die mit Hilfe der Soldaten die Bahn
verließen. 


Schweigend gingen wir ein gutes Stück,
bis Sara ihren Rucksack wieder allein tragen konnte. Wir waren eine
Station zu weit gefahren, weshalb wir nun fast die ganze Strecke
zurückgehen mussten, was bei dem Wetter kein Vergnügen war.
Außerdem dauerte es eine Weile, bis ich nicht mehr das Gefühl
hatte, meine Beine würden bei jedem Schritt wegknicken, vor
allem, da ich Sara noch irgendwie stützen musste. 


Auf dem Weg nach Hause begegneten uns
ein paar schwarze Geländewagen der Regierung, darunter
Kamerateams fürs Fernsehen und die Gouverneurin. Außerdem
fuhren zwei Rettungswagen an uns vorbei, allerdings ohne Sirene,
weshalb ich einfach nur noch froh darüber war, mit dem Schrecken
davongekommen zu sein. Noch zumindest. 


Es würde bestimmt nicht mal zwei
Stunden dauern, und sie würden mit Hunderten Fragen vor meiner
Tür stehen, um herauszufinden, ob ich jemanden von den
Demonstranten erkannt hatte. 


Erleichtert, dass das nicht der Fall
war, schleppte ich Sara und mich bis zu ihrem Haus. Ich wartete, bis
ihre Eltern die Tür öffneten und die völlig aufgelöste
Sara reinholten. Es tat mir in der Seele weh zu wissen, dass diese
Aktion sie ganz sicher nicht davon abhalten würde, weiterhin ein
Teil der High Society werden zu wollen. Und das, obwohl sie es nicht
mal geschafft hatte, bei der gerade eben überstandenen Aktion
die Ruhe zu bewahren. Im Krieg würde es noch schlimmer zugehen,
aber wie ich Sara kannte, würde sie darüber hinwegsehen. 


Nachdem ich mich von Sara und ihren
Eltern verabschiedet und ihnen dreimal versichert hatte, dass es mir
gut ging, beeilte ich mich ebenfalls nach Hause zu kommen. 


Wie erwartet standen meine Eltern
bereits auf der Veranda und liefen mir entgegen, als sie mich durch
das Vorgartentor kommen sahen. 


Wie in einem schlechten Film lief meine
Mom auf mich zu und zog mich in ihre
Arme; kurz darauf folgte Dad. Ich konnte nicht anders, als meine
Stirn auf Moms
Schulter sinken zu lassen und wem auch immer dafür zu danken,
dass es einfach nur eine Demonstration und ich zur falschen Zeit am
falschen Ort gewesen war. 


Es war nichts passiert. 


Ich war nicht verletzt. Mir ging es
gut. Ich würde damit klarkommen. Ich würde es müssen,
wenn der Schnelltest nicht gelogen hatte. Mir blieb keine andere
Wahl. 


»Süße, geht es dir
wirklich gut? Sollen wir zu Dr. Martin fahren?«, nuschelte mir
Mom durch das völlig zerzauste
Haar ins Ohr, ehe sie mich ein Stückchen von sich wegschob und
besorgt ansah. 


Am liebsten hätte ich meinen Griff
verstärkt, aber ich gab mich tapfer. Es war alles gut.

»Schon okay«, erwiderte ich
mit einem versuchten Lächeln, wusste aber, dass es nicht
besonders überzeugend war. 


»Und der Test?«

Von wegen, alles war gut. Nichts war
gut. Mir war heute die schlimmste Mitteilung meines Lebens gemacht
worden und ich bezweifelte, dass das alles nur ein Albtraum war, aus
dem ich nicht aufwachen konnte. Das hier passierte wirklich und man
hatte mir gerade die erste Vorwarnung erteilt, was noch alles auf
mich zukommen würde. 


Ich würde zur Soldatin ausgebildet
werden. 


Ich würde Befehlen folgen müssen.


Ich würde gegen Demonstranten
kämpfen müssen. Ich würde die Menschen verhaften
müssen, deren Ziele ich genauso verfolgte. 


Ich würde jemanden töten
müssen. 


Ich würde jeden Tag mit der Angst
konfrontiert werden, ihn nicht zu überleben. 


Meine Miene musste eigentlich schon
genug Aufschluss darüber geben, wie es gelaufen war, aber mein
Mund öffnete sich dennoch: »Achtzig Prozent«, sagte
ich knapp und schmerzlos. 


Und nicht weniger niederschmetternd,
zumindest, wenn man dem Ausdruck in den Gesichtern meiner Eltern
trauen konnte, die mich auf einmal ansahen, als hätte ich ihnen
mitgeteilt, dass die Erde untergehen würde.  


»Oh«, war schließlich
das Einzige, was meine Mom
über die Lippen brachte, kurz bevor sie mich wieder in die Arme
zog. Es hätte gutgetan den Frust darüber jetzt
rauszulassen, einfach die Tränen gewinnen zu lassen, aber es
ging nicht. 


Meine Eltern hatten schon eine Tochter
an die Gentherapien verloren und ich könnte die zweite sein. 
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Dass ich den Rest des Tages in meinem
Zimmer verbringen wollte, nahmen mir meine Eltern nicht übel.
Bestimmt brauchten sie selbst erst mal ein bisschen Zeit, um zu
begreifen, wie unfair das Leben zu unserer Familie war: eine Tochter
gestorben, die andere sollte Soldatin werden– ein schönes,
einfaches Leben war meiner Meinung nach etwas anderes, auch wenn die
Gesellschaft das nicht so sah. 


Jill war nichts weiter als ein
gescheitertes Experiment gewesen, das aber einen großen Teil
zur Erforschung des Serums beigetragen hatte, das unsere Gene
manipulierte– und ich? Ich wäre jetzt der Grund, weshalb
meine Familie ein umwerfendes Leben haben würde. Immerhin würden
auch sie von meinem vermutlich baldigen gesellschaftlichen Aufstieg
profitieren.

Die zusammengeknüllten
Taschentücher neben mir waren der eindeutige Beweis, dass ich
die Hoffnung längst aufgegeben hatte, die High Society würde
mich verschonen. 


Kaum hatte ich meine Zimmertür
hinter mir geschlossen, waren endlich die Tränen gekommen, die
ich vor meinen Eltern nicht hatte laufen lassen können. Sie
sollten nicht mitbekommen, dass mich allein die bestätigte
Möglichkeit, ein Teil der High Society zu werden, belastete, vor
allem, da sie schuld an dem Tod meiner kleinen Schwester war.

Wenn ich meine Augen schloss, sah ich
sie immer noch genau vor mir, als wären keine sieben Jahre
vergangen, in denen ich irgendwann angefangen hatte mich damit
abzufinden, dass sie nicht mehr da war.

Ich war zehn, als Jill aus der Schule
abgeholt werden musste, weil sie Fieber hatte. Meine Mutter glaubte,
dass sie sich nur bei einem anderen Kind angesteckt hatte und mit den
richtigen Medikamenten schon wieder gesund werden würde. Zuerst
sah es auch so aus, als würde das Fieber zurückgehen, sie
bekam wieder Farbe im Gesicht und schwitzte nicht mehr so stark.

Dieses Bild, wie sie mit einem
schläfrigen Grinsen auf den Lippen auf der Couch im Wohnzimmer
lag, eingehüllt in zwei Wolldecken, obwohl draußen
Temperaturen über dreißig Grad herrschten, hatte sich tief
in mein Gedächtnis gebrannt. Deshalb wusste ich noch genau, dass
wir gerade Memory auf meinem Tablet spielten, als ihre Hand
schlaff vom Display rutschte und ich zuerst dachte, sie wäre
bloß eingeschlafen.

Aber dann sah ich das Blut.

»Mom!«,
rief ich, aber sie reagierte nicht sofort; das Rattern der
Nähmaschine lief weiter. Doch als ich vom Sofa sprang und dabei
ein Glas vom Tisch riss, brachte das Klirren der Scherben sie dazu,
ins Wohnzimmer zu stürmen.

Die Momente
danach waren mir nur verschwommen in Erinnerung geblieben. Was ich
aber wusste, war, dass ich in der Angst um meine Schwester weinte,
während Mom
Jill beinahe resigniert auf die Arme hob und mich anwies den
Autoschlüssel zu holen. Ihr Blut auf Moms
türkisblauem T-Shirt würde ich auch nie vergessen können.

Wir brachten Jill ins Krankenhaus, wo
man dann Dad informierte. Die meiste Zeit warteten
Mom und ich vor dem Behandlungsraum
auf einen Arzt, aber als Dad endlich kam, durften sie zu ihr. Ich
noch nicht. Ich wurde zu einer Krankenschwester gebracht, die
vermutlich ihr Bestes tat, um mich abzulenken. Aber es funktionierte
nicht.

Keine Ahnung, ob ich da schon wusste,
dass Jill sterben würde, immerhin war ich zehn Jahre alt…
aber es dauerte, bis Mom
und Dad mir die schlimme Nachricht überbrachten. 


Die ersten Tage saßen wir von
morgens bis abends im Krankenhaus an ihrem Bett. Jill war nicht
ansprechbar, obwohl sie die meiste Zeit wach zu sein schien. Mehrmals
versuchte ich mit ihr Memory
zu spielen, aber sie konnte kaum die Arme bewegen. Fast jede halbe
Stunde kam eine Schwester, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war.
Doch sogar ein Blinder konnte sehen, dass es das nicht war.  


Die letzten Tage, bevor Jill starb,
durfte ich nicht mehr zu ihr. Wenn Mom
und Dad ins Krankenhaus fuhren, brachten sie mich zu einer alten
Bekannten und holten mich erst am späten Abend wieder ab. 


Mom gab sich
natürlich Mühe, in meiner Gegenwart fröhlich zu sein
und sich nichts anmerken zu lassen, aber weder sie noch Dad hatten
Jills Tod je verkraftet.

Manchmal spürte ich immer noch die
Stimmung, die im Auto herrschte, als Mom
und Dad mich ein letztes Mal abholten. Wir kamen fast schweigend zu
Hause an, setzten uns ins Wohnzimmer, wo sie versuchten mir zu
erklären, dass sie nicht mehr wiederkam.

Anfangs war es unfassbar schwer. Ich
war mit Jill aufgewachsen und auch wenn das nicht immer leicht war–
ich war ihre große Schwester. Und dann war ich es plötzlich
nicht mehr.

Monatelang herrschte Stille in unserem
Haus. Kein Lachen, keine Gespräche am Esstisch, kein Weinen. Die
Trauer kam erst, als ich schon geglaubt hatte, sie würde nie
mehr eintreffen. Fast vier Monate nach Jills Bestattung weinte
Mom täglich, schrie und warf
alles, was sie greifen konnte, gegen Wände, so dass ich Angst
davor hatte, sie könnte sich selbst dabei wehtun.

Sieben Jahre war das jetzt her und es
gab immer noch Nächte, in denen ich Mom
weinen hörte.

***

In den nächsten Tagen bis zu
meinen definitiven Testergebnissen kehrte langsam wieder Normalität
ein, wenn man von dem Besuch der Soldaten mal absah. Wie erwartet
waren sie aufgetaucht– allerdings statt nach zwei Stunden erst
nach einem Tag–, um mich über die Demonstration in der
Bahn zu befragen, wozu ich aber nicht viel erzählen konnte. Am
liebsten hätte ich gelogen und ihnen nicht berichtet, dass ich
eine Windsoldatin anhand ihrer Augen erkannt hatte. Aber ich hatte
keine Wahl. Egal, wie sehr ich die Regierung hasste und ihre
Niederlage herbeisehnte, ich konnte es nicht riskieren, mich oder
meine Familie durch eine Falschaussage in Gefahr zu bringen. Nur,
dass ich nicht wusste, wer die Windsoldatin gewesen war oder wie ich
sie beschreiben sollte, entsprach der Wahrheit. 


Spätestens am Montag gehörte
das Thema der Vergangenheit an, zudem man auch über das
Wochenende alle Beweise beseitigt hatte. Die Scheiben in der Bahn
waren ersetzt worden und die Scherben weggeräumt. Niemand würde
mehr ahnen, wie es hier noch vor wenigen Tagen ausgesehen hatte. 


Nichtsdestotrotz hatte ich auch am
Dienstag noch ein komisches Gefühl im Magen, als Sara und ich in
die Bahn in Richtung Schule einstiegen. Allerdings waren wir nicht
die Einzigen, die die freien Sitzplätze mieden und lieber in der
Nähe der Bahntüren standen, um im Notfall schnell abhauen
zu können. 


In der Schule war ich entspannter. Der
Unterricht konnte mich so weit ablenken, dass ich in den
Mittagspausen mit Sara über unsere gewohnten Themen sprach:
Jungs, High Society, noch mehr Jungs, Christopher Collins, Make-up,
Nagellack und Filme. Letztes war mein Liebstes, weil ich da immerhin
mitreden konnte.

Wenn ich nach der Schule wieder zu
Hause war, hielt ich Small Talk mit meinen Eltern, während
Mom nähte und Dad seinen
Unterricht als Mathelehrer einer Grundschule vorbereitete. Für
gewöhnlich kam Sara an solchen Nachmittagen zu Besuch oder wir
gingen in die Stadt, um ein Eis zu essen. Manchmal spazierten wir
auch durch den Park und schauten nebenbei den Jungs beim
Fußballspielen zu, obwohl ich das zum Großteil für
Sara tat. Natürlich hatten wir unseren Samstagabend auch damit
verbracht, den neuen Actionstreifen im Kino anzusehen, um ihn
anschließend ausführlich zu analysieren. Das konnten wir
übrigens stundenlang, ohne dass einem von uns das Thema lästig
wurde.  


Vom ganz normalen Leben abgesehen war
also nichts Nennenswertes passiert. Überraschenderweise hatte
Sara auch noch keinen Liebeskummer. Was aber auch daran liegen
konnte, dass sie schnell Trost bei anderen Jungs fand, die sie aus
der Ferne anschmachten konnte.  


Christopher hingegen… nun, wie
ich das eben so von ihm gewohnt war, hatte er weder Augen für
sie noch für mich. Stattdessen schien er seinem Ruf alle Ehre zu
machen und erst mal aufzuholen, was er in den letzten Monaten
verpasst hatte. Jeden Tag sah ich ihn mit einem neuen Mädchen
durch die Schule schlendern, während er sich nachmittags im Café
schon wieder mit einer anderen traf. Das Schlimme dabei war, dass sie
allesamt hübsche junge Frauen waren, die– zumindest rein
äußerlich– gut zum ihm passten.  


Und ich wollte ehrlich sein: Egal, ob
genverändert oder nicht, ich zählte mich selbst nicht zu
dieser Kategorie Frau.  


Ich war einfach normal. Ich hatte die
Haarfarbe meiner Mom,
war siebzehn Jahre alt, durchschnittlich groß, nicht zu dick,
nicht zu dünn, auch wenn ich ein bisschen Sport vertragen
konnte, und ziemlich blass. An meinem unscheinbaren Aussehen änderten
auch meine grünen Augen nichts, und schon gar nicht meine
Vorliebe für jedes Kleidungsstück, das mich quasi
unsichtbar machte.   


Nach dem Tod meiner Schwester hatte ich
den sozialen Rückzug gebraucht. Nicht zuletzt, weil ich da schon
alt genug gewesen war, um zu verstehen, dass ich die Menschen, die
meiner Schwester das angetan hatten, für immer hassen würde.
Dass ich die Regierung New Americas
für immer hassen würde.

Die Tatsache, dass wir ihre Rationen,
was Lebensmittel und andere Güter anging, nach wie vor
erhielten, machte die Sache auch nicht besser. Wir hätten auch
in unserem alten Haus wohnen bleiben dürfen, aber meine Eltern
hatten es dort nicht mehr ausgehalten. Also waren wir recht schnell
umgezogen. 


Als mein kleiner Bruder geboren wurde,
waren wir ein drittes Mal umgezogen. Abhängig von der Anzahl der
Bewohner bekam man ein Haus zugeteilt, weitere Faktoren wie die
Arbeit spielten ebenfalls eine Rolle; weil Dad seinen Unterricht
vorbereiten musste und Mom
für ihre Schneiderei viel nähte, hatten wir ein Zimmer
zusätzlich erhalten. 


Aber das machte überhaupt nichts
besser, auch wenn die Regierung dachte, damit wäre alles
erledigt. 


Zwei Jahre nach dem Tod meiner
Schwester hatten sie einen Impfstoff auf den Markt gebracht, der die
Nebenwirkungen um fünfzig Prozent reduzieren sollte. Das
bedeutete, dass der Erkrankte wenigstens eine Chance hatte, zu
überleben. Jill war zum Tode verurteilt gewesen, ohne dass
irgendjemand etwas dagegen hätte tun können.  


Und das wollten sie einfach nicht
einsehen. 


Um den Gedanken an sie loszuwerden,
ging ich zu Dad ins Wohnzimmer. Er war mal wieder eingeschlafen und
lag dabei wohl zufällig auf der Fernbedienung; in regelmäßigen
Abständen schaltete er das Programm um. Ich konnte mir nämlich
kaum vorstellen, dass mein Vater Liebesfilme auf Spanisch für
mehr als zwanzig Sekunden sehen wollte.  


In der Küche saßen
Mom und Aiden, der mit ein paar
Autos spielte und sie immer wieder durch die Luft fliegen ließ.
Als er mich bemerkte, lächelte er mich an und versuchte
Motorengeräusche nachzumachen.

Ich setzte mich Mom
gegenüber und betrachtete meinen kleinen Bruder. Er sah mir kein
Stück ähnlich. Vielleicht dachte ich das aber auch nur,
weil für mich alle Kleinkinder irgendwie gleich aussahen.

»Was ist los, Süße?«,
wollte Mom
wissen, ohne von ihren Näharbeiten aufzuschauen. Sie arbeitete
wirklich viel. Aber das war nun mal ihr Weg, damit zurechtzukommen.
Außerdem kam es der Familie zu Gute. 


Obwohl sie ihren Laden nur samstags
geöffnet hatte, erhielt sie über die Woche verteilt so
viele Aufträge, dass sie kaum hinterherkam. Wenn ich gekonnt
hätte, hätte ich ihr geholfen, aber ich hatte mir schon zu
oft eine Stecknadel in den Finger gestochen. 


Demonstrativ und etwas lauter als sonst
seufzte ich.     »Die üblichen Teenagerprobleme«,
antwortete ich ihr, weil ich nicht auf Jill zu sprechen kommen
wollte. Die Gedanken an sie verfolgten mich schon den ganzen Tag und
ließen mich einfach nicht in Ruhe, egal, um welche Ablenkung
ich mich bemühte.  


»Liebeskummer?«

»Nein.« Ich verdrehte die
Augen und ließ die Stirn gegen die kühle Tischplatte
sinken.

Das Rattern der Nähmaschine
erfüllte den Raum. Vor allem nach Jills Tod hatte
Mom ununterbrochen daran gesessen
und mehr Zeit damit verbracht als mit irgendjemandem sonst. Es war
ein Wunder, dass Dad das Ding noch nicht aus dem Fenster geworfen
hatte. Aber zu ihrer Verteidigung: Sie nähte wirklich tolle
Kleider.

»Bist du sicher? Ich war auch mal
so alt wie du. Ich weiß, wie sich Liebeskummer anfühlt.«

»Mom«,
jammerte ich mit gedämpfter Stimme, »ich habe keinen
Liebeskummer.« 


Das Prusten meines Bruders wurde
lauter. Am liebsten hätte ich Aiden eines seiner Autos in den
Mund gestopft, damit er endlich mit den Motorengeräuschen
aufhören würde. Aber es war mir gerade zu anstrengend mich
zu bewegen. 


»Das wird schon wieder, glaub
mir. Es wird noch viele andere nette Jungs geben, die dich so lieben,
wie du bist.«

Gerade fragte ich mich, ob sie mir
überhaupt zugehört hatte. Eigentlich war das total
untypisch für sie, denn, wenn ich sonst ein Problem hatte,
konnte ich ungefragt zu ihr kommen. Vermutlich dachte sie einfach,
ich würde lügen, weil ich mich schämte.  


Dabei war das totaler Unsinn.  


Noch nie in meinem Leben hatte ich
Liebeskummer gehabt. Ich wusste nicht einmal, wie sich das anfühlte.
Während Sara sich von einem Unglück ins andere stürzte,
ging es mir super. Schätze, das lag daran, dass ich mir keine
Hoffnungen machte, der beliebteste Junge der Stadt könnte sich
für mich interessieren.

Ich brummelte irgendwas
Unverständliches und hoffte, Mom
würde endlich Ruhe geben, aber ehrlich gesagt war da die
Wahrscheinlichkeit eines Schneesturms größer– und
die gab es in Haven schon seit einigen Jahrhunderten nicht mehr.  


Das Klingeln an der Tür unterbrach
mich schließlich in meiner gedanklichen Schimpftirade.
Augenblicklich hörte Aiden mit seinen komischen Geräuschen
auf und ließ eines der Autos aus seinen kleinen Händen
fallen, während Moms
Nähmaschine ebenfalls verstummte.


[image: Vignette]5[image: Vignette]




Und so ging es schon seit meiner
positiven Schnelltestuntersuchung. Immer wenn es an der Tür
klingelte, bekam jeder einen Herzinfarkt vor Aufregung. Nur ich
wollte am liebsten so weit wie möglich wegrennen oder mich im
Keller verschanzen.

Es dauerte genau zwei Sekunden, da
stand Dad mit zerzausten Haaren in der Küche, die Lesebrille
schief auf der Nase. Er sah aus, als hätte er drei Wochen
durchgeschlafen und sich dabei fünfhundertmal hin und her
gewälzt. An seiner Stelle hätte ich mich so nicht vor die
Tür getraut.

Alle Blicke lagen erwartungsvoll auf
mir, weshalb ich mich geschlagen gab und mit hängenden Schultern
widerwillig zur Haustür ging.  


Bitte,
lass es Sara sein, die sich endlich wegen Chris ausheulen will,
betete ich sehnlichst, aber schon anhand der Silhouetten war mir
klar, dass sie es nicht sein konnte. Durch das milchige, hohe Fenster
in der Haustür erkannte ich drei Personen.

Mir wurde bewusst, wie unhöflich
es war, die Besucher warten zu lassen, aber ich wollte sie einfach
nicht sehen. Es ging mir gut, mein Leben war perfekt; ich wollte es
mir nicht von der Regierung kaputtmachen lassen. Wenn ich mutiger
gewesen wäre, hätte ich sie wieder weggeschickt, aber, um
ehrlich zu sein, wollte ich das Gefängnis nicht von innen sehen.

Ausgerechnet in dem Moment,
als ich die Türklinke berührte, schoss mein Puls von
sechzig auf einhundertzwanzig. Innerlich sträubte ich mich
dagegen, die Tür zu öffnen, aber was blieb mir schon für
eine Wahl?  


Also Augen zu und durch. 


»Hallo Malia«,
begrüßte sie mich sofort mit einem strahlenden Lächeln,
das mit Sicherheit jeden davon überzeugen konnte, es wäre
der beste Tag seines Lebens. Nur mich nicht. »Ich bin Julienne
McCann.«  


»Ich weiß«,
antwortete ich wahrheitsgemäß und sah die große,
schlanke Frau mit einem neutralen Gesichtsausdruck an.  


Ihr Lächeln wurde noch breiter.
McCann war vor zwei Jahren– im Alter von dreißig Jahren,
was übrigens groß in den Schlagzeilen stand– zur
Gouverneurin von New Florida ernannt worden. Da sie zur Regierung
gehörte, war es nicht weiter überraschend, dass sie chic
angezogen war. Ihr sportlicher Körper steckte in einem
knielangen, dunkelblauen Bleistiftrock und einer weißen Bluse
mit einem ebenso dunkelblauen Blazer. Ihren Hals zierte eine
auffällige goldene Kette. Noch auffälliger war aber der
dunkelrote Lippenstift, der perfekt die Konturen ihrer Lippen
nachzeichnete.  


Hinter ihr standen zwei breit gebaute
Männer in den bekannten Bodyguardanzügen. Beide trugen
jeweils eine Sonnenbrille und schienen mit ihren ausdruckslosen
Gesichtern ins Nirgendwo zu starren.  


Die Gouverneurin drehte sich mit einer
einladenden Geste zu den Männern um, wobei ihre schulterlangen,
blonden Haare elegant ihrer Bewegung folgten. Fehlte nur noch ein
bisschen Glitzer, ein roter Teppich und etwa ein Dutzend Fotografen,
die sie mit Komplimenten überhäuften– und der
Zeitlupeneffekt.

»Dir ist bestimmt bewusst,
weshalb wir hier sind«, begann sie ihre kleine Rede, die mich
nicht sonderlich beeindruckte. Oder entspannte. Sie sollten einfach
wieder verschwinden. »Am besten wäre es, wenn wir das
drinnen besprechen.«

Ohne ein Wort öffnete ich die Tür
noch ein Stück mehr, was die drei als Einladung auffassten. Als
sie eingetreten waren, erkannte ich vor unserem Haus noch mehr
Männer, außerdem zwei schwarze, große Autos, die es
ausschließlich für die Regierung gab. Sie besaßen
dickere Reifen als die bürgerlichen Autos und waren deutlich
höhergelegt. Was hinter den abgedunkelten Scheiben war, wollte
ich lieber nicht wissen.

Unter dem Blick des Bodyguards, der am
Eingang unseres Vorgartens stand, schloss ich die Tür.
Schweigend ging ich voraus in die Küche, wo meine Eltern und
Aiden brav am Tisch saßen. Moms
Nähmaschine war verschwunden, genauso wie
Aidens Spielzeugautos.  


Mein Dad erhob sich sofort vom Stuhl
und strich sich das Hemd glatt. Wie hatte er es geschafft, auf einmal
nicht mehr so verschlafen auszusehen? 


»Guten Abend, Gouverneurin«,
begrüßte er unseren Besuch und kam mit ausgestreckter Hand
auf sie zu. Wenn er nicht so reagiert hätte, wäre Dad von
ihren Bodyguards vermutlich windelweich geprügelt worden. Der
eine sah schon ziemlich verdächtig aus.

»Sehr schön, dass Sie alle
beisammensitzen, Mrs und Mr Lawrence. Wie Sie bestimmt schon wissen,
geht es um Ihre Tochter Malia.«
McCann ließ die Hand meines Vaters wieder los und begrüßte
Mom ebenso überschwänglich.
»Ich bin sehr begeistert von Ihren Arbeiten, Olivia. Ich darf
Sie doch so nennen?«

Auch meiner Mom
blieb gar nichts anderes übrig, als zuzustimmen.
»Selbstverständlich. Und es freut mich sehr, dass sie
Ihnen gefallen. Bitte, setzen Sie sich doch.«

Das ließ sich die Gouverneurin
nicht zweimal sagen. Sie setzte sich auf den Stuhl zwischen meinen
Eltern, während ich noch immer wie bestellt und nicht abgeholt
im Türrahmen verharrte.  


Was passierte hier gerade?  


Dem Blick meines Vaters nach zu
urteilen, hatte auch er keine Ahnung, aber er wollte dringend, dass
ich mich ebenfalls an den Tisch setzte. Damit ich Platz hatte, nahm
er Aiden auf seinen Schoß, so dass ich der Gouverneurin direkt
gegenübersaß. Super. Das fühlte sich so an, als würde
ich dem Teufel direkt in die Augen sehen.  


»Also, Malia,
du hast dich meinen Unterlagen zufolge am vergangenen Donnerstag
untersuchen lassen und bist mit einem positiven Testergebnis
entlassen worden. Dein Blut wurde daraufhin gründlicher
untersucht und ich kann nur meinen Glückwunsch aussprechen.«
Sie lächelte schon wieder. »Deine Blutwerte sind
hervorragend und die Therapie war erfolgreich.«

Ich schluckte unter ihrem
erwartungsvollen Blick, konnte mich aber nicht aufraffen etwas zu
antworten. Mein Hals war so trocken, dass ich kein einziges Wort
fehlerfrei herausgebracht hätte. Also hielt ich lieber von
vornherein die Klappe.  


»Und was bedeutet das, wenn ich
fragen darf?«, wandte meine Mutter ein, weil sie bemerkte, dass
ich nichts Vernünftiges zu Stande bringen konnte, ohne die
Nerven zu verlieren. Und davon war ich wirklich nicht weit entfernt.
Die Erinnerung an Jill hatte mir schon nicht gutgetan, davor die
Demonstration in der Bahn– wieso musste das jetzt auch noch
passieren? 


McCann schien sich über
Moms Frage
zu freuen. »Malia
wird von nun an einen höheren Status haben und zur sogenannten
High Society gehören. Eigentlich eine nicht zugelassene
Bezeichnung der militärischen und politischen Statusstufe, aber
gegen das Denken der Bürger kann selbst ich nichts unternehmen«,
erwiderte sie mit einem mehr als auffällig gekünstelten
Lachen.  


Sie wollte es wie einen Witz klingen
lassen und versagte dabei auf ganzer Linie. Mein Dad reagierte gar
nicht und Mom
rang sich wenigstens ein kleines Lächeln ab.

Mir wurde stattdessen einfach nur übel.
 


»Wie dem auch sei«, sprach
sie weiter, »Malia
stehen ab heute neue Privilegien zu, die teilweise auch von ihrer
Familie in Anspruch genommen werden können. Ich habe Ihnen
bereits ein aussagekräftiges Informationsblatt auf Ihre Tablets
zukommen lassen. Bei Fragen sollten Sie aber nicht zögern sich
mit Malias
Kontaktperson in Verbindung zu setzen. Ihr Name ist Johanna Fox und
ihre Kontaktdaten haben Sie mit der Benachrichtigung erhalten.«
 


Hatte sie ihr Lächeln
festgetackert?  


»Malia,
ich bin mir sicher, dass dich das alles ein wenig überfordert,
aber wir werden dir selbstverständlich dabei helfen damit
umzugehen. Übermorgen wird man dich von zu Hause abholen und in
die Residenz begleiten. Dort wirst du dann den Präsidenten
kennenlernen.«

Wie bitte?  


Ich brauchte nicht mal etwas zu sagen.
Der Schock beherrschte beinahe den ganzen Tisch, weshalb die
Gouverneurin schnell zu einer Erklärung ansetzte.  


»Wie Sie wissen, unternimmt der
Präsident Stadtbesuche, um möglichst viele neue Rekruten
persönlich zu begrüßen. Er kommt bloß zweimal
im Jahr nach Haven– Malia
hat also großes Glück, ihn übermorgen
höchstpersönlich kennenzulernen.« 


Das war doch jetzt ein schlechter Witz.
Das konnte wirklich
und absolut nicht wahr sein! 


»Wenn ich Sie kurz unterbrechen
dürfte, Gouverneurin McCann?«, bat Dad und nahm Aiden aus
Gewohnheit den Daumen aus dem Mund, weil er schon wieder darauf
herumkaute. 


Gleichzeitig hoffte ich, dass Dad ihr
klarmachen würde, wie mehr als überraschend das Treffen mit
dem Präsidenten von New America für
mich war– geradezu auf schockierende Weise überraschend.
Allerdings schien ihm etwas ganz anderes Sorgen zu bereiten. Als
McCann– immer noch lächelnd– nickte, fuhr Dad
fort: »Ist schon bekannt, welches Element unsere Tochter
beherrscht?«

»Bedauerlicherweise nein. Das
wird sich erst übermorgen beim finalen Test zeigen. Leider ist
unsere medizinische Forschung noch nicht weit genug, um anhand der
Blutwerte das Element zu definieren. Dafür gibt es zu viele
unterschiedliche Ergebnisse.«

»Aber, wenn es dann bekannt ist,
wird sie doch sicherlich eine Ausbildung bekommen?«, hakte
Mom nach, die ebenfalls zunehmend
besorgter aussah.

»Das steht völlig außer
Frage.« McCann verschränkte die Finger ineinander. »Malia
wird nach einem ausführlichen Gruppentraining einen persönlichen
Trainer zugeteilt bekommen, der sie ihrer Entwicklung entsprechend
unterrichten wird. Er oder sie wird ihr alles, was sie wissen und
können muss, beibringen. Bis sie ihre Ausbildung nicht
erfolgreich abgeschlossen hat, kann ich Ihnen versichern, Olivia,
dass Ihre Tochter zu keinem Einsatz geschickt wird.«

Das klang wie eine Einladung, mich
möglichst dumm anzustellen, damit ich so lange wie möglich
in der Ausbildung wäre. Was nicht so schwer werden würde:
Ich trieb ja nicht mal Sport. Wie sollte ich also Kraft und Ausdauer
haben?

»Hast du jetzt noch irgendwelche
Fragen, Malia?«, richtete sich die
Gouverneurin wieder an mich. Alle Blicke lagen plötzlich auf
mir, aber ich schüttelte nur sprachlos den Kopf. »Gut,
dann würde ich mich jetzt auch schon wieder verabschieden. Es
warten noch weitere glückliche Auserwählte auf mich.«


Genau, zu irgendwas musste es ja gut
sein, dass man die Gouverneurin eines Staates war. Dabei war alles
nur Marketing, um der High Society Ruhm und Wichtigkeit
zuzuschreiben; den Glamour, um die Brutalität des Kriegsführens
zu verschleiern. 


McCann erhob sich wieder vom Tisch und
reichte meiner Mutter die Hand, daraufhin auch meinem Vater.  


Mit ihren dunkelroten Lippen lächelte
sie mich an und wollte mir ebenfalls die Hand geben. Obwohl mein
Körper fast völlig erstarrt war, schaffte ich es irgendwie,
ihrer Aufforderung nachzukommen.

»Ach, ja. Da fällt mir ein,
ich habe ganz vergessen zu erwähnen, dass diese beiden netten
Herren hinter mir deine zukünftigen Bodyguards sein werden. Aber
noch gehören sie mir«, sagte sie mit einem mädchenhaften
Kichern.  


Es war überall bekannt, dass
McCann intime Beziehungen zu jüngeren Männern pflegte.
Deswegen konnte sie damit nur einen der beiden meinen. Der rechte sah
schon viel zu alt aus, aber der jüngere war breit gebaut, groß
und attraktiv. 


Während meine Eltern die
Überbringerin der Hiobsbotschaft mit ihren Anhängseln noch
bis zur Tür begleiteten, ergriff ich die Chance und flüchtete
in mein Zimmer. 

Ich hatte definitiv genug von der Welt.

***


HERZLICH
WILLKOMMEN!

Auch
Sie haben es ins Militär New Americas
geschafft und genießen ab sofort die begehrten Privilegien der
High Society.

Sehr
geehrte Miss Lawrence, für Sie bedeutet das:






Die
Öffentlichkeit wird Sie mit anderen Augen sehen!

Zahlreiche,
exklusive Veranstaltungen warten auf Sie

KnowHaven
wird über Sie berichten

Egal,
wo: Sie kommen an erster Stelle!

Sie
erhalten gesonderten Zutritt ins Einkaufszentrum, Schwimmbad sowie in
Restaurants, Bars, Kinos, etc.

Und
das fast immer kostenlos!

Zudem
gibt es Getränke und Verpflegung frei Haus*

Auch
Ihre Familie wird davon profitieren!

Von
jetzt an genießen Sie eine uneingeschränkte Auswahl an
Lebensmitteln

Auch
die Nutzung des Lieferservice ist inbegriffen!

Natürlich
ist auch der Eintritt für Ihre engsten Angehörigen in
diversen Räumlichkeiten kostenlos!

Dieses
Highlight folgt nach Ihrer Ausbildung:

Schließen
Sie Ihre Ausbildung erfolgreich ab und ziehen Sie in das Haus Ihrer
Träume!

*
beinhaltet p. P. ein Drei-Gänge-Menü, alkoholfreie Getränke
und wöchentlich zehn alkoholhaltige Getränke.

**
Bitte achten Sie auf die Bedingungen der Veranstaltungsstätte
oder des Gastgebers.



***
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Der nächste
Schultag zog sich hin wie Kaugummi. Am liebsten hätte ich ihn in
die Tonne geworfen, aber das war einfacher gesagt als getan.

Es hatte schon in der
Bahn angefangen. Das Klatschblatt HavenPress
war mal wieder als Erstes darüber informiert, wer die
glücklichen Neuzugänge waren, die die Gouverneurin am
vergangenen Tag begrüßt hatte. Neben mir waren es gestern
noch zwei Jungen gewesen, die allerdings nicht auf meine Schule
gingen– also wunderte es mich nicht, dass jeglicher Versuch,
bis zum Schulende unsichtbar zu bleiben, fehlschlug.

Es war nämlich
genau so, wie ich es letzte Woche erwartet hatte. Auf der einen Seite
durchlöcherten mich die neidischen Mädchen, die auch
endlich in die High Society aufgenommen werden wollten, mit ihren
Blicken. Auf der anderen Seite erhielt ich mitleidige Blicke. Kein
Wunder, meine Augen waren immer noch leicht geschwollen.

Zum Glück hatte
ich Sara an meiner Seite. Durch ihre Ablenkung gelang es mir, nicht
auch noch in der Öffentlichkeit in Tränen auszubrechen.
Denn obwohl ich damit gerechnet hatte, dass sie gar nicht mehr
aufhören würde, über meinen Beitritt in den Eliteklub
zu reden, schwieg sie das Thema mit überraschendem
Durchhaltevermögen tot.

Ehrlich gesagt konnte
ich jetzt nur noch darauf hoffen, dass sie mir bald folgen würde,
damit ich das Ganze wenigstens nicht alleine durchmachen musste.
Zumal es ihrer Familie helfen würde, wenn sie durch Sara
gesellschaftlich aufstiegen. 


Da es ihrer Mom
psychisch nicht so gut ging und ihr Dad nicht den besten Job hatte,
gestaltete es sich für sie oftmals schwierig bis zum Ende des
Monats über die Runden zu kommen. Mehr als einmal war es
vorgekommen, dass meine Eltern ihre zum Essen eingeladen hatten. Aber
für uns war das eine Selbstverständlichkeit, da wir dank
Jills Ration mehr als genug hatten.

Sara stupste mich
unauffällig mit dem Ellbogen an und riss mich damit aus meinen
Gedanken. Sie schien mein Unwohlsein wegen der Blicke zu bemerken,
konnte darüber aber nur die Augen verdrehen. 


»Malia«,
murmelte sie, während sie auf eine kleine Gruppe Wasser- und
Erdmädchen blickte, die sich gerade gegenseitig ihre Tricks
zeigten. Eines der Wassermädchen streute zur Abkühlung
mehrere Wasserwölkchen über die Arme, während eines
der Erdmädchen mit ein wenig Sand– den sie bestimmt zu
Übungszwecken bei sich trug– versuchte… ja, das
war mir leider auch nicht so ganz klar. 


Das Element Erde war in
meinen Augen das langweiligste und zugleich angsteinflößendste.
Die besten Soldaten schafften es mit Hilfe von erzeugten Erdbeben
ganze Städte in Schutt und Asche zu legen. Doch von ihnen gab es
nur eine Handvoll. Die meisten Erdrekruten konnten sich schon
glücklich schätzen, wenn man ein kleines Zittern unter den
Füßen spürte oder der Asphalt ein paar Zentimeter
aufplatzte.

Das Element Wasser war
deutlich interessanter und mein heimlicher Favorit, und das nicht
nur, weil sich damit das Wasser kontrollieren ließ. Das Element
im Allgemeinen fand ich faszinierend: Allein, dass man besser
schwimmen und unter Wasser atmen konnte. Leider war es in Anbetracht
der schlechten Klimasituation nicht leicht ein Wassersoldat zu sein;
um das Wasser kontrollieren zu können, musste es erst einmal
vorhanden sein, denn allein das Wasser aus dem Körper reichte
nicht aus, um jemanden im Krieg zu verletzen. Obwohl der ein oder
andere bestimmt auch schon so trainiert war, um jemanden ohne einen
besonderen Einfluss von außen ertrinken oder austrocknen zu
lassen. 


Saras Stimme riss mich
wieder aus meinen düsteren Gedanken. »Du gehörst ab
jetzt zu den Beliebten. Wenn du so tust, als würde es dir
gefallen, starren sie vielleicht nicht mehr so.«

»Aber es gefällt
mir nicht«, gab ich leise zurück und folgte ihr blind
durch den Korridor, die Augen auf den Boden gerichtet, damit ich
niemanden mehr ansehen musste.

»Ich weiß.
Trotzdem musst du denen das nicht auf die Nase binden«, riet
sie mir.

Ich seufzte und war
gleichzeitig unendlich erleichtert, als wir endlich die Tür des
Kunstraums schlossen und uns hinter dieser in eine entspannende
Stille einsperrten. Während ich weiter in den Raum hineinging,
antwortete ich ihr absichtlich nicht mehr, da ich an diesem Tag nicht
mehr darüber sprechen wollte, wie ich mich gegenüber der
High Society zu verhalten hatte. Ich konnte sie, ihre Lebensweise,
einfach nur verabscheuen. Demnach empfand ich den Hass auf mich
selbst fast schon als normal.

»Okay«,
sagte Sara schließlich, ehe sie mir an den größten
der Tische, der in der Mitte des Raumes stand, folgte. »Hab
schon verstanden, du magst das Thema nicht, und obwohl ich finde,
dass wir eigentlich darüber reden müssten…«

»Bitte, lass uns
jetzt einfach mit dem Kunstprojekt anfangen!«, unterbrach ich
sie in der Angst, sie hätte doch noch vor mich zum Reden zu
zwingen. 


Ich warf meinen
Rucksack auf einen der Stühle und holte mein Tablet heraus.

Sara seufzte
demonstrativ. »Dafür sollten wir uns erst mal für ein
Thema entscheiden«, sagte sie und ließ sich gegenüber
von mir auf einen Stuhl fallen. Langsam holte sie ebenfalls ihr
Tablet hervor und schloss es wie ich an einem Netzwerkkabel an, damit
wir recherchieren konnten.

Früher hatte es
dafür Bücher gebraucht, aber da es seit einigen Jahrzehnten
kaum noch Papier auf der Welt gab, wurden die übrig gebliebenen
Werke in Museen aufbewahrt. Ich hatte noch nie ein Buch, geschweige
denn ein einzelnes Blatt Papier in der Hand gehalten– dafür
hatte jeder sein Tablet. Darauf konnten wir Notizen schreiben, unsere
Hausaufgaben machen und die Unterrichtsmaterialien abspeichern.

Normalerweise würde
ich nach zwei Jahren, also wenn ich mit der Schule fertig wäre,
ein neues Tablet bekommen, da ich es für meinen späteren
Beruf gebraucht hätte. Aber da ich ja jetzt offiziell
unbegrenzte Möglichkeiten besaß, an Güter zu
gelangen, würde es bestimmt nicht lange dauern und man würde
mir als Präsent ein nigelnagelneues zukommen lassen. Dabei hing
ich an meinen Tablet mit der hellblauen Schutzhülle und dem
bunten Regenbogenaufkleber auf der Rückseite.

Während Sara schon
anfing zu arbeiten, wanderten meine Gedanken noch einmal zurück
zur Mittagspause. 


Ich hatte ihr wieder
den Großteil meines Essens gegeben, weil der Monat fast um war.
Auch wenn meine Nudeln schon kalt gewesen waren– die
Hiobsbotschaft von gestern schlug mir immer noch auf den Magen–,
hatte sie sie mit einem leisen, beinahe peinlich berührten
»Danke!« angenommen. Dabei sagte ich Sara immer wieder,
dass sie sich weder schämen noch bedanken brauchte.  


Wir hatten außerdem
darüber gesprochen, ob ich nach meiner Elementdiagnose bei den
Schülern der High Society unter dem bedachten Bereich der
Terrasse sitzen würde– ich wollte das nicht, weil Sara
meine beste Freundin war. Und nur, weil ich jetzt zu ihnen gehörte,
änderte sich das nicht. Ich hatte ja auch noch die Hoffnung,
dass sie mir dort bald Gesellschaft leisten würde. Zwar hatte
sie davon geschwärmt, mit mir am Tisch der Elite zu sitzen, aber
sie kannte die Regeln besser als irgendjemand sonst. All das, was die
Elite durfte, war der Mittelschicht und allem, was darunterlag,
untersagt.

»Okay, wie wäre
es, wenn wir zum Thema Elemente einen Tornado darstellen?«,
unterbrach Sara mich in meinen Gedanken und sah neugierig von ihrem
Tablet auf.  


Ich blinzelte kurz.
»Hast du dafür schon eine Idee?«

»Na ja, geht so«,
antwortete sie. »Wir brauchen irgendein Material, das wir
verwenden können.« 


»Schwierig bei
Wind. Wie wäre es denn mit Feuer? Wir könnten irgendetwas
mit Asche machen.«

»Hm, ne. Das
erscheint mir fast schon klischeehaft.«

»Was?«,
fragte ich lachend und musterte sie erstaunt. »Gerade du bist
doch immer so fasziniert von den Feuerjungs.«

»Ja, genau
deswegen ja«, kam es von Sara. »Hab schon von mehreren
gehört, dass sie ein Feuerprojekt machen wollen. Da stechen wir
doch mit einem Windprojekt deutlich mehr hervor«, erklärte
sie mir und zwinkerte mir zu.  


Am Ende hatten wir uns
aber immer noch nicht entscheiden können und unsere Zeit nur mit
unnötigen Diskussionen verschwendet, in der ich versucht hatte,
sie vom Wind-Thema abzubringen.

Irgendwann beschloss
ich einfach mit einem Reserveprojekt anzufangen, damit wir wenigstens
nicht den ganzen Nachmittag tatenlos herumsaßen. Obwohl Sara
genervt seufzte, als ich ihr sagte, dass ich darin das Wasser-Thema
aufgreifen würde, ließ ich mich davon nicht kleinkriegen
und nahm ihr das Versprechen ab, sich etwas anderes zu überlegen.

»Wir könnten
auch Christopher Collins in Holz schnitzen. Wie wär's?«,
schlug Sara grinsend vor und schien nicht überrascht, dass ich
mit den Augen rollte.  


»Könntest du
bitte aufhören ihn Christopher Collins zu nennen?«

»Aber er heißt
so.«

»Ja, aber du
sprichst es aus, als wäre er ein Popstar«, beklagte ich
mich und kramte dabei eine alte, bemalte Leinwand aus dem Schrank
hervor. Da wir nichts verschwenden sollten, mussten wir sie so oft
benutzen, bis die Farbschicht vermutlich dicker war als die Leinwand
selbst.

»Okay, ich höre
damit auf. Aber nur, weil er mir heute in der Mittagspause
zugezwinkert hat.«

Widerwillig musste ich
darüber schmunzeln, wollte ihr aber nicht die Vorstellung
ruinieren, es hätte tatsächlich so sein können–
auch wenn ich wusste, dass hinter uns ein dunkelhaariges Mädchen
mit einem viel zu knappen Rock gesessen hatte. 


»Vielen Dank für
deine Kooperation«, sagte ich.  


Sie zuckte unschuldig
mit den Schultern. »Für dich mach ich das doch gern. Aber,
wenn es dir nichts ausmacht, würde ich schon mal abhauen«,
meinte sie mit einem unzufriedenen Unterton in der Stimme. »Hab
Dad versprochen, ihm beim Haushalt zu helfen. Mom
ist schon wieder krankgeschrieben.«

»Kein Problem«,
erwiderte ich wegwerfend und baute die Staffelei auf. »Aber
wünsch ihr gute Besserung von mir, ja?«

»Klar. Sehen wir
uns dann heute Abend?«

»Wie
abgesprochen.«

Sara verließ mit
einem Luftkuss den Raum und schloss die Tür leise hinter sich. 


Ich konnte nichts
dafür, aber als sie verschwunden war, atmete ich erleichtert
aus. Ruhe. Das war genau das, was ich jetzt gebrauchen konnte. Es war
niemand mehr da, der mich mit einem mitleidigen oder neugierigen
Blick mustern konnte, niemand, der über die High Society oder
Chris sprechen wollte, niemand, der mich ständig daran
erinnerte, dass ich bald eine Soldatin sein würde.

Herrlich.

Kleinschrittig begann
ich damit mir meine Arbeitsmaterialien wie weiße Farbe, einen
breiten Pinsel und einen Kittel herauszuholen und das alte Gemälde
flach auf den Tisch zu legen. Ich hätte eine Menge dafür
gegeben mal die Erste zu sein, die eine Leinwand benutzen durfte,
aber das blieb mir leider vergönnt. Also griff ich nach dem
kleinen Farbeimer und öffnete ihn geschickt. Ich hatte gerade
mal den Pinsel eingetunkt, als hinter mir die Tür ging–
meine kurze Freude über die neu gewonnene Ruhe verpuffte sofort.
Dabei hatte es so schön angefangen.

In der Hoffnung, es
hätte sich nur jemand in der Tür geirrt, drehte ich mich
nicht mal um; vermutlich war es sowieso nur Sara.

»Hast du etwas
vergessen?«, fragte ich in einem bemüht lockeren Ton,
erstarrte aber, als mir eine Stimme antwortete, die sich so gar nicht
nach Sara anhörte.

»Nicht, dass ich
wüsste.«

Selten hatte ich
erlebt, wie mein Herz den Geist aufgab. Ja, die Bekanntgabe meines
Testergebnisses bei meiner Ärztin oder die Demonstration in der
Bahn waren schon nah dran gewesen, aber die jetzige Situation brachte
das Ganze noch mal auf eine völlig neue Stufe.

Am liebsten wäre
ich einfach so bescheuert stehen geblieben, mit dem Rücken zur
Tür, den Pinsel in der Hand, aber mein Körper reagierte
ohne mein Zutun und drehte sich zum Sprecher um. 


Da wurde mir klar, dass
mein Herz nicht nur den Geist aufgegeben hatte, sondern auch irgendwo
dorthin verschwunden war, wo es nichts zu suchen hatte.

Christopher Collins
stand ein paar Meter von mir entfernt an der Tür des Kunstraumes
und schloss sie gerade hinter sich, um auch die letzte Hoffnung in
mir, er wäre doch nur aus Versehen hier gelandet, zu zerstören.

Als mir bewusst wurde,
wie unverwandt er mir in die Augen sah, senkte ich den Blick und
versuchte dagegen anzukämpfen, rot anzulaufen– nur leider
hatte ich immer noch nicht raus, wie ich das verhindern konnte. Für
mich war es schon schwer genug, überhaupt mit Fremden zu reden,
aber das hier war Chris.

Ausgerechnet der Typ,
den ich schon, seit ich auf diese Schule ging, mit einer peinlichen
Faszination bewunderte wie Hunderte anderer Mädchen.

Dass ich auch noch
spürte, wie er mich weiterhin musterte, machte mich nur noch
nervöser und brachte mich dazu, dass ich mich kommentarlos von
ihm wegdrehte und an meinen Pinsel klammerte, als könnte der
mich irgendwie aus dieser Situation herauskatapultieren. 


Es war mir so
schrecklich unangenehm, dass ich genauso reagierte wie jede andere es
getan hätte, die völlig unvorbereitet mit Chris in einem
Raum gelandet war: Außer der Sache mit dem Pinsel tat ich
überhaupt nichts. Ich wünschte bloß, meine Kehle
würde sich nicht so trocken anfühlen und mein Herz nicht
länger rasen– aber ich konnte nichts gegen die Reaktion
meines Körpers tun, der sich von seiner bloßen Anwesenheit
in die Enge getrieben fühlte.

Auch wenn Chris
glückliche Erbanlagen aufwies und quasi der Inbegriff des
Liebeskummers war, besaß er auch eine Eigenschaft, die mich
noch mehr beunruhigte: Ich wusste nicht, ob es mit seinem
Feuerelement zusammenhing, aber er hatte diese einschüchternde
Wirkung, die einem eigentlich Angst machen sollte. 


Bisher war das für
mich immer nur ein Gerücht geblieben, aber als ich die
näherkommenden Schritte hören konnte, war das das Ende.
Mein Ende.

Tief durchatmend
versuchte ich mich auf meine Arbeit zu konzentrieren und schaffte es
tatsächlich mich wieder zu bewegen.

Ich tunkte den Pinsel
in die Farbe ein, verteilte eine dünne Schicht auf der bemalten
Leinwand, tunkte den Pinsel wieder in Farbe, verteilte erneut Farbe,
tunkte den Pins… 


Und ließ ihn
erschrocken aus der Hand fallen, als Chris in meinem Augenwinkel
auftauchte und sich lässig mit der Hüfte gegen den Tisch
lehnte. Das tat er natürlich so nah, dass ich fast seinen
Ellbogen gestreift hätte, als ich schnell den Pinsel wieder
aufhob.

Obwohl ich am Rande
meines Blickfelds bemerkte, wie er mich von der Seite musterte,
konzentrierte ich mich mit aller Kraft darauf so zu tun, als wäre
er überhaupt nicht da. Diese Option schien mir weniger peinlich
als die Gefahr, kein einziges Wort herauszubringen.

»Hallo«,
begrüßte er mich überflüssigerweise noch mal und
schien noch näher zu rücken.

Ohne ihm zu antworten–
ich konnte Sara deswegen gedanklich empört keuchen hören–,
wandte ich mich wieder meinem Bild zu. Pinsel eintunken, Farbe dünn
verstreichen. Hoffen, dass er das Zittern nicht bemerkte. Pinsel
eintunken… und Pinsel kapitulierend im Farbeimer stehen
lassen. Die Gefahr in Kauf nehmen zu stottern.

»Würde es
dir etwas ausmachen…«

»Ja«,
unterbrach er mich sofort, obwohl er nicht mal wissen konnte, was ich
sagen wollte.

Automatisch hob ich den
Blick; es überraschte mich, dass mein Herz wieder zu schlagen
begonnen hatte. Dass es mir aber das Gefühl gab, als würde
es seine Sachen zusammenpacken und nur darauf warten die Kündigung
zu unterschreiben, eher weniger.

Chris war von der
Tatsache, dass ich ihn mit Sicherheit so anstarren musste, als hätte
er gerade in einer fremden Sprache geantwortet, völlig
unbeeindruckt. 


»Du bist«,
begann er, wobei er eine nachdenkliche Pause machte und sich beinahe
provozierend ein Stück näher an mich heranlehnte, »Malia,
richtig?«

Wie mechanisch nickte
ich, war aber gleichzeitig in dem Schock gefangen, dass er meinen
Namen kannte– was mich eigentlich nicht wundern sollte,
schließlich stand er in einer unmöglich zu übersehenden
Schriftgröße im HavenPress.

Mein bescheuertes Herz
überlegte sich das mit der Kündigung noch mal anders und
schien hellhörig zu werden: Was konnte Chris noch alles über
mich wissen?

»Ich bin Chris«,
erklärte er ungerührt. 


Danke, das wusste ich
bereits. Das wusste vermutlich jeder auf diesem Planeten. Wieder
bekam er nur ein Nicken von mir. »Was machst du da?«,
fragte er weiter.

»Malen.«

»Cool. Du magst
also Kunst?«

Ich nickte.

»Was magst du
noch so?«

Verständnislos
erwiderte ich seinen Blick und fragte mich gleichzeitig, was das hier
werden sollte– und wieso er noch nicht gegangen war. 


»Ähm…«

»Wasser?«,
begann er lockend und legte seinen Kopf schief. »Feuer? Luft?
Erde?«

Ah. Natürlich. Es
ging um die Elemente.

Alles andere wäre
auch völlig absurd gewesen– aber wieso wunderte mich das
jetzt so? Ich wusste doch, dass ich nicht in die Sparte Mädchen
passte, die ihn interessierte. Andernfalls hätte er schon
Hunderte Möglichkeiten gehabt, mich vom Gegenteil zu überzeugen.

Zugegeben, ich hatte
wirklich für einen winzigen, irrsinnigen Moment
gehofft, er wäre doch auf mich aufmerksam geworden. Aber
ich war auch irgendwie froh, dass dem nicht so war. Das Letzte, was
ich wollte, war, zu einem seiner Opfer zu werden, die er erst
anlockte und dann mit einem gebrochenen Herzen zurückließ.


Wie gesagt ich
interessierte mich zwar für ihn, würde es aber vorziehen
dies weiterhin aus der Ferne zu tun, wo ich nicht in Versuchung käme,
mich zu blamieren. 


»Wasser«,
erwiderte ich schließlich, konnte aber den bitteren Unterton
nicht verbergen.

»Du siehst nicht
wirklich aus wie ein Wassermädchen.« Chris beäugte
mich kritisch und irgendwie abschätzend.

Am liebsten hätte
ich gar nicht reagiert, aber mein Mund machte sich selbstständig.


»Ach, ja?«,
gab ich erstaunt von mir.

»Wassermädchen
sind meistens blond.«

Verwirrt zog ich die
Augenbrauen zusammen. Auch das war nichts weiter als ein Klischee. Es
gab genug Wassermädchen, die auch braune oder schwarze Haare
hatten– und ich war mir ziemlich sicher, dass er das wusste
und mich nur provozieren wollte. Das würde zumindest dieses
auffällige Glitzern in seinen Augen erklären.

»Wie dem auch sei
… also würdest du dich für das Wasser entscheiden?«,
fragte mich Chris.

Ich zuckte mit den
Schultern, obwohl ich bei meiner Untersuchung sofort gewusst hatte,
dass ich, wenn überhaupt, nur das Wasser als Element haben
wollte. 


»Hast du dir denn
das Feuer gewünscht?«, lautete meine Gegenfrage.

Chris antwortete nicht
sofort, erwiderte meinen Blick aber plötzlich reserviert und so,
als hätte er nicht mit dieser Reaktion gerechnet. Vermutlich
dauerte es auch deshalb so lang, bis er sein Schweigen brach. Es war
aber auch nicht auszuschließen, dass ich nur das Gefühl
hatte, dieser Moment würde nicht vergehen, weil ich glaubte
Flammen in seiner Iris zu sehen.

»Ich bin mir
nicht sicher, ob du eine ehrliche Antwort von mir hören willst.«

Gut, das wusste ich
allerdings auch nicht, sah ihn aber trotzdem auffordernd an.

»Wenn ich eine
Wahl gehabt hätte, hätte ich mich tatsächlich für
das Feuer entschieden«, erklärte er gedehnt. »Aber
es wäre für alle besser gewesen, wenn sie die Therapie bei
mir abgebrochen hätten.«

Schlagartig verdüsterte
sich seine Mimik. Die Flammen in seinen Augen wurden deutlicher. Das
Bild der Windsoldatin in der Bahn blitzte vor mir auf. Ihre Augen
hatten genauso geglüht, als sie ihr Element angewandt hatte.

Rasch wich ich zurück,
als Chris sich vom Tisch abstieß und aufrecht hinstellte. Erst
jetzt sah ich, dass er einen Kopf größer war als ich.

»Abbrechen?«,
hakte ich nach. 


Chris lehnte sich näher
zu mir herunter, seinen linken Mundwinkel spöttisch verzogen.
Anstatt mir zu antworten, wurde das Grinsen in seinem Gesicht
breiter. Das aber wurde kein schönes Lächeln, sondern ein
dreckiges und spottendes. Er sah damit aus wie ein verzückter
Todesengel.

Es lief mir eiskalt den
Rücken herunter.  


»Das Wasser ist
nicht dein Element«, raunte er scheinheilig und trat noch einen
Schritt näher an mich heran. Alles in mir wollte schon
zurückweichen, aber als ich im Augenwinkel erkannte, wie meine
Leinwand plötzlich aufflammte, erstarrte ich.

Dass ich aufkeuchte,
weil ich schockiert war, schien ihn nur noch mehr zu amüsieren. 


»Warum hast du
das getan?«, fragte ich leise, erstickt, denn meine Stimme war
zu mehr nicht in der Lage. 


Zu sehen, was er mit
meiner Leinwand anrichtete, warf mich völlig aus der Bahn–
aber was sollte das überhaupt? Was wollte er damit
demonstrieren?

Dass er offensichtlich
sehr gut mit seinem Element umgehen konnte? Dem konnte ich nur
zustimmen.

Dass er mich
einschüchtern konnte? Hundertprozentig.

Dass er mich
beeindrucken konnte? Wohl kaum. Dafür war sein Blick viel zu
spöttisch und siegessicher.

Chris nutzte meine
Starre und beugte sich auf einmal so nah zu meinem Ohr herab, dass
mein Herz drohte stehenzubleiben.

»Ich schätze, weil ich es
kann«, erwiderte er gleichgültig, schulterte sich seinen
Rucksack und ließ mich mit den glühenden Überresten
meiner Leinwand stehen.
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Am Abend erzählte ich Sara nichts
von meiner Begegnung mit Chris. Vielleicht aus Angst, dass sie mir
nicht glauben oder nicht mindestens genauso wütend darüber
sein würde wie ich. Als sie nach dem Bild fragte, erklärte
ich ihr bloß wegwerfend, dass ich die Leinwand gerade mal weiß
gestrichen hatte. Was ich auch mit einer zweiten getan hatte, nachdem
ich das, was vom ersten Versuch übrig geblieben war, entsorgt
hatte.

Wir verbrachten den Abend in einem
Café, wo eine Acoustic-Band spielte.
Wie erwartet schmachtete Sara die ganze Zeit über den Sänger
an. Aber das amüsierte mich eher, als dass es mir auf die Nerven
ging– vor allem, da sie es damit beinahe schaffte das Bild
eines himmlisch und zugleich teuflisch lächelnden Christophers
aus meinem Gedächtnis zu löschen.

Leider war es dann etwas später
geworden, weshalb ich mir jetzt– während ich am nächsten
Morgen den verhängnisvollen Schritten meiner Mom
auf dem Flur lauschte– am liebsten die Bettdecke über den
Kopf gezogen hätte.

Das Klopfen an der Tür machte mir
allerdings einen Strich durch die Rechnung. 


»Süße, komm, du musst
aufstehen«, hörte ich meine Mutter sagen.

Stöhnend zog ich die Decke noch
ein Stück höher. »Ich will nicht«, meckerte ich
und wünschte mir dabei inständig plötzlich krank zu
werden.

»Du musst, Süße, das
weißt du. Und jetzt steh auf! Das Frühstück ist auch
schon fertig.«

Ich brummelte irgendwas
Unverständliches zurück, wusste aber, dass meine Mom
ins Zimmer kommen würde, wenn ich nicht aufstand. Das war eine
Eigenschaft, die mich wirklich an ihr nervte, mich an manchen Tagen
aber auch schon davor bewahrt hatte die Letzte in der Schule zu sein.

Mürrisch stieg ich aus dem Bett
und öffnete die Fenster. Zu dieser frühen Stunde war das
Wetter noch erträglich, bevor die Temperaturen heute Mittag auf
gefühlte hundert Grad ansteigen würden. Zwar hatte ich
nichts gegen Wärme, ich war sie ja gewohnt, aber manchmal fragte
ich mich, wie es wäre zu frieren. 


Gemeinsam mit dem Osten hatten wir die
besten Lebensbedingungen. Im Norden war es gerade zur Winterzeit so
bitterkalt, dass viele Menschen an Unterkühlung starben. Und im
Süden war es eigentlich immer viel zu heiß.

Früher hatte man alles anders
genannt. Da war der Westen noch Amerika, der Norden noch Europa, der
Osten noch Asien und der Süden noch Afrika gewesen. Es hatte
auch eine Zeit gegeben, da hatten die Menschen einen kleinen
Kontinent namens Australien besiedelt. Aber es war zu viel passiert,
um diesen Teil der Erde noch weiter am Leben erhalten zu können.
Vielleicht gab es dort noch Einwohner, vielleicht auch nicht. Sicher
aber war, dass man sie– wenn sie denn tatsächlich
existierten– nicht mehr als Teil unserer Welt ansah. Sie waren
vielleicht da, spielten aber keine Rolle.

Alle anderen Gebiete kooperierten
miteinander und lebten eigentlich in Ruhe und Frieden. Eigentlich.

Seit geraumer Zeit, seit etwa fünf
Jahren, standen der Westen und der Osten im Konflikt zueinander. Die
Regierung von New Asia wollte, dass die
Genmanipulationen eingestellt wurden. Sie duldete die Therapien nicht
mehr, weil schon zu viele Menschen daran gestorben waren und es für
sie wichtig war, so viele Leben wie möglich zu erhalten. Bisher
waren sie aber nie aktiv gegen uns vorgegangen und da es ja
inzwischen ein Heilmittel gegen die, nennen wir sie mal
Nebenwirkungen
gab, sah unser Präsident auch nicht ein, die Experimente zu
stoppen.

Es war also vorprogrammiert, dass sich
die Regierungen des Ostens und des Westens nicht besonders mochten,
um es freundlich auszudrücken. Hier im Westen gab es nun mal
andere Idealvorstellungen vom perfekten Leben. Dazu zählte auch,
dass sich die Regierung im Falle eines Angriffs verteidigen konnte–
und das möglichst ohne mechanische Waffen.

Die Waffen waren wir Menschen.

In nicht allzu ferner Zukunft würde
New America die mächtigste Nation von
allen sein, was Ressourcen, Lebensumstände und Verteidigung
anbelangte. Wir hatten geografisch gesehen die besten Bedingungen, um
uns auf Dauer selbst zu versorgen. 


Was den bestmöglichen
militärischen Schutz durch Menschen anging, vertraute die
Regierung auf die Elementsoldaten. Sie konnten unsere Besitztümer
bestmöglich verteidigen. Falls es denn wirklich zu Angriffen
kommen sollte. 


»Malia!«
Die Stimme meiner Mutter katapultierte mich wieder in die Realität.
»Komm runter! Die Pfannkuchen sind fertig!«

***

Zu meinem Schönheitsprogramm kam
ich erst nach dem Frühstück. Leider nahm es fast zwei
Stunden in Anspruch: Grundreinigung, Klamottenauswahl, Feinschliff. 


Das Schöne war, dass meine Mom
sich um alles kümmerte. Sie hatte die Kleidung rausgesucht, mir
eine Flechtfrisur gezaubert und beim Make-up geholfen, weil ich
selbst zu selten etwas benutzte. 


Auch Sara hätte hierbei eine gute
Hilfe abgegeben. Aber sie musste im Gegensatz zu mir in die Schule,
während ich mich gleichzeitig dem Elementtest und dem
Präsidenten stellen musste. Hätte ich die Wahl gehabt,
würde ich jetzt lieber mit Sara im Englischunterricht sitzen. 


Als Mom mich
schließlich vor den großen Spiegel in meinem Zimmer
schob, legte sie fürsorglich ihre Hände auf meine
Schultern. 


»Ich weiß, dass du es dir
nicht ausgesucht hast, Süße«, sagte sie mitfühlend,
»vor allem nach dem, was mit deiner Schwester passiert ist.«

Bei ihrer Erwähnung stolperte mein
Puls. 


Sie lächelte mich traurig im
Spiegel an. »Aber es ist das Gesetz. Uns sind die Hände
gebunden. Bitte versprich mir, dass du das Beste daraus machen wirst.
Tu es für Jill.«

»Mach ich«, antwortete ich
und erwiderte ihre Geste, während ich ablenkend meine weiße
Bluse glatt strich. Glücklicherweise hatte Mom
mir den Business-Klischee-Rock erspart und mir erlaubt, eine Jeans
anzuziehen. In dem eng anliegenden Oberteil fühlte ich mich
schon nicht besonders, aber das musste wohl sein. 


Das, was ich jetzt für den Rest
meines Lebens tun würde, geschah nicht nur für meine
verstorbene Schwester, sondern für meine ganze Familie. Sie
hatten es verdient, dass ich keinen Ärger machte, selbst wenn
alles in mir dagegen rebellierte die heutige Tortur über mich
ergehen zu lassen. 


Tief durchatmend und mit einem Kloß
im Hals warf ich meiner Mom ein
aufmunterndes Lächeln zu und legte meine Hand auf ihre. »Für
Jill.«

***

Meine Bodyguards standen pünktlich
auf die Minute vor unserer Haustür, um mich abzuholen, was mich
alles andere als entspannte. Wie zu erwarten wuchs meine innere
Unruhe mit jedem Meter, den wir über den hellgrauen Asphalt
zurücklegten. 


Die ersten fünf Minuten der Fahrt
fand ein reiner Informationsaustausch statt, in dem ich alle Eckdaten
beider Männer erfuhr. 


Trevor Boyle– groß,
dunkelhaarig, gepflegter Bart, ledig, keine Kinder und
sechsunddreißig Jahre alt– war mein zweiter Bodyguard,
wollte sich aber nur mit Nachnamen ansprechen lassen. Die
Sonnenbrille nahm er nur selten ab und auch sonst war Konversation
nicht so sein Ding. 


Ryan Billyard– ebenfalls groß,
dunkelblond, kein Bart, verheiratet, keine Kinder und sechsundzwanzig
Jahre alt– war mein erster Bodyguard. Ihm war es egal, wie ich
ihn ansprach, aber vor der offiziellen Regierung sollte ich beim
Nachnamen bleiben. Er liebte Kuchen, vor allem Apfelkuchen, und
musste deswegen mehr Sport als ohnehin schon treiben, was sogar
vertraglich vereinbart war. 


»Und dass du mein erster
Bodyguard bist, bedeutet noch mal was genau?«, fragte ich Ryan,
der auf dem Beifahrersitz saß und eine willkommene Abwechslung
in Anbetracht meines grauenvollen Treffens mit dem Präsidenten
war. 


»Als dein erster Bodyguard bin
ich dazu verpflichtet dich aus der Gefahrenzone zu bringen. Während
ich also die ganze Party verpasse, lässt Trevor es ordentlich
krachen«, erklärte er mir mit einem hörbaren
Schmunzeln in der Stimme. Er hatte die schwarze Sonnenbrille
abgesetzt, wodurch mir seine blauen Augen freundlich im Spiegel
entgegenblickten.

»Gefahrenzonen wie die
Demonstration in der Bahn?«, fragte ich nach.

»Genau«, antwortete er.
»Nur, dass du ab jetzt keine Bahn mehr fahren wirst. Du hast ja
jetzt uns.«

Ja, ich. Aber was war mit Sara? Allein
bei dem Gedanken, sie könnte ohne mich in so eine Demonstration
geraten, wurde mir schon übel. »Darf ich eigentlich
jemanden mitnehmen?«, erkundigte ich mich bei Ryan.

»Sorry«, erwiderte er, aber
damit hatte ich eigentlich schon gerechnet. »Am Anfang wirst du
dich schlecht fühlen. Das geht vielen so. Aber irgendwann wirst
du dich daran gewöhnen, Malia.«

Da ich davon eher weniger überzeugt
war, schwieg ich und ließ mich stattdessen tiefer in den Sitz
sinken, damit Ryan mich nicht mehr im Rückspiegel beobachten
konnte. 


An sich waren die beiden anders, als
ich erwartet hatte, besonders Ryan, der offen und freundlich war und
auch ein bisschen witzig. Trotzdem wäre es mir lieber gewesen,
ich hätte sie unter anderen Umständen kennengelernt. Nicht
in diesem protzigen Statussymbol mit getönten Fensterscheiben
und teuren Ledersitzen. 


Meine Nervosität stieg rasant an,
als ich erkannte, dass wir schon bei der Residenz angekommen waren. 


Das Gebäude sah von außen
betrachtet wie ein altes Schloss aus, wirkte durch die
sonnengebleichte Bedachung aber bei weitem nicht mehr so pompös,
wie es früher mal gewesen sein musste. Die Residenz war der
politische Hauptsitz der Stadt; das Bürgeramt, das Rathaus und
das Gericht in einem. 


Boyle steuerte den Wagen auf den
davorliegenden Parkplatz, wo schon einige andere Autos standen, und
reihte sich zwischen ihnen ein. Bevor wir allerdings ausstiegen,
griff Ryan nach dem kleinen Funkgerät, das am Armaturenbrett
befestigt war. 


»Nightwing an Tower«,
funkte er. »Wie sieht die Lage aus?«

In den Lautsprechern erklang ein kurzes
Piepen, dann hörte man jemanden seufzen. 


»Tower an… Nightwing.«
Der Funker, den man durch die schlechte Übertragung nur schwer
und mit einem Rauschen im Hintergrund verstehen konnte, zog den Namen
lächerlich in die Länge. »Der Luftraum ist nicht
freigegeben, aber zu Fuß sollte es auch funktionieren.«

Ich zog fragend, aber amüsiert die
Augenbrauen zusammen. 


»Alles roger.
Nightwing over.« Ryan steckte den
Apparat wieder zurück.

Das hinderte den Tower allerdings nicht
daran noch etwas zu erwidern. »Beim nächsten Mal bist du
mir ein Bier schuldig, Batman.«

Ryan ließ leicht die Schultern
hängen und sah Boyle fragend an. »Was hat er nur gegen
unseren Codenamen?«

Wie zu erwarten antwortete der ältere
Bodyguard nicht, sondern stieg aus dem Wagen. Ryan folgte kurze Zeit
später.

Nur ich blieb noch einen Moment
sitzen und starrte mit zusammengepressten Lippen auf das
verhängnisvolle Gebäude. Nach Lachen war mir jetzt gar
nicht mehr zu Mute. Doch leider öffnete Ryan schneller, als mir
lieb war, die Autotür und grinste mich auffordernd an. 


Tief durchatmend versuchte ich meinen
Puls wieder in den Griff zu kriegen, ehe ich endlich aus dem Wagen
stieg und seinen Ellbogen dankbar annahm. Ich betrachtete die
Residenz mit ängstlichen und großen Augen. Mir war absolut
fraglich, wie ich den heutigen Tag überstehen sollte. Oder jeden
anderen zukünftigen Tag. 


»Komm, Küken. Niemand wird
dich beißen«, wollte Ryan mich aufmuntern, während
Boyle schon voranschritt. Auf der ersten Stufe drehte er sich
allerdings zu uns um und wartete, bis wir ihn wieder eingeholt
hatten. Vor Nervosität begann ich dann auch noch die Stufen zu
zählen. 


Eins.
Es war bestimmt gar nicht so schwer, wie ich dachte. 


Zwei.
Sie würden mit Sicherheit alle nett zu mir sein. 


Drei.
Vielleicht würde es sogar Tee und Kuchen geben.

Vier.
Aber dann wären da immer noch alle Augen, die auf mich gerichtet
sein würden. 


Fünf.
An mir würden Tests gemacht werden. 


Sechs.
Bei meinem Glück würde ich die ganze Nacht dableiben
müssen. 


Sieben.
Was, wenn ich vor aller Augen zusammenklappen würde? 


Acht.
Ich glaube, ich würde jetzt am liebsten auf der Stelle tot
umfallen. 


Neun.
Weglaufen wäre aber auch eine Option. 


Zehn.
Noch drei Stufen, dann könnte ich mein Todesurteil
unterzeichnen. 


Elf.
Wenn das so weiterging, bräuchte ich in weniger als zehn Minuten
eine neue Bluse. 


Zwölf.
Merkte Ryan etwa, dass ich mit dem Gedanken spielte, wegzulaufen,
oder warum klemmte er meinen Ellbogen zwischen seinem Arm und Körper
ein?

Dreizehn.
Es gab kein Zurück. 


Ohne dass irgendjemand von uns etwas
tat, öffnete sich eine der drei großen Eisentüren.
Meine Füße erstarrten, aber Ryan zog mich unbeirrt weiter.
Ich war anscheinend nicht die Erste der widerwilligen Sorte.

Vor mir erstreckte sich eine hell
beleuchtete Halle, die mich an einen Kirchensaal erinnerte. Direkt
gegenüber am Ende des Foyers lag eine Treppe aus Stein. Rechts
und links davon standen wenige Bänke und Schaukästen mit
irgendwelchen Objekten aus der Vergangenheit, die ich von hier aus
nicht erkennen konnte. Der Anblick, der vielen aus Stein bestehenden,
kunstvollen Torbögen verschlug mir den Atem und ließ mich
für einen kurzen Moment meine Angst
vergessen.

Wir gingen schweigend bis zur Mitte der
Halle, dahin, wo die Treppe begann. Mit inzwischen vor Staunen
geweiteten Augen– immerhin hatte es nie zuvor einen Anlass für
mich gegeben, die Residenz zu betreten– legte ich meinen Kopf
in den Nacken und erkundete den oberen Teil des Gebäudes. Von
hier aus konnte man die vielen Emporen sehen, die sich wie Balkone
übereinanderstapelten und dem Ganzen einen antiken Flair
verliehen. 


Mehr stolpernd als gleitend folgte ich
meinen beiden Bodyguards die Stufen hinauf. 


Eigentlich hätte ich erwartet,
dass hier die wichtigsten Leute kreuz und quer durcheinanderlaufen
würden, doch überraschenderweise hüllte uns eine
geisterhafte Stille ein, als wären aufgrund der Tests und der
Anwesenheit des Präsidenten alle weiteren Bereiche geschlossen.
Deshalb erschrak ich auch zu Tode, als plötzlich Gouverneurin
McCann wie aus dem Nichts vor uns auftauchte und uns ausbremste. 


Bei ihrem unverhofften Anblick schoss
mir das Blut ins Gesicht, als hätte sie mich bei einer Straftat
erwischt. Ich hatte gehofft, mir bliebe noch etwas mehr Zeit, meinem
Fluchtplan den letzten Schliff zu verpassen.

»Schön, dass du hier bist,
Malia«, begrüßte sie mich,
wobei sie die Hände hinter ihren kurvenreichen Hüften
versteckte. Genau wie während ihres Besuches bei mir zu Hause
trug sie einen geraden, engen Rock und einen dazu passenden Blazer.
Allerdings dieses Mal nicht in Blau, sondern in einem zarten Rosa. 


»Wie ich sehe«, sagte sie,
»geht es dir ganz wunderbar. Am besten, du kommst dann einfach
schnell mit mir mit. Präsident Longfellow ist schon ganz
gespannt darauf dich kennenzulernen.«

Das Lächeln, mit dem sie mich bis
auf die Knochen zu durchlöchern schien, erinnerte mich an das
bösartige Grinsen einer Katze, bevor sie die Maus mit ihren
Krallen aufschlitzte. 


Ryan löste meinen Klammergriff von
seinem Ellbogen und gab mich wieder frei. Keine Ahnung, ob ich ihn
genauso panisch ansah, wie ich mich fühlte, aber er lächelte
mir aufmunternd zu und schob mich zu McCann, die bereits ihre Hand
nach mir ausstreckte.

Im Augenwinkel sah ich, wie sie Boyle
zuzwinkerte und ihm ein entzücktes Lächeln ihrer blutroten
Lippen zuwarf. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass
es Boyle nicht mal ein winziges bisschen juckte.

Hilfesuchend wandte ich mich Ryan zu.
Doch ich sah nur, wie er entschuldigend mit den Schultern zuckte.

Große Klasse. Wofür hatte
ich denn jetzt Bodyguards, wenn sie mich nicht auch davor beschützen
konnten, etwas zu tun, was ich nicht wollte?
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Den restlichen Weg legten wir
schweigend zurück, woran allerdings ich die größte
Schuld trug. Jedes Mal, wenn McCann versuchte ein Gespräch mit
mir aufzubauen, gab ich nur ein paar Laute von mir und fummelte am
Knopf meiner Bluse herum, statt mich um einen vernünftigen
Kontakt zu ihr zu bemühen. Ich war verkrampft, nervös und
hatte das Gefühl, jetzt schon durchgeschwitzt zu sein, auch wenn
es in der Residenz angenehm kühl war. Man trat dem Oberhaupt New
Americas schließlich nicht jeden Tag
gegenüber, weshalb mein Puls, während ich meinen Blick auf
die große, hellbraune Tür am Ende des Flures geheftet
hatte, bei jedem Schritt ein bisschen mehr in die Höhe schoss. 


Keine Frage: Es fühlte sich an,
als würde ich den Gang zum Galgen antreten. 


Deswegen war mir auch leicht flau im
Magen, als wir das Ende des Flures erreicht hatten und McCann sich
noch einmal zu mir umdrehte. Für einen Moment
glaubte ich, sie würde mir gleich mütterlich die Klamotten
richten, doch glücklicherweise besann sie sich eines Besseren
und lächelte bloß. 


Dann war es auch schon zu spät.
Sie öffnete die Tür so schnell, dass der aufsteigende
Hilferuf in mir nicht mal Gestalt annehmen konnte.

Ich musste zugeben, dass die
Anwesenheit des Präsidenten schon schlimm genug für mich
war. Aber dass sich in diesem Raum noch mindestens ein Dutzend
weitere Personen befanden, war weitaus schlimmer. Dass sie sich wie
auf Kommando zu mir umdrehten, während ich wie eine Eisskulptur
im Türrahmen erstarrte, war jedoch am allerschlimmsten. Man
hätte auch ein Foto von mir schießen und es mit den Worten
Peinlichste
Reaktion des Jahrtausends betiteln können–
es hätte im Endeffekt die gleiche Wirkung gehabt.

Wie in Trance bemerkte ich, dass McCann
völlig selbstbewusst den Raum betrat und direkt auf die kleine
Gruppe zuging. Ich hingegen verweilte noch eine Weile in der
Peinlichkeit– in der die hektischen, roten Flecken natürlich
nicht lange auf sich warten ließen– und starrte mit
einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Verwirrung den einzigen
Menschen an, den ich kannte. 


Aus welchen Gründen auch immer
befand sich Christopher Collins unter den Regierungsmitgliedern.
Anscheinend erwiderte ich seinen Blick ein wenig zu intensiv, denn es
dauerte nur wenige Sekunden, da umspielte schon ein wissender,
schelmischer Zug seine Lippen. 


Als McCann auf halber Strecke stehen
geblieben war und sich langsam zu mir umdrehte, erwachte ich
endgültig aus meiner Starre. 


»Miss Lawrence?«, fragte
sie mit einem Hauch Belustigung in der Stimme, weshalb ich schnell
blinzelte und mit wackligen Knien den großen Raum betrat. 


Dieser war an sich ziemlich leer, von
ein paar Tischen, die in U-Form angeordnet waren, mal abgesehen. Nur
der dunkelrote Teppich und die zartgelben, fast vanillefarbigen Wände
mit Strukturtapete ließen den Raum überhaupt einladend
wirken. 


Einer der Männer erhob sich aus
seiner sitzenden Position ganz am linken Rand des Us der Tische.
Genau wie die anderen trug er einen schlichten, schwarzen Anzug und
ein weißes Hemd. 


Nur Chris trug keinen, sondern ein
schlichtes, schwarzes Shirt und eine Jeans. Er passte überhaupt
nicht hierher.

»Schön, dass Sie es so
pünktlich geschafft haben, Miss Lawrence. Bitte, setzen Sie sich
doch.« Der Mann deutete mit der ausgestreckten Hand auf den
leeren Stuhl in der Mitte des Raumes. 


Ich brachte nur ein Nicken zu Stande,
da meine Kehle zu trocken war, um überhaupt ans Sprechen zu
denken– auch wenn mir bewusst war, dass ich mich nicht mehr
lange davor drücken konnte. Den Blick auf den Boden gerichtet
trat ich vor und setzte mich völlig verkrampft auf den Stuhl. Zu
allem Übel wusste ich nicht mal, wo ich meine Hände hintun
sollte, ob ich meine Beine übereinanderschlagen oder einfach nur
lächeln sollte.

»Malia
Lawrence«, unterbrach jemand meine Überlegungen. »Wie
schön, dass Sie hierhergefunden haben.«

Der Mann, der mich angesprochen hatte,
war unschwer als Präsident Longfellow zu erkennen. Nicht, weil
er irgendwie beindruckender aussah als die Männer rechts und
links neben ihm, sondern weil nun mal jeder sein Gesicht kannte. 


Seine Haut war sonnengebräunt und
an den Augen und der Stirn faltig. Graue Strähnen durchzogen das
dunkle Haar, besonders an den Schläfen. Alles in allem war der
Präsident mit seinen rund fünfzig Jahren aber ein gut
aussehender, gepflegter Mann, der mich mit seinen grauen Augen
interessiert musterte. Warum auch immer fiel mir jetzt, da ich ihm
direkt gegenübersaß, auf, dass er ein ziemlich markantes
Kinn hatte.

Mit größter Mühe bekam
ich ein Lächeln zu Stande. Ich konnte nur hoffen, dass es nicht
so aussah, als hätte ich mir die Hand abgehackt und würde
jetzt die Tränen unterdrücken. 


Ein erwartungsvolles Schweigen
beherrschte den Raum. Ärgerlicherweise änderte das nichts
daran, dass ich immer noch keinen Ton herausbrachte. Zu meinem Pech
gab es da jemanden, der die Situation noch verschlimmerte.

»Sie ist eine sehr stille
Persönlichkeit, Maxwell«, ließ uns Chris alle
wissen, der sich inzwischen mit verschränkten Armen auf dem
Tisch abstützte und dabei mit dem Eingabestift seines Tablets
herumspielte. Dass er den Präsidenten gerade bei seinem Vornamen
genannt hatte, schien niemanden zu überraschen– außer
mir. 


Der Angesprochene drehte aufhorchend
den Kopf in Chris' Richtung. »Ach, ist das so?«,
hinterfragte er ihn. Aber bevor er eine Antwort bekam, fuhr er fort:
»Dann sollten wir unsere Zeit wohl besser nicht mit Small Talk
vergeuden. Meine Herren…« Der Präsident hob die
Hand zum Zeichen für… ja, für was eigentlich?

Zwei Männer rechts von mir standen
von ihren Plätzen auf und verließen kurzerhand den Raum.
Das Klackern ihrer blitzblanken, glänzenden Schuhe war neben
meinem rasenden Herzschlag das einzige für mich wahrzunehmende
Geräusch. 


Bis der Präsident wieder seine
Stimme vernehmen ließ. »Also, Christopher, du kennst
unsere Rekrutin?«

Auf Chris' Gesicht zeichnete sich
wieder das gleiche Lächeln wie vorhin ab, auch wenn es nun
irgendwie netter wirkte. Für einen Moment
streifte sein Blick meinen, aber so etwas wie eine Entschuldigung für
meine verbrannte Leinwand fehlte darin. Oh, Wunder!

»Ich würde jetzt nicht
direkt sagen, dass wir uns kennen«, korrigierte er ihn. »Aber
sie ist mir durchaus bekannt in ihrem… ihrem Dasein.« 


Ohne mein Zutun zogen sich meine
Augenbrauen fragend zusammen. Was hatte das denn jetzt bitte zu
bedeuten? Und woher wusste er überhaupt, dass ich existiere? 


Vor dem Vorfall im Kunstraum hätte
ich mich darüber gefreut, aber jetzt wäre es mir lieber
gewesen, er wäre nie dort aufgetaucht. 


Dann hätte ich nämlich auch
nie am eigenen Leib spüren müssen, wie Christopher Collins
war, wenn er kein Interesse an jemanden hatte. Zumindest in
romantischer Hinsicht. Obwohl Chris sowieso mit keinem Mädchen
romantische Absichten hatte. 


»Und, Malia,
kennen Sie Christopher?« Der Präsident richtete sich an
mich. 


Das erstaunte mich, denn ich dachte, er
wolle den Small Talk seinlassen? Trotzdem nickte ich nur. 


Longfellow schien amüsiert. »Das
ist hervorragend. Wie Sie womöglich wissen, steht Christopher
kurz vor dem Ende seiner Rekrutierung. Aber nicht nur, weil er zu den
Besten seines Jahrgangs gehört, dürfen wir uns glücklich
schätzen, ihn in unseren Reihen zu wissen. Sondern auch, weil er
die Laufbahn eines Ausbilders anstrebt. Es ist eine große
Bereicherung für unsere Gesellschaft.« 


Na,
herzlichen Glückwunsch! Dann konnte ich ja
noch mal froh sein, dass er selbst noch ein Rekrut war und mich nicht
ausbilden konnte. Sonst hätte ich auch langsam an meinem Karma
gezweifelt.

Ich wurde von den beiden
zurückkehrenden Männern vor weiteren Unannehmlichkeiten
bewahrt. Allerdings war ihr Mitbringsel derart angsteinflößend,
dass ich diesen Gedanken sofort wieder zurücknahm. 


Von wegen Glück! Dieser Tag wurde
immer schlimmer.

Während der eine den Wagen, auf
dem sich ein überdimensionaler Bildschirm befand, schob, zog und
lenkte der andere ihn. An einem Haken des Wagengestells hingen
mehrere bunte Kabel, wobei eines davon ziemlich lang und dicker als
die üblichen war.

Der Mann, der zu Beginn schon einmal
mit mir gesprochen hatte, meldete sich wieder zu Wort. 


»Wir würden Sie um Erlaubnis
bitten, einige Untersuchungen mit Ihnen durchzuführen.
Selbstverständlich werden Sie keine Schäden davontragen.«

Um
Erlaubnis bitten?– Als ob ich hier etwas zu
sagen gehabt hätte! Und Schäden?
– Daran hätte ich nicht mal gedacht, doch jetzt… 


»Was machen Sie mit mir?«
Es war das Erste, das ich seit meiner Ankunft sagen konnte, und genau
so hörte es sich auch an. Fehlte nur noch die gehustete
Staubwolke. 


»Die beiden Herren werden
Elektroden an Ihren Körper anbringen, die einen automatischen
Scan ausführen und dabei mehrere Tests durchlaufen. Das System
ist inzwischen so ausgereift, dass es nur wenige Minuten dauern
wird.«

»Tests?« Meine Stimme
schoss eine Oktave höher. Natürlich hatte ich gewusst, dass
das auf mich zukommen würde. Das hieß jedoch noch lange
nicht, dass ich davor keine Angst hatte und nicht versuchte noch mehr
Zeit zu schinden. 


Der Mann lächelte mich beruhigend
an, wobei sich ein kleines Grübchen auf seiner rechten Wange
bildete. Mir fiel auf, dass seine Krawatte ein wenig schief hing. 


»Wie gesagt, man wird Ihnen
keinen Schaden zufügen.«

Ich schluckte schwer, hatte aber keine
andere Wahl, als zustimmend zu nicken. Es war immerhin besser, als
gezwungen zu werden.

Die beiden Männer begannen die
Kabel auseinanderzufummeln. Die Arbeit schien so routiniert, dass ich
hoffte, ich würde von der Untersuchung nichts mitbekommen.
Trotzdem spürte ich jedes einzelne Klebepad, das sie mir auf
Schläfen, Stirn, Nacken, Schlüsselbein, Handgelenke und
zuletzt auf die rechte Halsschlagader drückten. Ich fühlte
mich wie angekettet. 


Viel zu spät meldete mein Gehirn
den Befehl Zurückweichen
an meine geschockte Motorik, so dass ich es erst tat, als die Männer
von mir wegtraten. Sie verbanden das übrig gebliebene Kabel mit
einem Anschluss an einem der Tische, an denen die Männer und die
Gouverneurin saßen. Erst da fiel mir auf, dass jeder ein Tablet
vor sich liegen hatte, das ebenfalls an Kabeln angeschlossen war.

Ich warf einen verstohlenen Blick auf
den Bildschirm und entdeckte eine Linie, die verdächtig im
Rhythmus meines hektischen Pulses ausschlug. 


Wunderbar! Ich wollte gar nicht wissen,
was sie noch alles über mich sehen konnten. 


Während der ersten Minute
schwiegen alle und vertieften sich in ihre Tablets. Eine Ausnahme
bildeten Chris und sein Sitznachbar, der sich zu ihm beugte und ihm
die angezeigten Funktionen leise zu erklären schien. 


»Wissen Sie, Malia«,
begann Longfellow, »was bei der Therapie genau passiert?«

Dankbar für die Ablenkung
schüttelte ich den Kopf. 


»Bevor ich Ihnen eine Erklärung
gebe«, reagierte Longfellow auf meine Geste, »sollten Sie
wissen, dass ich mich selbst nur wenig mit den medizinischen
Vorgängen auskenne. Aber grundlegend ist, dass sich das Serum E4
mit zweierlei Dingen auseinandersetzt.« Er benutzte seine
Finger zur Aufzählung. »Erstens, verändert sich Gen
A. Das führt zu einer Fehlfunktion der Zellen im Rückenmark,
so dass bei Verletzungen verminderte bis gar keine
Schmerzempfindungssignale über das zentrale Nervensystem an das
Gehirn weitergeleitet werden. Zweitens, das Gen B, das für eine
schnelle Regeneration der Zellen sorgt.«

Präsident Longfellow unterbrach
sich kurz, um mir die Möglichkeit zu geben, ihm eine Frage zu
stellen. Allerdings war ich der Meinung, dass ich heute schon genug
geredet hatte. 


»Zuletzt werden die Zellen
verändert. Diese Manipulation und Mutation ist schließlich
für die Entwicklung metaphysischer Aktivitäten zuständig,
sprich für Ihre besondere Fähigkeit. Es ist ein Jammer,
dass diese nicht weitervererbt wird. So könnten wir uns eine
Menge Arbeit sparen.«

Ich erwiderte nichts darauf, sondern
ließ den Blick unruhig durch den Raum schweifen. Meine Gedanken
fuhren bei der Vorstellung Achterbahn, dass sie gerade Dinge über
mich in Erfahrung brachten, die ich gern für mich behalten
hätte. Waren sie auf mehr Informationen über mich aus oder
wollten sie tatsächlich nur prüfen, zu welchem Element ich
gehörte? Ich verstand nämlich absolut nicht, was all die
Linien, blinkenden Punkte und Buchstaben auf dem Bildschirm zu
bedeuten hatten.

Die Männer verfielen in ein leises
Gemurmel, was mich noch nervöser machte. Auch wenn ich mich
währenddessen weitaus weniger beobachtet fühlte, war mir
dennoch klar, dass sie gar kein anderes Gesprächsthema als mich
und meine Ergebnisse haben konnten.

Meine Hände waren noch immer
schweißnass, als ich den Präsidenten dabei beobachtete,
wie er sich mit einem seiner Angestellten unterhielt. Oder was auch
immer sie sonst waren. Seine Berater vielleicht? 


Mein Magen sackte eine Etage tiefer,
als er sich plötzlich wieder erhob und das Gemurmel der Männer
mit einem Handzeichen verstummen ließ. 


»Gentlemen, Gouverneurin McCann,
wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte.« Er wartete
noch einen Moment, bis es auch wirklich
mucksmäuschenstill im Raum war. Dann verschränkte er die
Hände ineinander und legte ein Lächeln auf. »Wie Sie
auf Ihren Tablets erkennen können, steht das Ergebnis der
Genuntersuchung für die Rekrutin Malia
Lawrence fest.«

Bei diesen Worten setzte mein Herz kurz
aus. Auf dem Bildschirm fiel eine Kurve rapide in die Tiefe,
verdoppelte sich in der nächsten Sekunde aber längst
wieder. Keine Ahnung, ob das normal war. Vermutlich eher weniger. 


»Ich weiß, Malia,
dass es für Sie durchaus aufregend und angsteinflößend
zugleich ist. Aber ich kann Ihnen versichern, für Ihr
Wohlbefinden wird immer gesorgt sein.« Longfellows Lächeln
wurde freundlicher. 


Mein Blick überflog kurz die
anderen Männer und blieb einen Moment
zu lang bei Chris hängen. Er sah mich mit der gleichen
Genugtuung an, mit der er mich gestern im Kunstraum bedacht hatte,
kurz nachdem meine Leinwand nichts weiter als ein qualmender
Aschehaufen gewesen war. 


Das bestätigte meine schlimmste
Befürchtung.

»Ich gratuliere Ihnen, Malia,
und heiße Sie herzlich als«, er machte eine kleine
Kunstpause, »Feuerrekrutin willkommen.«
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So gut wie alle schienen von mir zu
erwarten, dass ich in Jubelschreie ausbrechen würde– nur
Chris genoss es anscheinend regelrecht, dass er Recht behalten hatte
und ich kein Wassermädchen war. 


Was Longfellow mir gerade gesagt hatte,
begriff ich dennoch nicht. Das waren zu viele Dinge auf einmal, die
meine Gedanken von einer Sekunde zur anderen blockierten und mich
daran zweifeln ließen, dass das hier alles gerade wirklich
passierte. 


Was auch immer dieses Feuerrekrutending
zu bedeuten hatte– ich wurde den Gedanken nicht los, dass
Chris sich diabolisch die Hände unterm Tisch rieb. Schließlich
wären wir doch jetzt die dicksten Kumpels für immer und
ewig, wenn wir schon neben demselben Klub auch noch dasselbe Element
teilten. 


»Ich befürchte, dass Miss
Lawrence diese Neuigkeit erst einmal verdauen muss«, meldete
sich die einzige weibliche Stimme im Raum zu Wort. »Es wäre
wohl das Beste, wenn ich Billyard und Boyle informiere, damit sie sie
…«

»Wenn es dir nichts ausmacht«,
unterbrach Chris die Gouverneurin, richtete aber seinen Blick auf den
Präsidenten, »würde ich sie nach draußen
begleiten.«

Longfellow nickte unbeirrt. »Aber
selbstverständlich. Bevor ihr geht, müssen wir nur noch die
Kennung durchführen.«

Die Härchen in meinem Nacken
stellten sich ablehnend auf. Jene Prozedur war mir bekannt, auch wenn
ich sie bis zu diesem Zeitpunkt völlig verdrängt hatte. Ich
wollte das einfach nicht. Ich wollte weder das Element noch das Geld
und erst recht nicht die Kennung als Zeichen, dass ich tatsächlich
und bis an mein Lebensende das Eigentum der Regierung war.

Während sich die Männer
daranmachten, die Kabel von mir zu entfernen, erhob sich Chris und
kam auf mich zu. 


»Julienne, wer war die Nächste
noch gleich?«, wollte der Präsident wissen, wobei er mit
fragend zusammengezogenen Augenbrauen von seinem Tablet aufblickte. 


McCann antwortete schnell, aber ein
bisschen genervt. »Ihr Name ist Karliah Leicester. Aber die
junge Dame möchte gern mit Kay angesprochen werden.«

Als das letzte Klebepad entfernt war,
fühlte es sich wie das Erreichen der Ziellinie an– ich
wollte nichts sehnlicher, als dieses Gebäude so schnell wie
möglich zu verlassen und nie mehr wiederzukommen. Schade, dass
es nicht so einfach war, wie es klang. 


»Bitte strecken Sie Ihr rechtes
Handgelenk aus, Miss Lawrence«, forderte mich einer der Männer
auf, was ich nach einem kurzen Zögern tat. 


Ich ließ es zu, dass er meinen
Arm auf die Stuhllehne drückte und anschließend ein
kleines, quadratisches Gerät auf die Innenseite meines
Handgelenks legte. Er schob es ein Stück nach links und dann
wieder nach rechts, als würde er nach einer geeigneten Position
suchen. 


Mit einem rasenden Herzschlag wartete
ich und hatte keine Ahnung, was auf mich zukam. Würde es wehtun?


Als der Mann das Gerät aktivierte,
erklang ein leises Klackern, gefolgt von einem Piepen. Der Ton
bedeutete bereits das Ende des Vorgangs, denn er nahm das faustgroße
Gerät schon wieder von mir. Zurück blieben Zahlen und
Buchstaben. 
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Element, Geburtstag, Initialen,
Geburtsort, Beitrittsjahr. 


Kaum waren die Männer von mir
weggetreten, deckte ich automatisch die schwarze Kennung mit meiner
Hand ab, als würde das alles rückgängig machen können.


Mehr schlecht als recht strich ich
meine weiße Bluse glatt, stand auf und wollte schon ohne ein
weiteres Wort aus dem Raum stürmen, als mich die Stimme von
Longfellow davon abhielt. 


»Malia,
wenn ich Sie noch kurz aufhalten dürfte«, erklang seine
freundliche Stimme, ehe ich ihm vollends den Rücken zugedreht
hatte. 


»Ich wollte Sie nur an die
Feierlichkeit heute Abend erinnern. Bitte denken Sie daran, pünktlich
zu sein. Ich würde mich wirklich sehr über einen
reibungslosen Ablauf freuen.«

Feierlichkeit?
Wovon zum Teufel…? 


Verdammt! Das hatte ich völlig
vergessen. Diese bescheuerte Party. Warum ausgerechnet jetzt und
ausgerechnet heute? 


Jedes Mal, wenn Longfellow in Haven
war, um bei den Tests der neuen Rekruten dabei zu sein, schmiss er am
selben Abend eine Art Begrüßungsparty. 


Auf die ich keine Lust hatte. Weder
heute noch in den nächsten sechs Monaten. Oder generell in
diesem Leben. 


»Das werde ich«, erwiderte
ich vermutlich zu leise, hielt es aber keine Sekunde länger hier
aus und setzte mich schnell in Bewegung.

Ich hatte gehofft Chris dadurch
abzuhängen. Allerdings brauchte ich mich nicht mal umzudrehen,
um zu wissen, dass er mir nach draußen folgte. An der ersten
Abbiegung hatte er mich bereits eingeholt. 


»Siehst du«, begann er
leicht spottend, »ich habe dir ja gleich gesagt, dass du kein
Wassermädchen wirst.«

Ich versuchte ihn zu ignorieren und
zuckte absichtlich die Schultern, um ihm zu signalisieren, dass es
mich nicht groß kümmerte. Gut, dann war ich eben ein
Feuermädchen…

Aber er ließ mich einfach nicht
in Ruhe. Warum folgte er mir überhaupt? Zu provozieren sah ihm
ja ähnlich, aber so wenig Anstand hätte ich nicht mal ihm
zugetraut. 


»Für unsere Konversation
wäre es wirklich von Vorteil, wenn du einfach mal den Mund
aufbekommen würdest«, sagte er herablassend. Dabei starrte
er geradeaus, als hätte er mit jemand anderen gesprochen.

Ich bemerkte, wie ich wieder rot wurde
– und Herrgott, ich hasste mich gerade dafür–, aber
das wollte ich nicht auf mir ruhenlassen. Die Wut über die
vergangene halbe Stunde half mir dabei. 


»Ich spreche mit niemandem, der
meine Projekte in Brand steckt«, stieß ich hervor. 


Chris lachte. »Deine Stimme ist
süß, wenn du dich aufregst«, entgegnete er darauf
und grinste mich an. 


Ich reagierte aber nicht darauf–
ich wusste auch überhaupt nicht, was ich dazu hätte sagen
sollen. 


»Komm schon, sprich mit mir. Ich
steh' drauf, wenn Frauen die Krallen ausfahren.«

Fassungslos blieb ich kurz stehen, ehe
ich mich eines Besseren besann und schnurstracks an ihm vorbeilief. 


»Da fragt man sich doch, ob wir
alle blind sind«, grummelte ich, realisierte allerdings zu
spät, dass ich das gerade laut ausgesprochen hatte. Immerhin war
ich auch eines der Mädchen, das ziemlich blind gewesen war. 


Es wäre doch viel besser, wenn ich
so tun würde, als würde ich ihn nicht mögen, vor allem
in seiner Gegenwart. Ich durfte ihm nicht mal den Hauch einer
Möglichkeit bieten, mir näherzukommen. In ihn verknallt zu
sein war schon ein Desaster zu viel. Aber würde ich mich auch
noch in ihn verlieben, könnte ich mir gleich das Herz selbst
herausreißen und darauf herumtanzen. 


Chris lachte, doch dieses Mal war ich
mir sicher, dass er mich auslachte. 


»Uuuh!«, machte er und zog
den kleinen Buchstaben anerkennend in die Länge. »Du
willst es drauf anlegen, oder? Hätte ich von der kleinen,
unscheinbaren Malia Lawrence gar nicht
erwartet!«

»Ich will überhaupt nichts«,
sagte ich klar und bestimmt.

»Du willst, dass ich mich für
die spektakuläre Brandnummer gestern entschuldige«,
stellte er fest. 


Ich spürte seinen eindringlichen
Blick von der Seite, aber anstatt ihn zu erwidern, sah ich stur
geradeaus und konzentrierte mich darauf nicht die Treppe vor mir
hinunterzustolpern. Gott sei Dank sah ich schon den Ausgang. 


»Ich sag dir jetzt mal etwas, das
du wirklich über mich wissen solltest, Prinzessin.« Chris
stellte sich mir in den Weg, als wir die Treppe verlassen hatten, und
sah mich eindringlich an. 


Es fiel mir unglaublich leicht, mich
unter seinem überlegenen und gleichzeitig intensiven Blick wie
ein Idiot zu fühlen. 


»Die vier kleinen Worte, die du
so dringend von mir hören willst, werden mir niemals über
diese atemberaubenden Lippen kommen. Also solltest du dich besser
jetzt damit abfinden.«

Ich brachte ein abwertendes Geräusch
zu Stande, das ich weder als Schnauben noch als Lachen definieren
konnte. Am liebsten wäre ich einfach weitergelaufen, aber um
meinen eigenen Frieden Willen brauchte ich eine Antwort. »Eigentlich
würde ich nur gerne wissen, warum du das getan hast.«

»Ganz ehrlich?« Er sah mich
mit einer hochgezogenen rechten Augenbraue an. 


»Ganz ehrlich.«

Chris legte den Kopf schief. »Was,
wenn ich dir sage, dass ich nicht weiß, warum ich es getan
habe?«

»Dann glaube ich dir nicht.«

»Dann solltest du mich besser
nicht noch einmal fragen.« 


Wartend und ruhig sah ich ihn an. Doch
ziemlich schnell wurde mir klar, dass Chris seine Worte tatsächlich
ernst meinte. Oder wollte er mich einfach nur weiterhin provozieren? 


Froh darüber, dass ein paar Meter
von uns entfernt auf einmal die Tür aufging und ich um eine
Antwort herumkam, entfernte ich mich sofort von ihm. 


Für heute hatte ich definitiv
genug zwischenmenschliche Kommunikation betrieben, für die ich
mich in ein paar Stunden bestimmt in Grund und Boden schämen
würde. Obwohl, das tat ich jetzt eigentlich auch schon. 


Vor uns erschien ein Mädchen–
vielleicht gerade mal so alt wie ich– mit braunen, zu einem
lockeren Dutt zusammengebundenen Haaren, wobei ihr einzelne Strähnen
ins Gesicht fielen. 


Ihre Kleidung war sehr…
gewöhnungsbedürftig. Ihre dunkelgrüne Jacke–
wieso trug man bei gefühlten fünfzig Grad Außentemperatur
eine Jacke?– war mindestens vier Nummern zu groß und
hing ihr bis in die Kniekehlen. Obwohl sie darin regelrecht versank,
strahlte sie ein Selbstbewusstsein aus, das einschüchternder war
als Chris. 


Sie bemerkte meinen überraschten
Blick, als ich ihre Schuhe betrachtete. Aktuell trug sie nämlich
keine. 


Ihre angriffslustigen, grünen
Augen wurden schmaler. »Was glotzt ihr so scheiße?«,
fragte sie uns in einem unerwartet schroffen Tonfall.

Na, wenn das nicht die heißersehnten
Worte waren, um dieses überflüssige Gespräch zwischen
Chris und mir zu beenden?!

Chris drehte sich sofort zu ihr. »Du
musst Karliah sein.«

»Wer will das wissen?«,
blaffte die Kleine zurück.

Er hielt ihr seine Hand hin, aber sie
starrte diese nur angewidert an und verschränkte demonstrativ
die Arme vor der Brust. 


Chris ließ sich davon nicht
beirren. »Ich bin Chris und bring dich zu deinem Termin.«

»Superfreundlich von dir«,
erwiderte sie überheblich, wobei sie ihre Gesichtszüge
angewidert verzog. »Wisch dir aber doch bitte die Schleimspur
aus'm Gesicht, wenn du das nächste Mal vorhast mit mir zu
sprechen.«

Ich war nicht überrascht, dass
Chris ihre Beleidigung anscheinend witzig fand. Denn bevor er sich in
Bewegung setzte, lachte er herzlich. 


»Du gefällst mir«,
meinte er zu Karliah, falls sie es denn wirklich war, und wies sie
mit einem Nicken an ihm zu folgen. Mich würdigte er keines
Blickes mehr. 
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Wieder zu Hause
angekommen war ich den Tränen so nah, dass sie aus mir
herausbrachen, als ich Sara hinter meinen Eltern stehen sah. Wie
immer hatten sie mich hinter der Haustür erwartet, mit dem
kleinen Unterschied, dass sie dieses Mal schon wussten, ich würde
am Boden zerstört heimkommen. Vielleicht war Sara deswegen da–
Gott sei Dank! 


Mir war klar, dass,
auch wenn sie mich nicht verstand, sie mit mir mitfühlte. Das
bewies sie mir, indem sie nicht eine einzige Frage stellte, während
sie mich in die Küche führte, wo kleine Schokoladentörtchen
auf dem Tisch standen. Meine Eltern folgten uns. 


Fast hätte ich
über die Törtchen lachen müssen, aber die Tränen
schnürten mir so fest die Kehle zu, dass ich nicht mal ein
Schluchzen herausbrachte. 


Schweigend hielt ich
ihnen mein Handgelenk hin, auf dem die Kennung verewigt worden war.
Anhand des Buchstabens F konnten sie erkennen, dass das Feuer
mein Element war. 


Den Blicken meiner
Eltern nach zu urteilen, hatten sie auf ein anderes Ergebnis gehofft,
ebenso wie ich. Dass ich das, was ich haben wollte, nicht bekommen
hatte, wurde mir erst jetzt so richtig bewusst. 


Das Feuer war wirklich
das Allerletzte, das ich mir ausgesucht hätte. Nicht nur, weil
es die meisten Menschen mit charakterlichen Vorurteilen verbanden,
auch war es das angsteinflößendste Element von allen. Für
mich zumindest. 


Die Feuersoldaten
wurden gefürchtet, da es hieß, sie seien impulsiv,
arrogant und unberechenbar. Dass alles zutraf, hatte Chris vor ein
paar Tagen bewiesen, als er meine Leinwand in Brand gesteckt hatte. 


Und ich war so ziemlich
das Gegenteil von allem, was einen Feuersoldaten ausmachte. Es sei
denn, die Gentherapie würde mich in meinem Wesen verändern.


Nachdem alle Anwesenden
im Raum mit der allgemeinen Beileidsbekundung fertig gewesen waren
und ich aufgehört hatte zu weinen, gingen Sara und ich hoch in
mein Zimmer. Hier warf ich mich vollkommen ausgelaugt auf mein Bett
und stellte mir gleichzeitig die Frage, wie ich den heutigen Abend
überleben sollte. 


Hätte diese
bescheuerte Party nicht einfach irgendwann anders sein können?
Vorzugsweise niemals? 


»Ich glaube, ich
muss dir noch was gestehen«, eröffnete Sara das Gespräch,
während sie meine Zimmertür schloss und mit einem
verkniffenen Gesichtsausdruck auf mich zukam. 


Da sie schuldbewusst
wirkte, wurde ich hellhörig. »Was hast du angestellt?«,
fragte ich sie.

Ob sie vielleicht
endlich mal einen Typen gefunden hatte, der sie vierundzwanzig
Stunden später immer noch interessierte? Aber nein, sie sah eher
so aus, als würde es direkt mich betreffen. 


»Also, ich habe
gar nichts angestellt«, verteidigte sie sich sofort. »Aber
ich gehe mal davon aus, dass du den Artikel im HavenPress
nicht gelesen hast. Und ich habe ihn gelesen. Natürlich. Und ich
habe dir noch nicht gesagt, was da drinsteht, obwohl ich es hätte
tun sollen. Aber ich wusste, dass du heute sowieso schon aufgeregt
genug bist, und wollte dich nicht noch mehr aufregen, also hab ich's
dir nicht gesagt, aber…«

»Sara«,
unterbrach ich ihren nervösen Redefluss, bevor ich mich im Bett
aufsetzte und auf die Decke klopfte, damit sie sich ebenfalls setzte.
»Und jetzt noch mal langsam.«

Ohne sie ein zweites
Mal darum bitten zu müssen, ließ sie sich neben mir aufs
Bett fallen und sah mich mitleidig an. »Angeblich soll Chris
schon ein Team bekommen. Du weißt schon, für seine
Ausbildung als Ausbilder.«

»Was?«

»Ich weiß,
ich hätte es dir heute Morgen schon sagen sollen, es…«,
meinte sie etwas kleinlaut.

»Sara«,
seufzte ich wieder, »hör auf damit. Erklär mir lieber
mal, wieso. Ich meine, er hat seine Ausbildung doch nicht mal
beendet.«

Mir wurde schlagartig
übel. Also war er bei meinem Test dabei gewesen, weil er selbst
ausbilden sollte. Aber wieso er? Wieso jetzt? Sollte ich von ihm
ausgebildet werden? 


Oh nein, das durfte
bitte nicht wahr sein! 


»Ich weiß.
Ist das nicht aufregend?«, grinste sie mich mit funkelnden
Augen an, erkannte aber sofort, wie unangebracht das war, und hörte
damit auf. »Aber das muss ja nicht heißen, dass er dein
Ausbilder wird.«

»Er war bei
meinem Test dabei.«

Sara klappte die
Kinnlade runter. »Nicht dein Ernst.«

»Doch«,
erwiderte ich und ließ mich gleichzeitig rückwärts in
meine Kissen fallen. 


Dass mir dabei eines
direkt aufs Gesicht fiel, sah ich als willkommene Einladung, mich für
den Rest des Tages darunter zu verstecken. 


Sara nahm es wieder
weg. »Aber das muss auch nichts heißen«, versuchte
sie mich aufzumuntern, was absolut nicht funktionierte. 


Ich nahm ihr das Kissen
wieder ab und drückte es mir schmollend aufs Gesicht. 


»Bitte sag mir,
dass das alles nur ein Traum ist. Erst der positive Test, dann das
Feuer und jetzt, dass ich von Chris ausgebildet werde?«

»Mal nicht den
Teufel an die Wand. So schlimm wäre das doch nicht.«

»Es wäre
eine Katastrophe«, nuschelte ich ins Kissen und war kurz davor
meinen Frust herauszuschreien. 


Da wollte mir
irgendjemand das Leben zur Hölle machen und ich fand das Ganze
überhaupt nicht lustig. 


»Also, langsam wird es echt
auffällig. Verheimlichst du mir irgendwas in Bezug auf Chris?«

»Nein. Ich kann ihn einfach nicht
ausstehen.«

»Hat er dir ein Bein gestellt?«,
fragte sie amüsiert und zog mir schon wieder das Kissen weg. 


Ich seufzte. »Nicht direkt«,
grummelte ich ausweichend, ehe ich über meinen eigenen Schatten
sprang und ihr von unserer Begegnung im Kunstraum erzählte. »Er
hat meine Leinwand verbrannt.«

»Er hat was getan?«
Wenigstens entglitten ihr die Gesichtszüge. 


»Meine Leinwand verbrannt.«

»Und wann?«

»Gestern im Kunstraum…«

»Und wieso erfahr ich das erst
jetzt?«, wollte sie schockiert wissen und schlug mit dem Kissen
nach mir. 


Ich zuckte zusammen und versuchte ein
unschuldiges Gesicht aufzulegen. »Ich musste… ähm,
keine Ahnung. Ich war einfach so sauer deswegen.«

Zu meiner Überraschung lachte
Sara, was mein schlechtes Gewissen verpuffen ließ, bevor es
Besitz von mir ergreifen konnte. Es wäre schön, wenn das
mit meinem Selbstmitleid genauso wäre.

»Und verbünden wir uns jetzt
gegen ihn oder darf ich ihn weiter heiß finden?«,
erkundigte sich Sara ironisch.

»Nur aus der Ferne.« Ich
schmunzelte sie an. 


»Na gut«,
stimmte sie mir zu, obwohl ich ganz genau wusste, dass sie sich
höchstens zwei Tage daran halten würde.

Anschließend ließ
sie sich neben mir in die Kissen fallen und griff nach meinem Tablet.
Damit startete sie ihr Ablenkungsmanöver. Das erkannte ich
daran, dass sie die Videothek aufrief. 


»Also, was willst
du schauen?«, fragte mich Sara. »Wir haben ja noch ein
paar Stunden Zeit, bevor sie dich abholen.«

»Egal, aber
nichts, wo ich heulen muss. Davon habe ich heute echt genug.«

***

Drei Stunden später
war es zu meinem Bedauern schon so weit. Ryan und Boyle holten mich
und brachten mich in die Residenz. Hier wartete eine Frau namens
Laurie auf mich, um sich um meine Garderobe für den Abend zu
kümmern. 


Ryan schwärmte in
hohen Tönen von ihr und ich ging– ohne dass er es zugeben
brauchte– davon aus, dass sie seine Frau war. Am liebsten
hätte ich ihm auch wirklich zugehört, aber mein Kopf war so
voll mit anderen Dingen, dass ich nicht mal mitbekam, was er
überhaupt erzählte.

Während der
gesamten Fahrt starrte ich aus dem Fenster, wobei ich das Gefühl
nicht loswurde, dass mehr Soldaten als sonst unterwegs waren. Viele
von ihnen besaßen Motorräder, mit denen sie die Straßen
abfuhren, um nach möglichen Störenfrieden zu suchen. 


Gerade für den
heutigen Abend erwarteten sie wohl Demonstrationen. Das überraschte
mich nicht besonders, machte mich aber trotzdem nur noch nervöser.
Zumal es mir nur von Nutzen gewesen wäre, sollten sie diese vor
Beginn der Veranstaltung durchführen. Dann würde ich
wenigstens nicht schon wieder mitten drin sein und käme drum
herum, mich zu blamieren. 


Bei der Residenz
angekommen brachte Ryan mich zu Laurie. Dafür durchquerten wir
das Foyer auf einem roten Teppich, der die Treppe hinauf in den
ersten Stock führte; wir blieben allerdings im Erdgeschoss und
verschwanden in einem Korridor, der von Kleiderständern gesäumt
war. 


Ich konnte nicht
anders, als meinen Blick darüber schweifen zu lassen. Wie jedes
Mädchen wollte auch ich mal ein schönes, pompöses
Kleid tragen, das ich niemals im Leben angezogen hätte, wäre
ich nicht Rekrutin geworden– und diese Exemplare vor mir waren
definitiv potenzielle Kandidaten. 


Ryan hielt schließlich
vor einer Tür, auf der mein Name stand. Beim Betreten des Flures
war mir schon aufgefallen, dass in die Türen kleine Bildschirme
eingearbeitet waren, auf denen entweder Bitte
nicht stören! oder ein Name stand. 


Da sie von außen
nicht zu öffnen waren, musste Ryan klopfen und darauf warten,
dass jemand aufmachte. Was eine schlanke, dunkelhaarige Frau
innerhalb weniger Sekunden auch tat. 


Mir fielen zuerst ihre
großen Kulleraugen auf, die mich einen Moment
lang interessiert musterten, ehe sich ein Lächeln auf ihren
vollen Lippen ausbreitete. Bereits auf dem ersten Blick war mir klar,
wieso Ryan sie geheiratet hatte– sie strahlte etwas unfassbar
Herzliches aus, wodurch ich mich gleich willkommen fühlte. 


»Laurie, das ist
Malia«, stellte mein erster Bodyguard
mich knapp vor und schob mich in den Raum hinein, da ich mich selbst
noch kein Stück gerührt hatte. »Ich lass euch auch
erst mal allein, weil ich noch was zu erledigen habe. Was meinst du,
wann kann ich sie wieder abholen? Amber will das Interview noch
unbedingt vor dem Essen machen.«

»Maximal eine
Stunde, dann bin ich mit ihr fertig«, erwiderte Laurie, wobei
sie ihren Mann aber nicht mal ansah, sondern ihren Blick analytisch
über meinen Körper wandern ließ. An meinen Haaren
blieb sie einen Moment hängen, bevor
sie Ryan doch kurz ansah. In seinem schwarzen Anzug wirkte er so, als
wäre er einer der Gäste heute Abend. »Bis später
dann.«

Er verbeugte sich vor
mir mit einem Grinsen auf den Lippen, was ich nur für den Hauch
einer Sekunde erwiderte. Wenn ich Ryan im Auto richtig zugehört
hätte, wäre ich jetzt nicht so sehr über das Wort
»Interview« schockiert gewesen. 


Peinlich berührt
sah ich mich im Raum um, der mit allem möglichen Schnickschnack
ausgestattet war, den man in jedem Friseursalon finden konnte. 


Nachdem Laurie die Tür
hinter uns geschlossen hatte, ging sie gleich zu dem Lederstuhl vor
einem riesigen Spiegel und klopfte auf die Lehne. 


»Dann setz dich
mal!«

»Okay«,
antwortete ich etwas unbeholfen, kam ihrer Aufforderung aber nach. 


Mein Gesicht glühte
jetzt schon, wenn ich nur daran dachte, wie viel Aufmerksamkeit ich
heute bekommen würde. Das Interview, das Essen… und wer
weiß, was noch alles geplant war. 


Schweigend warf Laurie
mir einen schwarzen, leichten Umhang über die Schultern und
strich meine Haare nach hinten. Dass ich die Hände aufgeregt
ineinanderkrallte, konnte sie dank des Umhangs nicht sehen. 


Ich räusperte mich
leicht. »Was meinte Ryan mit dem Interview?«

Laurie lächelte
mich im Spiegel an, während sie begann mir die Haare zu bürsten.
Mir fiel auf, dass sie eine kleine Tasche um die Hüfte
geschnallt hatte, in der ich mehrere Scheren und Kämme ausmachen
konnte. 


»Heute Abend soll
offiziell werden, dass Chris Rekruten ausbilden wird und wer die
sind«, sagte sie.

»Und die Rekruten
erfahren es– wann?«,
wollte ich unbedingt wissen.

»Offiziell auch
erst heute Abend.«

»Und inoffiziell
bedeutet das Interview…?«

Laurie nickte. »Ich
verstehe auch nicht, wieso sie es euch nicht einfach vorher schon
sagen. Normalerweise sollte das Interview erst nach der Verkündung
stattfinden. Aber zufällig weiß ich, dass Amber sich–
wieso auch immer– eine schriftliche Erlaubnis geholt hat, euer
Interview vorzuziehen. Vielleicht mag sie es einfach nur
authentisch.«

»Dann danke für
die Warnung«, seufzte ich und ließ die Schultern hängen.


»Gern geschehen.«

Von Lauries letztem
Satz an schwiegen wir. Dafür war ich dankbar. Denn seit dem
Morgen fuhren meine Gedanken Achterbahn. Und jetzt schienen sie wie
im freien Fall abzustürzen. 


Es fiel mir schwer, mir
nichts anmerken zu lassen. Aber Laurie schien ohnehin völlig
darin vertieft zu sein meine Haarspitzen zu korrigieren. 


Nebenbei fragte sie
mich noch ein paar Sachen, zum Beispiel, ob ich allergisch auf
irgendwelche Kosmetika reagierte, was ich mir für eine Frisur
wünschte, welche Nagellackfarbe ich haben wollte und ob meine
Haarfarbe so bleiben sollte. 


Letzteres fragte sie wegen des Trends
der Elementmädchen, sich ihrer Fähigkeit farblich
anzupassen. Aber da ich bereits rote Haare hatte… das nannte
ich mal Schicksal. Ganz klassisch stand Rot für das Feuer, Blau
für das Wasser, Braun oder Grün für die Erde und Grau
für die Luft. 


Für die ganze
Prozedur brauchte sie eine halbe Stunde, aber die Zeit verging
trotzdem viel zu schnell. 


Innerlich versuchte ich
zu verarbeiten, dass mich Chris ausbilden würde. Als Laurie mich
inklusive einer perfekt sitzenden Frisur und frischer Maniküre
aufforderte, aufzustehen, war mir das noch nicht gelungen. 


Ich warf einen
prüfenden Blick in den Spiegel und stellte glücklicherweise
fest, dass ich zu keinem Modepüppchen geworden war. 


Laurie war sparsam
gewesen, was Make-up und Frisur anging. So hatte sie Augen und Lippen
nur leicht betont und meine Haare gelockt, wobei sie die vorderen
Strähnen an meinem Hinterkopf festgesteckt hatte. 


»Bist du bereit
für das Kleid?«, wollte sie wissen, obwohl ich mir
ziemlich sicher war, dass die Frage rhetorisch gemeint war. 


»Her damit!«,
erwiderte ich seufzend und hielt den Atem an, als sie den
Reißverschluss einer Schutzhülle öffnete, die an
einem Haken an der Wand hing. 


Dieses Mal war ich
diejenige, der die Kinnlade herunterklappte. 
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Nachdem Laurie den Reißverschluss
im Rücken geschlossen hatte, konnte ich nicht anders, als mich
völlig fremd zu fühlen. Selbst wenn ich eine Wahl gehabt
hätte– für dieses Kleid hätte ich mich nicht
entschieden. Nun aber zierte es meinen Körper, als wäre es
wie für mich gemacht. 


Das Kleid war hochgeschlossen. Es
bedeckte mein Dekolletee bis zu den Schlüsselbeinen. Seine
Träger umspielten ringförmig meinen Hals. Von der Taille
abwärts ergoss sich der schwarze, beinahe seidenartige Stoff
über die Beine bis zu den Knien. Ich spürte ihn kaum auf
meiner Haut.

Als ich einen genaueren Blick auf
meinen Oberkörper warf, musste ich den Drang unterdrücken,
mir schützend die Hände vor die Brust zu halten. Der
Brustbereich des Kleides bestand aus einem etwas festeren, nur halb
blickdichten Spitzenstoff, der die Haut vom Brustbein bis zum
Bauchnabel entblößte. Nicht mal einen BH konnte ich dazu
tragen. 


»Ich fühle mich nackt«,
gestand ich Laurie, die immer noch hinter mir stand und gespannt auf
meine Meinung wartete. 


»Das wird sich legen«,
meinte sie ausweichend und begann den Stoff zurechtzuzupfen. »Die
Spitze verdeckt doch das meiste.«

Mit den Fingern betastete ich den
schwarzen Stoff auf meiner Brust. Gut, vielleicht hatte sie Recht–
und eigentlich war das Kleid ja auch echt schön. Vor allem die
kaum sichtbaren Silberfäden gefielen mir, die in die Spitze
eingearbeitet waren und das Kleid im Licht leicht glitzern ließen.


»Sicher?«, wollte ich es
genau wissen.

»Ganz sicher«, bestätigte
Laurie mir und tätschelte mir die Schulter. »Jetzt fehlen
nur noch die Schuhe.«

Nachdem wir auch die ausgesucht hatten
– schlichte schwarze Pumps mit einer angsteinflößenden
Höhe von sieben Zentimetern–, klopfte es wieder an der Tür.
Ryan kam zurück, um mich abzuholen, was meinen Puls unweigerlich
in die Höhe trieb. 


Laurie hatte kaum die Tür
geöffnet, als er schon seinen Kopf hindurchsteckte und mir
grinsend zuzwinkerte. 


»Miss Lawrence«, meinte er
anerkennend und neigte dabei den Kopf, »Sie sehen hinreißend
aus.«

»Danke«, murmelte ich,
während ich die Pumps ein wenig hilflos in den Händen
hielt. 


Das blieb natürlich nicht
unbemerkt. »Wir nehmen am besten andere«, schlug Laurie
vor. »Welche mit Riemchen. Schau mal im Regal nach, ob du etwas
findest, was dir gefällt.«

»Und setz ein Lächeln auf,
Küken«, kam es von Ryan. »Das hier ist eine Feier
und keine Beerdigung.«

»Fühlt sich aber so an«,
nuschelte ich und drehte mich von den beiden weg, um mir ein paar
Schuhe herauszusuchen. 


Ziemlich schnell entschied ich mich für
schwarze Riemchensandalen mit Keilabsätzen. Da Laurie mir mit
einem Nicken ihr Okay gab, zog ich sie an und stellte zu meiner
Erleichterung fest, dass ich den Abend darauf überleben würde.


Da Ryan im Türrahmen eine gewisse
Ungeduld ausstrahlte, ging ich mit großem Widerwillen zu ihm
und hakte mich ein, als er mir seinen Ellbogen hinhielt. 


Laurie lächelte mich aufmunternd
an und richtete ein letztes Mal meine Locken. »Ich wünsche
dir viel Spaß heute Abend. Und seid bloß vorsichtig, wenn
ihr nachher die Fotos macht.«

Bevor ich fragen konnte, was damit
schon wieder gemeint sei, bugsierte Ryan mich auf den Flur. Hinter
uns fiel die Tür ins Schloss. 


Bereits jetzt wünschte ich mir,
dass dieser Abend endlich vorbei wäre– oder dass ich
meinem ersten Bodyguard wenigstens zugehört hätte. Dann
wüsste ich, was auf mich zukommen würde, und ich könnte
mich im Notfall vielleicht immer noch krankstellen oder vortäuschen
mich übergeben zu müssen. 


Nur leider war der Weg schneller schon
wieder beendet, als ich erwartet hätte. Wir blieben im selben
Flur, warteten aber vor einer anderen Tür, auf der auch mein
Name per Bildschirm erschien. 


Christopher
Collins, Malia
Lawrence, Karliah Leicaster, Benjamin McGraves. 


Mein Herz setzte einen Schlag aus, als
sich die Tür öffnete. Dahinter erschien eine dunkelhäutige
Frau, die mich mit strahlend weißen Zähnen anlächelte.


»Hallo Malia«,
begrüßte sie mich mit einer angenehmen, tiefen Stimme und
reichte mir die Hand. »Ich bin Johanna Fox, aber Jo reicht aus.
Sozusagen dein Mädchen für alles.«

Ich nahm Johannas Hand und erwiderte
ihr Lächeln. Vielleicht empfand nur ich das so, aber wie die
anderen Dunkelhäutigen war sie ohne Zweifel eine Schönheit.
Sie hatte tolle, beinahe schwarze Augen, beneidenswerte Lippen und
langes, schwarzes Haar, das ihr mindestens bis zum Bauchnabel gehen
musste.

Johanna gab meine Hand wieder frei.
»Komm rein. Wir sollten dich schon auf das Interview
vorbereiten, solange wir noch unsere Ruhe haben.«

Spätestens jetzt, als Ryan mich
schon wieder in den Raum schieben musste, fühlte ich mich wie an
einem Laufband. Zuerst die Station bei Laurie, jetzt bei Johanna,
obwohl ich eigentlich gedacht hätte, irgendeiner Amber zu
begegnen. Was kam als Nächstes? 


Der Raum schien nur ein Vorraum zu
sein. Rechts an der Wand stand eine riesige, rote Sofagruppe, die
beinahe jeden Quadratzentimeter Platz für sich beanspruchte.
Gegenüber davon befanden sich zwei verschlossene Türen.
Zuerst dachte ich, ich würde gleich in eine von ihnen
hineingeführt werden, aber Johanna brachte mich zum Sofa.
Nachdem ich mich gesetzt hatte, ging das straffe Programm weiter. 


»Also, wie du vielleicht schon
geahnt hast, wird es im Interview um Christophers Karriere gehen«,
eröffnete sie das Gespräch.

Sie sah mich prüfend an. Doch ich
rührte keine Miene. Dank Laurie hatte ich quasi fünfundvierzig
Minuten Zeit gehabt, mich mental darauf vorzubereiten. 


»Wie ich sehe«, sprach
Johanna weiter, »bist du nicht überrascht. Das ist gut.
Vor Amber könntest du aber schon ein wenig… geschockt
wirken. Sie liebt Authentizität.« 


Auch das hatte Laurie schon erwähnt.
Ich nickte brav und tat so, als wüsste ich ganz genau, wie ich
das anstellen sollte. 


Johanna griff nach einem Tablet, das
bisher ausgeschaltet auf dem Tisch vor uns gelegen hatte. Als sie es
einschaltete, erschien darauf eine Liste. 


»Also gut. Das Interview wird auf
jeden Fall aufgezeichnet, nur damit du Bescheid weißt. Amber
macht das immer, um keine Unterbrechungen zu haben. Wie gesagt
Authentizität. Ben wird leider nicht dabei sein, da er aufgrund
eines privaten Zwischenfalls nicht rechtzeitig hier sein kann. Aber
bei den Fotos ist er da.«

Ich nickte wieder nur und spielte an
meinem Kleid herum. Diese vielen neuen Informationen, diese ungewohnt
intensive Aufmerksamkeit– mir war ganz heiß davon. 


»Amber wird euch erst mal ein
paar persönliche Fragen stellen. Fragen zur Glaubensrichtung
oder deiner sexuellen Orientierung dürfen nicht gefragt werden.
Aber eigentlich weiß Amber das auch. Sie ist schließlich
schon ein paar Jahre in ihrem Beruf.« Johanna lächelte mir
freundlich zu. »Aber nimm dich trotzdem in Acht. Sie kann sich
ziemlich gut verpacken.«

»Ich werde aufpassen.« 


»Gut«, nickte sie. »Nach
den persönlichen Fragen sind die Fragen zur Rekrutierung dran.
Zum Beispiel, wie du dir deine Ausbildung bei Chris vorstellst oder
deine Zukunft planst. Zuletzt werden dir Fragen zur Politik gestellt.
Am häufigsten kommt die Frage, wie du zu der politischen
Einstellung des Landes stehst. Sie ist schwierig zu beantworten, ohne
in ein Fettnäpfchen nach dem anderen zu treten.«

»Das klingt nicht gerade
beruhigend.«

»'tschuldigung, aber ich bin mir
sicher, das kriegst du auch hin.«

»Hm«, machte ich bloß
und war komplett vom Gegenteil überzeugt. Vor allem deshalb,
weil Reden so gar nicht mein Ding war. Dass sogar die ganze Stadt das
Interview im HavenPress
nachlesen konnte, machte es nur noch schlimmer. 


»Na ja, wenn wir dann damit
fertig sind, hast du die größte Arbeit schon geschafft.
Dann werdet ihr zur Veranstaltung gebracht und nach dem Abendessen
werden dann Fotos für die Titelstory gemacht.«

»Titelstory?«,
fragte ich erstickt, weshalb meine Stimme zwei Oktaven nach oben
schoss. 


Also, langsam hatte ich wirklich genug!


Ehe Johanna darauf antworten konnte,
klopfte es an der Tür. Genauso wie bei Laurie war sie von außen
nicht zu öffnen, weshalb Johanna aufstehen musste. 


Mir rutschte das Herz in die Hose.
Entweder würde es Karliah sein, die nach dem Test heute nicht
gerade den freundlichsten Eindruck auf mich gemacht hatte, oder
Chris. Und den wollte ich jetzt am wenigsten sehen. 


Als Letzterer im Türrahmen
erschien, sank ich tiefer ins Polster und wünschte mir darin
unterzugehen. Wer auch immer für mein grausames Schicksal
verantwortlich war, gönnte mir nicht mal das. 


So blieb mir keine andere Wahl, als
mich von Chris ansehen zu lassen, und zwar so, als wüsste er
nicht so recht, ob er lachen oder Mitleid mit mir haben sollte. Die
Hitze in meinen Wangen war vermutlich aussagekräftig genug.

Im Gegensatz zu mir war er weitaus
weniger chic angezogen, was ihn aber nur noch attraktiver machte. 


Mit einer einfachen, schwarzen Jeans
und einem noch einfacheren, weißen T-Shirt bekleidet setzte er
sich auf die Couch mir gegenüber und legte das dunkelblaue
Jackett über die Lehne. Von seinen chaotischen Haaren wollte ich
gar nicht erst anfangen.

»Wo ist Karliah?«, fragte
er Johanna, ohne mich überhaupt zu begrüßen. Aber
gut, ich hätte sowieso gerade kein Wort rausgekriegt. 


»Das habe ich mich ehrlich gesagt
auch schon gefragt. Ich werde mich mal auf die Suche nach ihr machen.
Du weißt ja, wie das alles gleich ablaufen wird, oder, Chris?«

»Ja, ja, schon klar«,
winkte er ab und ließ genervt den Kopf gegen die Sofalehne
fallen. 


»Gut. Malia,
du kannst dir gern etwas zu trinken nehmen«, betonte sie
unauffällig und zwinkerte mir zu, als sie auch schon die Flucht
antrat. 


Die Glückliche, immerhin konnte
sie so einfach gehen. Ich saß hier fest. Mit einem
schweigenden, mies gelaunten Christopher Collins, der immer noch
nicht damit aufgehört hatte mich anzustarren. 


Keine Ahnung, wie lange er das tat.
Immerhin versuchte ich überall sonst hinzusehen und ihn nicht zu
beachten. Aber es störte mich, wie seine Blicke auf meiner Haut
prickelten. Ich befürchtete sogar, dass mich seine brennenden
Augen ansehen würden, sollte ich zu ihm hinüberschauen. 


Schon wieder dachte ich dabei an die
Demonstration in der Bahn. Eine Gänsehaut bildete sich auf
meinen Unterarmen, als die weißen Augen der Windsoldatin vor
mir auftauchten. Irgendwie war ich erleichtert, dass ich nicht zu
diesem Element gehörte. 


Als Chris sich plötzlich nach vorn
lehnte, riss er mich aus diesen Gedanken und meine Aufmerksamkeit an
sich. 


»Wie läuft's
eigentlich mit deinem Kunstprojekt?«

»Super«, log ich und atmete
vor Erleichterung, dass kein Feuer in seinen Augen zu erkennen war,
leise aus. 


Ein kurzes Lachen verließ seine
Lippen, als würde er meine Lüge riechen können. 


»Ich hoffe doch, das Wasserthema
ist jetzt nicht mehr so interessant für dich.«

»Keine Sorge«, erwiderte
ich von seiner Provokation ermutigt. »Du hast deutlich gemacht,
was du davon hältst.«

»Stets ein Vergnügen«,
stimmte er mir grinsend zu, wurde aber unterbrochen, falls er noch
mehr hätte sagen wollen. 


Wie auch immer Johanna es anstellte,
öffnete sie von außen die Tür und hatte Karliah im
Schlepptau. 


Die Kleine schien so gar nicht
begeistert darüber hier zu sein. Sie hatte die Arme vor der
Brust verschränkt und würdigte uns keines Blickes. 


Mensch, da würden wir ja heute ein
lustiges Trio abgeben! Wie ich trug sie ein langes, elegantes Kleid.
Ihres war jedoch dunkelblau, trägerlos und hatte einen
herzförmigen Ausschnitt. Die auf dem Dekolleté
eingearbeiteten, silbernen Schmucksteine wollten nicht so recht zur
ihr passen, was sich in ihrem Gesicht auch widerspiegelte. 


»Kann's losgehen?«,
fragte Johanna mit einem Lächeln, als würde sie sich am
liebsten gleich selbst die Kugel geben. Allem Anschein nach hatte sie
erkannt, wie unmotiviert wir alle für das anstehende Interview
waren. 


Ich war vermutlich die Einzige, die
sich wenigstens zusammenreißen wollte. Das lag aber nur daran,
dass ich lieber schweigend das tat, was von mir verlangt wurde,
anstatt Ärger zu riskieren. Der Nachteil: Ich musste auch diese
Ausbildung über mich ergehen lassen. 


Amber wartete in einem kleinen,
separaten Raum auf uns. Sie saß hinter einem wuchtigen
Schreibtisch, der genau zur Atmosphäre dieses Gebäudes
passte. An der Wand gegenüber der Fensterfront zog sich ein
Regal entlang, in dem früher mit Sicherheit einmal Bücher
gestanden hatten. Jetzt war es größtenteils leer. Nur ein
bisschen Dekoration zierte das dunkle Holz. 


Kaum hatten wir die Tür hinter uns
geschlossen, erhob Amber sich aus ihrem Stuhl und warf dabei ihre
langen, blonden Haare über die Schultern nach hinten. Sie trug
ein elegantes, mitternachtsblaues Kleid, das ihre schlanke Figur
betonte. Mit einer einladenden Geste winkte sie uns heran.

»Nun, kommt schon näher.
Dann können wir gleich anfangen. Johanna, du kannst dich da auf
die Couch setzen. Jeff kommt auch gleich noch.«

»Super, danke«, sagte meine
Assistentin und befolgte ihre Anweisung. 


»Jeff kommt her?«, fragte
Chris nach und hob gelangweilt den Blick. 


Amber quittierte seine Frage mit einem
kleinen, mädchenhaften Lächeln. 


»Klar«, antwortete sie ihm.
»Irgendjemand muss doch darauf achten, dass ich meinen Job
richtig mache.« 


Als wir schließlich auf den drei
Stühlen direkt vor ihr Platz nahmen, lächelte sie uns der
Reihe nach an. 


Lustigerweise ging genau in diesem
Moment die Tür hinter uns auf und ein
Mann in den Mitvierzigern betrat den Raum. Endlich mal jemand, der in
dieser Elite-Scheinwelt keine Schönheit war: Er hatte eine
Halbglatze und sein kleines Bäuchlein war auch nicht gerade zu
übersehen. 


»Bin da«, gab er grunzend
zu verstehen und ließ sich ungeniert neben Johanna auf die
Couch fallen. Seine Sitznachbarin kommentierte dieses Verhalten mit
einem Schnauben, das Unzufriedenheit signalisierte.

Amber tat so, als hätte sie nichts
gesehen. »Gut, dann kann's ja losgehen.« Sie
streckte die Hand nach ihrem Tablet aus und drückte auf das
Display. Sofort erschien die Anzeige für die Tonaufnahme. 


»Schön, dass ihr gekommen
seid«, begrüßte sie uns überflüssigerweise
und lächelte uns strahlend an. 


»Wir freuen uns ebenso«,
meinte Chris wenig begeistert und lehnte sich auf seinem Stuhl so
weit zurück, dass er mehr lag als saß– was mit
einem Kleid wie meinem unmöglich gewesen wäre. 


Amber beugte sich über ein zweites
Tablet, wobei ihr eine Haarsträhne ins Gesicht fiel. 


»Eine Frage brennt mir besonders
auf der Zunge. Sag, Chris, wie schafft es jemand, der seine
Rekrutierung noch nicht abgeschlossen hat, selbst zum Ausbilder zu
werden?«

Chris seufzte, als hätte er auf
diese Frage schon hundertmal geantwortet. 


»So einfach ist das leider nicht.
Ein vollwertiger Ausbilder werde ich erst sein, wenn meine Ausbildung
abgeschlossen ist und ich die anschließende Ausbilderprüfung
hinter mir habe. So gesehen könnte man es eher als Praktikum mit
Eignungstest bezeichnen.«

»Und wie ist es dazu gekommen?«,
hakte Amber nach.

»Nun ja«, überlegte er
und stützte seinen Ellbogen auf beide Stuhllehnen. »Wenn
ich ehrlich bin, weiß ich das gar nicht genau. Ich habe das
Angebot erhalten und sofort angenommen.« 


Sie legte interessiert lächelnd
den Kopf schief. »Und du kannst dir wirklich nicht erklären,
warum ausgerechnet du?«

»Vielleicht, weil ich so gut
aussehe?«, meinte er provokant.

Ein unterdrücktes Prusten erklang,
das eindeutig von Karliah stammte. Trotzdem ging die Aufnahme weiter.

Amber überspielte den Lacher
geschickt. »Dem kann ich definitiv zustimmen.« Sie tippte
auf ihr Tablet. »Wollen wir jetzt aber über dich und deine
ersten beiden Rekrutinnen sprechen: Wie fühlst du dich damit?«

Als sie das ansprach, zog sich mein
Herz schmerzhaft zusammen. Jetzt würde also gleich der Moment
kommen, in dem ich Authentizität beweisen musste. 


»Angesichts der Tatsache«,
antwortete Chris, »dass die beiden Damen mich sehr
wahrscheinlich auf Trab halten werden, freue ich mich auf die
kommenden Tage und unsere Zusammenarbeit.«

»Kay«, reagierte Amber
prompt. »Sie rollen mit den Augen? Lassen Sie uns an Ihren
Gedanken teilhaben.«

Ich konnte Kay nicht sehen, aber allein
von unserer ersten Begegnung wusste ich, was sie antworten würde.
Und dass sie vermutlich nicht gerade nett war.

»Christopher«, sagte sie,
wobei sie herablassend das Gesicht verzog, »denkt doch nur
daran, welche von uns beiden er zuerst flachlegt. Und ich bin es ganz
bestimmt nicht.«

»Das streichst du, Amber!«,
warf Johanna hinter uns ein und klang nicht gerade erfreut, dass
dieses Gespräch so schnell die verbotenen Fragen erreicht hatte.


Chris lachte nur darüber. »Ist
schon gut.«

»Super«, erwiderte Amber
mit einem strahlenden Lächeln. Dabei drängte sich mir
förmlich der Gedanke auf, dass sie Chris viel lieber unter vier
Augen ihre Fragen gestellt hätte. »Wer von euch zwei
Hübschen möchte denn mit dem Interview anfangen?«

Stille. Und das sogar für eine
ziemlich lange Zeit. Mensch, wir schlugen uns ja förmlich um das
Interview! 


Aber was soll's? Lesen würde
man unsere fehlende Begeisterung sowieso nicht. 


»Malia«,
begann Amber, womit sie meinen Puls mindestens verdoppelte, »beginnen
wir mit dir.« Sie machte eine kurze Pause, in der sie schon
wieder auf ihrem Tablet herumtippte und mir damit noch mehr
unbeabsichtigte Gründe gab, nervös zu werden. »Erzähl
uns ein bisschen was über dich. Was hast du für Hobbys?«

»Ich schwimme gerne«,
murmelte ich etwas schüchtern, woraufhin Amber fragend den Kopf
schieflegte. Ich sah im Augenwinkel, wie Chris schmunzelte. 


»Wie Christopher bist du eine
Feuerrekrutin. Erlaube mir die Frage, Malia:
Welches Element
hast du dir gewünscht?«

Eigentlich keins. »Wasser.«

»Ja, das habe ich schon
erwartet«, sagte Amber. »Aber wie gehst du jetzt damit
um?«

Ich hatte keine Ahnung, was sie jetzt
von mir hören wollte. Deswegen sagte ich das Erste, das mir
einfiel. 


»Ich denke, dass ich das tun
muss, was ich eben tun muss.«  Weise Worte, Malia.
Weise Worte.

Amber schien immerhin zufrieden. »Und
Ihre Familie freut sich bestimmt wahnsinnig für Sie, habe ich
Recht?«

Ich nickte brav. »Es war der
größte Wunsch meiner Mutter, dass ich ein besseres Leben
haben werde.« Ob man mir meine Lüge ansah?

»Sehen Sie das auch so?«,
bohrte Amber nach. »Dass Sie jetzt ein besseres Leben haben
werden?«

»Ja«, antwortete ich
einfach, ohne weiter darüber nachzudenken. 


Zu meinem Glück beließ Amber
es dabei. Dann sah sie auf meine Sitznachbarin.

»Und Sie, Karliah, wie stehen Sie
zur Politik?«

Ich stieß erleichtert– und
hoffentlich sehr leise– die Luft aus, weil mir diese
politische Frage erspart blieb.

Nun war Kay Ambers Opfer. Mein Herz
klopfte im Takt meines gedanklichen Freudengesangs. 


»Die ist für'n Arsch«,
antwortete die Befragte.

»Cut!«, reagierte Johanna
prompt wie erwartet.

Kay machte ein abwertendes Geräusch.
»Was? Ist doch wahr! Diese sogenannte Politik hier ist doch nur
ein scheinheiliges Blabla. Sie verarscht uns von vorne bis hinten und
das weiß jeder.«

»Das kannst du im Interview nicht
sagen.«

»Schon mal was von
Meinungsfreiheit gehört?«, konterte Kay.

Ich musste zugeben, ich fing an die
Kleine zu mögen. Zwar war sie etwas eigenartig, aber wenigstens
traute sie sich den Mund aufzumachen. 


Nicht so wie ich, die sich am liebsten
immer noch in Luft aufgelöst hätte.

Chris schien ebenfalls ganz von Kays
Reaktion angetan zu sein und grinste in sich hinein. Er hatte ja
heute Vormittag schon klargemacht, dass die Braunhaarige ihm gefiel.
Ob da etwas gelaufen war? 


Wieso war Kay so auf Angriffskurs? Oder
war sie vielleicht immer so?

Nach einer kurzen Pause sprach Kay
weiter und klang nun so, als würde sie schon zum zehnten Mal
denselben Satz herunterrattern: »Ich finde die Politik super.
Sie hat uns alle zusammengeschweißt und die Kluft der
Gesellschaft aufgelöst.«

Leider stimmte das. Obdachlose gab es
nicht und jeder Bürger New Americas
besaß mindestens alles Nötige zum Überleben.

»Reicht das nicht mit den
politischen Fragen?«, wandte Chris plötzlich ein und
lehnte sich wieder nach vorn.

Kurz keimte ein kleiner
Hoffnungsschimmer in mir auf. Doch als Amber ihn mit perlweißen
Zähnen anstrahlte, als wäre ihr das Lächeln im Gesicht
festgetackert, ahnte ich bereits den nächsten Seitenhieb. Und
ja, gegen wen wohl?

»Hast du uns noch etwas zu
erzählen, Christopher?«, fragte sie angriffslustig.
»Vielleicht eine neue Flamme, die du mit deinem Feuer entfacht
hast?« 


War nicht abzuschätzen gewesen,
dass ihr Blick dabei überdeutlich zu mir schwenkte? Dabei machte
sie komische Verrenkungen. Auch Kay blickte demonstrativ in meine
Richtung. Hm. 


Natürlich sah Chris mich jetzt
auch noch an, als müsste er sich davon überzeugen, dass
Amber tatsächlich mich meinte. In der Zwischenzeit hätte
sich ja auch wer anders hier hinsetzen können– ist klar…


»Cut!«, sagte Johanna.

»Weiter!«, kam es von Jeff.

Chris' Grinsen in meinem
Augenwinkel wurde von Sekunde zu Sekunde penetranter. Als würde
er nur darauf warten irgendetwas Blödes dazu zu sagen. 


»Vergiss es, Jeff«, setzte
sich Johanna für mich ein. »Fragen, die derart in die
Intimsphäre eindringen, sind tabu. Und das ist nicht erst seit
fünf Minuten so.«

»Komm schon«, warf Chris
ein. »Ich habe kein Problem mit der Frage.« Dann wandte
er sich mit einem scheinheiligen Blick an mich. Verdammt noch mal.
»Du etwa?«

Wie es nicht anders zu erwarten gewesen
war, blieb mir die Stimme weg und demzufolge auch eine angemessene
Antwort. Mir war klar, dass Chris mich damit nur provozieren wollte. 


Stellte sich nur die Frage, warum
eigentlich. Ich hatte ihm doch gar nichts getan. Meinetwegen müssten
wir auch nicht mal miteinander sprechen. Mir hatte mein Leben nämlich
besser gefallen, als er nicht mal wusste, dass ich existierte. 


»Hervorragend!«, stimmte
Amber zu und sah uns weiterhin neugierig an, als hätte es
Johannas Einwand überhaupt nicht gegeben. 


Warum auch immer hielt diese jetzt ihre
Klappe, als Amber erneut auf eine Liebesbeziehung anspielte. 


»Christopher, du scheinst Malia
schon etwas besser zu kennen?«

Völlig verkrampft starrte ich auf
seine locker ineinander verschränkten Hände, damit ich
nicht in sein oder ein anderes Gesicht schauen musste. 


Könnte mich bitte jemand
erschießen?

»Definiere besser
kennen.« Chris' Stimme klang
vielversprechend, lauernd und höchst amüsiert. 


»Meine Fresse! Sag ihr doch
einfach, ob du Malia geil findest oder
nicht.« Aus welchem Mund diese zuckersüßen Worte
wohl stammten? 


»Cut!«, riefen mehrere
Stimmen gleichzeitig im Chor, während ich mich nur fragte, wann
dieser Horror endlich vorbei war.

Chris aber ließ sich überhaupt
nicht an den Unterbrechungen stören. »Ich bezweifle, dass
die Frage so gemeint war. Aber ja, wir kennen uns aus der Schule.
Bisher würde ich aber nicht sagen, dass sie unbedingt mein Typ
ist.«

Autsch. 


Auch Amber verzog das Gesicht, als
würde sie den Schlag in den Magen selbst spüren. 


Weiß Gott, woher ich den Mut nahm
– vermutlich aus reinem Selbstschutz–, aber wie aus
Zauberei öffnete sich mein Mund und ließ die Wörter
einfach so raus. 


»Ich wusste gar nicht, dass du
überhaupt so über mich nachgedacht hast. Eigentlich bin ich
davon ausgegangen, dass wir nur Freunde sind.«

Chris' Grinsen wirkte zunehmend
unverschämter. »Wenn du willst, können wir uns später
gerne darüber austauschen, was wir so voneinander halten.«

»Bedaure, in meinem
Terminkalender ist leider kein Platz für dich.«

»Oh, du glaubst, ich brauche
einen Termin, um mit dir zu reden? Ist ja süß«,
konterte Chris mit einem leicht spottenden Unterton. 


»Okay, das reicht«,
unterbrach Johanna zum wiederholten Male die Aufnahme. »Wenn du
das so veröffentlichst, sorg ich dafür, dass du deinen Job
los bist, Jeff. Amber, beende das Interview!«
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Chris nach dieser
Aktion nicht mehr zu beachten war einfacher als erwartet– was
vielleicht daran lag, dass er es mir gleichtat. Er war aus dem Raum
verschwunden, ehe ich mich überhaupt vom Stuhl erhoben hatte.
Dennoch glaubte ich, dass das nichts mit mir zu tun hatte. 


Draußen wartete
Ryan auf der roten Couch und lächelte mich an. »Du kannst
genau eine Minute verschnaufen, dann bring ich dich rein.«

»Wohin?«

»An deinen Tisch.
In rund zwanzig Minuten eröffnet Longfellow den Abend. Dann
musst du nur noch das Essen und das Fotoshooting durchhalten.
Anschließend bringen wir dich wieder nach Hause.«

»Wo ist
eigentlich Boyle?«, fragte ich und setzte mich neben ihm auf
die Couch. Auch wenn wir uns noch gar nicht so lange kannten, hatte
ich das Gefühl, als wäre er ein verlorenes
Familienmitglied, mit dem man sofort vertraut war. 


»Der spielt mit
den anderen zweiten Bodyguards Poker im verruchten Hinterzimmer«,
lautete seine wenig hilfreiche Antwort. Dabei grinste er mich aber so
merkwürdig an, dass ich mir nicht mal sicher war, ob er die
Wahrheit sagte. 


»Dann verpasst du
ja schon wieder die ganze Party.«

»Ich steig mit
ein, wenn ich dich an deinen Platz begleitet habe«, sagte er
ziemlich überzeugend und warf dann einen Blick auf seine Uhr.
»Apropos. Wir sollten uns auf den Weg machen.«

Seufzend ließ ich
mich von Ryan hochziehen, der so schnell aufgestanden war, dass ich
nicht mal protestieren konnte. 


Glücklicherweise
fiel es mir leicht ihm auf diesen Schuhen zu folgen. Spätestens
als wir aus der Tür herauskamen, erkannte ich, dass es mit der
kurzzeitigen Entspannung vorbei war. 


Den Blick ins Foyer
gerichtet, wo sich inzwischen zahlreiche Reporter versammelt hatten
und aufgeregt ihre Kameras in meine Richtung schwenkten, als wäre
ich das meistbegehrte Shootingobjekt des Abends, stolperte ich
beinahe über meine eigenen Füße. 


So fest ich konnte
klammerte ich mich an den Arm meines ersten Bodyguards und ließ
mich von ihm zu den Treppenstufen geleiten.

Morgen würde sich das HavenPress
bestimmt das Maul über mich zerreißen. Das interessierte
mich aber nur bis zu einem bestimmten Grad. 


Ich dachte an Sara. Sie würde
enttäuscht von mir sein. Aber damit konnte ich mich jetzt
einfach nicht auseinandersetzen. Mein Kopf war zu voll von anderen
Dingen, von anderen Gedanken, davon, ob ich überhaupt etwas
richtig oder eigentlich nur alles falsch machte.

Als wir das Ende der Treppe erreichten
und anschließend einen großen Saal betraten, hoffte ich,
wenigstens kurz aufatmen zu können. Aber selbst dort hatten sich
Kamerateams positioniert und ließen mich keinen Moment
aus den Augen. Mehrmals sah ich im Augenwinkel, wie sie mir ein
Mikrofon hinhielten und mir aufgeregt etwas zubrüllten. Doch
Ryan zog mich unbeirrt weiter und ignorierte die Anfragen der
Reporter. 


Erst als wir nach ein paar Metern
hinter eine weitere Absperrung traten, endete der Ansturm abrupt und
ich schaffte es wieder normal zu blinzeln. Der Saal war mit Dutzenden
runden Tischen gefüllt, die alle gleich aussahen und alle mit
einer makellos weißen Tischdecke überzogen waren;
Kerzenständer und kleine Blumengestecke dienten zur Dekoration.
Sogar das Geschirr stand bereit. Einige der Gäste saßen
schon auf ihren Plätzen. Allerdings war der Saal an sich noch
relativ leer.

Ryan wandte sich an eine schlanke Frau,
die uns mit einem strahlenden Lächeln entgegenkam. 


»Wie kann ich euch helfen?«,
fragte sie ihn.

Wie alle Angestellten war sie komplett
in Schwarz gekleidet. Allerdings trugen die Frauen keine Kleider,
sondern eng anliegende Hosen mit passenden Blazern. Sie alle hatten
ihre Haare zu einem strengen Dutt gebunden und dunkelroten
Lippenstift aufgetragen. Die Männer hingegen trugen lediglich
weiße Fliegen und ebenfalls schwarze Anzüge. 


»Wo sitzt Miss Lawrence?«,
fragte Ryan höflich an meiner Stelle und wartete so lange, bis
die Frau auf ein kleines Tablet blickte und schließlich auf
einen leeren Tisch in der Mitte des Foyers zeigte. 


»Tisch elf, dort drüben.
Kann ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen lassen, Miss
Lawrence?«, wollte sie immer noch freundlich lächelnd von
mir wissen, während sie ihr Gerät wegsteckte. 


»Ein Wasser, bitte«,
brachte ich nur sehr leise hervor. Sie tat so, als würde sie
meine Nervosität überhaupt nicht bemerken. Die Frau
lächelte mich höflich an, verabschiedete sich mit einem
Nicken und Ryan setzte seinen Weg fort.

Bereits nach rund dreißig Metern
erreichten wir den gedeckten Tisch und den Platz, der mir zugeteilt
war. Ein kleines Namenskärtchen, das verdächtig danach
aussah, als bestünde es aus Papier, lag auf dem Teller. 


»So, meine verehrte Dame«,
sagte mein Bodyguard lächelnd und drückte mich bestimmend
auf einen Stuhl. Seine Hand verweilte noch auf meiner nackten
Schulter. »Sei nicht so verkrampft, Malia.
Du siehst hübsch aus, glaub mir, und niemand wird dich hier
beißen. Trevor und ich warten draußen auf dich. Wenn
irgendetwas sein sollte, kannst du zu einer der Bedienungen gehen.
Die rufen uns dann, okay?«

Ich nickte mit zusammengekniffenen
Lippen. Das gefiel mir ganz und gar nicht. 


»Zieh nicht so ein Gesicht. Hab
ein bisschen Spaß, bevor der Ernst überhaupt erst
losgeht.«

»Ich werde es versuchen«,
murmelte ich vor mich hin und heftete meinen Blick auf die
Namenskarte. 


Ryan ließ meine Schulter los.
»Gut. Dann sehen wir uns in ein paar Stunden. Und nicht
vergessen: Immer schön lächeln!« Er kniff mir leicht
in den Arm und grinste mich an. 


Um ihm zu zeigen, dass ich meine Worte
ernst gemeint hatte, lächelte ich zurück– und war
überrascht, dass es nicht verschwand, als er mir den Rücken
zukehrte und den Weg nach draußen antrat. 


Wenn
du mit zickigen Soldatinnen am Tisch sitzt, musst du ja nicht mit
ihnen reden, sagte ich mir selbst und betrachtete
immer noch das Namenskärtchen. 


Es war handgeschrieben. Vielleicht
faszinierte es mich deswegen so. Oder lag es an dem echten Papier,
das ich mich fast nicht traute zu berühren? 


Ob es sich so fest anfühlte, wie
es auch aussah? Würde es vielleicht unter meiner Berührung
zerbröseln? Meine erste Theorie bestätigte sich, als ich
über die raue Pappe strich und das Kärtchen umdrehte, um
nachzusehen, ob etwas auf der Rückseite stand, doch diese war
leer.  


Jedes Mal, wenn jemand meinem Tisch zu
nah kam, schreckte ich hoch und wartete, ob der- oder diejenige sich
setzen würde. Doch eine Zeit lang füllten sich nur die
anderen Plätze– ganz weit weg von mir. 


Dann kamen gleich drei Mädchen auf
einmal, die sich ohne Beisein eines Bodyguards lachend gegenüber
von mir niederließen. Sie trugen allesamt bunte, auffällige
Kleider, die dennoch so elegant waren, dass ich mir wie eine graue
Maus vorkam.

An der Farbe in ihren Haaren erkannte
ich, dass sie Wassermädchen waren. Zwei von ihnen waren blond
mit hellblauen Strähnchen im Unterhaar. Die dritte hatte
schwarze Haare mit eisblauen Strähnen, die etwa auf Kinnhöhe
sanft einsetzten. Sie war auch die Einzige von ihnen, die mir zur
Begrüßung ein Lächeln schenkte. Ich erkannte sie als
eines der Mädchen, das in der Schule immer zusammen mit Chris am
Tisch der High Society saß.

Ungeduldig, und damit sie nicht merkte,
dass ich sie angestarrt hatte, sah ich mich im Saal um. Irgendwo
entdeckte ich das Gesicht von Kay. Aber da sich jemand in mein
Blickfeld schob, verlor ich sie wieder. 


Dass ich dabei auch Chris fand, ließ
mein Herz merkwürdig einfrieren. Keine Ahnung, wieso mich das
jetzt so schockierte.

Offensichtlich war der Grund für
seine schnelle Flucht vorhin ein blondes Mädchen gewesen. Es
stand jetzt an seiner Seite und lachte gerade über einen Witz,
den ein wichtig aussehender Mann erzählt hatte. Er klopfte Chris
lachend auf die Schulter. 


»Seht ihn euch an!«, meinte
eine der beiden blonden Wassermädchen. »Also hat sie doch
nicht gelogen, als sie meinte, sie würde mit Chris hier
aufkreuzen.«

»Was es jetzt nicht weniger
schlimm macht«, lachte die Schwarzhaarige und schielte zu mir
herüber. 


Zu spät bemerkte ich, dass sie
gesehen hatte, wie ich Chris verboten lang anstarrte. Erst dann
wandte ich peinlich berührt das Gesicht ab und verfluchte das
Blut, das mir bereits eine Sekunde später in die Wangen schoss. 


»Sag mal, kenn ich dich nicht?«,
fragte sie. 


Plötzlich an mich gewandt machte
sie die für mich ohnehin schon unangenehme Situation nicht
unbedingt besser. 


»K-kann sein«, stotterte
ich rum, presste die Lippen zusammen und wünschte mir mich in
Luft aufzulösen. Nur für eine Minute wenigstens. 


Im Augenwinkel sah ich, wie sie sich
noch weiter zu mir herbeugte. »Klar, du bist doch… tut
mir leid, ich habe deinen Namen vergessen, aber Chris hat uns gestern
von dir erzählt.«

»Malia«,
nuschelte ich nur, um nicht auf den letzten Teil ihres Satzes
eingehen zu müssen. 


»Ah, genau. Malia
Lawrence. Ich bin Jasmine«, stellte sie sich lächelnd vor.


Ich lächelte zurück, froh
darüber, dass sie mir nicht die Hand hinhielt. Die hatte ich
nämlich so fest in den Oberschenkel gekrallt, dass ich mir nicht
sicher war, ob ich sie je wieder davon lösen konnte. 


Allerdings schien sie das kaum zu
bemerken, da sie sich schon wieder in das Gespräch mit den
anderen beiden Mädchen vertiefte. Da ich den Inhalt sowieso
nicht mitbekam, entspannte ich mich allmählich.

Als ein paar Minuten später die
Lichter gedimmt wurden, da der Präsident die Treppen
herunterkam, setzten sich auch endlich zwei weitere Mädchen
neben mich. 


Genauso wie ich hatten sie noch keine
gefärbten Haare. Deshalb lag die Vermutung nahe, dass auch sie
heute erst ihren Test gehabt hatten; oder sie machten um den Trend
einen großen Bogen. 


Da die anderen einen Applaus
anstimmten, klatschte ich verhalten mit und beobachtete, wie
Longfellow sich an den Tisch direkt vor der Treppe setzte. Hier saßen
auch die Gouverneurin und der Captain. Deshalb entdeckte ich dort
auch Chris. Er war der Sohn des Polizeichefs.

»Ich heiße Sie herzlich
willkommen«, begrüßte Longfellow uns und hob dabei
einladend die Arme, »und eröffne hiermit den heutigen
Abend. Lassen Sie uns auf ein gemütliches Beisammensein
anstoßen, meine Damen und Herren.«

Etwas unbeholfen griff ich nach meinem
Wasserglas und hielt es in die Luft, als es die anderen taten. 


Jasmine lächelte mir zu und stieß
als Erste mit mir an. 


»Bitte verzeihen Sie mir die
Unhöflichkeit«, sprach Longfellow weiter, »aber ich
würde sehr gern das Essen der Begrüßungsrede
vorziehen. Schon den ganzen Tag knurrt mir der Magen.«

Wie erwartet lachten alle darüber,
ehe sie abermals zustimmend ihre Gläser erhoben.  


Während des Essens wurde ich
zunehmend lockerer, was nicht zuletzt daran lag, dass Jasmine sich ab
und zu mit mir unterhielt. 


So erfuhr ich, dass sie zwar schon seit
zwei Monaten eine Soldatin war, sie aber wegen der Schule kaum
eingesetzt wurde. Sie war gemeinsam mit Chris im Abschlussjahrgang,
also eine Stufe über mir. 


Das Essen bestand aus einem
Fünf-Gänge-Menü. Ehrlich gesagt hatte ich noch nie so
viel Gemüse, geschweige denn Obst an einem Tag gegessen. Aber
spätestens, als wir die Rote-Früchte-Kokoscreme serviert
bekamen, entdeckte ich meine Liebe zu Obst völlig neu. 


Zwischendurch tauchten immer wieder
Kellner aus dem Nichts auf und brachten uns frische Getränke.
Ich hatte mich irgendwann von Jasmine überreden lassen auf
Rotwein umzusteigen. Anfangs war ich so gar nicht davon angetan
gewesen, doch inzwischen nippte ich nur zu gern an dem
alkoholhaltigen Getränk.

Nachdem die Kellner den Nachtisch
abgeräumt hatten, ging das Programm weiter. 


Longfellow schlug mit dem Stiel eines
Löffels sachte gegen sein Weinglas. »Wenn ich um Ihre
Aufmerksamkeit bitten dürfte«, erhob er wieder die Stimme
und wartete abermals darauf, dass die Gespräche verstummten. 


Er lächelte erfreut in die Runde.
»So, da nun meine Rede nicht mehr von grummelnden Mägen
unterbrochen wird, würde ich gerne fortfahren.«

Wir klatschten– und ich vergaß
betrübt und schlecht gelaunt zu sein. Der Wein erledigte
wirklich einen erstklassigen Job, um sich ein bisschen wohler zu
fühlen. 


»Liebe Rekruten, liebe Soldaten,
liebe Kollegen und Freunde, vielen Dank, dass Sie heute so zahlreich
erschienen sind, um die Zukunft New Americas
zu begrüßen. Bitte, diesen Applaus haben Sie sich wirklich
verdient!«

Schon wieder wurde geklatscht. Als ich
mit einstimmen wollte, griff Jasmine nach meinem Handgelenk und
zischte mir zu, dass sie doch für mich klatschten. Sie lachte,
als ich mir grinsend die Hände vor den Mund schlug. 


Oh, oh. Ich glaube, den Wein sollte ich
erst mal eine Weile beiseitestellen. 


»Es erfüllt mich mit Stolz«,
sprach Longfellow weiter, »dass wir in den letzten drei Monaten
insgesamt dreiundvierzig neue Rekruten in Haven zählen konnten.
Ich wünsche Ihnen für Ihre Ausbildung nur das Beste und
hoffe Ihnen somit ein neues, aufregendes Leben zu ermöglichen.
Mit Ihrem Dienst werden Sie nicht nur die Stadt, sondern das ganze
Land bereichern. Vielen herzlichen Dank, liebe Rekruten und
Rekrutinnen!«

Dieses Mal behielt ich die Hände
unter dem Tisch– was meine Wangen nicht daran hinderte, rot
anzulaufen, als ich einige Blicke auf mir spüren konnte. 


»Aber der heutige Abend dient
natürlich auch der Gratulation von einundsechzig Soldaten und
Soldatinnen, die in den letzten sechs Monaten ihre Ausbildung
erfolgreich abgeschlossen haben. Ich würde mich freuen, wenn Sie
später am Abend zur mir kommen würden, um ein Foto für
die Ewigkeit festzuhalten.« Longfellow unterbrach sich und
griff nach seinem Weinglas. »Ich würde gerne einen Toast
auf Sie ausbringen.«

Er hob das Glas an und lächelte in
die Menge. Da ich dabei direkt in seine Richtung sah, fiel mir
plötzlich auf, dass Chris mich beobachtete. Er blickte mir
unmittelbar in die Augen, wobei ein entzückendes Lächeln
seine Lippen zierte. Da es sich anfühlte, als hätten sich
unsere Blicke ineinander verankert, schaffte ich es nicht wegzusehen.


Das erledigte er, allerdings nicht,
ohne mir noch einmal zuzuzwinkern, was mein Herz gar nicht gut
aufnahm. Es setzte kurz aus, weshalb ich schnell wieder zum
Präsidenten sah. 


»Auf die neuen Soldaten New
Americas!«, prostete Longfellow und
stieß mit den Leuten an seinem Tisch an. Andere taten es ihnen
nach. 


Ich lächelte Jasmine zu, weil sie
eine der Soldatinnen war, auf die angestoßen wurde. 


»Wie einige von Ihnen in der
Presse gelesen haben«, setzte Longfellow seine Rede fort, »gibt
es noch eine weitere, äußerst erfreuliche Neuigkeit, die
ich Ihnen gern höchstpersönlich verkünden möchte.«
Sein von Stolz erfüllter Blick fiel auf Chris. »Erstmals
in der Geschichte der E4-Gentherapien wird jemand– und wir
kennen ihn alle– bereits während seiner eigenen
Ausbildung die Möglichkeit bekommen, neue Rekruten auszubilden.
Wir freuen uns von nun an talentierten Rekruten die Möglichkeit
zu bieten, sich vor ihren Abschlüssen einen höheren Rang im
militärischen Dienst zu erarbeiten.«

Das war wohl das Zeichen, wieder
Beifall zu klatschen. Longfellow hielt Chris die Hand hin, der sich
daraufhin kurz erhob und sie schüttelte. So, wie der Präsident
ihm freundschaftlich auf die Schulter klopfte, konnte man meinen, die
beiden verstünden sich prächtig. 


Was sie vermutlich auch taten. 


»Auf Christopher Collins und
darauf, dass er darum gekämpft hat, uns allen neue Türen zu
öffnen!« Auch dieses Mal hob Longfellow wieder sein Glas
und prostete seinen Leuten am Tisch zu. 


Da wir hier aber auf Chris anstießen,
konnte ich nichts dafür, dass mein Lächeln plötzlich
nicht mehr so überzeugend wirkte. 


Ein letztes Mal wurde Beifall
geklatscht. 


Jasmine lehnte sich zu mir, da sie
meinen veränderten Gesichtsausdruck bemerkt hatte. 


»Du kannst ihn nicht besonders
leiden, was?«, fragte sie.

»Er hat meine Leinwand
verbrannt«, erklärte ich nur und schob meine lockere Zunge
auf den Alkohol. 


Die Schwarzhaarige kicherte. »Das
sieht ihm ähnlich, aber lass dich davon nicht einschüchtern.
Er wollte bestimmt nur seinen Standpunkt klarmachen– jetzt, da
er ja Ausbilder wird.«

»Dreimal darfst du raten, wer zu
seinen glücklichen Opfern gehört.« Sie griff nach
ihrem Glas und grinste mich dabei an. »Also, wenn man ihn erst
mal besser kennt und mit seiner Persönlichkeit klarkommt, kann
man wirklich Spaß mit ihm haben.«

Meine Augenbrauen wanderten skeptisch
nach oben. 


»Nicht diese Art von Spaß«,
verbesserte sie sich. »Er ist nicht so mein Typ, wenn du's
unbedingt wissen willst. Viel zu arrogant, selbstverliebt und, ach
ja, manipulativ.«

»Können wir das Thema
wechseln?«, warf die Blonde ein, die die anderen Blue nannten.
»Ich will nicht schon wieder nur über ihn sprechen.«

Da ich den Eindruck hatte, dass sie
irgendwie frustriert wirkte, versuchte ich durch einen Blickwechsel
mit Jasmine herauszufinden, ob sie eine von Chris' Verflossenen
war. Jasmins Nicken war mir Bestätigung genug. 


Nachdem die Schwarzhaarige ihr Weinglas
wieder abgestellt hatte, lächelte Blue aufgeregt in die Runde. 


»Also«, sprach sie, »wenn
das hier gleich vorbei ist, können wir ja noch in diesen neuen
Klub gehen. Emma war letztens da und meinte, dass der DJ wirklich gut
ist.« 


»Klar!«, stimmte Jasmine
sofort zu und sah mich fragend an: »Du kommst doch mit, oder?«

»Nach dem Fotoshooting«,
versuchte ich mich rauszureden, war aber ehrlich gesagt nicht
abgeneigt mit ihnen dort hinzugehen. Vielleicht würde es mir
helfen mich mit ihnen anzufreunden. Damit würde ich mich
gleichzeitig in mein neues Leben besser integrieren.

Ob ich damit das Richtige tat, stand
allerdings in den Sternen. 
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Nach einer Stunde hatte
ich so viel Wein intus, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich das
Fotoshooting noch bewältigen sollte. Verdammt, wer war auch auf
die Idee gekommen, diesen Termin nach dem Essen anzusetzen und nicht
im Anschluss an das Interview? 


Um wieder etwas klarer
im Kopf zu werden, bat ich Jasmine mit mir an die frische Luft zu
gehen– wo zu allem Übel Chris bei dem Auto meiner
Bodyguards stand und sich mit Ryan unterhielt. Jasmine zog mich zu
ihnen rüber, auch wenn ich dabei leise protestierte. 


»Ihr braucht mich nicht zu
verfolgen«, meinte Chris bloß, nachdem er uns bemerkt
hatte. 


»Du bist ausnahmsweise nicht die
Sahneschnitte, zu der ich will.« Jasmine lallte ein bisschen,
was die Umstehenden amüsierte. Mich eingeschlossen. Sie stützte
sich schwerfällig auf meiner Schulter ab. 


Ryan musterte mich mit
erhobener Augenbraue. »Muss ich mir Sorgen machen, Küken?«

Dass Chris darüber
lachte, überraschte mich nicht. 


»Nein«,
sagte ich schnell und gab mir die größte Mühe, normal
zu reden, während Jasmine sich bedrohlich nah zu Ryan hinbeugte.

Sie kicherte. »Wir
wollen in diesen neuen Klub. Den– na, diesen einen eben.«

»Sie meint den Laden, der letzte
Woche aufgemacht hat«, erklärte Chris gelangweilt und
schob sich ein Kaugummi zwischen die Lippen, von denen ich besser
schnell den Blick abwandte. »Glaube, er heißt The
Black Box.«

»Genau!«, meinte Jasmine.

»Willst du da auch hin?«,
fragte Ryan mich mit einem skeptischen Gesichtsausdruck, als
erwartete er ein Nein von mir.

Da mein Anhängsel bereits
begeistert nickte, erwiderte ich lediglich ein »Sozusagen«.

»Na, dann kann ich ja nur hoffen,
dass das keine lange Nacht wird«, seufzte mein erster
Bodyguard. 


»Wir können die beiden
nachher nach Hause fahren«, warf Chris ein, woraufhin seine
Bodyguards keine Miene rührten. Sie waren es bestimmt schon
gewohnt, dass er jedes Wochenende auf Achse war. 


»Aber erst müsst
ihr zum Fotoshooting«, erklang auf einmal Johannas Stimme
hinter uns. Erschrocken drehten wir uns zu ihr um. 


Sie hatte Kay und Ben
im Schlepptau, wobei Letzterer deutlich motivierter war als die
Kleine. Ich hatte ihn beim Essen gesehen und im Anschluss kurz mit
ihm gesprochen. Er war ein Luftsoldat und mir von Anfang an
sympathisch, weil er einen bescheidenen Eindruck auf mich machte–
im Gegensatz zu den meisten Soldaten, deren neue
Lieblingsbeschäftigung das Angeben war. 


»Wenn das
überhaupt noch geht«, fuhr sie kritisch fort und sah mich
tadelnd an. 


»Ich krieg das
hin«, sagte ich schnell, woraufhin auch Chris sich wieder in
unser Gespräch einmischte. 


»Entspann dich,
Jo. Ich kümmere mich schon darum.«

»Wenn du meinst.
Kommt jetzt mal mit.« 


Im Augenwinkel sah ich,
wie Chris sich das Jackett richtete. Doch ich konzentrierte mich
lieber auf Ryan, der mir schon wieder wie so oft an diesem Tag
aufmunternd zulächelte. 


Wir folgten Johanna
über rund zwanzig Meter Wegstrecke zu einer parkähnlichen
Anlage neben der Residenz. Jasmine hing nach wie vor an meinem Arm.


Da es schon dämmerte, hatte man sich um Beleuchtungsmittel
gekümmert und sie rings um das Set aufgestellt. 


»So, Leute«,
begrüßte uns ein Fotograf.

Der Mann war schon etwas
älter, hatte graue Haare und einen dichten Bart. Seiner Berufung
folgend betrachtete er uns durch seine rahmenlose Brille, als hätte
er bereits das fertige Bild vor Augen. »Stellt euch da auf. Die
Mädchen in eure Mitte«, bat er uns.

Wie auf Kommando lösten
Chris, Ben, Kay und ich uns von der kleinen Gruppe und positionierten
uns vor der kunstvollen Grünfläche. Im Blitzlicht würde
der Hintergrund aber bestimmt untergehen. 


Um mir keinen Ärger einzuhandeln,
wartete ich auf weitere Anweisungen des Fotografen. 


Er sah dabei durch seine Kamera.
»Mädels, stellt euch mit dem Rücken zueinander–
ja, genau so. Und stopp! Das reicht.« 


Kay und ich berührten uns am
Ellbogen. Chris war Gott sei Dank auf ihrer Seite; neben mir stand
Ben. 


»Okay, und jetzt macht euch ein
bisschen locker. Nicht so verkrampft. Posiert ein bisschen– es
ist gar nicht so schwer«, wies er uns an und lachte. War
bestimmt nicht der beste Job, unfähige Rekruten zu
fotografieren. »Du da mit den braunen Haaren, schau mal etwas
freundlicher. Du willst doch schließlich niemanden umbringen,
oder?«

»Doch«, antwortete Kay
frech, gehorchte aber, wobei sie allerdings ein Geräusch des
Genervtseins ausstieß. 


»Und du, Rothaarige«,
sprach er mich an, »entspann deine Muskeln. Winkel dein rechtes
Bein etwas an. Ja, genau, perfekt.«

Es blitzte das erste Mal und kurz
darauf ein zweites Mal. Er schoss noch ein paar Fotos mehr und
korrigierte immer wieder unsere Haltung. Nach rund zehn Aufnahmen,
die anscheinend alle nichts geworden waren, schickte er eine seiner
Assistentinnen zu uns. Sie sollte unsere Arme, Beine sowie unsere
Köpfe ausrichten.

Dass mir dabei viel zu heiß war
und man das vermutlich auf den Bildern auch sah, wollte anscheinend
niemand wahrhaben. Aber dafür gab es hoffentlich
Bildbearbeitungsprogramme. Damit würde meine Mutter nicht gleich
sehen, dass ich einen über den Durst getrunken hatte. 


Erneut sprach uns der Fotograf an. »So,
jetzt tauschen wir die Positionen. Chris und der andere, bitte in die
Mitte.«

»Können wir das Ganze etwas
beschleunigen?«, forderte Chris.

»Mecker nicht, mach einfach!«,
widersprach der Fotograf und warf Chris einen warnenden Blick zu, bis
dieser sich endlich in Bewegung setzte und mit Kay Plätze
tauschte. Ich sollte das Gleiche mit Ben tun. 


Ohne, dass der Fotograf etwas sagen
musste, verschränkte Chris locker die Arme vor der Brust. 


»Mädels«, kam es
erneut vom Fotografen, »bitte stützt eure Ellbogen auf den
Schultern auf. Und noch etwas lockerer, bitte. Und ein dramatischer
Blick, ein bisschen gefährlicher. Ja, so ist gut. Halten,
bitte!«

Mehrmals blitzten die
schwarzen Schirme vor uns auf und wollten meinem Gehirn den Befehl
geben, meine Augen zu schließen. Aber ich kämpfte gegen
den Drang an.

Als das Blitzen kurz aufhörte, sah
ich Johanna im Hintergrund strahlend lächeln. Anscheinend
gefielen ihr die Fotos. 


Das Shooting war noch nicht zu Ende.
»Machen wir jetzt noch Pärchenfotos. Chris und der andere,
würdet ihr kurz?«, bat der Fotograf.

»Mit Vergnügen«,
erwiderte einer der Angesprochenen– wer wohl?–
überheblich und trat beiseite. Ich bemerkte, dass innerhalb von
zwei Sekunden jemand neben ihm stand, um ihm ein Glas Wasser zu
bringen. Ben bekam nichts zu trinken. 


»Stellt euch wieder mit dem
Rücken zueinander. Das hat gut ausgesehen. Versucht so zu tun,
als wärt ihr Rivalinnen. Ihr seid Kämpfer, zukünftige
Soldaten. Ich will das Feuer in euren Augen sehen.«

Falls das ein Hieb gegen Chris
darstellen sollte, war er gelungen. Er brachte mich sogar genau in
dem Moment zum Lachen, als der Blitz
ausgelöst wurde. 


»Okay, das geht auch. Das sieht
sogar noch besser aus! Braunhaarige, bitte lachen!«

»Dafür bin ich eher weniger
bekannt«, quittierte Kay herablassend. 


»Einmal, dann bist du entlassen.
Zumindest fast.«

»Dann bin ich entlassen.«

»Meinetwegen«, winkte der
Fotograf schnell ab und wartete darauf, dass Kay lachte. 


Auch ich gab mein Bestes. Dann war
endlich alles vorbei. Wäre aber auch zu schön gewesen, wenn
es so schnell gegangen wäre. 


Irgendwie überraschte es mich kein
Stück, als der Fotograf Chris anwies jetzt mit Kay zu tauschen. 


Es war das erste Mal seit unserem
Interview, dass sein intensiver Blick mir einen Schauer über den
Rücken jagte. Ich spürte regelrecht, wie er jeden
Zentimeter meiner Haut betrachtete, als würde er genau wissen,
was sein Blick mit mir anrichtete. Oder eher gesagt mit meinem
Herzen. 


Herrgott, das musste
aufhören! Ganz schnell!

Ein zweites Mal brauchte der Fotograf
Chris nicht anweisen. Nachdem der Angesprochene sein Glas geleert
hatte, drückte er es seinem Assistenten in die Hand und kam mit
einem zufriedenen Grinsen wieder auf mich zu. 


Wo Kay war, wusste ich gar nicht. Als
ich mich nach ihr umsah, war sie schon verschwunden. 


Am liebsten hätte ich den
Fotografen gefragt, ob ich nicht auch gehen konnte. Allerdings war
mein Hals plötzlich so trocken, dass ich kein Wort mehr
herausbrachte. 


Also blieb mir nichts anderes übrig,
als dem Teufel namens unverschämter Attraktivität in die
Augen zu sehen. 


Da Chris anscheinend genug Erfahrungen
hatte, um nicht auf die Anweisungen des Fotografen warten zu müssen,
handelte er von ganz allein. Als ich seine Hand in meinem Rücken
spürte, musste ich einen Schauer unterdrücken. Es war das
erste Mal, dass er mich so direkt berührte und mir dabei so nah
stand, dass mich sein angenehmer Duft nach Aftershave und frisch
gewaschener Wäsche umhüllte. 


Als mir das klar wurde, schossen mir
Unmengen an Blut in den Kopf. Ich konnte nur hoffen, dass das Make-up
das meiste davon verbarg. 


»Du hast ziemlich
unwiderstehliche Lippen«, flüsterte er in mein Ohr, wobei
mich sein Atem an der Wange streifte. 


Ein Kribbeln breitete sich in meinem
Nacken aus. Ich hatte mich nicht unter Kontrolle. Keine Ahnung, wie
mein Gesicht aussah, aber mit Sicherheit konnte ich sagen, dass ich
so besser nicht fotografiert werden sollte. 


Allerdings sah der Fotograf das anders.
Ohne, dass er es ankündigte, löste er mehrmals den Blitz
aus. 


»Ziehst du dich eigentlich mit
Absicht so sexy an?«

»Was soll das?«, zischte
ich Chris an und drehte den Kopf in seine Richtung. Was ein fataler
Fehler war. 


Chris sah mir so tief und fesselnd in
die Augen, dass ich es nicht mal schaffte zu blinzeln. »Was
denn?«

»Wieso sagst du solche Dinge?«

»Das nennt man einen Flirt.«

»Ich dachte, ich bin nicht dein
Typ.«

Seine Mundwinkel verzogen sich
anzüglich. »Du kannst mich gerne vom Gegenteil überzeugen,
Prinzessin.«

»Hör auf mich so zu nennen.«

»Zwing mich dazu«, wisperte
er herausfordernd, während das Blitzlicht immer weiterging. 


Und ich konnte immer noch nicht
wegsehen. Stattdessen starrte ich wie benommen und mit einem wie
verrückt pochenden Herzen auf Chris' Lippen, die er leicht
geöffnet hatte. Seine Hand in meinem Rücken brannte wie
Feuer, aber ich genoss das Kribbeln zu sehr, als dass ich in der Lage
gewesen wäre, mich dagegen zu wehren. 


So etwas hatte ich noch nie gespürt.
Es fühlte sich so sicher an, so gut. Vielleicht war es dieses
Gefühl, von dem Sara immer sprach. 


Und wenn es das war, hatte ich ein
großes Problem. 


Dass Chris gerade
selbst nicht den Eindruck erweckte, als könnte er wegsehen,
jagte mir einen Schauer über den Rücken.

Plötzlich hatte
ich das Gefühl, als würde ein kalter Wind meine Arme
streifen und versuchen mich damit aus dieser Situation zu
katapultieren. Außerdem war mein Gehirn benebelt von Wein und
Chris' Nähe. Wahrscheinlich bekam ich deswegen nicht mit,
dass das Blitzlicht schon lange aufgehört hatte. 


Erst als ich ein immer
lauter werdendes, unbekanntes Geräusch gehört hatte,
erlangte ich die Kontrolle über meinen Körper zurück
und sah in den Himmel. 


Nicht mal eine Sekunde
später brüllte jemand: »Sofort in die Residenz!«

Allein der Klang der
Stimme ließ meine Knie weich werden; Chris' Griff um
meinen Oberkörper wurde fester, obwohl ich noch immer nicht ganz
begriff, was hier eigentlich los war. 


Wäre er nicht
losgelaufen und hätte mich gleichzeitig gezwungen ihm zu folgen,
hätte ich noch länger dort gestanden und in den Himmel
gestarrt, um die merkwürdigen Lichter zu beobachten, die
plötzlich dort aufgetaucht waren. Das Dröhnen, das von
ihnen ausging, betäubte meine Ohren, aber die Schreie und
Befehle der Soldaten hörte ich trotzdem. 


Bis eine Explosion sie
übertönte. 
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Obwohl Chris mich
unbarmherzig weiterzog, drehte ich mich in die Richtung um, aus der
ich glaubte die Explosion gehört zu haben– aber ich sah
nichts. Wären die Lichter am Himmel nicht gewesen, hätte
man meinen können, es handelte sich um eine harmlose Übung.
Doch die plötzliche Panik war echt. 


Der Fotograf und seine
Assistenten und Assistentinnen ließen ihr Equipment einfach
stehen und rannten uns hinterher, als einige Hundert Meter von der
Residenz entfernt eine neue Explosion ertönte und ein Gebäude
versenkte. 


Ich keuchte. Die
Sirenen setzten ein und riefen nach allen Soldaten Havens. Eigentlich
auch nach mir. Aber ich war so sehr in meinem Schock gefangen, dass
ich nicht mal bemerkte, wie Chris mich die Steinstufen der Residenz
hochzerrte und es sogar schaffte, dass ich nicht der Länge nach
hinfiel. Trotzdem– oder gerade deswegen– riskierte ich
einen Blick zurück, wo bereits Wassersoldaten auf einen
Transporter zuliefen. Das Feuer infolge der Explosionen zu löschen
war ihre Aufgabe.

Als wir den
Haupteingang erreicht hatten, gab es die nächste Explosion,
dieses Mal aber nur noch einige Meter von uns entfernt. Vermutlich
war die Residenz das eigentliche Ziel gewesen. 


Ich spürte die
Wucht des Einschlags an mir zerren und nahm wahr, wie mich etwas in
das Gebäudeinnere hineindrückte. Ich wäre definitiv
gestolpert, hätte Chris mich nicht fest am Arm gepackt. 


Mein Instinkt sagte
mir, dass ich nicht in das Gebäude laufen sollte, aber mein
Verstand hielt dagegen. Der Bunker war sicher. 


Immer wieder hörte
ich Befehle. Die meisten kamen von Männern, die die umstehenden
Soldaten anwiesen, die Menschen wegzubringen, ebenso die neuen
Rekruten. 


Die Sirenen wurden stetig lauter,
dröhnender, als würden sie schreien: »Wir werden
angegriffen!« Sie forderten uns dazu auf in den nächsten
Bunker zu gehen, wo wir in Sicherheit wären. 


Hektisch versuchte ich nach Jasmine
oder Johanna Ausschau zu halten. Doch da ich von allen Seiten
angerempelt wurde, hatte ich sie in der Menschenmenge verloren. 


Ich hatte nur noch Chris, der mich wie
ferngesteuert und unfassbar wütend durch das Foyer der Residenz
zog und jeden Befehl der Soldaten missachtete. Die um uns herum
entstandene Panik und Hysterie schien er nicht zu realisieren. 


Ohne zu wissen, was ich da überhaupt
tat, wollte ich mich aus seinem Griff befreien. Aber er war so
bestimmend, dass ich mit Sicherheit einen blauen Fleck davontragen
würde.

Unvernünftigerweise wollte ich nur
weg von Chris, von den Explosionen und dorthin, wo sie mir nichts
anhaben konnten. Ich wollte an einen Ort, an dem ich von dem Angriff
auf unsere Stadt nichts mitbekommen würde. 


Aber wer war es überhaupt? Wer war
der Gegner? 


Hatte New Asia seine Drohungen
wahrgemacht, und das ausgerechnet heute? Ausgerechnet an dem Tag, an
dem ich ins Programm der High Society aufgenommen worden war? 


Chris und ich folgten einem Strom aus
Menschen hinunter in den Bunker der Residenz, der als der sicherste
Ort der ganzen Stadt galt. 


Mehrmals hörte ich eine Explosion,
die das Gebäude erschütterte, aber nie direkt traf.
Trotzdem sackte mein Herz bei jeder neuen Wucht einen Zentimeter ab.

Hinter uns erklangen immer wieder Rufe,
dass wir schneller gehen sollten. Ich wusste nicht, ob wir das taten,
da ich selbst keine Kontrolle mehr über meine eigenen Bewegungen
hatte. Nur froh noch atmen zu können lief ich einfach weiter und
tiefer in den schmalen Tunnel hinein, der sich hinter einer
geöffneten Tür in ein riesiges Gewölbe hinein
erstreckte. 


Ein Schauer jagte meine Wirbelsäule
hinab, als ich daran dachte, dass ich gerade das erste Mal den
bestgeschützten Bunker der Stadt betrat. 


Davor hatte ich immer gewusst, dass es
nur eine Übung war. Dementsprechend hatte ich nur selten Angst
verspürt, wenn wir uns in einen Bunker in der Nähe der
Schule oder meines Zuhauses begeben mussten. Aber der Bunker der
Residenz war etwas vollkommen anderes. Es war das Herzstück der
Stadt und gleichzeitig das prominenteste Angriffsziel, das sich ein
Gegner aussuchen konnte. 


Genau hier fand ich mich jetzt wieder.
Nur war keine Übung daran schuld. Dieses Mal waren es ernst
gemeinte Angriffe auf uns, Angriffe, die unser Leben bedrohten. 


Ich hatte Angst. 


Chris schob mich in eine freie Ecke und
sah sich hektisch um. Der Druck an meinem Arm verstärkte sich. 


»Hörst du mir zu?«,
zischte er und drückte noch mehr zu. »Egal, was passiert,
sie können dich nicht dazu zwingen eine Uniform anzuziehen,
verstanden?«

Immer noch unfähig
zu verstehen, was da gerade passiert war, nickte ich. 


Eigentlich hätte ich mich hinter
den verschlossenen Türen der Residenz und umzingelt von Soldaten
sicherer fühlen sollen, doch mein Herzschlag schien immer noch
nicht begriffen zu haben, dass ich nicht mehr rannte. Nach wie vor
spürte ich das kräftige Pochen des kleinen Muskels in
meiner Brust.

Dabei hatte ich nicht
mal einen Grund zur Panik. Immerhin gehörte ich nicht zu
denjenigen, die sich gerade auf einen Kampf vorbereiten mussten.
Meine Ausbildung hatte ja noch nicht mal richtig begonnen. Ich stand
unter dem Schutz der Regierung, wie Chris gerade gesagt hatte. 


Trotz dieser mir
zugesagten Sicherheit wünschte ich mir auf einmal nichts
sehnlicher, als zu Hause bei meiner Familie zu sein. Tatsache war
aber, dass sie zu weit weg waren. Zu weit weg vom Zentrum und zu weit
weg von mir. 


Ich redete mir zwar ein, dass sie
genauso in Sicherheit sein würden wie ich. Doch der Gedanke
daran schaffte es nicht mich zu beruhigen. Auch meine Angst, ich
könnte auch noch einen von ihnen verlieren, hatte sich nicht in
Luft aufgelöst.

Als das Bild meines
dreijährigen Bruders vor meinem inneren Auge auftauchte, hatte
ich plötzlich das Gefühl, mein Brustkorb würde
anschwellen und ich keine Luft mehr bekommen. Ich konnte nicht atmen
und bemühte mich dagegen anzukämpfen. Aber es kratzte in
meinem Rachen, als hätte meine Lunge sämtliche Zugangswege
blockiert. Nur ein ersticktes Keuchen drang noch über meine
Lippen.

Was, wenn die Regierung New Asias
wirklich unser Land angriff? Wer würde mir dann garantieren,
dass meine Familie ausreichend geschützt war und ich sie
wiedersah? 


Ja, die Stahlbarrieren der Häuser
waren zweifelsohne sicher, aber das hieß noch lange nicht, dass
ich mir keine Sorgen um sie machte. Die Regierung musste sich einfach
darum kümmern und meine Familie hierherbringen. In meinen Augen
hatten sie gar keine andere Wahl. Sie waren schon schuld daran, dass
meine kleine Schwester tot war.

Jill. Bei der Erinnerung an sie
verschlimmerte sich das Gefühl, zu ersticken, nur noch mehr, von
meinem rasenden Herzschlag ganz zu schweigen.

Von einem plötzlichen, kalten
Zittern gepackt bohrte ich die Finger in die Oberschenkel und hoffte
darauf mich durch den körperlichen Schmerz vom emotionalen
ablenken zu können. Ich zwang mich das aufsteigende
Schwindelgefühl zu verdrängen, und krümmte mich,
während die Enge in meiner Brust immer weiter zunahm.

Ob Chris oder irgendjemand sonst mich
überhaupt beachtete, wusste ich nicht. Vielleicht war er schon
gar nicht mehr in meiner Nähe, keine Ahnung. Der Griff um meinen
Arm war auf jeden Fall verschwunden. Aber ich wusste nicht, wann das
geschehen war. Ich schaffte es ja nicht mal mich darauf zu
konzentrieren mich selbst zu beruhigen. Wie sollte ich dann
mitbekommen, was um mich herum geschah? Zumal mir schwarze Flecken
vor den Augen tanzten, die ich mir nicht lange ansehen konnte, ohne
dass mir noch schwindeliger wurde. Hektisch kniff ich die Augen zu,
mehr keuchend als atmend. Ich versuchte nach Luft zu schnappen, doch
meine Lunge weigerte sich konsequent sich mit Sauerstoff zu füllen.


Aber ich durfte nicht
das Bewusstsein verlieren. Ich durfte meine Familie nicht verlieren,
genauso wenig wie ich Sara verlieren durfte. Ohne sie würde ich
völlig alleine dastehen; dann hätte ich niemanden mehr.

»Hey, hey, hey«, erklang
auf einmal eine Stimme direkt vor mir, die mich für den Hauch
einer Sekunde wieder ins Jetzt katapultierte. Ich spürte einen
starken Griff am Oberarm, als würde mich jemand stützen
wollen. Ob es eine männliche oder weibliche Stimme war, die auf
mich einredete, erkannte ich nicht. »Was ist los, Malia?
Beruhig' dich.«

»I-ich-ich kann
nicht«, brachte ich stotternd hervor und zitterte
ununterbrochen. Ein Kälteschauer durchzog meinen Körper und
hinterließ eine hauchdünne Eisschicht, die sofort auf
meiner überhitzten Haut schmolz. Ich krallte mich noch fester in
den Stoff meines Kleides. 


Schemenhaft nahm ich das Gesicht einer
dunkelhaarigen Frau wahr. Vielleicht Laurie?

Ich kniff wieder die Augen zusammen,
als tatsächlich sie es war, die begann mit mir zu sprechen. Zwar
ahnte ich, dass mich ihre Worte beruhigen sollten. Allerdings konnte
ich ihre Stimme kaum ertragen, ohne dass mein Kopf zu explodieren
drohte. Es war zu anstrengend ihr zu folgen; ich verstand sie nicht.

Der Griff um dem Arm brannte wie Feuer,
was von Sekunde zu Sekunde stärker wurde. Ich spürte, wie
sich die versengende Hitze durch jede einzelne meiner Zellen fraß,
als wollte sie mich in die Knie zwingen. Beinahe gewann sie. Überall
waren plötzlich diese Flammen zu spüren.

»Malia!«

Ein Schrei blieb mir im Hals stecken,
als sich etwas in meinen Nacken bohrte. Es tat weh. Jemand hielt
meine Hände fest, die damit begonnen hatten um sich zu schlagen.


»Malia!«

Mit der Absicht, denjenigen zu
verletzen, der mich so gepackt hielt, wand ich mich unter seinem
Griff und riss ohne Rücksicht den Arm von ihm los. Ich wollte
das nicht; musste hier weg– ich bekam keine Luft, verdammt!

»Malia,
hör auf!« Chris' Stimme hallte in meinem Kopf wider.

Vollkommen verstört öffnete
ich die Augen, doch beruhigen konnte mich sein verschwommener Anblick
nicht. Genauso wenig wie seine Hände, die meine Handgelenke
umklammerten, und seine Finger, die sich mir in die Haut bohrten, als
würde er mich aus meinem Zustand herauskatapultieren wollen. Er
schaffte es nicht.

Als Chris meinen Blick eindringlich
erwiderte, stellte ich fest, dass wir uns auf Augenhöhe
befanden. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass meine Beine
nachgegeben hatten und ich nun schwer und heftig atmend auf dem Boden
des Bunkers kniete.

Chris hockte vor mir. »Kann man
dich denn keine zwei Minuten alleine lassen, Prinzessin?« Warum
war er überhaupt hier? »Was ist passiert?«, fragte
er mich leise, woraufhin sich mein panisches Gehirn einbildete einen
sorgenvollen Unterton herauszuhören.

Das erdrückende Gefühl, wie
sich meine Rippen in die Lunge bohrten, hinderte mich daran ihm zu
antworten. Es schien, als hätte sich eine Würgeschlange um
meine Brust gelegt, die mich quälend langsam dem Tod näher
brachte.

Ich wollte nicht sterben und erst recht
wollte ich nicht, dass meine Familie starb.

»Was hat sie, Chris?«,
hörte ich Lauries Stimme nur gedämpft. »Ist das eine
Panikattacke?«

»Sieht ganz so aus.«

»Was kann man dagegen tun?«

Chris stöhnte gereizt. »Trage
ich 'nen weißen Kittel? Woher soll ich das wissen?«

»Küss sie doch einfach! Hab
gehört, das soll helfen.«

»Was?« Zeitgleich
schnellten unsere Köpfe in ihre Richtung.

»Ach, komm schon! Wenn's
hilft«, beharrte Laurie auf ihrem Vorschlag.

»Wie wäre es, wenn du
einfach was zu trinken holst? Das nennt man Hilfe. Danke«,
lautete Chris' Gegenvorschlag dazu. 


Angesichts der Tatsache, dass er nicht
wirklich freundlich klang, fühlte ich mich noch schlechter als
zuvor. Es war jämmerlich, wie ich hier auf dem Boden saß
und einfach nicht aufhören konnte zu zittern. Ich war schwach
und eine Soldatin sollte nicht schwach sein.

Es dauerte nicht lang, da wurde der
Griff um meine Hand stärker, weshalb ich mich wieder auf Chris
konzentrierte.

»Okay«, murmelte er, die
Augenbrauen angestrengt zusammengezogen, die Lippen
aufeinandergepresst. »Wenn du jetzt nicht sofort damit
aufhörst, sehe ich mich wirklich gezwungen dich zu küssen.«

Auch wenn ich das absolut nicht wollte,
konnte ich mich nicht beruhigen. Stolz auf mich, dass ich wenigstens
ein Kopfschütteln zu Stande brachte, versuchte ich den dabei
stärker werdenden Schwindel zu unterdrücken. 


Die Panik schien noch schlimmer zu
werden, denn es gab mir niemand die Sicherheit, dass ich meine
Familie wiedersehen würde. Nicht einmal Chris.

»Weißt du, was mich
wirklich interessieren würde?«, fragte er mich, was ihm
einen verständnislosen Blick meinerseits einbrachte.

Andererseits schien er sowieso keine
Antwort zu erwarten, denn er kam meinem Gesicht plötzlich ohne
Ankündigung so nah, dass ich automatisch die Luft anhielt. Je
mehr er sich mir näherte, desto größer mussten meine
Augen werden, die ihm völlig ungläubig entgegenstarrten.

Millimeter von meinem Gesicht entfernt
stoppte er.

Ich sah, dass er den Blick auf meine
Lippen gerichtet hielt; den brennenden Blick, in dessen Pupillen das
Feuer loderte.

»Von hier aus betrachtet bist du
gar nicht mehr allzu weit von meinem Beuteschema entfernt.«
Seine Augen sahen direkt in meine, wobei er mich auf so eine
merkwürdige Art und Weise anlächelte, dass mir unglaublich
heiß wurde. »Was meinst du, was würde passieren,
wenn ich dich tatsächlich küssen würde?«

Gott sei Dank war ich unfähig zu
reagieren. Keine Ahnung, was ich sonst für einen peinlichen
Unsinn gestammelt hätte, während da draußen die Welt
unterging.

»Denkst du, dass du dich
verbrennen würdest?« Sein Blick huschte erneut zu meinen
Lippen. Mit nur dem Hauch einer Stimme befahl er: »Antworte
mir, Malia.«

Ich schluckte heftig, meine Kehle
schmerzte. »W-was?«

»Du denkst gerade darüber
nach, wie es wäre mich zu küssen, stimmt's?«
Sein Lächeln erschien mir voller Genugtuung zu sein.

Ich schüttelte den Kopf. Natürlich
tat ich das.

»Natürlich tust du das«,
sprach er meinen Gedanken aus, zog aber im selben Moment
seinen Kopf zurück.

Mir fiel auf, dass ich wieder Luft
bekam. Auch wenn mein Herz immer noch raste– allerdings nicht
mehr vor Panik–, fühlte ich mich besser. Nur, dass Chris
hier war und diese emotionale Entgleisung mitbekommen hatte, ließ
meine Wangen beschämt feuerrot glühen.

Wider Erwarten zog er mich plötzlich
an sich und mir entwich ein erschrockener Laut, weil ich für
einen Moment damit rechnete, wirklich von
ihm geküsst zu werden. Doch ich hatte mich geirrt.
Nichtsdestotrotz hielt ich den Atem an und erstarrte, als er seine
Arme um mich legte. Mir wurde noch heißer; mein Blut musste
längst in meinen Adern kochen. 


Chris' Stimme erklang nah an
meinem Ohr… so leise, dass seine Worte nur für mich
bestimmt waren. 


»Ich sollte dir vielleicht mal
einen guten Rat geben und du solltest mir gut zuhören. Okay?«

Ich nickte, weil ich meine Stimme noch
nicht wiedergefunden hatte.

»Lern besser, dass du mir nicht
vertrauen kannst«, raunte er warnend, aber sanft, während
er den Druck seiner Arme um meinen Oberkörper kurz verstärkte,
als fiele es ihm schwer mich wieder loszulassen. »Ich würde
dich brennen lassen und dabei zusehen. Also tu dir selbst einen
Gefallen und halt dich von mir fern.«
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Die Uhr, die in meinem
Inneren laut mitzählte, konnte mir genau sagen, dass diese
seltsame Umarmung noch vier Sekunden dauerte, ehe sich Chris von mir
losmachte und wieder aufstand. 


Ich erwartete, dass er
kommentarlos verschwinden würde. Deshalb war ich umso
überraschter, dass er vor mir stehen blieb und mir zunehmend
belustigt in die Augen sah, als hätte es den Moment
eben nicht gegeben. 


Die Art und Weise, wie
sich seine Mundwinkel hoben, war fast schon angsteinflößend.


Ich wusste nicht, wie lange wir so
verharrten, aber irgendwann erinnerte mich der Lärm daran, dass
uns vermutlich Hunderte Menschen beobachteten. 


Da ich gar nicht darüber
nachdenken wollte, wie wir für sie aussehen mochten, tat ich das
Sinnvollste, das ich in dieser Situation hätte machen können:
Ich löste mich aus meiner Starre und erhob mich ebenfalls. 


Das mehr als amüsierte
Grinsen wollte nicht aus seinem Gesicht verschwinden. 


»Mir ist gerade
klargeworden, dass ich hilflose Frauen echt heiß finde«,
ließ er mich mit einem verführerischen Unterton wissen.
Ich wusste nicht, ob ich mich geschmeichelt oder lächerlich
fühlen sollte– zumal ich vor ein paar Sekunden noch
ernsthaft geglaubt hatte, er wäre… sanft zu mir gewesen.
Oder hatte ich mir das nur eingebildet?

Ohne ihm zu antworten,
bewegte ich mich von ihm weg und drückte mich gegen die Wand
hinter mir. 


Auch wenn die Panik
fürs Erste verschwunden war, blieb die Angst, die ich auch in
den Gesichtern der Umstehenden erkennen konnte. 


Weil ich noch nie gut
im Schätzen gewesen war, konnte ich nur raten, wie viele
Menschen man hier untergebracht hatte. Vielleicht waren es hundert,
vielleicht zweihundert? Genügend Platz war hier unten für
sie allemal. 


Die Stimmung war
angespannt. Die meisten Gäste des Events zu Ehren der Rekruten
und Soldaten hatten sich in kleinen Grüppchen versammelt und im
gesamten Bunker verteilt. 


Kurz hielt ich nach
Jasmine Ausschau, aber ich fand sie nicht. Sie war ausgebildete
Soldatin. Also würde man sie nicht in einen Bunker bringen. Wo
Ben und Kay waren, wusste ich nicht. 


»Dabei sind diese
jämmerlichen Warnangriffe nichts verglichen mit dem, was noch
passieren wird«, sprach Chris auf einmal weiter, schien seine
Worte aber an niemand Bestimmten gerichtet zu haben. Erst als er sich
zu mir umdrehte, stellte ich fest, dass er offensichtlich mit mir
gesprochen hatte. 


»Du meinst, es
wird Krieg geben?«, stammelte ich und schlang die Arme um den
Oberkörper, auch wenn ich dadurch das Gefühl hatte, kaum
Luft zu bekommen. 


Chris' linker
Mundwinkel verzog sich wieder zu einem Schmunzeln– eines, das
ich eher als böse und überlegen eingeschätzt hätte.


»Definitiv.
Longfellow wird kaum freiwillig das aufgeben, was er sich aufgebaut
hat. Er vergisst nur, dass er nicht der König der Welt ist.«

Verwirrt zog ich die
Augenbrauen zusammen. War das möglich? Chris schien tatsächlich
wütend zu sein. Nicht nur wegen der Angriffe, sondern auch, weil
unser Präsident sich für so wichtig hielt. Er glaubte doch
machen zu können, was er wollte. 


Aber das war nicht
möglich! Jeder wusste doch, wie Chris ihn bewunderte und wie
viel Longfellow für ihn getan hatte, damit er mit seiner
Karriere schon so früh starten konnte. Der Ausbilderjob war sein
Sprungbrett, um irgendwann einen hohen Rang einnehmen zu können.


Bevor ich etwas
erwidern konnte, schien Chris jemanden entdeckt zu haben. Er setzte
sich so schnell in Bewegung, dass es nicht mal etwas gebracht hätte,
wenn ich ihm hinterhergerufen hätte. Aber wollte ich das
überhaupt?

Nach dieser komischen
Situation eben gerade– und damit meinte ich nicht nur die
fragwürdige Umarmung– war es mir nur recht, erst mal aus
seinem Blickfeld zu verschwinden. Ich musste unbedingt durchatmen und
mich sammeln. 


Für ein paar
Minuten fühlte es sich unglaublich gut an allein zu sein und
meine Gedanken auszuschalten. Danach konzentrierte ich mich nur noch
darauf, das, was da draußen passiert war, noch einmal Revue
passieren zu lassen. 


Ich hatte Lichter am
Himmel gesehen. Vermutlich Helikopter. Es hatte mehrere Explosionen
gegeben, die meisten davon viel zu weit weg. Waren sie in dem
Wohngebiet meiner Eltern eingeschlagen? Ich wusste es nicht; dafür
war mein Orientierungssinn in der Hektik viel zu schlecht gewesen.
Selbst jetzt konnte ich nicht einordnen, wo in der Stadt die
Feuersäulen in den Himmel geschossen waren. 


Vielleicht sollte ich irgendjemanden
fragen, wie ich meine Eltern erreichen konnte? Vielleicht konnten die
Soldaten Kontakt zu anderen Bunkern aufbauen? 


Das war vermutlich nicht so einfach.
Als man vor Jahren versucht hatte die drahtlosen Verbindungen
wiederherzurichten, wurde festgestellt, dass die kosmische Strahlung,
die aufgrund der Erderwärmung in die Atmosphäre eindrang,
die elektromagnetischen Wellen störte und erheblich
beeinträchtigte. Es gab nur noch direkte Verbindungen über
Kabel und ich konnte nicht ausschließen, dass diese durch die
Explosionen beschädigt worden waren.

Als Laurie endlich zurückkehrte,
fiel mir ein Stein vom Herzen; sie kam mit einem Glas Wasser auf mich
zu, wobei sie nicht weniger besorgt aussah, als ich mich fühlte.


Stimmt, ich hatte völlig
vergessen, dass die Bodyguards im militärischen Angriffsfall
ebenfalls eingezogen wurden. 


Sie waren genauso ausgebildet wie die
Elementsoldaten, nur dass sie keine metaphysischen Fähigkeiten
besaßen. 


»Geht's wieder?«,
fragte Laurie mich, nachdem sie sich neben mich gesetzt und mir das
Glas übergeben hatte. 


Ich zuckte mit den Schultern, bemühte
mich dann aber um ein Nicken. Ich musste ihr ja nicht erzählen,
dass Chris mich gerade völlig verwirrt hatte. 


»Hast du was von Ryan gehört?«,
fragte ich sie.

Sie schüttelte den Kopf und
presste die Lippen aufeinander. »Nein, aber einer der Soldaten
sagt mir Bescheid, sobald er etwas funkt. Oder jemand ihn sieht.«

Auch wenn ich von Physik absolut keine
Ahnung hatte, wusste ich, dass das Militär Kurzwellen nutzte, um
Signale oder Nachrichten über Funk zu versenden. Das war aber
nur in schlechter Qualität möglich, sodass man ein bisschen
Übung brauchte, um den Funker zu verstehen.

Ich nippte an dem Glas und hielt
gleichzeitig nach einem bekannten Gesicht Ausschau. »Ihm geht's
bestimmt gut«, murmelte ich, als ich– natürlich–
Chris entdeckte, wie er mit einem der Soldaten zu diskutieren schien.
Er sah wütend aus. 


Mir fiel auf, dass er sein Jackett
nicht mehr trug. Sein weißes T-Shirt war am Rücken
schmutzig, als hätte jemand seine Hände daran abgewischt.
Ich konnte es nicht gewesen sein, weshalb mir um die Herzgegend
plötzlich eiskalt wurde. 


Laurie neben mir seufzte. »Tut
mir übrigens leid, dass ich gesagt hab, Chris solle dich küssen.
Ich hab's mal im Fernsehen gesehen und dachte, er hätte
sowieso keine Skrupel, was das angeht.«

»Ist schon okay. Ich wurde
verschont«, antwortete ich leichthin, konnte aber nicht
aufhören Chris anzustarren. Er diskutierte immer noch mit dem
Soldaten. Er war, seiner Uniform nach zu urteilen, ein Windsoldat.
»Worum es da wohl geht?«

Im Augenwinkel bemerkte ich, wie Laurie
meinem Blick folgte und anschließend mit den Schultern zuckte.
»Er wird bei den Großen mitmischen wollen.«

»Darf er nicht?«

»Nein, er ist noch in der
Ausbildung. Bei ein paar wirklich guten Rekruten machen sie manchmal
eine Ausnahme, quasi als Test, aber Chris ist ihnen zu heilig.
Longfellow würde nicht zulassen, dass man ihm ein Haar krümmt.«

»Widerspricht sich das nicht?«
Ich zwang mich von Chris wegzusehen. 


»Wie man's nimmt«,
erwiderte sie ausweichend. »Das ist nur das, was man so unter
Kollegengesprächen aufschnappt.«

Ich nickte. »Es würde zu ihm
…«

Eine Erschütterung schnitt mir das
Wort ab. Ich fühlte sie durch den Boden, auf dem ich saß,
durch die Wand, gegen die ich mich lehnte, als würde sie meine
Knochen auseinanderreißen wollen. 


Aus einigen Ecken erklangen leise
Schreie. Doch die meisten Gespräche verstummten abrupt, lauernd,
beinahe erwartungsvoll. 


Wie jeder andere sah ich an die Decke
des Gewölbes und befürchtete noch mehr Tumult zu hören
oder Risse zu sehen. Vielleicht wartete ich auch nur darauf, dass die
Türen des Bunkers aufgestoßen wurden oder die Decke
einkrachte. 


Doch es blieb still. So still, dass ich
in der angsterstarrten Menschenmenge meinen eigenen Herzschlag hören
konnte. 


***

Ich hatte völlig das Zeitgefühl
verloren und konnte nicht sagen, ob ich Stunden oder bereits einen
ganzen Tag hier unten verbracht hatte. 


Laurie ging es nicht anders. Sie wich
nur dann von meiner Seite, wenn sie bei den Soldaten nach Ryan fragte
oder uns was zu trinken oder zu essen besorgte. 


Jeder Bunker der Stadt war mit den
nötigsten Dingen ausgestattet. Sie waren zwar nicht darauf
ausgerichtet, das Überleben wochenlang zu sichern. Aber immerhin
konnte man einige Nächte hier unten verharren. Ich hoffte, dass
es bei einer blieb. Wenn ich doch wenigstens gewusst hätte, was
da oben eigentlich los war. 


Es drangen keine Informationen zu uns
durch. Laurie meinte, die Soldaten dürften nichts sagen, damit
keine Panik entstünde. 


Also hatte ich keine andere Wahl, als
die Zeit in einer dunklen Ecke hockend abzusitzen, ab und zu ein paar
Mut zusprechende Worte mit Laurie zu wechseln und die anderen zu
beobachten, um mich von meiner eigenen Angst abzulenken. 


Ab und zu entdeckte ich Kays mürrischen
Gesichtsausdruck. Mit ihm versuchte sie bestimmt nur ihre eigenen
Sorgen zu verstecken. Außerdem hörte ich Bens Schnarchen
von der Couch gegenüber. Wo Jasmine war, wusste ich nicht. Ich
hatte sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen, war mir aber fast
sicher, dass es ihr gut ging. 


Chris hatte man inzwischen doch gehen
lassen. Irgendwann war eine Soldatin aufgetaucht, die nach ein paar
fortgeschrittenen Rekruten rief. Zu ihnen gehörte er
zweifelsohne.

Ich hatte gehofft, dass mir auch mal
jemand sagen würde, was mit meinen Eltern war. Aber natürlich
tat das niemand. 


Sie kamen immer nur, um noch mehr
Rekruten zu holen. Wenn ich mich nicht verzählt hatte, waren es
am Ende fünfzehn gewesen. 


Als sie das nächste Mal
wiederkamen, fühlte ich mich wie gerädert. Vermutlich war
es inzwischen früher Morgen, zumindest hätte das erklärt,
wieso einige Gäste trotz der Angst und Anspannung auf den Sofas
eingeschlafen waren. 


Auch ich hätte mich gern ein
bisschen ausgeruht, aber sobald mir die Lider zufielen, schreckte ich
Sekunden später wieder hoch. 


Es erschien mir fraglich, wie man hier
überhaupt Ruhe finden sollte; unter den ganzen Menschen und der
Ungewissheit. 


»Alle mal herhören!«,
rief die Soldatin, die Chris vorhin abgeholt hatte. Sie trug die
Uniform der Wassersoldaten; die blauen Streifen an der Seite waren
schmutzig, sie sah aber unverletzt aus. »Die Lage hat sich
wieder beruhigt. Alle Rekruten werden dennoch aufgefordert zu mir zu
kommen und zu warten.«

»Alle anderen folgen bitte mir«,
begann ein zweiter Soldat hinter ihr. Er war ein Feuersoldat. »Ich
bringe Sie zurück ins Foyer, wo man Sie nach Hause fahren wird.«

Die Erleichterung war sofort greifbar,
auch wenn ein deutliches Misstrauen in der Luft lag. Dennoch stellten
sich mir sofort ein paar beunruhigende Fragen.

Wieso sollten die Rekruten mitgehen?
Wieso durften alle anderen nach Hause? Wann erfuhr ich endlich, was
mit meinen Eltern war?

Laurie half mir hoch. Mir war klar,
dass sie lieber sofort losgerannt wäre, anstatt auf mich zu
warten. Trotzdem führte sie mich noch zur Wassersoldatin, um die
sich schon einige Rekruten versammelt hatten. Erst dann
verabschiedete sie sich von mir und folgte dem Feuersoldaten ins
Foyer. 


Wartend schlang ich die Arme um meinen
Oberkörper. Ich wollte nichts lieber als endlich hier raus,
endlich wissen, was los war. Zuerst musste ich sichergehen, dass es
meiner Familie gut ging, dann würde ich Sara anrufen.

Es dauerte wieder ein paar Minuten, bis
alle Gäste aus dem Bunker gebracht worden waren, während
die Rekruten ungeduldig warteten. 


Als ich dabei meinen Blick schweifen
ließ, fiel mir auf, dass fast jeder für sich stand und
sich kaum Pärchen oder gar Grüppchen gebildet hatten. Kurz
spielte ich mit dem Gedanken, zu Ben oder Kay zu gehen, aber
eigentlich kannte ich sie nicht mal wirklich. 


Die Wassersoldatin wartete noch auf die
Soldaten, die aus dem Foyer zurückkehrten. Unter ihnen befand
sich auch Chris. 


Es überraschte mich nicht, dass er
eine Uniform New Americas trug. Da er ein
Feuersoldat war, besaß seine rote Streifen an den Seiten. Wie
bei jeder anderen funkelten die vier quadratisch angeordneten,
silbernen Sterne der Nation auf den Ärmeln. Auch überraschte
es mich nicht, dass er sich zu den Soldaten stellte, bei denen alle
vier Elemente vertreten waren.

»Also«, begann die
Wassersoldatin schließlich und sah dabei jeden Einzelnen von
uns an. Sie hatte kurze, schwarze Haare und ein großes
Tribal-Tattoo am Hals, das im Kragen ihrer Uniform verschwand.
»Mein Name ist Zoé und ich bin Elitesoldatin des
Präsidenten, außerdem eure Ausbilderin. Genauso wie der
Rest von uns.« 


Sie nickte kurz zu den Männern,
die hinter ihr standen. Neben ihr gab es noch zwei weitere
Soldatinnen. 


»Aufgrund der aktuellen
Umstände«, sprach Zoé weiter, »haben wir
beschlossen sofort mit eurer Ausbildung zu beginnen. New
Asia hat uns leider überrascht und das war ein Fehler,
den wir nicht noch einmal begehen können.«

»Gibt es Tote?«, unterbrach
jemand sie, weshalb sie kurz so aussah, als würde sie ihn
lynchen wollen. 


Doch sie antwortete: »Leider, ja.
Glücklicherweise nur eine Handvoll, aber Dutzende Verletzte.«

Als sie das sagte, machte sich mein
Herz wieder schmerzhaft bemerkbar. Ich wollte nicht mal darüber
nachdenken, dass meine Eltern darunter waren– aber dann hätten
sie mich bestimmt schon informiert. Sie hätten mich hier nicht
so stehen lassen. Oder?

»Damit so etwas«, setzte
Zoé ihre Ansprache an uns fort, »nicht noch einmal
passieren kann, werden wir eure Ausbildung straffen und gleichzeitig
intensivieren. Ab sofort seid ihr von der Zeitverschwendung namens
Schule freigestellt. Jetzt werdet ihr von euren Bodyguards nach Hause
gebracht, könnt euch ausschlafen. Heute um vierzehn Uhr werden
sie euch abholen. Ab morgen werdet ihr von euren Teamleitern von
morgens bis abends trainiert. Zuerst in Fitness, dann in
Kampftechniken und natürlich in eurem Element.«

Meine Begeisterung darüber hielt
sich in Grenzen– was nicht daran lag, dass ich nicht mehr zur
Schule musste. Erst mal. Gemocht hatte ich sie zwar nie, aber was
sollte jetzt aus Sara werden? 


Zoé war noch nicht fertig.
»Diese Phase wird zwei bis drei Wochen dauern. Dann werdet ihr
noch mal aufgeteilt und neue Gruppen je nach Fortschritt gebildet. In
ihnen werden wir noch intensiver auf euer Element eingehen.«

Sie machte eine kurze Pause, als
wartete sie auf Fragen. Aber niemand sagte ein Ton. 


Mit strengem Blick sah sie uns an. »Auf
euch wartet eine harte und anstrengende Zeit, aber wir werden nicht
zulassen, dass diese Reisfresser sich in unsere Politik einmischen.
Wir lassen sie diesen Kampf nicht gewinnen!«


[image: Vignette]16[image: Vignette]




Wir gingen in einer
geordneten Schlange aus dem Bunker raus ins Foyer, wo die Angriffe
keine sichtbaren Spuren hinterlassen hatten. Erst als wir aus der
sperrangelweit geöffneten Eingangstür hinaustraten, gefror
mir das Blut in den Adern. Es war nicht viel, das zerstört
worden war. Aber zu wissen, dass dort drüben, wo vor einigen
Stunden noch ein Hotel gestanden hatte, jetzt eine Ruine war, machte
mir erst das Ausmaß der Zerstörung klar. 


Mein Brustkorb schwoll
an, je länger ich auf die Szenerie starrte und die unwirkliche
Stimmung spürte. Es war ruhig. Nur der Wind trug das Echo der
Blaulichtsirenen bis zu mir. 


»Du brauchst
nicht auf Ryan und Trevor zu warten«, erklang plötzlich
Chris' Stimme hinter mir, weshalb ich mich leicht erschrocken
zu ihm umdrehte. »Ich fahre dich nach Hause.«

»Aber…«

»Kein Aber!«


Ich wollte
protestieren, doch als ich den Mund öffnete, setzte er sich
einfach in Bewegung und legte mir dabei seinen Arm um die Schultern.
Im Gehen drückte er mich gegen seinen Oberkörper, was mein
Herz bei jedem Schritt hüpfen ließ. 


Okay,
Malia,
sagte ich mir. Reiß
dich zusammen. Dieser Typ hat dein Gemälde verbrannt, dich vor
dem Präsidenten bloßgestellt und zugegeben, dass er dir
mit Vergnügen das Herz brechen würde. 


Leider änderte das
nichts daran, dass mein Körper immer noch wusste, dass es nun
mal Chris war. 


»Mach dich mal
locker«, sagte er, als hätte er gleich gemerkt, wie
verkrampft ich war. »Alle machen jetzt zwar eine große
Nummer aus der ganzen Sache, aber glaub mir, es wird dauern, bis sie
das nächste Mal angreifen. Du kannst dich also entspannen.«

»Und woher willst
du das wissen?«

»Instinkt«,
wich er geschickt aus und winkte auch schon seinen Bodyguards zu, die
unten bei den anderen auf ihre Schützlinge warteten. 


»Was ist mit
Jasmine?«, fragte ich, weil mir wieder einfiel, dass Chris
zugesagt hatte, sie auch nach Hause zu fahren. Jetzt konnte ich sie
aber nirgends entdecken. 


Ich spürte, wie er
mit den Schultern zuckte. »Keine Ahnung. Sie haben sie während
des Angriffs weggebracht, weil sie zu betrunken war.«

Nichts darauf erwidernd
folgte ich ihm die Treppe nach unten und ignorierte den Tumult
aufgrund der vielen Rekruten, die alle nach Hause gebracht werden
wollten. 


Dazwischen erkannte ich
immer mal wieder kleine Gruppen von Soldaten, die entweder
verängstigte Gäste betreuten oder sich um
Schadensbegrenzung kümmerten. 


Letzteres fand ich
besonders spannend zu beobachten, da ich bisher kaum Erdsoldaten bei
ihrer Arbeit gesehen hatte. Weil die Umwelt durch den Klimawandel
sowieso schon beeinträchtigt war, hatte man gehofft, dass die
Erdsoldaten etwas dagegen unternehmen konnten. Einen fruchtbareren
Boden jedoch konnten selbst sie nicht herbeizaubern. 


Wie sie aber in diesem
Moment gemeinsam mit ein paar
Wassersoldaten dafür sorgten, dass sich die wenigen Pflanzen und
Bäume regenerierten, war Magie. Die von den nahen Explosionen
geschädigten Bäume blühten wieder auf, die angekohlten
Baumrinden fielen einfach ab; an ihrer Stelle entstand ein neuer,
schützender Panzer. 


Obwohl ich ihnen noch
den ganzen Morgen bei ihrer Arbeit hätte zuschauen können,
wurde ich bei Chris' Bodyguards angekommen aus meiner
Faszination gerissen. 


Chris schob mich ein
wenig zu bestimmt in den großen Geländewagen hinein,
weshalb ich mich schnell von ihm losmachte und durchrutschte. Er
selbst stieg nach mir ein und wartete darauf, dass sein Bodyguard die
Tür zuwarf. 


Kaum war das geschehen,
öffnete Chris den Reißverschluss seiner Montur und zog die
Jacke aus. Für einen kurzen Moment
stellte ich mir vor, wie er sie mir anbot. Allerdings war Chris alles
andere als ein Gentleman. Glücklicherweise fror ich nicht,
weshalb ich höchstens enttäuscht darüber sein konnte,
dass er so einen Aufriss machte, mich nach Hause bringen zu wollen,
sich dennoch gleichzeitig wie ein Arsch verhielt. 


Vermutlich ging es ihm
nur noch darum als mein offizieller Teamleiter und Ausbilder zu
handeln.

Chris legte die Jacke zwischen uns auf
den Sitz; das schmutzige, ehemals weiße T-Shirt kam darunter
zum Vorschein. 


»Wo wohnst du?«, fragte er
mich.

»Haven fünfzehn«,
meinte ich nur, um ihm deutlich zu machen, dass sie mich bei der
Bahnstation rauslassen konnten. 


Ohne dass er etwas sagen brauchte,
lenkte sein Bodyguard den Wagen wieder auf die Straße. 


Ich beobachtete Chris im Augenwinkel
dabei, wie er das Fenster herunterließ und sich gleichzeitig in
die Innentasche seiner Jacke griff. 


»Stört dich hoffentlich
nicht«, sagte er bloß, auch wenn es ganz danach aussah,
als wäre ihm meine Antwort egal. 


Zuerst dachte ich, er hätte damit
Rauchen gemeint. Doch als er eine Packung Kaugummis hervorholte,
verstand ich, dass er mit seiner Frage das Fenster gemeint hatte. 


Nachdem er sich eines von den Kaugummis
genommen hatte, wollte er die Packung schon zurückstecken, als
er meinen Blick bemerkte und innehielt. 


»Wie unhöflich von mir.
Willst du auch?«

»Nein, danke.« Instinktiv
lehnte ich mich von ihm weg und versuchte den Blick abzuwenden. Ich
schaffte es für ein paar Herzschläge, ehe er ein leises
Lachen von sich gab. 


»Gut, dann eben nicht«,
erwiderte er grinsend und steckte die Packung endgültig zurück.
»Weißt du, ich habe mir heute die ganze Zeit die Frage
gestellt, warum du vorher nie deine Beine gezeigt hast.«

Weil ich keine Ahnung hatte, was das
jetzt sollte, antwortete ich nicht und erwiderte seinen Blick nur mit
gerunzelter Stirn. Wollte er mir damit etwa meine Angst nehmen oder
mich nur noch lächerlicher machen? 


»Oder«, begann er und
deutete ohne Schamgefühl auf meine Brust, »diese hübschen
zwei da.«

Vor Empörung blieb mir die Luft im
Hals stecken. Gleichzeitig schoss mir das Blut ins Gesicht, weshalb
ich meinen Blick von ihm abwandte. Am liebsten hätte ich die
Brust mit den Händen bedeckt, aber das wäre nichts weiter
als Zündstoff für ihn gewesen. 


»Zier dich nicht so, Prinzessin.
Aber mit so einem Fummel musst du schon damit rechnen, dass sogar ich
die Beherrschung verliere.«

»Was soll das?«, fuhr ich
ihn an, was ihm ein spitzbübisches Grinsen entlockte. Ich konnte
nicht darüber lachen, nicht mal schmunzeln. 


Es hatte mir eindeutig besser gefallen,
als Chris mich noch nicht beachtet hatte. Das hätte mir seine
Schikanen erspart.

Ausgerechnet jetzt musste ich mit den
Tränen kämpfen. Unsere Stadt war heute Nacht während
einer Feierlichkeit angegriffen worden und Menschen waren gestorben.
Ich hatte unglaubliche Angst davor, dass meiner Familie etwas
passiert war– und er besaß die Dreistigkeit, sich auch
noch über mich lustig zu machen? Was in Gottes Namen war bloß
in ihn gefahren, dass er sich für dieses Verhalten nicht in
Grund und Boden schämte? 


»Ich finde einfach, es ist echt
ein Jammer, dass wir beide nicht schon vorher Bekanntschaft gemacht
haben. Ich hätte auch schon eine Idee, wie wir uns bis heute
Nachmittag die Zeit vertreiben könnten.«

»Danke, ich verzichte.« 


»Das hätte ich auch von
einem braven Mädchen erwartet«, erwiderte er anzüglich,
was mich nur noch wütender machte. Wie hatte ich nur glauben
können, seine Worte, ich solle mich von ihm fernhalten, waren
möglicherweise nett gemeint? Ich meine, jeder in der Stadt
wusste, dass Chris nie eine ernsthafte Beziehung gehabt hatte oder je
haben würde. Er war einfach nicht der Typ dafür. Genau
deswegen gefiel es mir nicht, dass er so mit mir sprach. Ich wusste,
dass das für mich und mein Herz böse enden konnte. 


Irgendwann erkannte ich im Augenwinkel,
wie er sich zu mir drehte und mich ungeniert anstarrte. Genervt
versuchte ich mein Kleid so zu richten, dass ich mir nicht mehr so
nackt vorkam. 


Es machte mich vollkommen fertig, dass
ich immer noch darauf hoffte, er würde plötzlich ganz
anders sein. Freundlich, charmant und nicht so sexistisch. 


Da mir seine Blicke unangenehm auf
meiner Haut prickelten, schielte ich verlegen in seine Richtung. 


»Was denn?«, fragte ich.

»Was was
denn?«

»Warum starrst du mich so an?«

»Das willst du nicht wissen.«
Ich hörte das Grinsen aus seinen Worten heraus. 


»Sonst würde ich nicht
fragen.«

»Aber meine Gedanken sind gerade
ziemlich dreckig. Das könnte dich kleines, braves Mädchen
eventuell verstören.« Das Funkeln in seinen Augen war mehr
als anzüglich. 


»Dann macht es dir bestimmt
nichts aus, woanders hinzusehen«, bat ich ihn.

»Mein Auto, meine Regeln,
Prinzessin«, informierte er mich schulterzuckend und kümmerte
sich nicht darum, ob ich mich bedrängt fühlte. 


Noch peinlicher war es mir, dass seine
Bodyguards das alles mitbekamen. Es war beschämend, dass er mich
für ein leicht zu habendes Mädchen hielt. 


Das war der Grund, wieso ich ihm
geradewegs in die Augen blickte und bemüht bedrohlich zischte:
»Wenn du auch nur einen Zentimeter näherkommst, werde ich
dir wehtun.«

Chris lachte nur, weil das Auto in
diesem Moment langsamer wurde. Wir hatten
die Haltestelle erreicht. Ohne ein Wort des Abschieds griff ich nach
dem Türöffner und wollte schon daran ziehen, als er mich
aufhielt. 


»Warte mal, Malia!«


Verdammt! Beim Klang meines Namens
spürte ich einen dumpfen Schlag in den Magen. Ich mochte es
nicht, wie er ihn aussprach. Viel zu… sanft. Zu nett. Als
würde er mir nichts Böses wollen. 


Dabei hatte er mir heute oft genug
bewiesen, dass ich mich viel zu leicht täuschen ließ. 


»Kann ich dich ein Stück
begleiten?«

Verwirrt erwiderte ich seinen Blick,
hätte dabei am liebsten verneint. Aber andererseits…
noch schlimmer konnte es sowieso nicht mehr werden. 


Also zuckte ich nur mit den Schultern.
»Meinetwegen.« 


Dann stieg ich auf meiner Seite aus und
setzte mich sofort in Bewegung. 


Chris überließ ich mir zu
folgen. Was er natürlich tat. »Eigentlich müsste ich
mich bei dir entschuldigen, aber du weißt ja, dass das nicht
geht«, begann er, nachdem er mich viel zu schnell eingeholt
hatte. 


Ich sah ihn nicht an, sondern
konzentrierte mich auf den Gehweg unter den Füßen. Es war
komisch, so frühmorgens auf der Straße zu sein und den
Sonnenaufgang mitzuerleben. Für gewöhnlich hätte ich
noch im Bett gelegen– und nirgendwo anders wollte ich jetzt
sehnlicher sein. 


»Wofür entschuldigen?«,
fragte ich, als er nicht weitersprach. 


»Mein Benehmen. Ich bin jetzt
dein Ausbilder und eigentlich ist so was ein Tabuthema… aber
ich bin niemand, der gern die Regeln befolgt.«

»Und deswegen verfolgst du mich
jetzt bis nach Hause?«

Ich spürte Chris' Hand an
meinen Ellbogen, der mich zum Stehenbleiben zwang. 


»Nein. Wenn du nicht mit mir
schlafen willst, komm ich damit klar. Die Zeit rennt uns ja nicht
davon. Jetzt geht es um deinen Trainingsplan.«

»Aha?«, hakte ich nach,
wobei ich hoffte, dass er meine rot glühenden Wangen angesichts
des intimen Themas nicht bemerkte. 


Bevor er mir antwortete, griff er in
seine Hosentasche und holte eine Schachtel mit Streichhölzern
hervor, was mich ziemlich verwirrte. Als Feuersoldat brauchte er
keine Hilfsmittel, um Feuer zu entzünden. Ich hatte aber auch
nicht damit gerechnet, dass er mir die Schachtel entgegenhielt. 


»Wir werden ein bisschen
schummeln«, sagte er.

»Mit Streichhölzern?«

»Mit heimlichem Training,
Prinzessin«, grinste er mich an und hielt mir die Schachtel
auffordernd hin. 


Ohne etwas zu ahnen, griff ich danach
und berührte dabei unabsichtlich seine Hand. Als ich ein leises
Knistern hörte, zog ich sie schnell zurück. Es fühlte
sich so an, als hätte ich mich an ihm verbrannt. 


Das war Absicht! Chris war Feuerrekrut.
Es war sein Element, er hatte es fest im Griff. Er war in der Lage,
Flammen in seinen Augen entstehen zu lassen. Warum sollte das bei
einer Berührung nicht auch der Fall sein? 


Kein Wunder, dass das weibliche Gehirn
bei diesen vermeintlich zufälligen und gleichzeitig
manipulativen Berührungen ein bisschen verrücktspielte.

»Ich werde das fortgeschrittene
Team der Feuerrekruten leiten und ich will, dass du dabei bist.«

Fragend zog ich die Augenbrauen
zusammen, um zu verbergen, dass mein Gehirn etwas ganz anderes
verstand als die Tatsache, dass er mich bestmöglich fördern
wollte. 


Er legte den Kopf leicht schief, als
würde er genau wissen, dass ich etwas zu verbergen versuchte. 


»Bild dir nichts darauf ein. Du
bist die Einzige in meinem Team, die mein Element hat. Du bist nur
meine persönliche Herausforderung. Mein Experiment.«

»Welch große Ehre«,
murmelte ich und bemerkte erst dann, dass ich es laut ausgesprochen
hatte. 


Chris grinste nur darüber hinweg.
»Ich will, dass du beim Test in der Lage bist, das Streichholz
ohne Beihilfe anzuzünden. Lass dir irgendwelche Tricks
einfallen.« 


»Okay.« Keine Ahnung, wie
ich das anstellen sollte, aber das behielt ich besser für mich. 


»Du musst es nicht gleich
vollends kontrollieren können, aber der Lernprozess besteht
nicht nur darin das Feuer zu entzünden. Du musst es löschen
und es lenken können.«

»Ich versuch's«, gab
ich mich zuversichtlich.

»Ich weiß, dass du mich
nicht enttäuschen wirst.« Er zwinkerte mir zu, ehe er sich
unangekündigt in Bewegung setzte und langsam sein Auto
ansteuerte. »Wir sehen uns später, Prinzessin!«

Weil ich darauf nichts erwiderte,
grinste er mich nur unverschämt an und ließ mich einfach
stehen. Glücklicherweise konnte er dabei nicht sehen, wie
verrückt mein Herz noch immer schlug. 


Als ich zu Hause die Veranda betrat,
öffneten meine Eltern mir bereits die Tür. Meine Mom
war völlig verheult und auch mein Dad sah so aus, als hätte
er keine einzige Sekunde geschlafen. Ich fand mich so schnell in
ihren Armen wieder, dass ich es nicht mal geschafft hatte das Haus zu
betreten. 


»Gott sei Dank«, murmelte
meine Mutter nah an meinem Ohr und schluchzte leise auf. »Dir
ist nichts passiert.«

»Alles in Ordnung. Mit euch auch
alles okay?«, erkundigte ich mich besorgt.

»Uns ist nichts passiert«,
antwortete Dad für Mom, deren Griff um
meine Taille nur noch fester wurde. Ich wollte gar nicht wissen, was
ihr gerade durch den Kopf ging. 


Bestimmt dachte sie an Jill und daran,
dass eine Explosion nahe der Residenz sicher nicht das gewesen war,
was sich eine Mutter für ihre Tochter wünschte. 


Als wir dann schließlich
hineingingen, wischte Mom sich die Tränen
von den Wangen. »Du bist bestimmt müde, Süße.
Geh erst mal schlafen und dann erzählst du uns später, was
passiert ist, ja?«

Ich nickte. »Aber weckt mich zu
Mittag, okay? Das Training soll um vierzehn Uhr losgehen.«

Mom war
sichtlich schockiert, doch auf der anderen Seite wirkte sie, als
hätte sie damit schon gerechnet. 


»Ich mache Spaghetti.«

»Perfekt.« 


Ich lächelte meine Eltern
nacheinander an und konnte nicht anders, als sie noch einmal zu
umarmen. Ich war so erleichtert, dass ihnen nichts passiert war, dass
ich mich für meine Panikattacke im Bunker im Nachhinein richtig
schämte. Meine Angst war völlig umsonst gewesen. 


Zumindest an diesem Tag. Wenn Chris
Recht hatte, würde ich bald genügend Situationen erleben,
in denen meine Sorge um Mom und Dad nicht
größer sein könnte. 
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»Und die wollen
das wirklich durchziehen?«, fragte Sara mich durchs Telefon und
reagierte damit genauso fassungslos wie ich, als Zoé verkündet
hatte, wir würden an diesem Nachmittag mit dem Training
beginnen. 


Ich seufzte. »Ich
kann das auch nicht nachvollziehen. Ich hab nicht mal richtig
geschlafen und von den Schuhen tun mir höllisch die Füße
weh.«

Sara kicherte. »Sind
die Fotos wenigstens gut geworden?«

»Keine Ahnung.
Ich habe sie noch nicht gesehen.«

»Also, ein paar
inoffizielle wurden schon ins Netzwerk hochgeladen«, verkündete
sie mir.

Ich schnaubte empört
und konnte es einfach nicht fassen. Trotz des Angriffs hatte die High
Society nichts anderes im Kopf, als das Ereignis für die
Öffentlichkeit zu verharmlosen? Typisch Elite!

Als Zoé heute
Morgen aber über unser Training gesprochen hatte, hatte das
nicht so harmlos geklungen. Eher ziemlich besorgniserregend. 


Aber gut, eine
Massenpanik konnten wir jetzt ganz bestimmt nicht gebrauchen. 


»Es kann auch
sein, dass das schon gestern Abend passiert ist. Hast du sie noch
nicht gesehen?«, fragte Sara weiter, als ich ihr nicht
antwortete. 


»Nein. Ich bin
vor einer halben Stunde erst aufgestanden und hätte beinahe das
Mittagsessen verschlafen. Ich werde auch gleich abgeholt.«

»Du schaffst das
schon. Durftest du das Kleid eigentlich behalten?«, erkundigte
Sara sich neugierig.

»Keine Ahnung,
noch will es keiner wiederhaben.«

»Vielleicht
verschwindet es dann ganz plötzlich aus deinem Schrank und
taucht in meinem auf?«, lachte sie und schaffte es immerhin
kurz mich von dem Gedanken abzulenken, dass mit der Aktion des Ostens
meine ganze Ausbildung auf den Kopf gestellt worden war. 


Wäre das nicht
passiert, hätte ich in meinem Tempo lernen können, hätte
vielleicht den Abschluss so lange hinausgezögert, bis es
wirklich nicht mehr gegangen wäre. 


Nun hatte ich das
Gefühl, dass sie mich so drillen würden, dass ich binnen
weniger Wochen das draufhatte, was ein Rekrut im Normalfall innerhalb
von zwölf Monaten erlernte. 


Ich wollte Sara gerade
antworten, da klingelte es auch schon an unserer Tür. »Du«,
seufzte ich. »Ich muss Schluss machen. Ich melde mich später,
einverstanden?«

»Klar! Hab nicht
zu viel Spaß ohne mich.«

»Versprochen.«
Und das würde ich definitiv halten. 


Während ich noch
auflegte, öffnete Mom die Tür und
ließ Ryan ins Haus. 


Da ich ihn seit gestern
Abend nicht mehr gesehen und mir auch um ihn Sorgen gemacht hatte,
empfing mich mein erster Bodyguard mit offenen Armen. 


»Du hättest
ruhig mal was von dir hören lassen können«, tadelte
ich ihn gespielt und drückte ihn kurz. 


»Sorry, Küken.
Chris hat versprochen, dass er sich um dich kümmert, und ob du's
glaubst oder nicht, aber in manchen Angelegenheiten macht er keine
Scherze.«

Bei der Erwähnung
seines Namens geriet mein Puls ein wenig außer Kontrolle. »Das
ist keine Ausrede.«

Ryan lachte leise,
während ich mich aus unserer Umarmung befreite. »Kommt
nicht wieder vor, Miss Lawrence. Jetzt würde ich Sie aber gern
zu Ihrer Limousine bringen, damit sie rechtzeitig zu Ihrem Termin
erscheinen.«

»Muss ich
irgendwas mitnehmen?«

»Nein. Ihr
bekommt alles gestellt. Es sei denn, du willst da duschen gehen. Aber
das kannst du ja auch, wenn du wieder zu Hause bist.«

Ich warf meiner Mom,
die im Türrahmen zur Küche stand, einen kurzen Blick zu und
lächelte. »Wartet wohl besser heute Abend nicht auf mich.«

»Ist gut, Schatz.
Wir heben dir dann was vom Essen auf.«

»Danke«,
gab ich zurück und zog sie in eine verabschiedende Umarmung.
»Bis später dann.«

***

In der Trainingshalle
der Residenz angekommen waren die meisten Rekruten und die
dazugehörigen Ausbilder schon da und standen mit ihren Teams
zusammen. Weil sie alle noch ihre Straßenkleidung trugen,
gesellte ich mich schnell zu Kay und Ben. Er lächelte mich
freundlich an, während die Kleine griesgrämig nickte. 


Als Zoé kam,
begrüßte sie uns nur kurz und überprüfte, ob
jeder in seinem Team war. Erst da fiel mir auf, dass Chris eines der
kleinsten hatte. Aber das lag vermutlich daran, dass er noch in der
Ausbildung war. Dann schickte sie uns in die Umkleidekabine. 


Es dauerte eine Weile, bis jeder eine
Uniform erhalten hatte. Ich musste mehrere Größen
anprobieren, bis ich endlich die passende gefunden hatte und mich im
Spiegel betrachten konnte. 


Ich dachte immer, dass es einen mit
Stolz erfüllen würde, so eine Uniform zu tragen. Doch es
machte mir nur wieder deutlich, wie sehr ich die Elite immer noch
hasste und sie für Jills Tod verantwortlich machte. 


Nachdem ich in die Trainingshalle
zurückgekehrt war, stand ich etwas unschlüssig in der Nähe
der Türen herum und versuchte nirgendwo hinzusehen. Natürlich
blieb ich aber nicht lange allein. 


Chris tauchte neben mir
auf und sah mich mit funkelnden Augen an. »Die Uniform steht
dir«, meinte er und zwinkerte mir anzüglich zu. 


»Danke«, sagte ich nur
schlicht, auch wenn sich dabei mein Magen im Kreis drehte. 


Gut möglich, dass das an seinen
Worten lag. Es konnte aber auch mit der Uniform zusammenhängen. 


Er erwiderte nichts weiter darauf. Gut
so. Ich wollte nämlich nicht hören, wie toll mein Hintern
oder meine Beine in der Hose aussahen, die nebenbei bemerkt ziemlich
eng saß. Anfangs dachte ich, dass man mir zu kleine Sachen
gegeben hatte. Da es bei den übrigen Teammitgliedern nicht
anders war, schloss ich daraus, dass die engen Hosen dazu dienten
sich besser bewegen zu können.

Auch wenn ich diesbezüglich eine
Niete war, wusste ich, dass die Genmutation bald etwas daran ändern
würde. Schließlich war sie nicht nur für das
Entwickeln metaphysischer Fähigkeiten zuständig, sondern
auch dafür, dass wir schnell heilten und keinen Schmerz mehr
spürten. Ich würde also nie wieder einen Muskelkater haben,
nie wieder erschöpft sein, wenn ich schon zehn Kilometer
gelaufen war. 


Es dauerte nicht lang, da kam Kay mit
mürrisch verzogenen Augenbrauen auf uns zu. Offensichtlich
strengte sie sich an keinen gemeinen Kommentar loszulassen–
mit Erfolg. 


So ruhig wie ein sanfter Wind stellte
sie sich zu uns, stopfte sich die Hände in die Hosentaschen und
starrte direkt auf Ben. 


Auch er kam auf uns zu und grinste uns
erwartungsvoll an. Chris erwiderte diese Geste etwas weniger
enthusiastisch. »Wir werden heute ein paar Tests mit euch
machen«, verkündete er skeptisch. »Wenn ich euch so
ansehe, gibt's im Laufe des Tages noch ein paar dramatische
Ergebnisse, aber das kriegen wir schon hin.« 


Kay verdrehte die
Augen, hielt aber einen weiteren Kommentar zurück.

»Zuerst wärmen wir uns ein
bisschen auf. Wir wollen ja nicht, dass hier einer umfällt.«


Dass der Hieb wohl gegen mich gegangen
war, beachtete ich nicht. Stattdessen grummelte ich in Gedanken
irgendeine Beleidigung. Auch mir war längst aufgefallen, dass
ich von uns dreien am unsportlichsten aussah. 


Am Rande bemerkte ich,
dass die meisten anderen schon angefangen hatten ein paar Runden zu
laufen. 


»Ihr könnt
euch erst mal anschließen. Fünf Runden sollten reichen,
dann machen wir den Parcours.«

***

Viereinhalb Stunden lang hetzte,
scheuchte und folterte Chris uns durch den Parcours, den die Soldaten
während der Aufwärmphase aufgebaut hatten. Siebenmal hatte
ich ihn inzwischen durchlaufen; siebenmal wäre ich im Ziel fast
krepiert, weil mein Körper die Strapazen noch nicht mitmachte.
Immerhin war ich damit nicht die Einzige; Ben und Kay ging es nicht
anders, nur, dass sie etwas länger durchhielten als ich. 


Die achte Runde war quasi eine
Nahtoderfahrung für mich. Meine Beine waren so schwach und
puddingartig, dass ich gar nicht mehr mitbekam, wie ich in der ersten
Station die Hütchen umtrat, um die ich eigentlich im Slalom
herumlaufen sollte. 


Mein Herz rebellierte. Ich spürte
das Pochen in jedem Winkel des Körpers, in jeder Zelle, die
immer mehr um eine Pause bettelten. Doch Chris zeigte sich
unbarmherzig. 


Er ließ uns höchstens ein
paar Minuten verschnaufen und etwas trinken, wenn wir das Ziel
passiert hatten. Bis wir wieder dran waren, die nächste Runde
durch den Parcours zu laufen, nötigte er uns die fehlende
Kondition weiter zu belasten, indem wir Extrarunden rennen mussten. 


Als ich den Hütchenlauf passiert
hatte, baute sich eine drei Meter hohe Kletterwand vor mir auf. Ich
wusste, dass ich diesen Parcours auf Zeit machen musste, aber ich
konnte einfach nicht mehr. Ich war schon froh genug, dass ich es
irgendwie mit letzten Kräften nach ganz oben schaffte. Weniger
amüsant war allerdings das, was mir nun bevorstand. 


Ich konnte kaum geradeaus schauen, als
ich versuchte das dicke Seil vor mir zu fixieren. Natürlich war
die Kletterpartie mit der Wand noch nicht vorbei. 


Ich durfte mich außerdem wie
Tarzan durch die Lüfte schwingen; nur sah ich dabei bestimmt
nicht so talentiert aus wie er. Und da ich kein einziges Gefühl
mehr in den Händen hatte, wäre es kein Wunder gewesen, wenn
ich sofort abgestürzt wäre. 


Wäre mir das passiert, hätte
ich wieder von vorne anfangen müssen. 


Meine Hände wollten sich weigern,
sich noch einmal an den rauen Seilen zu verletzen, aber ich ließ
es drauf ankommen. Ich sprang ab und umklammerte das erste Seil, das
ich erreichen konnte. Als sich die Hände darum schlossen,
rutschte ich ein paar Zentimeter ab und spürte, wie die Fasern
mir in die Haut schnitten. 


Ich wusste, dass ich es nicht mal
berühren konnte, wenn ich den Arm nach dem anderen Seil
ausstrecken würde. Um daran zu gelangen, brauchte ich mehr
Schwung. Aber es war vorbei. Definitiv. 


Ich hatte keine Kraft mehr und ehe ich
mich versah, lockerte ich meinen Griff um das Seil und ließ
mich zweieinhalb Meter tief auf die weiche Matratze plumpsen. Der
Aufprall fühlte sich wider Erwarten unglaublich gut an. Beinahe
so, als würde ich in einem Bett aus Federn landen, die mich
beschützend in die Arme schlossen. 


»Herzlichen Glückwunsch!«
Chris' Gesicht tauchte über mir auf. Dass sein Glückwunsch
nicht so freundlich gemeint war, wie ich im ersten Moment geglaubt
hatte, wurde mir klar, als ich den missmutigen Ausdruck in seinen
Augen sah. »Sieben Runden in dreiundvierzig Minuten und
siebzehn Sekunden. Daran sollten wir arbeiten. Ich will, dass du es
beim nächsten Mal in unter dreißig Minuten schaffst.«

Eher
sterbe ich!,
wollte ich antworten, schaffte es aber nicht mal meinen Mund zu
öffnen. Am liebsten wäre ich einfach liegen geblieben und
in einen tiefen, erholsamen Schlaf geglitten. Aber natürlich
hatte ich die Rechnung ohne Chris gemacht. 


Er packte mich am Arm und zog mich eher
unsanft von der Matratze runter, die ich für Bens achte Runde
blockierte. 


Als ich wieder festen Boden unter den
Füßen hatte, spürte ich erst, wie sehr mir die
Fußsohlen schmerzten. Ich hatte das Gefühl, das alles in
mir betäubt kribbelte. Ganz besonders meine Hände, die ein
wenig aufgerissen waren. Sie glühten dunkelrot. 


Chris bemerkte das natürlich.
Prüfend und vorsichtiger als zuvor griff er nach ihnen, ohne
mich zu fragen, und sah sie sich an. »Geh zum Sanitäter.
Er soll dir eine Salbe dagegen geben«, meinte er leise, sah
mich aber nur für den Hauch einer Sekunde an, bevor er meine
Hände wieder losließ und den Blick auf Ben richtete, der
schon seine Startposition eingenommen hatte. »Hätte gar
nicht von dir erwartet, dass du dich so durchkämpfst,
Prinzessin. Die Hälfte der anderen hat bereits nach fünf
Runden schlappgemacht.«

Das würde erklären, wieso die
Trainingshalle plötzlich so leer gewesen war und die Pausen
zwischen den Runden kürzer geworden waren. 


Zugegeben, ein wenig stolz war ich
schon auf mich– auch wenn Kay und Ben noch so aussahen, als
könnten sie drei weitere Runden absolvieren. 


Chris gab Ben das Startzeichen, indem
er einmal kurz den Arm hob. Auf ihn konzentriert sagte er an mich
gerichtet: »Geh jetzt. Und besorg dir am besten ein Paar
Handschuhe fürs nächste Mal.«

»Das hättest du ja mal
früher sagen können.«

Er grinste, ohne mich anzusehen. »Ups.«

Ich schüttelte darüber nur
den Kopf und hielt nach dem kleinen Raum Ausschau, wo sich der
Sanitäter befinden sollte. 


Bevor ich überhaupt bei ihm
angekommen war, hörte ich Ben schmerzerfüllt aufschreien.
Erschrocken drehte ich mich um. Er kniete auf dem Boden und hielt
sich den Knöchel. Kurz war ich versucht zu ihm zu laufen, aber
Chris war längst bei ihm und half ihm hoch.

Auch wenn ich wusste, dass es
egoistisch war, setzte ich mich schnell in Bewegung und ging zum
Sanitäter, bevor Ben ihn in Anspruch nehmen konnte. Ich brauchte
ihm nur die gerötete Haut zu zeigen, ohne etwas zu sagen. Schon
griff er nach einer Salbe und verteilte sie auf meinen Handflächen.


»Danke«, sagte ich und
blickte hoch, als ich aus dem Hinterzimmer Stimmen hören konnte.


Ich glaubte, dass es Zoé war.
Sie war während der letzten Stunden mehrmals kurz aufgetaucht
und hatte zugesehen, verschwand dann aber immer wieder–
anscheinend in das Zimmer, das an diesem Raum angrenzte. 


Leider waren sie zu leise, um
hundertprozentig zu verstehen, worum es ging. Das machte die Sache
aber nur noch beängstigender. Ich konnte lediglich Wortfetzen
wie »Luftraum« und »Überwachung« hören.


Damit der Sanitäter nicht auf die
Idee kam, ich wollte sie belauschen, fragte ich: »Chris meinte,
ich kann mir Handschuhe besorgen. Wo kriege ich die her?«

»Da drüben in der Kiste.
Nimm dir welche raus.«

»Danke«, entgegnete ich zum
zweiten Mal und machte auch schon Platz, als Chris mit Ben um die
Ecke kam. 


Wie befürchtet war er umgeknickt
und konnte nicht mit dem linken Fuß auftreten. Während ich
mir Handschuhe aus der Kiste nahm, trat ich unwillkürlich näher
an die angelehnte Tür, hinter der ich Zoé vermutete. 


Wenn Ben nicht die ganze Zeit gejammert
hätte, wäre ich mir sicher gewesen, dass ich etwas
verstanden hätte. Doch aus Angst, jemand könnte mich beim
Lauschversuch erwischen, schloss ich die Kiste schnell wieder und
wollte mich mit meinen neuen Handschuhen zurück auf den Weg in
die Halle machen. 


Im Türrahmen hielt Chris mich noch
mal auf. »Bedankt euch bei Ben, dass ich euch für heute
nach Hause schicke. Wir verschieben das Elementtraining auf morgen
und dann will ich's brennen sehen, verstanden?«

Dass er mich dadurch beinahe
überforderte, schien er zu wissen. Aber es war genau das, was
Chris tun musste: mich unter Druck setzen, damit ich so schnell wie
möglich lernte, mein Element zu beherrschen. 


Also nickte ich nur und war
gleichzeitig ehrlich gesagt dankbar dafür, dass ich nach Hause
durfte. Mir mangelte es nach wie vor an Schlaf. Da hätte ich
mich auf so eine mentale Angelegenheit sowieso nicht konzentrieren
können. 


»Gute Besserung, Ben«,
sagte ich noch verabschiedend, ehe ich mich erleichtert in die
Umkleidekabine zurückzog. 
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Nachdem ich bereits fünfmal
versucht hatte bei Sara anzurufen, ging endlich jemand ans Telefon.
Zuerst war nur ein Rascheln und Rauschen zu hören, als würde
man den Hörer aus einer Plastikfolie auspacken. Doch dann
meldete sich eine bekannte Stimme am anderen Ende der Leitung. 


»Wyatt, hallo?«

»Hallo Mister Wyatt, hier ist
Malia. Ich würde gern mit Sara
sprechen, ist sie da?« Gedankenverloren spielte ich mit dem
Kabel des Telefons und wickelte es mir um den Zeigefinger. Mit der
linken Schulter lehnte ich mich gegen den Türrahmen der Küche
und sah durch eines der Fenster in die Dunkelheit. 


Saras Dad seufzte müde. »Ich
gehe nachsehen. Einen Augenblick.«

Aus dem Augenblick
wurde ziemlich schnell eine halbe Ewigkeit.

Dann klackerte es wieder am anderen
Ende der Leitung.

»Malia?«,
hörte ich Saras Dad sagen.

»Ja?«

»Sara schläft schon. Soll
ich ihr ausrichten, dass sie dich zurückrufen soll?«, bot
er mir an.

Ein wenig enttäuscht ließ
ich die Schultern hängen, doch wirklich beruhigt fühlte ich
mich nicht. Die Anspannung ließ mich nicht los. »Das wäre
super. Danke.«

»Kein Problem. Grüß
deine Eltern von uns.«

»Mach ich, schönen Abend
noch.«

»Ebenfalls.« 


Mit einem leisen Seufzen hängte
ich das Telefon zurück in den Kasten neben der Küchentür.


Vielleicht sollte ich Sara noch mal im
Netzwerk schreiben, damit sie wusste, dass sie mich jederzeit anrufen
konnte? Irgendwie wurde ich nämlich das Gefühl nicht los,
dass etwas passiert war. 


Sara schlief nie um diese Uhrzeit. Es
war gerade mal kurz nach neun. Das war normalerweise genau ihre Zeit,
um sich eine Folge ihrer unzähligen Serien anzuschauen. 


Bevor ich wieder nach oben in mein
Zimmer ging, sah ich bei meinen Eltern im Wohnzimmer vorbei, blieb
aber klammheimlich im Türrahmen stehen. 


Dad schlief schon. Im Fernsehen lief
irgendeine Dokumentation über alte Museen New Americas.
Keine Ahnung, ob Mom überhaupt hinsah.
Sie schien völlig vertieft in ihre Handnäharbeiten zu sein;
bestimmt flickte sie irgendeine Bluse für eine ihrer Kundinnen. 


Also ging ich
schleichend über den Flur und verkroch mich in mein Zimmer, um
endlich den Schlaf nachzuholen, der mir schon den ganzen Tag über
gefehlt hatte. 


***

Gegen vier Uhr nachts stellte ich mir
eine überlebenswichtige Frage: Wieso war eigentlich noch kein
Soldat wahnsinnig geworden? 


Ich war seit rund einer Stunde wach und
versuchte krampfhaft das Streichholz zum Brennen zu bringen, obwohl
ich schon wieder hundemüde war. Vergeblich.

Leider saß der Frust darüber
inzwischen so tief, dass ich keine Ruhe fand, bis ich dieses dämliche
Feuer nicht mindestens einmal entzündet hätte. 


Beinahe im Zehn-Minuten-Rhythmus
wechselte ich meine Sitz-, Steh- beziehungsweise Liegeposition, in
der Hoffnung, es würde sich auch nur irgendwas ändern. Dass
ich gerade auf dem Rücken lag, die Beine im Neunzig-Grad-Winkel
an die Wand gelehnt, war bestimmt nicht die originellste Variante,
aber immerhin entspannte ich mich so ein wenig. 


Meine Versuche im Überblick:


		Ganz oft Feuer
	aussprechen

	

	Ganz oft Feuer
	gedanklich aussprechen

	

	Sich dreimal im
	Kreis drehen und dabei »Feuer« sagen

	

	So tun, als
	würde man das Streichholz am Rand des Streichholzpäckchens
	anzünden

	

	So tun, als
	hätte man ein unsichtbares Feuerzeug

	

	Das Streichholz
	anstarren

	

	Mit dem Finger
	schnipsen

	

	Dem Streichholz
	gut zureden 
	

	

	Sich wütend
	vorstellen, wie man Chris wehtut

	

	Versuchen sich
	etwas anderes auszudenken





Doch langsam gingen mir die Ideen aus.
Vielleicht lag es an der späten Uhrzeit. Vielleicht war ich
einfach zu blöd. Vielleicht war ich aber auch einfach noch nicht
so weit. 


Aber um fünf Uhr morgens konnte
ich nicht mal mehr mit Sicherheit sagen, ob es nicht einfach an
meiner Müdigkeit lag, die meine Konzentration erheblich
beeinträchtigte. Und dann auch noch Sara!

Ich machte mir immer noch Gedanken um
sie, weil sie nicht ans Telefon gegangen war. Aber sie war nicht die
Einzige, die mir nicht aus dem Kopf ging. 


Immer wieder, wenn ich die Augen
schloss, sah ich Christopher vor mir. Es schien, als würde mein
Gehirn all die Momente in Dauerschleife
abspielen, die ich in den letzten Tagen mit ihm erlebt hatte. Ich
hatte weder eine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, noch, was ich
jetzt tun sollte. Auch wenn ich immer noch wütend auf ihn war,
nach allem, wie er sich mir gegenüber verhalten oder was er
gesagt hatte, schaffte ich es einfach nicht sein Gesicht aus meinen
Gedanken zu verbannen. 


Als sich dann auch noch etwas am Kopf
des Streichholzes tat, hätte ich das brennende Ding vor Schreck
fast fallen lassen, und vor Scham. Schnell blies ich das Streichholz
aus und schmiss es irgendwohin. Nur ganz weit weg von mir. 


Es kam mir nicht richtig vor es noch in
den Händen zu halten. Nicht, wenn ich dabei sein Gesicht so
deutlich vor Augen hatte, als würde er direkt vor mir stehen.


Verfluchter Mist!

***

Als Mom
mich zwei Stunden später aus dem Schlaf riss, fühlten sich
meine Muskeln träge und die Hände rau an, obwohl sie
verheilt waren. Sie kribbelten, als ich mit dem Zeigefinger
darüberstrich. 


Mein verschlafener
Blick fiel dabei auf die geöffnete Streichholzschachtel neben
mir. Sie verursachte mir einen unangenehmen Schauer, weil ich dabei
an Chris denken musste. Was ich um diese Uhrzeit bestimmt nicht
wollte. 


Um den Gedanken an ihn
zu verdrängen, schloss ich sie schnell und beförderte sie
auf meinen Nachttisch. Darauf lag auch mein Tablet. Ich nahm es, um
nachzusehen, ob Sara sich bei mir gemeldet hatte. Hatte sie aber
nicht. 


Stattdessen entdeckte
ich siebenunddreißig Meldungen von KnowHaven,
der lokalen Plattform. Über sie konnte jeder mit seiner Umgebung
in Kontakt bleiben. Unter meinen persönlichen Nachrichten
befanden sich dreiunddreißig Kontaktanfragen und immerhin vier
Mitteilungen, in denen stand, wie schön die Fotos geworden
seien. 


Mein Herz geriet ins Stottern und ich
spürte, wie mein müder Körper in Fahrt kam. Ich war
richtig aufgeregt, als ich nach den neuesten Artikeln im HavenPress
suchte.

Und tatsächlich: Johanna hatte
nicht gelogen, als sie meinte, das Interview mit Chris werde auf der
Titelseite erscheinen. 


Mit mir an seiner
Seite. Alleine.

Diese verdammten Fotos!
Ich hatte sie schon wieder völlig vergessen und konnte gar nicht
glauben, dass man sie wirklich online gestellt und den Angriff von
New Asia somit unter den Teppich gekehrt
hatte. Trotzdem klickte ich mich neugierig in den Artikel hinein und
sah mir die Fotos genauer an. 


Ich wählte die
Großansicht, damit ich wenigstens einen guten Grund hätte,
so rot anzulaufen wie eine reife Tomate. 


»Scheiße«,
murmelte ich gegen das Display und wäre am liebsten im Erdboden
versunken.

Christopher Collins und ich sahen auf
den Bildern aus wie ein Liebespaar. Und damit übertrieb ich
nicht. Sie hatten ausgerechnet ein Foto genommen, auf dem Chris
seinen Kopf zu mir neigte und mich anlächelte. 


Ich hielt den Blick ebenfalls gesenkt,
so dass eigentlich niemand von uns in die Kamera sah. Leider hatte
das Make-up meine geröteten Wangen– die ich definitiv dem
vielen Wein zu verdanken hatte– nicht komplett bedeckt. Jeder
musste deshalb den Eindruck haben, dass ich über beide Ohren in
Chris verliebt wäre. 


Das durfte doch nicht wahr sein! 


Als ich kurz das Interview überflog,
stellte ich fest, dass sie es rapide gekürzt hatten: Der Fokus
lag auf Chris' Karriere. Den Inhalt hatten sie dann mit
passenden Textpassagen aufgefüllt. So konnte Gott sei Dank
niemand lesen, was ich Chris an den Kopf geworfen hatte. 


Leider schienen beim Training alle zu
wissen, was während des Interviews wirklich passiert war.
Zumindest konnte ich mir nicht erklären, wieso sie mich sonst so
anstarrten. 


Oder lag es an den Fotos? 


Ja, es lag an den Fotos. Denn woher
sollten sie sonst wissen, was wir bei dem Interview wirklich gesagt
hatten? 


Chris hatte hoffentlich nicht damit
rumgeprahlt… 


Damit sollte ich Recht behalten. Da
auch er anscheinend erst jetzt die Bilder und den Artikel gesehen
hatte, verhielt er sich mir gegenüber deutlich zurückhaltender,
beschränkte unsere Gespräche auf Anweisungen, schneller zu
rennen, weiter zu springen oder kräftiger zuzuschlagen. 


Im Laufe des Tages schien es sogar noch
schlimmer zu werden. Aber da er auch Kay und Ben nicht besser
behandelte, kam ich auf den Gedanken, dass es doch nicht die Fotos
waren, die sein Verhalten erklärten. 


Zuerst war ich einfach nur genervt
davon gewesen, wie er uns herumscheuchte, ohne sich selbst einen
Millimeter zu bewegen, doch irgendwann ließ es mich kalt.
Vielleicht, weil ich ihn häufig aus den Augen verlor, wenn er
mit Zoé verschwand und erst Minuten später wieder
zurückkam, um uns weiter zu hetzen. 


Erst am späten Nachmittag
drosselte Chris langsam das Tempo, was mir schon Hoffnung machte, wir
würden das Training heute früher beenden. Aber da hatte ich
die Rechnung ohne ihn gemacht. 


Kaum hatte er uns zu sich gerufen,
fielen mir seine Worte von gestern wieder ein. 


»Setzt euch!«, verlangte er
von uns und war gleichzeitig der Erste, der sich neben der kniehohen
Kiste niederließ. »Wir müssen über euer
Elementtraining reden.«

Erleichterung zeichnete sich in Kays
Gesicht ab. Vermutlich sah ich genauso aus. Ben, der mit seinem
verstauchten Knöchel kämpfte, schwitzte zwar nicht weniger
als wir, schien aber ausgeruhter. Leid tat er mir trotzdem–
ich hätte an seiner Stelle keine Lust gehabt, den ganzen Tag mit
Krafttraining zu verbringen. 


Nachdem wir uns gesetzt hatten, öffnete
Chris die Kiste und holte zuerst drei kleine Wasserflaschen hervor,
die er uns über den Boden zurollte. Dann griff er erneut hinein.


Meinen Blick auf die Flasche geheftet
sah ich erst, was er herausnahm, als ich meinen brennenden Durst
gestillt hatte. Vor mir lag die vertraute Schachtel mit
Streichhölzern, vor Ben eine Tüte mit Federn und Kay gab er
eine zweite Wasserflasche. 


»Wir werden ab jetzt jeden Abend
euer Element trainieren. Vorerst mit den Hilfsmitteln, dir ihr vor
euch seht, um eure Kräfte sichtbar zu machen. Die erste Lektion:
Versteht euer Element.«

»Wie poetisch«, murmelte
Kay mehr zu sich selbst als zu Chris, aber er reagierte trotzdem. Wie
es auch zu erwarten gewesen war. 


Er zog fast gelangweilt ein Bein an und
legte seinen Ellbogen darauf ab. »Hast du es schon verstanden
oder wieso unterbrichst du mich?«

Ein spitzes Lächeln glitt ihr über
die Lippen. »Ich habe nur deine Sprechpause ausgenutzt. Fahr
fort.«

Chris atmete ein, als müsste er
sich damit zur Ruhe rufen, und wandte den Blick von Kay ab, um ihn
stattdessen zwischen Ben und mir hin und her schweifen zu lassen. 


»Bevor ihr es nicht manifestieren
könnt, werdet ihr auch nicht lernen, wie ihr die anderen
Vorteile eures Elements nutzen könnt. Habt ihr diesen Schritt
geschafft, werdet ihr je nach meiner Zufriedenheit in neue Gruppen
eingeteilt und ich erwarte von euch, dass ihr mich nicht blamiert.«

»Aber das ist doch das, was Spaß
macht!«, warf Kay wieder ein, woraufhin Chris' Augen
aufleuchteten und zu ihr schnellten. 


Es dauerte nur den Hauch einer Sekunde
und die Flammen explodierten wie ein Feuerwerk in seiner Iris.
Während ich deswegen am liebsten zurückgewichen wäre,
zeigte Kay sich unbeeindruckt und lachte sogar leise über die
offensichtliche Warnung. 


Auch wenn Chris nicht mich ansah,
stellten sich die Härchen auf meinen Armen auf; ein Schauer ließ
mich erzittern. 


»Soll mir das jetzt Angst
machen?«, fragte die Kleine amüsiert, was unseren
Ausbilder zum Grinsen brachte. In der Tat eine Geste, die einem Angst
machen konnte. 


»Nur, weil du eine Wasserrekrutin
bist, heißt das nicht, dass du gegen Feuer immun bist.
Überschätz dich nicht, Kay.«

»Tue ich nicht. Ich habe nur
keine Angst vor dir.«

Zuerst erwiderte er nichts darauf,
sondern lächelte nur still vor sich hin. Ich hoffte, ihr kleiner
Schlagabtausch wäre damit beendet, doch mir entging nicht, dass
das Brennen in seinen Augen keine Sekunde nachließ. Genauso wie
das Grinsen. 


Als er dann wieder den Mund öffnete,
konzentrierte er sich auf Ben neben mir. »Die Luft sichtbar zu
machen wird nicht funktionieren, aber das wird dich nicht
benachteiligen. Nimm dir eine«, forderte er Ben auf.

Der Angesprochene nickte und öffnete
dann das Tütchen, um sich eine weiße Feder herauszuholen.
Sie war kaum länger als mein kleiner Finger. 


Ein wenig überfordert hob Ben die
Augenbrauen. »Und jetzt?«

»Lass sie durch die Luft
fliegen.«

»Du hast gut reden.« Ben
seufzte und starrte auf die Feder in seiner Handfläche, als
könnte er sie mit bloßer Willenskraft schweben lassen.

Nur leider rührte sich die Feder
keinen Millimeter. 


Anders als erwartet schien Chris nicht
so frustriert darüber zu sein wie Ben selbst. 


»Dein Fuß?«, fragte
Chris nach dem Grund von Bens Versagen.

»Keine Besserung«,
erwiderte Ben sichtlich unzufrieden und ließ die Feder sinken. 


»Wir beobachten das erst mal.
Solange trainierst du weiter.« Als Chris anschließend
mich ins Visier nahm, überkam mich abermals eine Gänsehaut.
Das Feuer in seinen Augen war nach wie vor nicht erloschen, flackerte
aber nur noch schwach. Auch wenn ich wusste, dass das die Aktivität
seines Elements bedeutete, konnte ich nicht sagen, wozu er es gerade
benutzte. Ich war nur erleichtert, dass ich davon nichts spürte.


Auffordernd nickte er hin zur
Streichholzschachtel. Am liebsten hätte ich gezögert, aber
im Gegensatz zu Kay schüchterte mich sein Blick ein– ganz
egal, ob das Feuer nun auch mein Element war. 


Also nahm ich mit zittrigen Fingern die
Schachtel in die Hand, schob sie auf und nahm eines der Holzstäbchen
heraus.

Ich spürte seinen Blick schwer auf
mir lasten, nahm den Druck wahr, den er damit auf mich ausüben
wollte. 


Weil er wollte, dass ich in der
Fortgeschrittenengruppe landete. Weil er nicht wollte, dass ich ihn
blamierte. Weil er mir die Streichhölzer gegeben hatte, damit
ich vor allen anderen üben konnte, um zu punkten. 


Dass ich aber jetzt auf das Holz mit
dem roten Kopf starrte, als könnte es Wunder vollbringen, holte
die Frustration ans Tageslicht, die er bei Ben versteckt hatte. 


Mir fehlte das Zeitgefühl, um
sagen zu können, wie lange ich versuchte das Streichholz zu
entzünden. Aber es wurde mir von Herzschlag zu Herzschlag
unangenehmer, dass ich es nicht auf die Reihe bekam. 


Ob es daran lag, dass ich es in der
Nacht zuvor nur mit dem Gedanken an Chris hinbekommen hatte, wagte
ich nicht zu bezweifeln. Demotiviert war ich davon allemal, denn ich
sollte keinen Chris brauchen, der mich so weit im Griff hatte, dass
mein Feuer auf ihn reagierte. 


»Hast du auch eine Verletzung als
Entschuldigung?«, fragte er.

Glaubte er wirklich, dass Ben nur wegen
des Fußes für den Elementtest zu schwach gewesen war? Oder
generell?

»Nein, aber…«,
begann ich, doch Chris unterbrach mich kühl. 


»Dann enttäuschst du mich.«

Wieder wollte ich den Mund öffnen,
um mich zu verteidigen– immerhin hatte ich es in der Nacht
geschafft, das Streichholz anzuzünden–, aber er hatte
längst den Blick abgewandt und auf Kay gerichtet. 


Da ich sie jetzt erst wieder richtig
ansah, fiel mir auf, wie blass sie auf einmal war. Schweißperlen
glänzten auf ihrer Nase.

Chris legte den Kopf schief. »Hast
du dazu gar nichts zu sagen, Kay?« So wie er sie ansah, war ihm
die Veränderung in ihrem Gesicht nicht entgangen. 


Die Kleine schüttelte den Kopf und
presste die Lippen aufeinander. Ein Zittern erfasste sie, woraufhin
sie die Fäuste ballte und Chris einen verachtenden Blick zuwarf.


»Oh, schade«, meinte er
heuchelnd und legte anschließend den Kopf schief, was den
Eindruck erweckte, als würde er sie eingehender betrachten. »Ist
alles okay mit dir? Du siehst irgendwie… ungesund aus.«

»Alles bestens«, antwortete
sie knirschend, aber mindestens genauso gestellt freundlich. Dabei
sah ein Blinder, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Nur verstand ich
nicht, wie das so schnell… 


Ich warf einen prüfenden Blick in
Chris' Augen, in denen die Flammen nach wie vor flackerten. Der
Gedanke lag nahe, dass er etwas mit Kays Zustand zu tun hatte. 


Seine Mundwinkel wanderten nach oben.
»Na dann! Öffne die Flasche und beweg das Wasser.«

Ohne zu zögern, tat sie, was er
verlangte, und drehte den Deckel ihrer zweiten Wasserflasche ab. Kurz
beobachtete ich sie interessiert und fragte mich, ob sie schon mehr
konnte als ich und Ben. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass
sie die Flasche zurück auf den Boden stellte und in Chris'
Richtung kippte. 


Sofort schoss eine kleine Menge aus der
Öffnung und bildete eine Pfütze, die sich auf seine Schuhe
zubewegte. Aber ich war nicht überzeugt davon, dass Kay das tat.


Ich wich zurück, als das Wasser zu
frieren begann und innerhalb von Sekunden zu einer klaren Eisschicht
geworden war. 


Fast hätte ich geglaubt, dass Kay
das bewerkstelligte, aber Chris' Blick war viel zu provokant.
Dass so etwas mit dem Feuerelement möglich war, hätte ich
nicht erwartet– und wider Willen faszinierte es mich
irgendwie. 


»Was ist deine Entschuldigung?«,
fragte er sie überheblich, was seine Strafe dafür war, dass
sie ebenso versagt hatte wie ich. 


»Du blockierst mich«,
zischte Kay. Ihre Worte gingen fast in dem plötzlichen Tumult
unter, der bei einer anderen Gruppe ein paar Meter von uns entfernt
entstanden war. 


»Nehmt eure Hände von mir!«,
brüllte ein Typ so laut, dass er die Aufmerksamkeit aller auf
sich zog. Zwei Soldaten hielten ihn jeweils an den Ellbogen fest und
drückten ihn vornüber, als würden sie ihn verhaften. 


Mein Mund wollte fragen, was da los
war, aber mein Gehirn hielt es für klüger besser nichts zu
sagen. 


Genauso wie alle anderen verhielt ich
mich still und beobachtete den jungen Mann. Er konnte nicht viel
älter sein als ich, war mir aber zuvor nie aufgefallen. Ich
wusste nicht mal, wie er hieß, und nur anhand seiner Uniform
sah ich, dass er ein Erdrekrut war. 


Er wehrte sich heftig gegen die Griffe.
»Ihr seid Mörder! Kranke, durchgeknallte Mörder!«

Mir blieb die Luft im Hals stecken, was
nicht nur an den Worten lag, die er mit ganzer Kraft den Soldaten
entgegenschleuderte, sondern auch an der Spritze, die ihm einer der
Soldaten in den Hals drückte. 


Erst als der Rekrut zusammensackte und
ich mich wieder traute Luft zu holen, stellte ich fest, dass die
fremden Soldaten keine Elementfärbung auf ihrer Uniform hatten,
obwohl die schwarzen Streifen, die normalerweise eine Farbe trugen,
deutlich an den Seiten zu sehen waren. 


In der ganzen Halle war es totenstill,
während wir dabei zusahen, wie die Soldaten den Bewusstlosen
nach draußen trugen, ohne sich zu erklären. 


Vermutlich brannte gerade in jedem von
uns die Frage, was da vorgefallen war, aber niemand sprach sie aus.
Auch dann nicht, als sich alle wieder ihren Teamleitern zuwandten,
als hätte es die Szene gerade nicht gegeben. 


Die Flammen in Chris' Augen waren
inzwischen erloschen. Ein Seitenblick auf Kay verriet mir, dass sie
wieder Farbe im Gesicht hatte. Auch das Zittern schien aufgehört
zu haben. 


»Das«, sagte er, »passiert
übrigens mit denjenigen, die sich gegen die Therapie oder die
Ausbildung wehren. Nur für den Fall, dass ihr das auch vorhaben
solltet, wisst ihr ja jetzt über die Konsequenzen Bescheid.«

»Gefängnis?«, rutschte
es mir raus, woraufhin ich wieder nur den Atem anhalten konnte und
längst bereute, dass ich mich nicht besser im Griff hatte. 


Chris schmunzelte. »Exekution,
Prinzessin.«
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In den nächsten Tagen beherrschte
ein merkwürdiges, drückendes Gefühl das Training. Zoé
hat uns am Morgen nach der Abführung des Erdrekruten bestätigt,
dass er sich schon länger gegen das Training geweigert hatte und
sein Verhalten nicht mehr geduldet wurde. Anders als Chris sagte sie
nichts dazu, was mit ihm passieren würde, verbot uns aber,
darüber zu reden oder es an die Öffentlichkeit
weiterzutragen. Ich für meinen Teil hatte das auch gar nicht
vor. 


Zu groß war meine Angst vor den
Konsequenzen, die sie uns neuen Rekruten demonstriert hatten. 


Ansonsten verliefen die Tage ruhig.
Fast die gesamten Vormittage kämpften wir uns durch das
Konditionstraining, bewältigten den Parcours mit brennenden
Muskeln, bis der Schmerz irgendwann nur noch betäubend wirkte. 


An den Nachmittagen wechselten wir zum
Krafttraining, stemmten Gewichte, schlugen, traten gegen Boxsäcke
und stärkten im Anschluss unsere Balance, bevor es eine kurze
Ausruhphase gab. 


Eine Stunde vor Trainingsende
überprüfte Chris unsere Elemententwicklung, wirkte
allerdings alles andere als zufrieden. In seiner Anwesenheit bekam
ich es einfach nicht richtig hin. Selbst, dass ich beteuerte es sonst
zu schaffen, überzeugte ihn nicht. Er war enttäuscht von
mir. 


Das führte dazu, dass er uns seine
Wut über unseren fehlenden Erfolg noch deutlicher spüren
ließ. 


Je länger wir es nicht schafften
unser Element einzusetzen, desto heftiger drillte er uns, verkürzte
unsere Pausenzeiten und machte selbst dann keinen Halt, wenn ich kurz
davor war die ganze Sache hinzuschmeißen und wie die
todgeweihten rebellischen Erdrekruten lieber im Jenseits zu
verrotten. 


Am sechsten Tag kam ich mit Tränen
in den Augen zu Hause an, was natürlich nicht unbemerkt blieb.
Inzwischen hatte ich das Gefühl, dass das, was ich– wieso
auch immer– für Chris empfunden hatte, in Hass und
Abscheu umgewandelt war. Nachdem meine Eltern mich auf dem Sofa in
ihre Mitte genommen hatten, ließ ich ausnahmslos alles raus und
hinderte die Tränen nicht daran mich mit einem dröhnenden
Schädel zu strafen. 


Dafür tat es danach viel zu gut,
als ich mich wieder beruhigt und Mom mir
ausgeredet hatte alles hinzuwerfen und dadurch das letzte bisschen
meines Lebens zu riskieren. 


»Hat Sara sich gemeldet?«,
fragte ich schließlich, um das Thema zu wechseln. Das Letzte,
was ich wollte, war, meinen Eltern noch mehr Kummer zu bereiten. 


Mom seufzte
leise. »Nein, tut mir leid.« 


»Wenn ich Zeit hätte, würde
ich ja mal zu ihr rübergehen, aber…« 


Aber: Sobald ich nach Hause kam,
schmerzten mir die Muskeln so sehr, dass ich die Gentherapie
verfluchte. Sie sollte endlich vollends abgeschlossen sein. 


Wenn es nicht die Muskeln waren, dann
war es die Müdigkeit, die mich nach einer ausgiebigen, heißen
Dusche sofort ins Bett zwang und mich erst am nächsten Morgen
wieder aus ihren schützenden Armen entließ. 


Freizeit? Das Wort war mir mit einem
Mal fremd geworden. Alles, was ich früher gern getan hatte, wie
Serien schauen, mit meiner besten Freundin Eis essen gehen, geriet
langsam, aber sicher in Vergessenheit. Auch vor dem Wochenende
machten die Ausbilder keinen Halt, so dass uns nicht mal ein Tag Ruhe
gegönnt war. 


Immer wieder gab es dafür
denselben Grund: Die Angriffe des Ostens durften uns nicht noch
einmal so überrumpeln. Wir durften nicht verlieren, keine
Schwäche zeigen. Wir waren die bessere Nation, die größere,
die stärkere, die reichere. 


Ich war dieses Gerede jetzt schon leid.

Als pünktlich um zwanzig Uhr die
Nachrichten im Fernsehen angekündigt wurden, schob ich meine
Gedanken beiseite und wischte mir die letzten Tränen von der
Wange. Mom bot mir ein Taschentuch an, das
ich dankend annahm. 


Von den Nachrichten selbst war nur ein
Bruchteil interessant: New Asia. 


Anders als erwartet hatte man den
Angriff doch nicht sofort aus der Geschichte streichen wollen. Aber
man tat alles, um die Angst der Bürger zu mindern. 


Man berichtete davon, dass im ganzen
Land das Training der neuen Rekruten verschärft worden sei und
dass man mehr Personal für die Sicherheit eingestellt habe. 


Die Überwachung der Lufträume
wurde verstärkt, Importware noch akribischer kontrolliert und
jeder, der auch nur im Geringsten verdächtig erschien,
verhaftet. Anscheinend glaubte man, dass sich im Land Spione
befanden, die den Angriff überhaupt erst möglich gemacht
hatten.

Das jagte mir wirklich Angst ein. Wer
sagte denn, dass all diese Sicherheitsvorkehrungen den Feind
aufhalten könnten? 


»Es tut mir so schrecklich leid,
Süße«, sagte meine Mom
leise, als die Nachrichten nur noch von Klatsch und Tratsch
handelten. »Wir hätten etwas unternehmen müssen, um
euch vor der Therapie zu schützen. Wir hätten…«

»Liv«, wollte mein Vater
sie sanft unterbrechen, aber Mom redete
weiter.

»Als Jill daran… wir
hätten verlangen sollen, deine Therapie abzubrechen und Aidens
gar nicht erst anzufangen. Und wenn ich für diese Bitte ins
Gefängnis gegangen wäre, hätte es dich davor bewahrt
so viel Verantwortung zu tragen– so viel durchmachen zu
müssen.«

»Aber, Mom
…«

»Glaub mir, wenn ich könnte,
ich würde es sofort rückgängig machen, ich…«

»Liv«, begann Dad erneut,
während ich Mom näher an mich
heranzog. »Es ist nicht deine Schuld.«

»Ganz bestimmt nicht«,
stimmte ich Dad zu und vergrub mein Gesicht in Moms
Haaren, wie ich es immer tat, wenn ich traurig war. 


Sie schluchzte leise. »Trotzdem
ist sie tot und du musst dieses schreckliche Training machen, bevor
du irgendwann… Ich dachte, du hättest Jahre Zeit, damit
du, damit wir alle damit klarkommen. Aber das geht mir zu schnell.
Ich bin nicht bereit noch eine Tochter zu verlieren, Michael.«

Ihre Worte trieben mir erneut die
Tränen in die Augen. Ich wusste, dass sie immer noch trauerte
und dass sie nie damit aufhören würde. Aber sie so darüber
reden zu hören, machte mich vollkommen fertig. Ich fühlte
mich schuldig, weil ich genau gewusst hatte, was mein Zusammenbruch
mit meinen Eltern anrichten würde. Sie würden sich dafür
verantwortlich machen, dass mein Leben zerstört war. Aber ich
wusste, dass sie nichts dafürkonnten, und ich war froh, dass sie
sich damals nicht gegen die Vorschriften gewehrt hatten. 


Dad rutschte näher an meine Seite,
damit er neben mir jetzt auch Mom trösten
konnte. »Ich auch nicht, aber Malia
schafft das. Nicht wahr?« Er sah mich an und ich wusste, was zu
tun war.

Also nickte ich. »Ich halte
durch. Versprochen, Mom. Versprochen, Dad.«
Ihre Schuldgefühle sollten meine Mutter nicht länger
quälen. 


»Ich weiß, dass sie es
schafft«, kam es erneut von Dad.

Was war ich erleichtert, dass ich sie
hatte: Meine Familie war nicht perfekt, genauer gesagt war sie sogar
ziemlich zerbrochen, aber wir würden es immer wieder schaffen
die Scherben zusammenzusetzen. Wir hatten Jills Tod seelisch
einigermaßen überwunden. Wir würden auch damit
zurechtkommen, dass man mich bald in einen Krieg einberufen würde.


***

Nachdem wir uns für das Training
umgezogen hatten, verdonnerte uns Zoé zum Aufwärmen. Wir
liefen schweigend ein paar Runden, wobei Ben etwas langsamer
hinterherhinkte. Anscheinend war sein Knöchel immer noch nicht
wieder verheilt. Trotzdem lief er tapfer weiter, bis Zoé uns
zu sich pfiff. 


»Also, Frischlinge, ihr seht so
aus, als hättet ihr aus lauter Vorfreude die ganze Nacht nicht
schlafen können.«

Eher, weil ich wie jede Nacht versucht
hatte an meinem Element zu arbeiten. Als ich einen prüfenden
Blick zu Kay und Ben warf, stellte ich fest, dass auch sie aussahen,
als hätten sie kein Auge zugetan.

»Tja, sorry, aber falls ihr
geglaubt habt, das hier würde ein Kinderspiel, habt ihr euch
geschnitten. Wir erwarten von euch, dass ihr immer abrufbar seid. Das
bedeutet, dass zu jeder Zeit höchste Konzentration gefordert
wird. Daher werdet ihr in Zweierteams gegeneinander kämpfen. Auf
dem Bildschirm hinter mir seht ihr eine Liste mit euren glücklich
ausgewählten Partnern.«

Natürlich reckten gleich alle die
Hälse, damit so kleine Menschen wie ich nichts mehr sehen
konnten. Ich erkannte nicht mal, ob tatsächlich ein Bildschirm
hinter Zoé hing, da sie ihn alle erfolgreich vor mir
verbargen.

»Ihr werdet jetzt eure Tablets
aus den Umkleiden holen«, erklärte Zoé. »Wir
haben euch Videos geschickt, mit denen ihr üben sollt. Wir
werden euch natürlich helfen, aber versucht es erst mal
alleine.« Daraufhin setzten sich die meisten in Bewegung.

Ich nahm mir allerdings noch einen
Moment Zeit, um die Liste zu studieren.
Ziemlich schnell fand ich meinen Namen neben Karliahs. Immerhin. 


Es erleichterte mich über alle
Maßen, dass ich nicht mit Chris kämpfen musste. Der war
nämlich Ben zugeteilt; vermutlich deshalb, weil Chris besser
wusste, was Ben mit einem verletzten Knöchel trainieren konnte
und was nicht.

Schnell holte ich mein Tablet aus der
Umkleidekabine und kehrte damit in die Turnhalle zurück. Kay
hatte in der Zwischenzeit eine große Matte geholt und zog sie
nun wie ein Leichtgewicht hinter sich her.

Ich hatte keine Lust, zu kämpfen.
Ich war niemand, der anderen gerne wehtat, und das würde während
des Trainings definitiv passieren müssen. Außerdem konnte
ich nicht wirklich glauben, dass meine Muskeln das mitmachten. Allein
bei dem Gedanken daran, sich wieder sportlich zu betätigen,
zogen sie sich schmerzhaft zusammen. Als könnten sie sich
dadurch vor der Aufgabe verstecken, so wie ich es am liebsten getan
hätte.

Bei Kay angekommen
ließen wir uns schweigend auf die Matte fallen. Ich legte mein
Tablet zwischen uns und öffnete den Ordner mit den Videos. Ich
wählte das erste davon und startete es.

Es war eines ohne Ton. Untertitel gab
es auch keine. Daher konnten wir uns nur die Bewegungen anschauen,
die zwei gleich große Soldaten vor der Kamera vollführten.
Sie machten alles in Zeitlupe und wiederholten es immer wieder.

Meiner Meinung nach sah das nicht nach
Kampfübungen aus, sondern eher nach einer Annäherungstaktik.
So, als sollten wir uns erst mal mit den Bewegungen des Gegners
vertraut machen– was in der Realität ja unmöglich
war. Vielleicht sollten wir auch nur ein Gefühl dafür
bekommen, wie sich der Gegner bewegen konnte.

Kay und ich erhoben uns
schweigend. Ganz ohne Worte verlief auch das Training die meiste
Zeit, was mich aber nicht störte. Ich war sowieso nicht
besonders motiviert mit jemandem zu reden oder überhaupt hier zu
sein.

»Das ist lächerlich«,
motzte Kay nach einer Weile. Immer wieder hatten wir unsere Ellbogen
gegeneinandergeschlagen. 


Dass ich meinen Oberkörper dabei
ständig nach links und dann wieder nach rechts drehen musste,
kommentierte mein Kopf mit langsam einsetzenden Schmerzen.

»Ich fühle mich wie ein
kämpfender Pinguin, der mit seinen Flossen um sich schlägt«,
sagte ich.

»Wem sagst du das?«,
murmelte Kay und verdrehte dabei die Augen.

Wir nahmen uns ein anderes Video vor
und schauten es in Ruhe an. Währenddessen hatte ich das Gefühl,
endlich ein bisschen wärmer mit Kay zu werden. Das Training
zeigte mir, dass sie gar nicht immer so ein Griesgram war. 


Im Allgemeinen verlief
das Training ungewöhnlich ruhig. Die meisten von uns sahen müde
aus. Die Bewegungen waren langsam, träge, ohne wirkliche
Spannung, was Zoé überhaupt nicht gefiel. 


Jedes Mal, wenn sie
ihren Kontrollgang machte, ließ sie ihren Frust darüber
aus, weshalb Kay und ich versuchten wenigstens in ihrer Anwesenheit
einen Zahn zuzulegen. Ausnahmsweise war auch die Kleine nicht darauf
aus, unserer Ausbilderin die Stirn zu bieten.

Wenn Zoé nicht
da war, spürte ich meistens Chris' prüfenden Blick
auf mir. Ich war seine Rekrutin. Damit musste ich von nun an
klarkommen. 


Was nicht bedeutete,
dass es einfach war. Aber ich würde mein Bestes geben…
irgendwie. 


Als er uns eine kurze
Pause erlaubte, mochte ich ihn sogar für einen winzigen Moment.
Kay und ich gingen zusammen in die Umkleide, um unsere Trinkflaschen
zu holen. Dort angekommen ließen wir uns aber erst mal
erschöpft auf die Bänke sinken. 


»Das sind
Sklaventreiber«, stöhnte sie genervt und kippte mit dem
Oberkörper zur Seite, um sich hinzulegen. »Und was ist
überhaupt mit Chris los?«

»Was meinst du?«

»Ist dir nicht
aufgefallen, dass er sich… benimmt? Sonst kommen aus seinem
Mund nur bescheuerte Anmachsprüche.«

Damit ich nicht sofort
antworten musste, nahm ich einen Schluck aus meiner Trinkflasche.
»Keine Ahnung«, gab ich ehrlich zu, verschwieg aber, dass
sein verändertes Verhalten auch an meinen Nerven nagte. »Wir
haben seit dem Angriff letzte Woche kaum gesprochen.«

»Eben! Und das
kommt dir nicht merkwürdig vor?« Kay sah mich skeptisch
an. 


Natürlich kam es
mir merkwürdig vor, vor allem nach unserem eher unfreiwilligen
gemeinsamen Abend bei der Präsidentenfeier und der Umarmung nach
meiner Panikattacke. Aber eigentlich durfte es mich nicht wundern.
Normalerweise war er nicht gerade der Jägertyp und biss sich an
schwerer Beute fest. Also hätte ich damit rechnen müssen,
dass er mich nach diesem Korb links liegenließ. 


Es war schlimm, dass
mich das einerseits beruhigte, ich mir aber andererseits wünschte,
das Gegenteil wäre der Fall. 


»Keine Ahnung«,
erwiderte ich also wieder nur, ehe Kay und ich beschlossen wieder in
die Trainingshalle zu gehen und mit den Kampfübungen
weiterzumachen. 


Dank der Videos war es
ganz leicht, auch wenn manche Bewegungen aufgrund der
Kameraeinstellung schwer zu erkennen waren. Auf diese Weise lernten
wir diverse Verteidigungs- und Angriffstechniken, bevor wir wieder
durch den– langsam nervenden– Parcours geschickt
wurden. 


Irgendwann bemerkte ich
am Rande, dass Chris verschwand und ein anderer Ausbilder seine
Position einnahm, um unsere Zeiten zu überprüfen. Trotzdem
erschrak ich, als ich Chris' Stimme auf dem Weg zur Umkleidekabine
aus einem Nebenraum hören konnte. Ich war gerade dabei mir etwas
zu trinken zu holen.

Zuerst verstand ich ihn
nicht, doch je näher ich unbemerkt kam, desto klarer wurden die
Worte. Die Tür war nur leicht angelehnt. 


»Ich frage dich
nicht noch mal, Fynn«, tönte es aufgebracht durch den
schmalen Spalt, durch den ich gerne nachgeschaut hätte: Wie
viele Personen waren in diesem Raum und wer war dieser Fynn?. Ich
konnte mich an keinen Rekruten mit diesem Namen erinnern. »Wer
hat euch den Befehl gegeben?«

»Hör zu…«

»Ja?«

»Niemand«,
erwiderte die andere Stimme, die deutlich leiser war, ruhiger. »Ich
glaube, es war so ein Gruppending.«

»Ich will die
Namen von denjenigen, die das eingeleitet haben, kapiert?«,
zischte Chris zurück. Irgendetwas knallte, als hätte er
etwas heruntergeworfen oder gegen etwas geschlagen. »Und dann
solltet ihr nicht vergessen, wer euch diese Chance gegeben hat und
wer sie in der Luft zerfetzen kann.«

»Chris…«

»Wenn ihr mich
noch einmal so verarscht, blas ich den ganzen Bullshit ab!«

»Ich werde es
weiterleiten.«

Chris schnaubte. »Dass
ich mit dieser Kinderscheiße meine Zeit verschwenden muss, ist
unfassbar.«

Als dieser Fynn
daraufhin schwieg, erklangen plötzlich Schritte, die mein Herz
in eine Schockstarre versetzten. In der Panik, jemand könnte
mich bemerken, versteckte ich mich, ohne nachzudenken, hinter der
erstmöglichen Tür, schloss sie aber nicht. 


Mein Herz polterte so
laut in der Brust, dass ich in dem Versuch, es wieder in den Griff zu
kriegen, den Atem anhielt, um gleichzeitig die Schritte auf dem Gang
zu hören. Ich presste mich enger gegen die Wand und starrte
dabei in die Dunkelheit eines Raumes, von dem ich nicht mal wusste,
wozu er diente. 


Glücklicherweise
war ich dieser Angst nur wenige, schmerzhafte Herzschläge lang
ausgesetzt, denn Chris ging schnell und vollkommen desinteressiert an
der geöffneten Tür vorbei. Vermutlich würde er in die
Trainingshalle zurückkehren… und ich wäre nicht da.


Mir war bewusst, dass
das für ihn nur ein Grund war, um mich ein paar Strafrunden
laufen zu lassen. Trotzdem wartete ich noch kurz, bevor ich
vorsichtig um die Ecke lugte, ob die Luft rein war. 


Obwohl ich diesen Fynn
nicht aus dem Raum hatte gehen hören, trat ich ebenfalls den
Rückweg an, ohne meine Wasserflasche aus der Umkleidekabine zu
holen. 


Was hatte Chris damit
gemeint? Und wer war dieser Fynn? Ein Rekrut konnte er nicht sein.
Ich kannte die veröffentlichten Namen jedes einzelnen und ein
Fynn war nicht darunter gewesen.

Wieder in die
Trainingshalle zurückgekehrt hatte ich darauf immer noch keine
Antwort gefunden, zuckte aber zusammen, als ich Chris meinen Namen
rufen hörte. Er klang wie erwartet wütend, weshalb ich mich
widerwillig beeilte zu ihm zu gehen. Kay stand neben ihm und wirkte
ebenfalls nicht glücklich– aber das tat sie in der Regel
sowieso nie. 


»Wo warst du?«,
fragte er mich forschend. Dabei musterte er mich so intensiv, als
würde er in Betracht ziehen, dass ich ihn gerade belauscht
hatte. 


Ich hatte gehofft,
meine verräterischen Wangen würden mich einmal davor
bewahren beim Lügen erwischt zu werden, aber natürlich
spürte ich die vertraute Hitze innerhalb von Sekunden. »Ich
war nur…«, stammelte ich.

»Spar's dir und
geh auf die Matte!«

»Was?«

»Spreche ich
undeutlich?«, fuhr er mich an, weshalb ich instinktiv einen
Schritt zurücktrat. Sein Blick erinnerte mich an den im
Kunstraum, während er mein Gemälde verbrannt hatte. So von
oben herab, nur, dass sich jetzt auch noch die Wut und das Herrische
daruntermischten. 


Ich schüttelte
unter einem unangenehm rasenden Puls den Kopf, rührte mich aber
trotzdem nicht. 


Chris bat mich nicht
noch einmal, sondern griff nach meinem Oberarm und zerrte mich grob
mit sich auf die Matte, auf der Kay und ich das Kämpfen geübt
hatten. Ohne Vorwarnung trat er meine Beine weg und beförderte
mich binnen eines Wimpernschlags auf den Boden. Ich schlug mit dem
Rücken auf; mir blieb die Luft weg.

»Was soll das?«,
fuhr Kay ihn an, aber er ignorierte sie geflissentlich. 


Stattdessen
konzentrierte er sich auf mich und starrte mich mit bohrenden Blicken
an. »In meinen Augen kannst du es dir nicht erlauben eine Pause
zu machen. Aufstehen.«

Bevor er mich wieder
wie eine Marionette behandelte, tat ich es lieber selbst und rappelte
mich von der Matte auf. Angesichts seines Tonfalls wuchs die Wut in
meinem Bauch. Auch wenn er mein Ausbilder war, musste er nicht so mit
mir reden, als wäre ich nichts weiter als ein gefühlloses
Objekt, das zu einer Kampfmaschine ausgebildet wurde. 


Kaum stand ich,
verringerte er den Abstand zwischen uns und hielt unmittelbar vor
mir. 


»Ich biete dir
einen Deal an«, sagte er. »Wenn du es schaffst gegen mich
zu gewinnen, kannst du heute früher nach Hause. Wenn nicht,
wirst du die Letzte sein, die ihre Runden läuft.«

»Das kannst du
nicht bringen«, zischte Kay hinter uns. Chris ignorierte sie
abermalig. 


Ich wusste jetzt schon,
wie der heutige Abend enden würde. Daran gab es nicht den
geringsten Zweifel. So wie er mich angrinste, wusste er es ebenso. 


»Willst du
kneifen?«, fragte er mich herausfordernd. 


Darauf hätte ich
am liebsten Ja gesagt, aber das hätte alles nur noch schlimmer
gemacht. 


Allerdings wusste ich
auch nicht, welcher Teufel mich ritt, als ich den Kopf schüttelte
und tatsächlich in Betracht zog, gegen Chris zu kämpfen.
Ich wollte ihm zeigen, dass er nicht so herablassend mit mir umgehen
durfte. 


Leider war mir bewusst,
wie hoch ich damit pokerte. Trotzdem war das immer noch besser, als
mich öffentlich von ihm als den Jammerlappen abstempeln zu
lassen, für den ich mich ohnehin schon selbst hielt. 


Also ließ ich
mich noch mehr demütigen. 


Irgendwann hatte ich
aufgehört die Versuche zu zählen, in denen ich es nicht
geschafft hatte Chris zu Boden zu ringen. Ich verlor auch den
Überblick über die Kämpfe, bei denen ich selbst auf
die Matte geknallt war. Jedes Mal warf Chris mich mit solch einer
Wucht um, dass mir sekundenlang die Luft wegblieb. Er achtete kein
bisschen darauf, entschuldigte sich nicht und ging auch nicht sanfter
mit mir um, als man mir ansehen musste, dass er mir wehtat. 


Er sagte kein Wort.
Schrie mich nicht an, ermutigte mich nicht, gab keine Befehle,
nichts. Er sah mich nur immer wieder mit diesem vernichtenden Blick
an, der mir deutlich sagte, dass ich es besser können musste.
Dass ich als Soldatin mit dem Schmerz umgehen musste. 


Ich glaubte, dass es
irgendwann besser wurde. Seine Fausthiebe raubten mir nicht immer den
Atem: Entweder hatte ich mich daran gewöhnt oder mein Körper
war zu schwach, um meine Empfindungen noch richtig wahrzunehmen. 


Gegen Chris selbst
etwas auszurichten war unmöglich, weshalb ich mir irgendwann nur
noch wie eine Puppe mit Aufziehband vorkam. 


Ich fiel zu Boden, ich
stand wieder auf. Ich fiel zu Boden, ich stand wieder auf. Ich fiel
zu Boden, ich stand wieder auf. Immer und immer wieder, bis Chris
sich über mich beugte, bevor ich mich überhaupt aufstützen
konnte. 


»Dann bete mal,
dass wir heute nicht so lange machen.«
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Trotz des Versprechens, dass meine
Verletzungen binnen Sekunden heilen und ich keine Schmerzen mehr
spüren würde, fühlte sich jeder Schritt nach
gebrochenen Knochen und gerissenen Muskeln an. Ich wusste nicht, wie
lange ich lief. Auf die Uhr zu sehen vermied ich. Auch fragte ich
Chris nicht, wann ich endlich aufhören konnte.

Zuerst hatte ich mich mit meiner Wut
motivieren können. Am liebsten hätte ich es ihm irgendwie
heimgezahlt, dass er mich so vollkommen ungeachtet meines nur kurzen
Trainings fertiggemacht hatte. Aber ich wusste noch nicht, wie. 


Also lief ich immer weiter, bis meine
Wut irgendwann verpufft war und ich nur noch darüber nachdenken
konnte, dass sich unter seinen Schlägen auch andere Berührungen
gemischt hatten, die ich während unseres jämmerlichen
Kampfes nicht realisiert hatte, doch je länger ich darüber
nachdachte, desto klarer wurde es mir.

Ich hätte mich gern noch mehr
daran erinnert, wie sein Griff manchmal für nur den Hauch einer
Sekunde eine Gänsehaut in mir ausgelöst hatte. Aber ich war
zu ablenkt von den Blitzen, die mir durch die Beine schossen, als
wäre der Boden elektrisch aufgeladen.

Schier endlose Erleichterung
durchströmte mich, als Chris mich endlich erlöste und sein
Machtgetue einstellte. Hätte neben mir nicht zufällig eine
dicke Matte des Parcours gelegen, hätte ich mich einfach auf den
Boden geworfen. So jedoch ließ ich mich einfach mit dem Rücken
darauf fallen. 


Meine zitternden Muskeln beruhigten
sich– aber nur für einen kurzen Augenblick, bevor sie
sich wieder anspannten. Denn Chris ließ sich ebenfalls auf die
Matte fallen. Er lag nun ein paar Zentimeter von mir entfernt, so
dass sich unsere Ellbogen beinahe berührten. Mein Herz vergaß
daraufhin völlig, was das Wort Entspannung
überhaupt bedeutete.

Ohne Erschöpfungszustand wäre
ich wieder aufgestanden oder wenigstens von ihm abgerückt.

»Ich gehe mal davon aus, dass du
es jetzt begriffen hast: Halte dich besser aus meinen Angelegenheiten
heraus«, eröffnete er mit einer ungewohnt ruhigen Stimme
das Gespräch. Erstaunt darüber drehte ich den Kopf in seine
Richtung.

Chris hatte die Augen geschlossen und
lag immer noch auf dem Rücken. Er wirkte friedlich, aber auch
erschöpft. Hatte er die letzten Tage noch mehr Sport getrieben
als ich? Aber er hatte doch fast immer nur am Rand gestanden und uns
Befehle erteilt.

»Was meinst du?«, fragte
ich nach ein paar Sekunden Schweigen, auch wenn mir natürlich
klar war, wovon er sprach. Es wäre mir nur lieber gewesen, ich
würde nicht mit ihm darüber reden müssen.

»Du hast mich belauscht.«

»Was?« Prompt lief ich rot
an, war aber froh, dass seine Augen immer noch geschlossen waren. So
konnte er wenigstens nicht gleich sehen, dass er damit ins Schwarze
getroffen hatte. 


Aber woher wusste er es überhaupt?
Ich hatte mich doch nicht verraten, kein Ton, gar nichts.

Er seufzte. »Das Feuer zu
beherrschen bedeutet nicht nur, dass du ein paar hübsche Flammen
werfen kannst. Es hat eher etwas mit Wärme zu tun.« Als er
daraufhin den Kopf in meine Richtung wandte, schluckte ich erstickt.
Er hatte seine dunkelbraunen Augen unmittelbar auf mich gerichtet,
die Flammen waren nicht zu übersehen. »Spürst du's?«

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen,
überrannte mich ein kühler Schauer. Er entstand irgendwo im
Nacken, als hätte mir jemand einen Eiswürfel in den Kragen
geworfen, und rutschte die Wirbelsäule hinunter. Auf den Armen
breitete sich Gänsehaut aus.

Mein Blick reichte ihm als Antwort. »Du
wirst lernen die Wärme zu beeinflussen, die Kälte zu
kontrollieren, aber dafür musst du erst mal in der Lage sein,
die Energien zu spüren.«

»Also hast du… mich
gespürt?« Es nutzte sowieso nichts mich rauszureden.
Ehrlich gesagt war ich mir nicht mal sicher, ob ich das überhaupt
wollte. Immerhin war das Gespräch mit Fynn ziemlich merkwürdig
gewesen.

»Nicht dich direkt«, fuhr
er ehrlich fort, immer noch ruhig. Er wirkte nicht mal wütend.
»Aber mir war's klar, als du nicht hier warst.«

»Oh«, murmelte ich und
schaffte es endlich den Blick von ihm abzuwenden und mich wieder von
den hellen Strahlern an der Hallendecke blenden zu lassen.

Das änderte aber nichts daran,
dass er mich trotzdem noch von der Seite beobachtete. »Also war
es dir eine Lehre?«

»Was, dass du mich verprügelt
hast und ich fast kollabiert bin?«

»Ja.«

»Definitiv«, gestand ich
ihm und rieb mir dabei instinktiv über die Rippen. Dort stach es
noch am meisten, aber da ich mich sowieso nicht bewegte, konnte ich
mich damit abfinden.

Jetzt wartete ich nur noch darauf, dass
er mir erklären würde, worüber sie gesprochen hatten.
Oder würde er irgendeine Lügengeschichte auftischen, die
seine Fragen erklärten? 


Wer
hat euch den Befehl gegeben?, hatte er gefragt–
aber was für ein Befehl? Was konnte Chris so wütend machen?


Mich hatte in letzter Zeit nur eins
wütend gemacht, und das war der Angriff des Ostens gewesen. Aber
damit konnte Chris nichts zu tun haben.

Plötzlich richtete er sich auf und
sah auf mich herab. »Zeig mal her!«

»Was?« Verwirrt zog ich die
Augenbrauen zusammen. Hatte ich mir seinen Blick auf meine Hand nur
eingebildet?

Aber hatte ich nicht. Er nickte
unmissverständlich in die Richtung meiner Hand. »Hast du
Schmerzen?«

»Ist egal«, antwortete ich
schnell und nahm die Hand von meinen Rippen. Ganz bestimmt wollte ich
ihm nicht meinen halbnackten Oberkörper präsentieren, nur,
weil er mir ein paar blaue Flecken verpasst hatte. 


Zumal ich an Kays Worte denken musste.
Ist dir nicht
aufgefallen, dass er sich… benimmt? Sonst kommen aus seinem
Mund nur bescheuerte Anmachsprüche.

Genau das hatte sie gesagt und ich
wurde den Verdacht nicht los, dass ich geradewegs in eine ganz, ganz
schlechte Situation hineinkatapultiert wurde.

Chris legte den Kopf schief; in seinen
Augen begann es fast unbemerkt zu funkeln. »Wusstest du, dass
Wärme bei so was hilft?«

»Oder Kälte«,
entgegnete ich bloß, wusste aber selbst, wie schwach meine
Ausrede war.

»Zieh dein Shirt hoch oder ich
mach's.« Angesichts seines fordernden Tons bekam das leichte
Lächeln auf seinen Lippen eine ganz neue Bedeutung, was aber
trotzdem nicht hieß, dass ich das zulassen würde–
und wenn ich mich mit Händen und Füßen dagegen wehren
müsste!

Ich schüttelte den Kopf. »Nein,
es geht schon. Ehrlich.«

»Stell dich nicht so an,
Prinzessin! Ich will es mir nur mal ansehen. Was du für
Unterwäsche trägst, interessiert mich nicht.«

»Aber…«

»Warum musst du immer so
diskutieren?«, fragte er, bewies aber immer noch, wie leicht er
jemanden um den Finger wickeln konnte, indem er einfach nur charmant
lächelte. »Ich will dir nur helfen und dich nicht
flachlegen, okay?«

Chris und helfen? Vermutlich nur, weil
er jetzt ein Ausbilder war und ihm karrierebedingt keine andere Wahl
blieb. Er musste seine Aufgabe ernst nehmen.

Schneller, als gut für mich war,
gab ich meine Abwehr auf und zog mein T-Shirt gerade mal so weit
hoch, dass man den Ansatz meiner Rippen erahnen konnte. Ich wusste
nicht, was Chris sah oder wie er meine Verletzungen betrachtete, da
ich voll und ganz die Deckenleuchten fokussierte.

Deswegen sah ich auch erst nicht, dass
er seine Hand nach mir ausstreckte, um mein Shirt noch höher zu
schieben.

Automatisch hielt ich die Luft an,
spürte, wie mein Herz rasant gegen meine Rippen hämmerte,
auf die er gerade, dem Prickeln auf meiner Haut nach zu urteilen,
einen intensiven Blick warf. Soweit ich es beurteilen konnte, blieb
meine Unterwäsche bedeckt; sonst hätte ich sehr
wahrscheinlich einen Herzstillstand erlitten.

»Sieht gar nicht so schlimm aus«,
sagte er schließlich und ließ mein schwarzes Shirt wieder
los, tat dann aber etwas, womit ich nicht gerechnet hätte: Er
zog mein Shirt wieder runter, so dass es meinen Bauch komplett
bedeckte und ich endlich aufhörte peinlich berührt an die
Decke zu starren.

Im selben Moment
ließ Chris sich wieder auf die Matratze fallen, rollte sich
aber auf die Seite, um mich ansehen zu können. Er stützte
sich mit seinem Ellbogen ab, während er seine freie Hand auf die
Stelle über meinem Shirt legte, wo ich das leichte, schmerzhafte
Pochen eines Schlags gegen meine Rippen spürte.

Er drückte seine flache Hand
leicht auf, spreizte ein wenig die Finger und wartete.

Ich kollabierte. Am liebsten hätte
ich mich unter seiner Hand weggedreht oder sie von mir
runtergestoßen, aber es dauerte nicht lang und eine leichte,
angenehme Wärme sickerte durch mein Oberteil in Haut und
Muskeln. 


Zuerst glaubte ich, es wäre seine
natürliche Körperwärme, doch die Flammen in Chris'
Augen bewiesen mir das Gegenteil.

»Du bist zu dünn«,
sagte er leise, kaum, dass ich seinen Blick erwidert hatte, »und
du brauchst mehr Muskeln.«

An Letzterem arbeitete ich schon,
gezwungenermaßen. Also nickte ich nur und begann mich zu
verfluchen, als ich spürte, wie sehr ich das Gefühl genoss,
dass seine wärmende Hand auf meinem Körper hinterließ.

Es war nicht einfach nur etwas, das
meine Schmerzen linderte, sondern auch etwas, das Sorgen und Ängste
auflöste. Ich fühlte mich, als… als gäbe es
überhaupt nichts, wovor ich mich fürchten musste. Ich
fühlte mich sicher und geborgen und– langsam wurde mir
bewusst, dass Chris' Gesicht viel zu nah an meinem war.

Er war sogar so nah, dass ich die
kleinen goldenen Funken in seiner Iris erkennen konnte. Seine Lippen
umspielte ein leichtes Lächeln. Wann hatte ich aufgehört zu
atmen?

Erst einmal war er meinem Gesicht so
nah gekommen und da hatte er mir gedroht mich zu küssen. Er
hatte mich vor sich gewarnt, aber immer noch konnte ich nicht
verstehen, wieso eigentlich. Gerade er war dafür bekannt nichts
anbrennen zu lassen, egal, ob etwas dabei zu Bruch ging. 


Hatte er mich vor sich gewarnt, weil er
mir nicht wehtun wollte? Oder vielleicht doch nur, weil er mein
Ausbilder war?

Ich war wie erstarrt, als er sich so
nah zu mir heruntergebeugt hatte, dass ich mir einbildete seinen Atem
sanft wie eine Feder auf meiner Wange zu spüren. Eigentlich
hätte ich mich spätestens jetzt wegdrehen und ihm sagen
müssen, dass er das lassen sollte. Aber ich schaffte es nicht
mal den Mund zu öffnen, geschweige denn mir sicher zu sein,
nicht irgendeinen Blödsinn zu sagen.

Vielleicht wollte ich es sogar.
Vielleicht wollte ich von ihm geküsst werden, um zu wissen, wie
es sich anfühlte: ob es wirklich so war, wie man sich einen Kuss
mit Chris eben vorstellte. Beinahe hätte ich es zugelassen.

Die Spannung schlug so schlagartig um
wie damals im Kunstraum. Die Hand, die zuvor sanft auf meinen Rippen
geruht hatte, schob sich über meinen Bauch bis zu meiner Hüfte,
an der er mich packte und näher an sich drückte.

Meine Augen weiteten sich, doch er
grinste nur in sich hinein und bohrte nach wie vor seinen brennenden
Blick in meinen. »Du bist so schwach«, wisperte er wie
eine Drohung, die mein hämmernder Puls beinahe übertönte.
»Ich könnte mit dir machen, was ich will.«

Es war einfach nur erbärmlich:
Nicht mal den Kopf zu schütteln schaffte ich.

»Ich könnte dich küssen,
erst vorsichtig, als wärst du eine Puppe aus Glas. Dann, wenn du
dich sicherer fühlst, könnte ich Dinge mit dir tun, die ein
braves Mädchen niemals tun würde. Ich könnte dich
ausziehen. Genau hier. Ich könnte mit dir schlafen. Genau hier«,
hauchte er, wobei seine Augen spöttisch über mein Gesicht
glitten und an meinen Lippen hängenblieben. »Und was dann,
Prinzessin?«

Nie im Leben würde ich es so weit
kommen lassen. Was mein Körper aber allem Anschein nach
widerlegen wollte. 

Denn sonst hätte mein Herz nicht so
aufgeregt und erwartungsvoll gegen meine Brust geklopft und mir dabei
ein unangenehmes Kribbeln im Magen verursacht.

Chris' Lippen verzogen sich zu einem
Grinsen. »Traust du dich es herauszufinden?«, forderte er
mich heraus.

Bevor er mein Schweigen oder meine
fehlende Reaktion als Ja deuten würde, riss ich mich zusammen
und stammelte leise: »Nein.«

»Weise Entscheidung«, kam
es prompt zurück. »Du solltest mich besser nicht noch mal
so in Versuchung bringen. Denn dann kann ich nicht mehr garantieren,
dass ich dich in Ruhe lasse.«

Angesichts der Tatsache, dass er immer
noch nicht von mir abgerückt war, musste er das Zittern spüren,
das durch meinen ganzen Körper jagte. 


Als ich den Mund öffnete, wusste
ich nicht, was ich da eigentlich sagen wollte ­– so
benommen war ich. »Ich habe gehört, was du zu diesem Fynn
gesagt hast. Von welchem Befehl hast du gesprochen? Meintest du damit
den Angriff?«

»Findest du es nicht schon dreist
genug, dass du mich belauscht hast? Jetzt willst du dich auch noch
einmischen?« 


Obwohl ich damit gerechnet hatte, dass
Chris mich endlich loslassen würde, spürte ich seine Hand
nur noch deutlicher auf meinem Rücken. 


Ich nickte bloß, in der Hoffnung,
ihn somit zu vertreiben. Leider besaß ich weder das nötige
Durchhaltevermögen noch die Kraft, ihn von mir zu stoßen. 


Kurz verengten sich Chris' Augen,
ehe sie interessiert blinzelten. »Es gibt nur eines, was du
wissen musst, Prinzessin: Was du tun musst.«

»Was?«

»Werde besser und unterschätz
dich nicht. Die Therapie ist nicht so zufällig, wie du
vielleicht glaubst. Sie schlägt in der Regel nur bei denjenigen
an, die die besten Voraussetzungen für einen Soldaten aufweisen.
Ich lüge also ausnahmsweise nicht, wenn ich dir sage, dass ich
weiß, dass du das kannst.«

Chris' Hand wanderte ein Stück
höher, wobei er mich gleichzeitig– ob unbewusst oder
nicht– näher an sich heranzog. Plötzlich musste ich
wieder an die Umarmung im Bunker denken, weshalb mein Puls aus dem
Takt geriet. 


»Du bist mein Ausbilder. Du musst
so etwas sagen«, wich ich aus– erfolglos. 


»Nein, Malia«,
erwiderte er leiser, aber fest. Seine Hand wanderte dabei noch höher,
zog mich noch näher an sich heran, bis sich unsere Körper
berührten. »Versprich mir, dass du dich zusammenreißt.
Ein Mädchen zu verprügeln ist nämlich nicht meine Art
und ich will es nicht wiederholen müssen.«

»Wieso hast du es dann überhaupt
getan?« 


Ein Schauer durchfuhr mich, als das
Feuer in seinen dunkelbraunen Augen aufflackerte. Chris hatte mich
inzwischen so nah an sich herangezogen, dass er mich ohne Probleme
hätte küssen können– schon wieder. Aber er tat
es nicht und er warnte mich auch nicht davor, dass er es tun konnte.
Stattdessen hob er den Kopf und legte seine Lippen an mein Ohr. 


Er sprach so leise, dass ich ihn kaum
verstehen konnte. »Weil du lernen musst, dass jeder eine
verborgene Seite hat. Dass du mir nicht vertrauen kannst. Dass ich
nicht gut für dich bin. Für niemanden.« 


Ich wusste nicht, was ich dazu sagen
sollte, und wartete eigentlich nur darauf, dass er mir wieder etwas
mehr Platz zum Atmen ließ– auch wenn ich gar nicht
wollte, dass er von mir abrückte. 


Egal, was er gerade gesagt hatte. Tief
in meinem Inneren spürte ich, dass er sehr wohl gut war. Das
musste ein Soldat doch sein, um für etwas zu kämpfen, das
ihm wichtig war. 


»Es stimmt, es wird Krieg geben,
deshalb will ich, dass du vorbereitet bist, dass du kämpfen und
dein Element benutzen kannst. Wenn dir etwas passieren würde…«
Er ließ den Satz unvollendet, was in Anbetracht meines rasenden
Herzens auch gar nicht so schlecht war. 


Deshalb erschrak ich umso mehr, als er
mich plötzlich von sich stieß, als würde er jetzt
erst verstehen, was er da gerade gesagt hatte– und als würde
er es bereuen. Ich sah es genau in seinen Augen, die mich
durchlöcherten, als hätte ich ihn dazu gebracht mir seine
Gefühle zu offenbaren.

Einen Moment
lang schien er noch etwas sagen zu wollen, aber nachdem er
kommentarlos von der Matte gerutscht war, entfernte er sich genauso
kommentarlos von mir und ließ mich mit einem leeren Gefühl
zurück, das ich nicht verstand. 



[image: Vignette]21[image: Vignette]




Es kam nicht wieder vor, dass Chris
mich zum Kampf aufforderte oder mich Strafrunden laufen ließ
und ich somit die Letzte war, die nach Hause ging. Er ignorierte mich
wieder wie vor dem Gespräch und kam mir nicht noch einmal so nah
wie vor ein paar Tagen. Wenn überhaupt erteilte er mir Befehle,
hetzte mich von einer Station zur nächsten und steuerte mein
Training, um Muskeln aufzubauen– fast so, als würde er
mir beweisen wollen, dass er seine beinahe ausgesprochenen Worte
nicht ernst gemeint hatte.

Ben war immer noch verletzt– was
mir allmählich wirklich Sorgen bereitete–, strengte sich
aber an mitzumachen, soweit es ihm möglich war. 


Und Kay… sie war deutlich
besser als ich, wurde von Chris aber nicht weniger hart rangenommen.

So ging das Tag für Tag für
Tag, ohne dass ein Ende in Sicht war. Ich ging zum Training, fuhr
nach Hause, um zu schlafen, stand wieder auf, ging zum Training,
schlief im Auto fast ein, tat es zu Hause dann tatsächlich und
ging wieder zum Training. 


Mehrmals hatte ich versucht Sara zu
erreichen, aber sie hob das Telefon nicht ab und reagierte nur kurz
angebunden auf meine Nachrichten. 


Vielleicht hatte sie gerade auch so
viel um die Ohren wie ich und wenn sie die Ergebnisse ihrer
Untersuchung hätte, würde sie sich schon bei mir melden. Um
mehr konnte oder wollte ich mich nicht kümmern. Das Training
forderte mich total.

Als ich heute aus dem Haus ging, wusste
ich nicht mal, welcher Tag war. Wie im Halbschlaf lief ich die
Veranda hinunter und stieg ins Auto meiner Bodyguards, die schon vor
der Tür auf mich gewartet hatten.

»Na, Küken? Hast du 'ne
lange Nacht gehabt?«, fragte Ryan mich und drehte sich dabei
lächelnd zu mir um. Mal wieder sah er so aus, als könnte er
die ganze Welt umarmen, weshalb ich mir wünschte, ich hätte
auch immer so gute Laune.

»Geht so«, erwiderte ich
seufzend, hatte aber keine Lust, schon vor dem Training ans Training
zu denken. Oder an Chris, der mir seit dem Gespräch auf der
Matte nicht mehr aus dem Kopf ging. Jetzt sogar noch weniger als
zuvor. »Gibt's was Neues?«, wollte ich wissen. Diese
Frage war schon alltäglich geworden. Jeden Morgen stellte ich
sie den Männern, nur hatten sie bisher immer verneint. Heute
erhielt ich ausnahmsweise Mal eine andere Antwort.

»Nicht besonders viel.«
Ryan zuckte mit den Schultern, hielt meinem fragenden Blick aber
immer noch stand. »Es gibt Gerüchte, dass sie ein paar
Demonstranten hochgenommen haben, aber davon mitbekommen haben wir
auch nichts. Na ja, im Verschleiern sind die ja bekanntlich eine
große Nummer.«

»Und was Neues von New
Asia?«

»Laurie hat über ein paar
Ecken gehört, dass Longfellow wohl mit dem General gesprochen
hat und dieser behauptet nichts mit den Angriffen zu tun gehabt zu
haben und dass er ihre Meinungsverschiedenheiten nicht mit Gewalt
beseitigen wolle.«

Ich hob skeptisch eine Augenbraue.
»Klingt das realistisch?«

»Das bezweifle ich.«

»Und deswegen wird es vermutlich
auch nicht öffentlich kommuniziert, oder?«

»Korrekt«, stimmte mir Ryan
zu und lächelte sanft. »Mach dir keine Sorgen. Wir haben
alles im Griff.«

Dass ich auch daran zweifelte, ließ
ich Ryan besser nicht wissen. Stattdessen kaute ich alles andere als
entspannt auf meiner Unterlippe herum und ließ mich tiefer in
den Sitz sinken.

Was, wenn der General von New
Asia die Wahrheit sagte und tatsächlich nichts damit zu
tun hatte? Was, wenn es gar nicht der Osten gewesen war, der uns
angegriffen hatte, sondern unsere eigenen Leute? Was, wenn Longfellow
uns nur weismachen wollte, der Angriff wäre von unseren Feinden
ausgegangen?

Letzteres würde zumindest
erklären, wieso wir noch nicht zum Gegenangriff angesetzt hatten
– es sei denn, sie würden auf eine weitere Provokation
warten. Tatsächlich hatte ich aber keine Ahnung, aus welchen
Gründen Longfellow die Füße stillhielt.

In der Residenz war die Stimmung wie
immer: angespannt und kühl. Da mir auf dem Weg in die
Trainingshalle erstaunlich viele Soldaten begegnet waren, konnte ich
nur raten, was los war. Nämlich, dass Ryan Recht gehabt hatte
und sie Demonstranten festgenommen hatten. 


Ich wusste, dass sich unterhalb der
Residenz ein Gefängnis befand, aber wo genau und wie es aussah,
wollte ich gar nicht erst wissen. Es war schon komisch genug, dass
wir vielleicht direkt daneben trainierten.

Und das taten wir zehn Stunden lang
inklusive Pausen. Erst eine Aufwärmrunde, dann der Parcours, den
ich fast schon im Schlaf ablaufen konnte, obwohl sie ab und zu die
Reihenfolge änderten. Im Anschluss nahmen wir das Kampftraining
wieder auf, um dann mit unserem Elementtraining abzuschließen.

In den letzten Tagen hatte ich ein paar
Fortschritte erzielt und es wenigstens geschafft die Streichhölzer
anzuzünden, auch wenn es mir in Endeffekt nichts gebracht hatte.
Chris war nach wie vor nicht zufrieden damit und machte mir jedes Mal
deutlich, dass er mehr von mir erwartete, indem er mich nicht mal für
meinen Erfolg lobte. 


Seine Lehrmethode, die darin bestand,
dass ich mir alles selbst beibringen musste, sprach mir nicht
sonderlich zu. Aber seitdem er mir bestätigt hatte, dass ein
Krieg unvermeidlich war, strengte ich mich wirklich an. Für
meine Eltern, damit sie mich nicht verlieren würden. 


Bei Sonnenuntergang beendeten sie das
Training mit der Ankündigung, dass wir morgen nicht so lange
machen und stattdessen einen gemütlichen Abend im nahe gelegenen
Restaurant verbringen würden. Was auch immer sie damit bezwecken
wollten, ich nahm diese Abwechslung dankbar an.

Während ich vorm Haupteingang der
Residenz darauf wartete, dass meine Bodyguards mich abholten, musste
ich nicht nur mitansehen, wie Chris mit seinem Motorrad vorfuhr. 


Als ich ein blondes Mädchen mit
grünen Haarsträhnen auf ihn zugehen sah und er ihr einen
zweiten Helm entgegenstreckte, wurde mir übel. 


Ich dachte an unser Gespräch, das
wir Tage zuvor geführt hatten. Deshalb war die Szene vor meinen
Augen doppelt so schmerzhaft. 


Ein Teil von mir versuchte mir
einzureden, dass er das mit Absicht tat, um mir zu beweisen, dass ihm
doch nichts an mir lag. Der andere Teil lachte mich für meine
Naivität aus, ich könnte so etwas glauben. 


Weil ich die Einzige war, die
unmittelbar in seinem Blickfeld stand, blieb es mir natürlich
nicht erspart, sein amüsiertes Grinsen zu betrachten. Sofort war
ihm aufgefallen, wie unverhohlen ich ihn und die Blondine anstarrte,
dabei rot anlief und den Tränen verboten nah war.

Gott sei Dank fuhren in diesem Moment
meine Bodyguards vor und hielten mich davon ab zu viel über
dieses Mädchen nachzudenken, und darüber, was das hier
überhaupt sollte.

»Hey Küken!«, rief
Ryan aus dem geöffneten Fenster und winkte mich hektisch zu sich
ran. »Ich habe Neuigkeiten!«

Ich rollte nur mit den Augen und ging
die Stufen zügig nach unten zu ihnen, wobei ich schnell die
Tränen wegblinzelte. Es war mir unangenehm, dass Ryan und Boyle
sie sehen könnten. 


»Was gibt's?«, fragte ich,
kurz nachdem ich eingestiegen war und die Autotür geschlossen
hatte.

»Ich habe mal ein bisschen
rumgefragt«, begann mein erster Bodyguard, wobei mein zweiter
Bodyguard nur die Schultern hängen ließ, als hätte er
auf dieses Gesprächsthema überhaupt keine Lust. »Also,
noch mal zurück zu den Demonstranten von heute Morgen.«

»Ich erinnere mich.« Meine
Neugierde war geweckt.

Ryan drehte sich zu mir um, so wie er
es immer tat, wenn er meine volle Aufmerksamkeit beanspruchen wollte.


»Okay, also, die Demonstranten
wurden wirklich festgenommen, was du vielleicht auch schon
mitbekommen hast. Aber dank einiger wertvoller Kontakte weiß
ich, warum sie wirklich verhaftet worden sind.«

Fragend hob ich die Augenbrauen; ich
hasste es, wenn er so lange um den heißen Brei redete.

»Das war alles nur Show!«,
verkündete er.

»Hä?«

»Das waren keine echten
Demonstranten. Im Fernsehen kursieren schon die Aufnahmen, wie sie
sie festgenommen haben, um das Land wieder zu beruhigen. Anscheinend
will die Regierung alles so drehen, als hätte der Osten
tatsächlich nichts damit zu tun.«

»Weil der General behauptet, er
hätte damit nichts zu tun?«

»Vermutlich.«

»Auch wenn's nicht bewiesen ist?«

»Yep!«, stimmte Ryan zu.
»Hauptsache, die Menschen hier fühlen sich wieder sicher.«

Bei dieser Aussage fiel mir fast die
Kinnlade runter. »Und was ist mit uns?«

»Wir werden so tun, als würden
wir das glauben, obwohl wir wissen, dass es gelogen ist.«

»Großartig«,
erwiderte ich daraufhin nur seufzend und ließ den Kopf gegen
die Nackenstütze fallen.

»Vielleicht will der General ja
damit zeigen, dass er New Asia vertrauen
möchte«, überlegte Ryan laut.

»Auch, wenn er damit alles nur
noch schlimmer macht?«, entgegnete ich.

»Manchmal muss ein Politiker eben
Entscheidungen treffen, die…«

Etwas knallte gegen die
Windschutzscheibe. Das Glas riss sofort unter der Wucht des
Aufpralls, der meinen Körper in Panik versetzte. Nur einen
Moment später trat Boyle die Bremse durch, so dass ich ohne Gurt
gegen seinen Sitz geflogen wäre. Mein Retter schnürte mir
kurz darauf die Luft ab und zerdrückte mir das heftig schlagende
Herz in meiner Brust.

»Was zum Teufel?!« Es war
das erste Mal, dass Boyle Ryans und meine Sprachlosigkeit ausnutzte
und etwas sagte. Das schockierte mich fast mehr als das groteske
Muster, das sich in Form von Rissen über die gesamte Scheibe
ausgebreitet hatte.

Ryan lehnte sich vor und drückte
mit der Hand von innen gegen die Glasfläche und prüfte so,
ob wir weiterfahren konnten.

»Was war das?«, fragte auch
ich nach einigen Sekunden Schockstarre, in denen mein Herz nicht
aufgehört hatte zu rebellieren.

»Keine Ahnung«, meinte
Ryan, »aber die Scheibe ist okay. Nur die äußere
Schicht wurde zerstört.«

»So können wir aber nicht
weiter«, grummelte Boyle, während Ryan schon nach dem
Funkgerät griff, das zwischen den beiden hing, und es
einschaltete.

Mir entging nicht, wie sie die Umgebung
mit ihren Blicken absuchten. 


»Einheit 15B an Zentrale«,
funkte Ryan und musste dann einige Sekunden warten, bis jemand
reagierte. Derweil lehnte ich mich mit trommelndem Herzen nach vorn,
um die Risse zu betrachten. Es sah aus, als würde es genau eine
Stelle geben, die mit dem Hindernis zusammengeprallt war– aber
was für ein Hindernis war das gewesen?

Das Funkgerät rauschte leise; ich
konnte kaum verstehen, was der Mann am anderen Ende sagte. »Zentrale
an 15B, ich höre.«

»Haben hier einen Unfall mit
unbekanntem Gegenstand. Wir können so nicht mehr weiterfahren.
Könnt ihr uns einen zweiten Wagen schicken?«

»27B an 15B, haben hier das
gleiche Problem.«

Als sich Ryan und Boyle daraufhin einen
eindringlichen Blick zuwarfen, ahnte ich nichts Gutes. Boyle nickte
leicht, ehe er wieder Gas gab und der Wagen langsam ins Rollen kam.

»15B an Zentrale, wir fahren
weiter«, beschloss Ryan und drehte die Lautstärke des
Funkgeräts leiser, als wollte er nicht, dass ich etwas davon
mitbekam. Keine Ahnung, ob er es bewusst tat, aber da seine Hand
prüfend an seinen Gürtel glitt und nach der Pistole
tastete, wurde mir immer bewusster, dass hier irgendetwas los war,
was meinen Bodyguards Sorgen bereitete. »15B an 27B, wo seid
ihr?«

»East Central Avenue«,
rauschte es zurück, weshalb Ryan noch leiser drehte, was aber
nichts nützte.

Als erneut etwas gegen die Scheibe
flog, zuckte ich zurück und klammerte mich automatisch am
Türgriff fest. 


Boyle gab Gas, woraufhin ich mich noch
tiefer in den Sitz hineindrückte. 


Leider blieb es dieses Mal nicht bei
einem Schlag; in unregelmäßigen Abständen wurde der
Wagen bombardiert, als wären wir mitten in einen Hagelsturm
hineingeraten. Auch die Scheibe neben mir platzte, hielt der Wucht
aber stand und splitterte genauso wie die Windschutzscheibe nur von
außen.

Was Ryan funkte, verstand ich zwischen
den dumpfen Schlägen gegen die Türen kaum. Dass Boyle fast
nichts sah, aber in hohem Tempo die Straße hinunterraste,
machte unsere Lage nicht unbedingt besser.

»Duck dich!«, brüllte
mein erster Bodyguard mir zu, woraufhin auch schon die nächste
Aufprallserie passierte und mir mehr und mehr Angst einjagte. Meine
Hand war so schweißnass, dass sie mehrmals vom Griff
abrutschte, wenn Boyle in eine Kurve fuhr, als würde er nackt
vor einem Bienenschwarm flüchten.

Ich tat mit größter Mühe
das, was Ryan von mir verlangt hatte, und beugte den Oberkörper
nach vorn. Eigentlich konnte ich mir nicht vorstellen, dass die
Scheiben brechen würden. Immerhin handelte es sich um
Sicherheitsglas, das genau für solche Angriffe eingebaut worden
war. Nichtsdestotrotz konnte ich ihn verstehen und war sogar froh
drum, dass ich so die von außen zersprengten Glasscheiben nicht
mehr sehen musste.

Sie erinnerten mich an die
Demonstration in der Bahn an genau dem Tag, als ich gesagt bekam,
dass die Therapie mit einer Wahrscheinlichkeit von achtzig Prozent
erfolgreich gewesen sei.

Da lag der Gedanke nahe, dass das hier
ebenfalls eine Demonstration war, mit dem Ziel, mir zu schaden. Mir
als Mitglied der Elite von New America.

***

Als Boyle endlich hielt, war mir übel.
Ich war noch nie damit klargekommen, im Auto zu sitzen und nicht aus
dem Fenster sehen zu können, aber jetzt mischte sich zusätzlich
die Angst darunter. Vor einer Weile schon hatten die Angriffe
aufgehört, aber Boyle war trotzdem unnachgiebig weitergefahren,
bis wir bei unserem Haus ankamen.

Ryan hatte sich in Windeseile
abgeschnallt und war ums Auto gelaufen, so dass ich mich zu Tode
erschrak, als er die Tür neben mir aufriss.

»Alles okay? Bist du verletzt?«,
fragte er mich bestimmt zum zehnten Mal, seitdem Boyle wie ein Irrer
über den Asphalt gerast war. Aber abgesehen davon, dass ich kurz
davor war mein Mittagsessen hochzuwürgen, hatte ich zumindest
körperlich keine weiteren Beschwerden. 


»Alles gut«, antwortete
ich.

Ich ließ es zu, dass Ryan mich am
Ellbogen langsam aus dem vollkommen demolierten Auto herausholte. 


Von innen hatte ich nur die zerstörten
Scheiben gesehen, doch als ich das ganze Ausmaß des Angriffs
betrachtete, stockte mir der Atem.

Wer auch immer das getan hatte, musste
die High Society wirklich, wirklich abgrundtief verabscheuen.

Nicht nur die Fenster waren hinüber,
auch der Rest des Autos sah aus, als hätte man es wenigstens
einmal durch die Schrottpresse gejagt. Überall waren Dellen und
Beulen, die stellenweise den Lack so zerkratzt hatten, dass man die
ganze Karosserie austauschen musste, um das Auto wieder wie vorher
aussehen zu lassen.

Natürlich ließen meine
Eltern nicht lang auf sich warten und stürmten aus dem Haus zu
mir nach unten. Unbewusst löste ich mich aus Ryans Griff, was
aber nicht meine beste Entscheidung war. Meine Beine fühlten
sich an wie Gummi und in meinem Kopf drehte sich immer noch alles.
Nur einer glücklichen Fügung hatte ich es zu verdanken,
dass ich noch gehen konnte, bis meine Mom
bei mir ankam.

»Um Himmels willen! Was ist
passiert?«, fragte sie, wobei ich aber nicht wusste, wen von
uns genau sie angesprochen hatte.

»Bitte gehen Sie mit Ihrer
Tochter ins Haus, Mrs Lawrence«, bat Ryan. »Und öffnen
Sie nicht die Tür.«

»O-okay«, stotterte meine
Mom unbeholfen, während Dad gefasster
wirkte.

Er rieb sich über die Wange; bei
genauerem Hinsehen waren die Liegefalten zu erkennen, weil er
bestimmt wieder auf der Couch eingeschlafen war. »Brauchen Sie
Hilfe?«, fragte er.

»Nein, danke, Sir. Die Zentrale
ist schon informiert. Wir werden uns später bei Ihnen melden,
wenn wir Genaueres in Erfahrung gebracht haben.« 


Ryan so seriös reden zu hören
irritierte mich und weckte nur noch mehr Misstrauen. 


Ich drehte mich so weit wie möglich
zu ihm um. »Es war eine Demonstration, oder?«, fragte ich
ängstlich nach.

Er nickte. »Bitte, geh ins Haus.
Wir reden später.«
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Lange ließen die
Kamerateams nicht auf sich warten. Es zog so viel Aufmerksamkeit auf
unser Haus, dass ich es kaum aushielt, länger als fünf
Sekunden durch den Vorhang zu linsen, ohne die brennende Wut in
meinem Magen zu spüren. Wieder hatte ich mehrmals versucht Sara
über das Telefon zu erreichen, aber inzwischen ging niemand mehr
ran. Da sie allerdings nur ein paar Häuser von uns entfernt
wohnte, musste auch sie von dem Pressespektakel in unserem Vorgarten
Wind bekommen haben. 


Ryan und Boyle hatten
alle Hände voll zu tun. Glücklicherweise hatten sie sich
genügend Verstärkung gerufen, die eine Stunde später
das demolierte Auto abschleppte und die Reporter von unserer Haustür
fernhielt. 


Das war einfach nur
verrückt. Anders konnte ich es nicht beschreiben. Mir war nicht
mal etwas passiert und sie riefen nach mir, als läge ich im
Sterben und würde wichtige Infos mit ins Grab nehmen, von denen
sonst niemand wusste. 


Mom
tauchte hinter mir auf und hielt eine dampfende Tasse Kakao in der
Hand. »Hoffentlich sind die bald verschwunden. Sie ruinieren
den ganzen Rasen.«

»Das ist das
geringste der Probleme, Mom«,
erwiderte ich seufzend und lehnte mich gegen sie, als sie ihren
rechten Arm hob und mich damit zu sich lockte. Dankbar nahm ich die
Tasse entgegen. »Hat Sara sich gemeldet?«

»Nein, Süße,
nicht, dass ich wüsste.«

»Meinst du, ich
sollte mal rübergehen?«

»Also jetzt ganz
bestimmt nicht.« Sie rieb tröstend mit ihrer Hand über
meinen Oberarm. »Jetzt solltest du dich erst mal von dem ganzen
Stress erholen. Soll ich dir ein Bad einlassen?« 


»Das wäre
super.« Vielleicht würden sich so meine völlig
überanstrengten Muskeln endlich wieder lockern. »Danke.«

Mom
gab mir einen Kuss aufs Haar. »Gern, Süße. Und jetzt
geh besser vom Fenster weg. Dann verschwinden sie bestimmt bald.«

Seufzend kam ich ihrer
Aufforderung nach, stellte die Tasse auf den Tisch und ließ
mich neben meinem Vater auf die Couch fallen. Er hatte– wie
vermutlich jeder andere in diesen Stunden– die Nachrichten
eingeschaltet. 


Natürlich
berichteten sie von den Angriffen auf die Fahrzeuge der High Society,
darunter meines und zwei andere. Einmal erschien Ryans Gesicht im
Bild, weshalb ich leise in mich hineingrinste; so, wie ich ihn
einschätzte, hatte er sich für zwei Sekunden wie ein
richtiger Star gefühlt. 


»Soll ich
umschalten?«, fragte Dad leise, aber ich schüttelte den
Kopf. Ich wollte sehen, was sie behaupteten. 


In meinen Augen waren
das nichts weiter als Lügen. 


Klar, es war nicht zu
übersehen, dass es eine Demonstration gewesen war, aber dass sie
auch etwas mit dem Angriff auf der Präsidentenfeier zu tun
gehabt hatten, schloss ich einfach aus. Woher hätten sie die
Hubschrauber haben sollen? Es wäre doch aufgefallen, wenn
irgendwo welche gefehlt hätten. 


Die Reporter im
Fernsehen verdichteten den Fokus auf die Demonstranten, die
metaphysische Fähigkeiten besaßen. Schon bei der Aktion
mit der Bahn lag der Verdacht auf allen Luftsoldaten und–rekruten.
Jetzt verstärkte er sich, da niemand sonst Steine, wie sie in
der Nähe der Wagen gefunden wurden, auf ein Auto werfen konnte,
so dass der Aufprall die kugelsicheren Scheiben beschädigte. Nur
sie waren in der Lage, eine solche Schlagkraft entstehen zu lassen.

Das Klingeln des Telefons aus der Küche
ließ mich aufschrecken. Mein Herzschlag beschleunigte sich in
der Hoffnung, es könnte Sara sein, die sich endlich bei mir
meldete, nachdem meine Versuche immer gescheitert waren. Gerade, als
ich aufstehen wollte, kam Mom wieder die
Treppe runter und bedeutete mir sitzen zu bleiben. 


Vielleicht waren es wieder irgendwelche
Reporter, die mich interviewen wollten. 


Trotzdem lauschte ich, verstand aber
nicht viel, außer: »Einen Moment,
ich hole sie ans Telefon.«

Sara. Es konnte nur sie sein. 


Noch bevor Mom
aus der Küche kam, war ich aufgesprungen, hatte den Flur
überquert und riss ihr förmlich den Hörer aus der
Hand. »Endlich meldest du dich!«, sagte ich erleichtert,
ohne meine Mutter zu Wort kommen zu lassen. »Was ist denn
passiert?«

»Das wollte ich eher dich
fragen«, erklang eine tiefe Stimme, die sich so gar nicht wie
Sara anhörte und mir für einen Moment
den Atem raubte. »Aber freut mich, dass du mich vermisst hast.«

»Ich dachte, es wäre jemand
anders.« Ich warf Mom einen
vorwurfsvollen Blick zu. Hätte sie mich nicht warnen können,
dass das nicht Sara war? 


»Ich hoffe, das enttäuscht
dich nicht.«

»Doch.«

Chris lachte am anderen Ende der
Leitung. »Ist deine Mutter noch da?«

»Ja.«

»Dann sag ich jetzt besser nichts
Unanständiges.«

»Und was willst du dann?«
Ich konnte Moms Gesicht förmlich
ansehen, wie sie versuchte Chris' Stimme zu verstehen, aber die
Verbindung war nicht die beste. Mit einem eindeutigen Blick gab ich
ihr zu verstehen, dass sie weggehen sollte, was sie widerwillig auch
tat. 


»Ich wollte nur sichergehen, dass
mit dir alles in Ordnung ist.«

»Wie komme ich zu der Ehre?«,
entfuhr es mir, woraufhin ich rot anlief. Mein dummes, kleines Herz
rief mir seine Worte von vorher ins Gedächtnis, als er mir auf
der Matte quasi mitgeteilt hatte, dass er mich im Training nur
deshalb so herumscheuchte, weil er sich Sorgen um mich machte.  


»Ich bin dein Ausbilder.«
Obwohl seine Stimme nicht gleichgültiger hätte klingen
können, spürte ich ein merkwürdiges Kribbeln auf der
Stelle meines Rückens, wo er mich berührt hatte. 


Es war gerade mal eineinhalb Stunden
her, seit Ryan und Boyle mich von der Residenz abgeholt hatten und
Chris mit dem blonden Mädchen weggefahren war– und jetzt
rief er mich an, um mich zu fragen, ob alles in Ordnung sei? 


Mir entwischte ein Seufzen. »Ja,
alles ist gut. Mir ist nichts passiert.«

»Gut. Dann sehen wir uns morgen
beim Training.«

»Okay.«

»Ich könnte auch meine
Bodyguards vorbeischicken. Sie schleusen dich aus eurem Haus und du
kannst die Nacht geschützt vor aufdringlichen Reportern gern bei
mir verbringen.«

»Chris«, seufzte ich, weil
ich gerade ganz genau wusste, dass er mich wieder nur aufziehen oder
verhöhnen wollte, weil er selbst zu überspielen versuchte,
was sich zwischen uns abgespielt hatte.  


»Ja, Prinzessin?«

Außerdem war ich wütend,
dass er tatsächlich daran dachte mich für eine Nacht zu
sich zu holen, obwohl er eben noch sonst was mit einem anderen
Mädchen getrieben hatte. Es verursachte mir schon ein
übelerregendes Gefühl im Magen, in diesem Moment
überhaupt mit ihm zu sprechen. 


»Netter Versuch«, sagte ich
bemüht kühl, nur um anschließend ohne ein Wort des
Abschieds aufzulegen. Dass es mich mit Stolz erfüllte, hatte ich
erwartet, aber dass es sich so gut anfühlte, ihm wenigstens über
das Telefon Kontra geben zu können, beflügelte mich fast. 


Wenn das jetzt alles auch von Auge zu
Auge so passieren würde, bräuchte ich mir keine Sorgen mehr
machen, er könnte mich zu irgendetwas verführen. Tja, schön
wär's. 


***

Wie versprochen trainierten wir am
nächsten Tag nicht so lange wie sonst. Das Elementtraining wurde
sogar komplett gestrichen, was mir ganz gut in den Kram passte. Meine
Gedanken waren immer noch durcheinander vom Telefonat mit Chris und
den Anschlägen, dass ich mich kaum auf das Laufen und den
Parcours konzentrieren konnte. Beim Kampftraining hätte Kay mir
beinahe ein blaues Auge verpasst. 


Chris hatte sich natürlich wie
immer verhalten und mich höchstens mal spitzbübisch
angegrinst, als würde er mir den Vorschlag von unserem Telefonat
so lange unterbreiten wollen, bis ich zusagte– aber das würde
ich nicht. 


Das Schlimme war nur, dass mein Herz
jedes Mal Saltos vollführte, sobald er mir diesen Blick zuwarf
und ich mir einbildete, er hätte irgendetwas zu bedeuten. 


Gott sei Dank war ich schnell wieder zu
Hause. Leider würde ich aber in ein paar Stunden schon wieder
abgeholt werden, weil die Ausbilder zum Essen eingeladen hatten. 


Mein einziger Lichtblick war Jasmine,
die spontan mitkommen wollte– auch, um mir beizustehen.
Nachdem wir uns über KnowHaven geschrieben hatten und ich
ihr erzählt hatte, was passiert war, hatte sie mir versprochen
mich zum Essen zu begleiten. Dass Jasmine mitkam, erleichterte mich
wirklich, auch wenn ich mich gleichzeitig schlecht fühlte, weil
ich lieber Sara dabeigehabt hätte. 


Auch ihr hatte ich geschrieben und sie
erneut angerufen, aber schon wieder bekam ich keine Reaktion.
Wenigstens auf meine Textnachrichten hätte sie antworten können,
aber wenn sie das nicht mal tat… 


Ich machte mir zwar keine Sorgen mehr,
da ich inzwischen glaubte, dass sie sich von mir abkapselte. Aber
dieser Gedanke war schmerzhafter als Sorgen. 


Als Mom eine
Stunde, bevor Ryan und Boyle mich abholen würden, mit einem
Kleid in mein Zimmer kam, ließ sie mal wieder ihre
Überredenskünste spielen. 


Eigentlich fand ich es total lächerlich
mich hübsch anzuziehen und so zu tun, als wäre alles okay.
Andererseits war das Kleid schön und ich wollte ihr den Gefallen
tun, es wenigstens einmal anzuziehen. Es war dunkelgrün und
genau so geschnitten, wie ich es mochte: an der Brust eng anliegend
und ab der Taille locker und luftig. Nur dass es einen
Rundhalsausschnitt hatte und kurze Ärmel besaß, störte
mich zuerst. Da ich das Kleid mit offenen Haaren trug, sah es dann
aber doch ganz gut aus. 


Mit leichtem Zeitdruck ließ ich
Mom das ganze Programm mit Haarstyling und
Make-up durchziehen und schaffte es gerade noch rechtzeitig fertig zu
werden, bevor es an der Tür klingelte. 


Wie erwartet stand Ryan in seinem
schwarzen Anzug davor und grinste mich strahlend an. »Sag's
nicht meiner Frau, aber du siehst toll aus, Küken.«

»Danke. Alles Handarbeit.«

»Wieso arbeitet deine Mutter
eigentlich nicht für die Regierung?«, wollte er wissen,
wobei er mir auffordernd den Arm hinhielt, damit ich mich einhaken
konnte. Da ich mal wieder dazu verdonnert war Schuhe mit Absatz zu
tragen, nahm ich das Angebot dankbar an. 


Ich zuckte mit den Schultern. »Sie
hat ihren Laden. Der reicht ihr.«

»Ach, stimmt. Das hatte ich
völlig vergessen.« 


Ryan und ich gingen den schmalen Weg
durch unser Gartentor und hielten beim neuen Auto, das genauso aussah
wie das alte; nur der Geruch war anders. Es roch ein bisschen nach
Zitrone. 


Während ich mich anschnallte,
drehte Ryan sich zu mir um; Boyle brachte den Wagen derweil ins
Rollen. 


»Hast du alles dabei?«,
fragte mich mein erster Bodyguard.

Ich kontrollierte meine kleine
Handtasche. »Also«, begann ich langsam, »ich habe
meinen Ausweis und meinen Schlüssel. Und Taschentücher.«

»Mehr nicht?«

»Sollte ich?«

»Na ja.« Ryan schmunzelte
und drehte sich auf einmal wieder nach vorne um. »Den hier habe
ich immer für Notfälle dabei. Du weißt schon. Falls
der Abend schrecklich wird.«

Ich beobachtete ihn, wie er im
Handschuhfach rumkramte. Boyle beachtete das nicht. Er blickte nur
wie immer ziemlich genervt durch die Windschutzscheibe. 


Schließlich drehte sich der
Dunkelblonde wieder um und hielt mir schelmisch grinsend eine kleine
Glasflasche mit einer blauen Flüssigkeit hin. 


»Was ist das?«, fragte ich
skeptisch in Anbetracht der merkwürdigen Farbe. 


»Schnaps.«

»Schnaps?«

»Schnaps.«

»Das Zeug sieht aus, als könnte
es mich töten.«

Ryan lachte. »Ein paar
Gehirnzellen vielleicht, aber hey. Das ist es wert, glaub mir.«
Er hielt mir die Flasche auffordernd hin. »Nun nimm schon! Ich
glaube, du könntest ihn heute besser gebrauchen als ich.«

»Ähm«, murmelte ich
immer noch ein bisschen skeptisch, griff aber nach der kleinen
Flasche. »Okay, dann danke?«

»Für das Wohlsein des Kükens
tue ich doch alles.«

Ich verstaute die Flasche in meiner
Handtasche. Wer weiß, vielleicht würde sie mir ja im
Notfall wirklich helfen. Ich hatte schließlich nicht die
geringste Ahnung, wie der Abend verlaufen würde. 


»Was macht ihr eigentlich so
lange?«, plauderte ich weiter, um mich von meiner Angst vor
erneuten Anschlägen abzulenken. Allerdings schien es auf den
Straßen ziemlich ruhig zu sein. 


»Trevor muss sich meine
Lebensgeschichte anhören«, erklärte Ryan. 


»Du bist doch erst
sechsundzwanzig«, wunderte ich mich.

»Na ja, aber ich lebe schließlich
auch noch hundert Jahre«, erklärte Ryan. »Also habe
ich noch hundert Jahre mit reichlich Fantasie zu schmücken.
Vielleicht schreibe ich ja mal ein Buch.«

Boyle schnaubte.  


»Machst du dich gerade über
mich lustig?«, fragte Ryan ihn gereizt.

»Ja«, erwiderte Boyle plump
und fuhr auf einen Parkplatz, auf dem bereits weitere Autos der
Regierung standen. 


Ich sah im Spiegel, wie Ryan seinem
Kollegen einen finsteren Blick zuwarf. »Wie dem auch sei«,
meinte er wegwerfend und drehte sich wieder zu mir um. »Eins
noch, Malia.«

»Ja?« Ich schnallte mich ab
und schielte durch die Scheiben auf der Suche nach Jasmine. Mir war
außerdem so, als würde Karliahs Haarschopf irgendwo
aufblitzen. 


Erst dann richtete ich meine
Aufmerksamkeit wieder auf den Mann vor mir und hob fragend eine
Augenbraue. 


»Mein kleines… Geschenk«,
sagte Ryan. »Niemand wird je erfahren, dass du es von mir hast,
einverstanden?«

Mir entfloh ein kurzes Lachen. »Ich
schwöre.«

»Brav.« Ryan lachte und
stieg aus, um mir die Tür zu öffnen. »Ich bring dich
noch zum Eingang. Sicher ist sicher.«

»Vermutlich«, stimmte ich
ihm zu. »Es hat schon gereicht, dass das Auto mit Steinen
beworfen wurde. Ich will nicht auch noch dran glauben müssen.«

»Sie werden die Übeltäter
schon finden«, meinte er in einem Ton, als würde er mich
ermutigen wollen. Aber eigentlich war es mir egal, ob sie die
Schuldigen finden würden. Ich war schließlich auf ihrer
Seite, irgendwie. Heimlich. Ich wollte nur nicht ins Kreuzfeuer
geraten. 


Nach ein paar Schritten betrachtete ich
das Gebäude genauer, auf das Ryan und ich schweigend zugingen.
Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie wir bis an den Rand des Zentrums
gefahren waren– genau dorthin, wo sich das beliebteste
Restaurant Havens befand. Der Zutritt war nur der Elite gestattet,
bestimmt, weil es im zwölften Stock lag und man von dort aus
über die ganze Stadt blicken konnte. 


Die zwei Soldaten, die die Tür
flankierten, beantworteten mir dann auch meine Frage danach, wie die
neuen Sicherheitsvorkehrungen aussahen. 


»Hey Malia!«
Eine weibliche Stimme riss mich aus meinen Gedanken um das Gebäude
vor uns und versetzte Ryan gleichzeitig in Alarmbereitschaft. Doch
als er Jasmine erkannte, entspannte er sich wieder. Sie kam mit
schnellen Schritten hinter uns angelaufen, weshalb ihr dunkelblaues
Kleid ein bisschen mehr als nötig wehte. 


»Ist das nicht die, die mich
Sahneschnitte
genannt hat?«, raunte Ryan mir mit einem irritierten Blick zu,
riss sich aber zusammen, ehe Jasmine bei uns angekommen war. 


Sie hatte ihre Haare zu einem Zopf
zusammengebunden, wodurch die blauen Strähnchen darin besonders
zur Geltung kamen. 


Ich nickte und lächelte. »Ich
glaube, das weiß sie leider gar nicht mehr.«

»Den Eindruck macht sie auch.«


Ryan verstummte, als sie in Hörweite
kam und mich stürmisch umarmte. Das hieß jedoch nicht,
dass ich meinen eingehakten Arm von meinem Bodyguard lösen
konnte.

Ihr Parfüm kitzelte mir in der
Nase, als Jasmine wieder einen Schritt zurücktrat und mich von
oben bis unten ansah. 


»Wow, siehst du hübsch aus!
Bin ich zu spät? Ist alles okay bei dir?«

Von ihrem Redeflusses fühlte ich
mich etwas überfahren, aber ich bemühte mich mir nichts
anmerken zu lassen. 


»Erklär ich dir später«,
antwortete ich. »Jetzt lass uns lieber mal reingehen.«

Die Anwesenheit einer ausgebildeten
Soldatin reichte als Zeichen, um mich die letzten paar Meter alleine
gehen zu lassen. 


»Wir warten dann hier auf dich«,
verabschiedete Ryan sich.

»Danke.«

Jasmines Lächeln war so
überzeugend, dass ich meine Sorgen hinunterschluckte und mich
kurz nach ihr in Bewegung setzte.   


»Warst du schon mal hier?«,
fragte ich sie.

Jasmine nickte. »Ist quasi so was
wie mein Stammlokal.«

Beim Eingang angekommen hielt der
Feuersoldat uns die Tür auf, damit wir problemlos das kleine
Foyer betreten konnten, das aus drei Fahrstühlen mit silbernen
Türen bestand; einer davon kam gerade nach unten. Noch bevor wir
die Tür hinter uns geschlossen hatten, öffnete sich einer
der Fahrstühle und zwei Mädchen mit grünen Strähnen
in den Haaren traten heraus. Sie kicherten über irgendwas,
weshalb Jasmine und ich uns nur fragende Blicke zuwarfen. 


Nachdem wir den Fahrstuhl betreten
hatten, schlossen sich die Türen. Links von uns befand sich ein
großer Bildschirm, der plötzlich anging und ein Video
abspielte. 


»Herzlich willkommen im
SkyHaven«,
begrüßte uns ein freundliches Frauengesicht. Ihre
dunkelbraunen Haare fielen ihr sanft über die Schultern. »Ich
wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt und möchte Sie
bereits jetzt über das Tagesangebot in Kenntnis setzen.
Selbstverständlich können Sie auch wie gewohnt à la
carte bestellen und dabei den herrlichen Ausblick auf Haven
genießen.«

Sie zeigte uns ein paar Fotos makellos
angerichteter Speisen, wie sie nicht mal meine Mutter hinbekommen
würde– und Mom war wirklich
eine gute Köchin. 


»Also, was gibt's so Neues?
Wie läuft das Training?«, wollte Jasmine das Gespräch
eröffnen, aber ich winkte schnell ab. 


»Falsches Thema.«

»Aber du musst mir verraten, was
das mit dieser Demonstration gestern war.«

Seufzend ließ ich mich mit dem
Rücken gegen die Wand des Fahrstuhls fallen. »Ich weiß
auch nicht. Das meiste kam ja sowieso im Fernsehen, aber gruselig war
es allemal. Wurdest du schon mal angegriffen?«

»Glücklicherweise nein, aber
es könnte jederzeit jeden von uns treffen.«

Ehe ich etwas darauf erwidern konnte,
hielten wir schon im zwölften Stock. Die Türen öffneten
sich lautlos. 


Als wir über die Schwelle traten,
fiel mir die riesige Glasfront uns gegenüber auf. Staunend trat
ich einen Schritt näher und stellte fest, dass man tatsächlich
bis an den Rand der Stadt blicken konnte. Bei Nacht würde Haven
bestimmt noch atemberaubender aussehen. 


»Herzlich willkommen im
SkyHaven«,
sagte auf einmal eine Stimme neben uns und riss mich dadurch von den
Fenstern los. Im Türbogen war eine kleine Frau aufgetaucht. Sie
trug einen schwarzen Rock und eine dunkelblaue Bluse mit ebenfalls
schwarzer Krawatte. Mit hinter dem Rücken verschränkten
Armen lächelte sie uns an. »Darf ich um Ihre Ausweise
bitten?«

»Natürlich, einen
Augenblick«, sagte ich sofort und öffnete meine Tasche, um
meinen neuen Ausweis herauszuholen, der nicht nur meine Identität
preisgab, sondern auch meine Mitgliedschaft in der High Society. Er
war gerade mal so groß wie meine Handfläche und nichts
weiter als ein Stück Plastik mit einem goldenen Chip. 


Nachdem ich der Dame vom Service meine
Karte gegeben hatte, tat Jasmine das Gleiche. 


»Bitte folgen Sie mir.« Die
Frau wandte sich mit einem Lächeln um, als sie einen prüfenden
Blick auf unsere Ausweise geworfen hatte. 


Wir folgten ihr schweigend durch den
Türbogen. Hinter einem Tresen aus Glas stand eine weitere Frau,
die uns genauso freundlich anlächelte und unsere Karten aus den
Händen ihrer Kollegin entgegennahm. 


Ich beobachtete sie dabei, wie sie sie
scannte, bis ein Piepen den abgeschlossenen Vorgang signalisierte.
Mit einem strahlenden Lächeln zog sie unsere Ausweise wieder aus
dem Gerät und reichte sie uns zurück. 


»Ich bin dazu verpflichtet, Sie
daran zu erinnern, dass Ihnen ein Drei-Gänge-Menü
kostenfrei zusteht sowie alle alkoholfreien Getränke. Da wir
auch eine Bar besitzen, haben Sie die Möglichkeit, bis zu zehn
alkoholische Getränke zu bestellen.«

Ich nickte brav. Von mitgebrachten
Schnapsflaschen sagte sie jedenfalls nichts.

»Wenn ich Sie dann zu Ihrem Tisch
begleiten darf.« 


Ohne etwas zu erwidern, folgten wir der
kleinen Frau durch einen weiteren Türbogen, hinter dem sich das
Restaurant verbarg.  


Wie bei den Aufzügen waren die
Wände komplett verglast, so dass es lediglich ein paar
Trägerelemente gab, die den Verlauf der unendlichen Fenster
unterbrachen. Die Decken hingen tief, wodurch eine gemütliche
Atmosphäre entstand, was auch die schwarzen Deckenplatten
unterstrichen. 


Eine Unmenge an LEDs beleuchteten die
Sitzgruppen und ließen die schwarzen Fliesen zu unseren Füßen
funkeln wie Hunderte Sterne am Nachthimmel. In der Mitte des Raumes
stand die Bar in Form eines Kreises, in dessen Zentrum sich ein
rundes Regal mit Drehelementen befand. Darin wurden unzählige
Flaschen aufbewahrt. 


Ich kam aus dem Staunen gar nicht mehr
raus, während wir der Frau weiterhin zu einer Wendeltreppe
folgten, die nach oben auf die Dachterrasse führte. 


Dort angekommen entdeckte ich unseren
Tisch sofort. Ben, der natürlich neben Chris saß, erkannte
uns zuerst und hob den Arm. Die Angestellte verstand das wohl falsch,
denn sie führte uns an den unbesetzten Plätzen am Anfang
des Tisches vorbei und blieb auf einmal vor den freien Plätzen
bei Chris stehen. 


Ausgerechnet. Drei. Freie. Plätze.


Jasmine bekam von meiner stummen Bitte,
sich neben Chris zu setzen, überhaupt nichts mit, sondern ließ
sich auf den freien Stuhl in der Mitte fallen. Ich könnte mich
jetzt also lächerlich machen, indem ich absichtlich den Stuhl
weit weg von Chris wählte, oder ich riss mich zusammen und
bewies ihm, dass ich keine Angst vor ihm hatte. 


Da er ganz genau merkte, wie unwohl ich
mich fühlte, zog er den schwarzen Stuhl neben sich an der Lehne
zurück und suchte meinen Blick. Ich machte den Fehler, ihn zu
erwidern, und erntete dafür ein überlegenes Grinsen. 


»Du kannst dich ruhig hier
hinsetzen«, meinte er mir zuzwinkernd, während er auf die
Lehne klopfte. »Ich beiße nur, wenn's zur Sache
geht, und wir wissen doch beide, dass du dazu nicht den Mumm hast.«
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Ich ließ seine Stichelei
unkommentiert und setzte mich stattdessen schweigend auf den Stuhl,
den er mir hinhielt, achtete aber peinlichst genau darauf, dass ich
ihn nicht versehentlich berührte.

»Vielleicht
solltest du dir erst einen hinter die Binde kippen, damit du dich mit
mir unterhalten kannst. Oder soll ich dich anrufen?«, fragte er
mich so laut, dass es die Rekruten um uns herum definitiv mitbekommen
hatten.

»Nicht nötig!«,
erwiderte ich etwas zu gehässig und drehte mich demonstrativ zu
Jasmine, die mich mit erhobener Augenbraue verwirrt ansah. Gut, sie
hatte ja auch keine Ahnung, dass das mit mir und Chris nicht so
einfach war.

Vor allem, wenn er so
dasaß, mit seinem schwarzen Hemd, dessen Ärmel er bis zu
den Ellbogen hochgekrempelt hatte, und mir damit einen unrhythmischen
Puls verursachte. Er sah wie immer gut aus. Zu gut. Verdammt.

Ich blendete Chris'
leises Lachen aus, als Kay am Tisch auftauchte und sich neben Jasmine
setzte. Sie sah aus, als hätte sie mal wieder am liebsten
jemanden verprügelt, aber glücklicherweise galt das nicht
meiner Person. 


So unauffällig wie
möglich rutschte ich mit meinem Stuhl näher an Jasmine
heran, um mich auch mit Kay unterhalten zu können, die bereits
begonnen hatte sich mit ihrer anderen Sitznachbarin auszutauschen.

»Vielleicht
flambieren die uns hier direkt vor unseren Augen einen lebendigen
Hummer«, überlegte Kay laut und schob dabei nachdenklich
die Unterlippe vor.

Das Mädchen mit
den hellbraunen Haaren lächelte Kay verhalten an. »Ich bin
nicht so der Fleischesser.«

Kays Blick wanderte
skeptisch zu Jasmine und mir. »Und ihr?«

»Ich mag
Fleisch«, antwortete ich. Zwar jetzt nicht unbedingt Hummer–
zumal ich den noch nie gegessen hatte–, aber wenn Mom
zum Jahreszeitenwechsel ein bisschen mehr verdiente, bereitete sie
auch gern ein Hähnchen zum Abendessen zu.

»Ich auch«,
stimmte Jasmine zu und grinste Kay an.

»Okay, danke für
das Gespräch«, gab sie sich plötzlich desinteressiert
dem braunhaarigen Mädchen gegenüber und wandte sich uns zu.
Dabei huschten ihre Augen kurz zu Chris, der neben mir saß.
»Hättet ihr euch nicht einen anderen Platz suchen können?«

»Wir wurden hier
hingesetzt«, nuschelte ich nur zurück, weil es mir
unangenehm war, dass Kay so laut gesprochen hatte und Chris alles
mitbekommen hatte.

Bevor er allerdings
etwas sagen konnte, tauchten auf einmal fünf Angestellte aus dem
Nichts auf und drückten jedem von uns ein Tablet in die Hand.
Das Gerät war flacher und viel leichter als das, das wir für
die Schule bekommen hatten.

Während ich begann
in der Speisekarte zu blättern, beschlich mich das Gefühl,
dass Chris sich absichtlich näher zu mir lehnte. Daraufhin
rückte ich Jasmine auf die Pelle.

»Sieh mal. Die
haben hier Vanillepudding mit heißen Kirschen«, schwärmte
die Wassersoldatin. Von meiner eigenen Karte war ich nun abgelenkt.

Kay verzog angewidert
die Lippen »Und Blattgold. Ist das deren Ernst? Vanillepudding
mit Blattgold? Wieso nicht auch noch Kaviar obendrauf, hm?«

»Das wäre
eklig!«, lachte ich widerwillig und versuchte mich nicht
darüber zu wundern, dass beide gleichzeitig bei den Nachspeisen
gelandet waren.

Ich las mir in Ruhe das
Vorspeisenangebot durch. Es gab unzählige Salatvariationen, aber
auch die Möglichkeit, sich seinen eigenen Salat
zusammenzustellen. In diesem Segment fühlte ich mich noch
einigermaßen wohl. 


Allerdings tauchten
auch Überschriften wie Rinder-Carpaccio und Tomaten-Bruschetta
auf, mit denen ich nicht das Geringste anfangen konnte. Willkürlich
wählte ich irgendwas.

Kay war inzwischen bei
der Hauptspeise angekommen. »Ah, das klingt mal nicht so nach
Schickimicki: Steak
vom Rind mit Pfefferrahmsoße und hausgemachten Kroketten.«
Dann verzog sie fragend das Gesicht. »Was zum Teufel sind
Kroketten?«

»Im Prinzip so
was wie frittierter Kartoffelbrei«, antwortete Jasmine, was uns
wieder nur zum Schmunzeln brachte. Wer kam denn auf die Idee,
Kartoffelbrei zu frittieren?

Kay schnalzte mit der
Zunge. »Das nehme ich. Sieht vernünftig aus.«

»Ich kann mich
nicht entscheiden!«, stöhnte ich.

Die Auswahl zwischen
Fisch, Geflügel, Rind oder Schwein für den nächsten
Gang war riesig. Auch hier gab es wieder die Möglichkeit, sich
sein Gericht selbst zusammenzustellen. Maishähnchenbrust
mit Trüffelgnocchi, gerösteten Pilzen und Spitzkohl
klang zwar ganz nett, allerdings wusste ich nicht, was Trüffelgnocchi
waren. Und aus dem Bild zu diesen Speisen wurde ich auch nicht
schlauer.

»Wenn du was
Gutes essen willst«, hörte ich Chris plötzlich neben
mir, »dann nimm das hier.« Er hatte sich näher zu
mir herübergebeugt und, ohne zu fragen– ha, als ob mich
das wundern würde!–, mein Tablet bedient.

Ich spannte mich
unbewusst an, als er mich mit seinem Ellbogen am Arm berührte.
Schweigend überließ ich ihm die Kontrolle über meinen
Hauptgang und konnte gar nicht wirklich erkennen, was er mir da
bestellte. 


Ich war nämlich
viel zu sehr darauf konzentriert, die Kennung auf seinem Handgelenk
zu betrachten, wie ich es bei meiner jeden Morgen tat und mir
gleichzeitig erhoffte, sie würde auf wundersame Weise
verschwinden. F05212
… mehr konnte ich nicht lesen, da er seinen Arm wieder
zurückzog. 


Chris grinste nur
zufrieden, als ich automatisch zum Dessert weitergeleitet wurde. »Du
darfst dich gern später bei mir revanchieren.« Sein
selbstbewusstes Zwinkern trieb mir die Röte auf die Wangen.

»Bring sie nicht
immer so in Verlegenheit«, verteidigte Ben mich, zog mich aber
gleichzeitig damit auf.

»Ich«,
reagierte Chris, »bringe doch niemanden in Verlegenheit. Sie
tut nur immer so, als müsste sie sich verstecken. Was an ihrem
Kleid unschwer zu erkennen ist.«

»Was ist mit
ihrem Kleid?«, fragte Ben gespielt nach.

»Man sieht kaum
nackte Haut.«

»Ähm«,
warf ich unsicher ein. »Könntet ihr bitte über etwas
anderes reden?«

»Wieso?«
Chris wandte sich mit einem scheinheiligen Grinsen an mich. »Nur,
weil du mir halbnackt besser gefällst?«

»Jetzt lass den
Blödsinn!«, meinte Jasmine beschützend und warf Chris
einen warnenden Blick zu. »Dreh dich weg!«

»Das hier ist ein
freies Land und ich genieße die Aussicht.«

»Komm schon,
Alter. Lass sie in Ruhe«, verteidigte mich jetzt auch noch Ben.

Oh, wie es mich nervte,
dass ich genau in diesem Augenblick meinen Mund nicht aufbekam und
nur wie eine Bescheuerte auf mein Tablet starrte. Das Herz schlug mir
bis zum Hals, als ich aus dem Augenwinkel sah, dass Chris mich immer
noch beobachtete. Oder eher durchlöcherte? Er wartete auf eine
Reaktion, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte.  


»Und wenn ich
nicht will?«, fragte er, drehte sich dabei auf seinem Stuhl nun
vollständig zu mir her und kam mit seinem Gesicht so nah an mich
heran, dass ich gar nicht anders konnte, als seinen Blick zu
erwidern.

Seine dunkelbraunen
Augen begannen zu brennen. Zwar nur ganz leicht, aber ich erkannte
trotzdem, dass die Flammen in ihnen tanzten. Neckisch. Verführerisch.
Als gäbe es kein anderes Mädchen auf diesem Planeten, das
er je mehr gewollt hätte als mich.

»Könntest du
bitte woanders hinsehen?« Meine Stimme klang jämmerlich.
Ich bekam meine Zähne kaum auseinander.

»Ungern.«

Ich zwang mich dazu
wegzusehen. Es war so peinlich. Nicht nur, weil ich das Gefühl
hatte, auf einmal von allen angestarrt zu werden. Sondern auch, weil
ich mich nicht mal selbst wehren konnte.

Das wühlte mich
innerlich plötzlich so auf, dass ich kurz davor war einfach
aufzustehen und aus dem Restaurant zu stürmen. Mir fiel Ryans
Schnaps ein, aber diese Lösung erschien mir nicht besonders
edel. Ich sollte ihn jetzt lieber noch nicht vergeuden.

»Du solltest die
Crema Catalana mal probieren«, empfahl mir Chris. In der
Hoffnung, er würde dann verschwinden, wählte ich das
Dessert aus und legte mein Tablet ein wenig zu schnell wieder zurück
auf den Tisch.

»Willst du nichts
trinken?«, meinte er auch noch.

»Nein.«

»Es ist noch
ziemlich heiß heute. Du brauchst später vielleicht noch
eine Abkühlung«, schlug er grinsend vor. 


»Vielleicht.«

»Ich hätte
da auch schon eine Idee«, fuhr er unbeirrt fort. »Aber
die muss nicht jeder hören.«

Ohne dass ich damit
gerechnet hätte, legte er seinen Arm auf meiner Stuhllehne ab
und berührte mich dabei an der Schulter. Als er sich mir
plötzlich wieder näherte, ging ich automatisch auf Abstand
und erwiderte seinen Blick genauso verwirrt wie er meinen. Er schien
überrascht, dass ich es doch tatsächlich wagte vor ihm
zurückzuweichen, zumal ich eigentlich nichts lieber wollte, als
ihm noch mal so nah zu sein wie auf der Sportmatte.

»Willst du es
nicht wissen?«, neckte er weiter.

»Nein.«

»Kannst du noch
etwas anderes sagen? Außer nur Nein?«

»Nein.«

»Du bist ziemlich
langweilig, weißt du das?«, informierte er mich mit
amüsiert erhobener Augenbraue und vergrößerte endlich
wieder den Abstand zwischen uns.

»Und du ziemlich
aufdringlich.«

»Allerdings!«,
mischte sich nun auch Jasmine wieder ein, griff um mich herum und
schubste Chris' Arm von meiner Stuhllehne. »Was ist los mit
dir?«

Seine leicht brennenden
Augen sprangen zu meiner Begleitung. »Alles bestens«,
schnaubte er belustigt und entfernte sich tatsächlich von mir.
Anschließend betrachtete er Kay, als hätte er sie gerade
eben erst wirklich wahrgenommen. »Ich wusste gar nicht, dass du
degradiert worden bist.«

»Spar dir deine
Sprüche!«, konterte Kay.

»Aber es macht so
viel Spaß.«

Jasmines Blick
verdüsterte sich. »Malia,
könnten wir kurz die Plätze tauschen?«

Nichts lieber als das.
Bereitwillig erhob ich mich von meinem Stuhl und ignorierte, dass das
für Aufsehen am ganzen Tisch sorgte; es war mir auch egal.
Hauptsache, ich bliebe für den Rest des Abends von ihm
verschont.

***

Froh darüber, dass
das Essen größtenteils schweigend verlief, nutzte ich die
Gelegenheit, mich bei Jasmine zu bedanken, als Chris und Ben nach dem
Nachtisch aufgestanden und von der Dachterrasse verschwunden waren.

»Was ist denn
bitte zwischen euch vorgefallen? So habe ich ihn wirklich noch nie
erlebt«, meinte sie, während sie immer noch ihre
Crema Catalana löffelte, die auch sie sich ebenso wie ich
bestellt hatte. 


Eins musste ich Chris
wirklich lassen: Ich war froh, dass er sie mir empfohlen hatte,
genauso wie den Hauptgang. Ich hatte noch nie etwas so Leckeres
gegessen.

Ich ließ die
Schultern hängen. »Keine Ahnung. Ich dachte immer, er
würde alles angraben, was nicht bei drei auf den Bäumen
ist, aber…«

»Aber?«

»Keine Ahnung«,
sagte ich wieder nur. »Ich versteh nicht, was er von mir will.
Erst sagt er mir, ich soll mich von ihm fernhalten, und dann flirtet
er ständig mit mir.«

»Er hat gesagt,
du sollst dich von ihm fernhalten?«, wollte Jasmine verwirrt
wissen, was mich glauben ließ, Chris hätte das zum ersten
Mal zu einem Mädchen gesagt. Allerdings konnte Jasmine auch
nicht alles wissen.

Ich nickte bloß
und konnte nicht verhindern, dass meine Wangen zu glühen
begannen. 


»Ziemlich
eindeutig sogar«, erzählte ich ihr. »Als wir vor ein
paar Tagen beim Training die Letzten waren, hat er… versucht,
glaube ich, mich zu küssen, aber dann hat er es doch nicht
getan.«

»Was?«

»Er hat mich
nicht geküsst.«

»Nein, stopp mal.
Chris würde nie widerstehen.«

»Hat er aber«,
beharrte ich.

Jasmine beäugte
mich kritisch. »Das verstehe ich nicht. Davon mal abgesehen
solltest du dich auch nicht auf ihn einlassen.«

»Ihr kennt euch
ein wenig besser, oder?«, wollte ich wissen.

»Wir haben die
meiste Zeit unserer Ausbildung miteinander trainiert. Ich habe früher
angefangen und war auch früher fertig«, erklärte sie
und klang dabei immer noch sichtlich verwirrt.

»Und dadurch seid
ihr gute Freunde geworden?«

Jasmine hob skeptisch
eine Augenbraue. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass er nicht
mein Typ ist.«

»Ich weiß.«
Widerwillig musste ich lachen. »Ich meinte mit Freunde
auch tatsächlich Freunde.«

»Dann ja. Mehr
oder weniger. Manchmal ist es schwer an ihn heranzukommen. Aber ich
glaube, das ist ein reiner Schutzmechanismus. Als es mir für
sehr lange Zeit nicht so gut ging, hat er täglich mit mir
trainiert und mir so geholfen darüber hinwegzukommen.«

Kurz überlegte
ich, ob ich sie darauf ansprechen sollte, belehrte mich dann aber
eines Besseren und wechselte bewusst das Thema. »Was glaubst
du, wieso man gerade ihm die Möglichkeit gibt, ein Ausbilder zu
werden?«

»Hm«,
machte sie nachdenklich und überprüfte kurz, ob uns jemand
belauschte. Doch jeder schien in seine eigenen Gespräche
vertieft zu sein. »Ich denke, sie betrachten ihn als eine Art
Vorbild. Er ist stark, hat Durchhaltevermögen und ist mutig. Und
für die Regierung ist es eben die beste Propaganda, dass sich
ein junger Mensch so ins Zeug legt und hinter dem steht, was er tut.
Er ist nichts weiter als gute Werbung.«

»Du meinst, dass
sie erreichen wollen, dass niemand mehr gegen die Gentherapie ist?«,
schlussfolgerte ich. So lautete doch die Wahrheit, auf die sie
indirekt hinwies?

Jasmine nickte.
»Zumindest niemand von hier.«

Nachdenklich wandte ich
den Blick wieder ab und kratzte mit meinem Löffel in der kleinen
Porzellanschale rum. 


»Weißt du,
was ich glaube?«, begann ich erneut.

»Was denn?«

Jetzt lag es an mir die
Stimme zu senken. »Ich glaube, dass der Großteil der
Soldaten einfach den Mund hält, um nicht getötet oder
eingebuchtet zu werden.« Das würde man nämlich mit
ihnen tun, wenn sie sich gegen das Gesetz stellen und die Ausbildung
verweigern würden. »Und ich glaube auch, dass er
dazugehört.« Unauffällig blickte ich auf Chris'
leeren Platz, was Jasmine sofort verstand.

»Wie kommst du
darauf?«

»Einmal meinte er
zu mir, es wäre ein Fehler gewesen, die Therapie bei ihm gemacht
zu haben. Und er ist sich sehr sicher, dass es Krieg geben wird. Fast
schon zu sicher, wenn du mich fragst.«

Kurz schien sie zu
überlegen. Obwohl ich erkannte, dass Jasmine mir zustimmte,
wirkte sie unsicher und schien zu zögern, mit mir darüber
reden zu können. 


»Es gibt
Gerüchte«, meinte sie schließlich wegwerfend und
warf mir einen kurzen, aber eindringlichen Blick zu.

»Meinst du, er
hat irgendetwas vor?«

»Was denn?«,
fragte sie und grinste dabei. Meine Frage schien Jasmine bis aufs
Äußerste zu amüsieren.

Mich irgendwie auch.
Was für ein Unsinn, zu glauben, er könnte irgendetwas
planen, das dem Land schadete! 


Aber auch, wenn er
Christopher Collins war und die Welt ihm durch seine Mitgliedschaft
in der Elite nahezu offenstand, war er kein heiliger Samariter.

»Ach, ich weiß
auch nicht«, flüsterte ich. »Ich habe ein Gespräch
mitbekommen, was mir ehrlich gesagt nicht ganz geheuer war.«

»Worum ging's
da?«, fragte sie nach.

»Weiß ich
nicht genau. Er wollte von jemandem wissen, wer ihm den Befehl
gegeben hat. Aber wofür, weiß ich nicht.«

Jasmines Löffel
verharrte kurz in ihrem Mund. Sie wirkte nachdenklich. »Ich
weiß, was du jetzt denkst. Aber glaub mir, ich kenne Chris. Er
liebt es Soldat zu sein. Er würde einen Teufel tun, das aufs
Spiel zu setzen«, sprach sie leise und lächelte mich
aufmunternd an.

Ich zuckte mit den
Schultern. »Ja, vermutlich«, stimmte ich ihr zu, obwohl
ich mir ehrlich gesagt nicht so sicher war, ob es die Wahrheit war.
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»Für euch gibt es heute mal
einen kleinen Tapetenwechsel«, sagte Chris in dem Augenblick,
als Kay und ich bei ihm und Ben ankamen. »Kommt mit!«

In der Befürchtung, eine halbe
Weltreise zu unternehmen, folgten wir ihm schweigend durch den Flur,
wo die Umkleidekabinen waren. Meine Stille war allerdings natürlich,
Kays sowieso, aber bei Ben war das eher ungewöhnlich. Genauso,
dass er immer noch humpelte. Die Sorgen um seinen Knöchel sah
man ihm deutlich an.

Am Ende des Flures angekommen gingen
wir durch eine verriegelte Tür, die Chris mit seinem Ausweis
öffnete. Nachdem wir eingetreten waren, schloss er sie hinter
uns.

Wir waren in einer Waffenkammer
gelandet. Links von uns reihten sich eine Menge Pistolen, Gewehre,
Messer, Wurfsterne und diverse weitere Waffen auf, die mir das Blut
in den Adern gefroren. Ich erkannte Elektroschocker, Schlagstöcke,
Handschellen– die typische Ausrüstung der Inneren
Sicherheit.

Ich musste schlucken, als ich rechts
von mir mehrere Schießstände sah. Deren Bahnen erstreckten
sich über mindestens fünfzig Meter, weshalb ich die
Zielscheibe am anderen Ende kaum erkennen konnte.

»Geil!«, rief Ben auf
einmal aus und strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Wow! Heftig!
Wann kann's losgehen?«

»Immer mit der Ruhe«,
drosselte Chris Bens Temperament. »Ich habe den Raum den ganzen
Tag für uns freigehalten. Du kannst dich später noch
austoben, aber zuerst ein paar Regeln.« Chris lehnte sich mit
der Hüfte gegen einen Schießstand und verschränkte
die Arme vor der Brust.

»Aber beeil dich!«, gab Ben
ungeduldig von sich.

»Klappe«, begann Chris und
wechselte plötzlich wieder in die Tonlage des Lehrers, den wir
alle bereits kennengelernt hatten. »Also, es kann immer mal
wieder sein, dass eure Elemente im Kampf beeinflusst werden. Das
Wetter reicht schon aus. Deswegen solltet ihr auch mit einer Waffe
umgehen können. Wir fangen heute erst mal mit den Basics an.«

»Basics?«, fragte Ben
verdutzt.

»Erst ausreden lassen«,
ermahnte Chris ihn, »dann Fragen stellen. Ist das so schwer?«

»Schon kapiert«, gab sich
Ben gezähmt.

»Hervorragend«, antwortete
er sarkastisch und verdrehte die Augen. »Heute geht es noch
nicht darum, dass ihr die goldene Mitte trefft. Lernt einfach erst
mal die Waffen kennen. Und zu den Regeln hier: Niemand fasst
unbeaufsichtigt eine Pistole an, verstanden? Ihr seid bei weitem noch
nicht in der Lage, eine Schusswunde zu verkraften. Pistolen und
Gewehre nur unter meiner Aufsicht.«

Ich nickte brav, Kay zuckte nur die
Schultern und Ben starrte ihn an, als hätte er ihm gerade die
größte Bestrafung seines Lebens erteilt.

»Damit du endlich Ruhe gibst,
fangen wir an«, sagte er an den Dunkelblonden gewandt und stieß
sich gleichzeitig von der hüfthohen Tischplatte ab. »Ihr
zwei könnt euch schon mal das andere Zeug ansehen. Hinter der
Wand stehen ein paar Puppen; da könnt ihr Messerwerfen üben.
Aber wehe, einer von euch kommt mit 'ner Schnittwunde zu mir.«

Weil Chris sich wegdrehte, ehe wir
antworten konnten, ließ ich es kommentarlos geschehen, dass Kay
mich am Ellbogen packte und zum Waffenregal zog. Mit gespitzten
Lippen wanderte ihr Blick über das Arsenal, während ich
ehrlich gesagt weniger enthusiastisch war. Wenn Chris jeden von uns
einzeln trainierte, bedeutete das, dass ich schon wieder mit ihm
alleine sein würde; und die letzten Male waren nie gut für
mich ausgegangen. 


Nachdem Kay sich bedient hatte–
offensichtlich für zwei–, folgte ich ihr nach nebenan.
Drei puppenähnliche Attrappen standen ordentlich
nebeneinandergereiht in der Mitte des Raumes. Eine von ihnen sah
schon ziemlich angegriffen aus, was der Grund dafür war, dass
Kay eine andere ansteuerte. Alle waren sie einen guten Kopf größer
als ich und fast zwei Köpfe größer als Kay, was also
ziemlich realistisch war. 


»Okay, was sollen wir jetzt
machen?«, fragte ich und betrachtete die Messer, die sie auf
den Boden gelegt hatte.

»Was wir wollen«, lautete
ihr Vorschlag, während sie sich ein Messer griff und mit dem
Finger über die unscharfe Seite der Klinge fuhr. Das Grinsen in
ihrem Gesicht sah leicht animalisch aus. »Nahkampf, würde
ich sagen.«

Daraufhin drehte sie sich um und trat
näher an eine Puppe heran. Ohne Vorwarnung schlug sie das Messer
mit der Spitze voran in den Brustkorb und zog es sofort wieder
heraus.

»Ob sich das in echt auch so
komisch anfühlt?«

»Ich möchte es nicht
testen«, erwiderte ich Kay.

»Schade.« Sie zuckte mit
den Schultern und schlug erneut zu. »Probier mal.«

Mit einem Seufzen trat ich näher
heran und hätte beinahe das Messer fallen lassen, das Kay mir
gerade gegeben hatte. Ich hörte Schüsse und zuckte
zusammen. Hastig drehte ich mich um. Natürlich wusste ich, dass
die Schüsse von Ben kamen. Trotzdem regte sich etwas in mir.
Panik. Übelkeit.

»Jetzt komm endlich her!«,
forderte Kay und zog damit wieder meine Aufmerksamkeit auf sich. »Du
darfst mal so richtig deine Wut rauslassen.«

»Aber…« Ich
bin gar nicht wütend, wollte ich eigentlich
sagen, wurde aber von der Kleinen unterbrochen.

»Kein Aber. Mach jetzt!«

Seufzend legte ich den Kopf in Nacken,
als wollte ich der Puppe direkt in die Augen sehen. Allerdings gab es
keine Augen. Der Kopf war, genauso wie der Rest des Körpers, mit
einem schwarzen, eng anliegenden Stoff überzogen.

Auch wenn ich mich nicht gern dabei
beobachten ließ, hob ich die Hand mit dem Messer und schlug es
– offensichtlich mit viel zu wenig Elan– in die Brust
der Puppe: Die Klinge steckte nicht mal bis zur Hälfte drin und
wäre bestimmt wieder herausgefallen, wenn ich losgelassen hätte.


Bevor Kay auch nur einen Mucks von sich
geben konnte, zog ich das Messer schnell heraus und probierte es noch
mal. Ich achtete dieses Mal darauf mehr Kraft aufzuwenden, aber ich
schaffte es nicht wirklich weiter hinein.

»Komisch, oder?«, meinte
sie. Dann trat sie auf einmal näher heran und drückte ihren
Finger in den Stoff. »Also, wenn der keine Puppe wäre,
hätte ich behauptet, dass er ein ordentliches Sixpack hat.«

Widerwillig musste ich über ihre
Aussage kichern, ließ es aber sofort wieder bleiben, als sie
mir einen bösen Blick zuwarf. Anscheinend war sie nicht gerne
lustig.

Ich sagte nichts mehr dazu, sondern
nahm ihr Angebot an, aus dem Training eine Art Wettkampf zu machen.
Kay schlug vor immer abwechselnd zu werfen und wer das Messer
häufiger bis zum Griff hineindrücken konnte, würde
gewinnen. Es ging um Ehre. Ehre und Respekt. Und eine Tüte
Weingummi.

Ehrlich gesagt achtete ich gar nicht
darauf, wie lange Chris und Ben mit den Schießübungen
beschäftigt waren. Ich bekam es sogar kaum mit, dass beide auf
einmal auftauchten und Ben und Kay die Plätze tauschten. Statt
anschließend darüber nachzudenken, dass ich die Nächste
und die Letzte sein würde, erklärte ich Ben, was wir in der
vergangenen Stunde gemacht hatten. Dass Kay die Weingummis gewonnen
hatte, verschwieg ich ihm besser.

Trotzdem veranstalteten wir einen
kleinen Wettbewerb und trainierten auch die nächste Stunde. So
lange, bis die Schüsse wieder verstummten und Chris und Kay
zurückkamen.

Er blieb im Durchgang stehen, wobei
sein Blick eindeutig auf Ben gerichtet war. »Du und Kay könnt
schon gehen. Ihr seid für den Rest des Tages freigestellt.«

»Aber ich dachte, wir trainieren
den ganzen Tag?«, fragte Ben, wobei die Enttäuschung in
seiner Stimme kaum zu überhören war.

»Hab's mir anders überlegt.
Verschwindet jetzt und am besten so, dass Zoé es nicht
mitbekommt.«

***

Nachdem Ben und Kay tatsächlich
gegangen waren– wobei die Kleine mir noch einen eindringlichen
und mehr als eindeutigen Blick zugeworfen hatte–, folgte ich
Chris wieder in den vorderen Bereich der Waffenkammer. In der Mitte
des Raumes standen drei, jeweils voneinander abgeschirmte Tische mit
ein paar Schusswaffen darauf. 


»Wir fangen leicht an«,
sagte Chris in die angespannte Stille hinein und ging bereits zum
linken Stand. »Komm mit.«

Ich folgte ihm mit zögerlichen
Schritten. Vor diesem Moment hatte ich mich
immer am meisten gefürchtet oder besser gesagt vor den Waffen,
die mit jedem überwundenen Meter bedrohlicher auf mich wirkten. 


Auf dem Tisch vor mir lag eine kleine,
handliche Pistole, die dem Gewehr, das ich im Augenwinkel erkennen
konnte, aber keine Konkurrenz machte. Froh darüber, dass Chris
ebenfalls nicht daran dachte mir ein so riesiges, mörderisches
Ding in die Hand zu drücken, ließ ich es zu, dass er mich
am Ellbogen zu sich heranzog. Dass sich seine Berührung nahezu
in meine Haut brannte, als würde sie sich auf ihr verewigen
wollen, verdrängte ich mit zusammengepressten Lippen. Mit ihm
alleine zu sein und nicht zu wissen, woran man eigentlich war, fand
ich unerträglich. 


Schweigend beobachtete ich ihn dabei,
wie er mit einem geschickten, kaum verfolgbaren Handgriff das Magazin
aus der Waffe löste und sie mir anschließend hinhielt. 


»Das ist eine P12,
Halbautomatik«, erklärte er ungeachtet der Tatsache, dass
ich seiner offensichtlichen Aufforderung, ihm die Pistole abzunehmen,
nicht nachkam. Stattdessen richtete er sie so aus, dass ich einen
besseren Blick darauf hatte. »Das da ist der Entspannhebel.«
Er deutete auf einen kleinen Hebel oberhalb des Griffs. »Ich
zeige dir gleich, was du damit machen musst. Zuerst aber die
Munition.«

Ich nickte, damit er wusste, dass ich
ihm folgte. Oder es zumindest versuchte. 


Als er mir daraufhin die Waffe erneut
entgegenstreckte, verharrte er so lange, bis ich sie ihm endlich aus
der Hand nahm. Obwohl sie nicht schussbereit war, gab sie mir das
Gefühl, die Entscheidungsgewalt über Leben und Tod zu
besitzen. Davon war ich meilenweit entfernt. 


Immer wenn Chris meinen panischen Blick
bemerkte, ignorierte er ihn. Bestimmt drehte er die Waffe in meinen
Händen, damit ich von unten in den Griff hineinschauen konnte.
»Da kommt die Munition rein. Nimm dir das Magazin.«

Ich kam zögernd seiner
Aufforderung nach, hielt das Teil jedoch nervös in schweißnassen
Händen. Da sich beides gleich mörderisch anfühlte,
konnte ich nicht sagen, ob ich mehr Angst vor der Pistole oder vor
der Munition hatte.

»Jetzt lade sie!«

»Wie?«

»Probier's aus.«
Überrascht darüber, wie ruhig seine Stimme klang, kniff ich
wieder die Lippen zusammen und warf kurz einen genaueren Blick auf
das Magazin. 


Bisher konnte ich mich nicht daran
erinnern, dass Chris je so geduldig mit mir gesprochen hatte, wenn es
um das Training gegangen war. Das machte es mir gerade umso schwerer
mich zu konzentrieren. Mit angehaltenem Atem schob ich schließlich
die Munition in die Waffe hinein. 


»Du kannst es wieder rausnehmen,
indem du hier auf den Knopf drückst«, erklärte er
mir. 


Ohne auf seine Anweisung zu warten,
betätigte ich den kleinen Schalter weiter unten am Griff und
fing anschließend das Magazin mit meiner freien Hand auf. Gott
sei Dank hatte ich nicht genug Zeit gehabt, mir Gedanken darüber
zu machen, wie unsagbar schwer sich eine geladene Waffe anfühlte.
Immerhin war das Elend fürs Erste vorbei. 


Mein Gegenüber kommentierte meine
nicht übersehbare Erleichterung mit einem leichten
Kopfschütteln, grinste mich dabei aber unverfroren an. »Greif
die Waffe mit beiden Händen und dreh dich zum Ziel!«,
forderte mich Chris auf. 


Er nickte leicht nach rechts, wo ich
vorhin schon die Zielscheibe gesehen hatte, die inzwischen viel näher
war. Ich konnte sogar die schwarzen Einschusslöcher erkennen,
die ein erfolgreiches Training der beiden vorangegangenen Rekruten
bewies. Leider war ich noch nicht davon überzeugt ihrem Beispiel
in Kürze folgen zu können.

Als Chris noch einen Schritt näher
an mich herantrat, fühlte ich Gänsehaut am Nacken und
entlang der Wirbelsäule. In dem Versuch, sie zu ignorieren,
reagierte ich zu spät. Er drückte sogleich von unten gegen
den Lauf meiner Waffe und richtete sie leichthändig auf das Ziel
aus. 


»Keine Sorge, wenn du jetzt
schießt, wirst du nicht mal viel davon merken«, erklärte
mir Chris, wobei er immer noch auf die kreisrunde Scheibe sah. »Wenn
du so weit bist, drück den Hebel dort runter, bis er einrastet.
Erst dann kannst du loslassen. Andernfalls– wäre sie denn
geladen– löst sich gleich der Schuss.«

Mutiger, weil eigentlich nichts
schiefgehen konnte, drückte ich den Entspannhebel nach unten und
ließ ihn erst wieder los, als ich den besagten Druckpunkt
spürte. »Und jetzt?«

»Abdrücken!« 


Fragend suchte ich seinen Blick, doch
da er mich bloß auffordernd ansah, schluckte ich das ungute
Gefühl hinunter und konzentrierte mich auf die Pistole in meinen
Händen. Mit einer mir unbekannten Entschlossenheit legte ich den
Zeigefinger auf den Abzug und löste ihn einfach aus. 


In panischer Erwartung, einen lauten
Knall zu hören, kniff ich instinktiv meine Augen zusammen–
allerdings völlig umsonst. Es erklang gerade mal ein leises
Klacken, das die leere Waffe damit verhöhnte. 


Chris' Augen, die plötzlich
auf meine gerichtet waren, hatten in etwa dieselbe Wirkung. »Das
hast du gerade nicht ernsthaft getan.« Vorwurfsvoll zog er die
Augenbrauen hoch, weshalb ich mir auf einmal wünschte, es würde
sich direkt unter mir ein Loch auftun. »Wenn ich nicht so ein
Mitleid mit dir hätte, würde ich jetzt ein paar andere
Saiten aufziehen, Prinzessin, aber so… zur Strafe gleich noch
mal mit geöffneten Augen! Und halt den Abzug anders, nur mit der
Fingerspitze, nicht mit dem kompletten Zeigefinger!«

In der Hoffnung, nicht rot anzulaufen,
weil ich alles falsch machte, was man falsch machen konnte, zog ich
den Finger leicht zurück, so dass tatsächlich nur noch die
Fingerkuppe auf dem Abzug lag. Doch auch das schien ihn nicht
wirklich zufriedenzustellen. 


Er seufzte demonstrativ. »Wieder
ein Stück nach vorn. Könnte ziemlich beschissen enden, wenn
du abrutschst.«

Bevor ich selbst reagieren konnte,
schob er meinen Finger zurecht und ahnte nicht, was er damit in mir
auslöste. Klar, er war dafür bekannt, dass ihm jedes
Mädchen zu Füßen lag, aber gerade tat er so, als
würde er wirklich nicht mitbekommen, dass mich seine Berührungen
total aus dem Konzept warfen. Oder er machte es mit Absicht, was wohl
wahrscheinlicher war. 


Ich war überrascht, dass ich es
daraufhin überhaupt schaffte die Waffe erneut zu spannen und
abzudrücken, ohne die Augen zu schließen. Weil ich aber
das Gefühl hatte, auf diese Weise meine Nervosität
abschütteln zu können, wiederholte ich den Vorgang gleich
ein paarmal und war sogar ein bisschen stolz auf mich, als ich nicht
mal mehr mit der Wimper zuckte, wenn ich schoss. 


Leider hatte ich die Rechnung ohne
Chris gemacht, der mir angesichts meines Erfolges wieder das Magazin
hinhielt. »Meinst du, du kriegst das hin?«

»Ähm«, druckste ich
krächzend herum, weil ich bisher so gut wie kein Wort
herausgebracht hatte. »Ich weiß nicht.«

»Willst du's ausprobieren?«

Hatte ich denn eine andere Wahl? »Ich
versuch's.«

»Dann lad die Waffe und visier'
wieder die Zielscheibe an«, befahl er sanft und wartete darauf,
dass ich ihm das Magazin aus der Hand nahm. 


Ich schämte mich dafür, dass
ich so lange brauchte, um danach zu greifen. Schließlich waren
wir hier in einem abgeschlossenen Raum, wo ich niemanden verletzen
konnte. Es würden einige unerwartete Zufälle gleichzeitig
passieren müssen, wenn ich es schaffen sollte, Chris oder sogar
mich selbst zu verletzen. Außerdem sollte ich den
Teufel nicht zu früh an die Wand malen, wie
Sara immer sagte… vielleicht war es ja leichter, als es
aussah. 


Ich nickte, als würde ich mir
damit selbst Mut zusprechen, atmete tief durch und griff schließlich
nach der Munition. Irgendwie würde ich das schon hinkriegen. Ich
konnte, ich musste und ich würde. 


Mit ungewohnter Entschlossenheit schob
ich das Magazin in die Pistole und lauschte auf das leise Klicken,
ehe ich sie erneut auf das Ziel richtete. 
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Chris ließ mich einen Moment
ausprobieren, was ich zu lernen hatte, drückte dann aber den
Lauf wieder selbst zurecht. Er musste verdammt gute Augen haben, um
von der Seite aus abschätzen zu können, wohin ich schießen
sollte. 


Ich wollte schon den Hebel spannen, als
seine Stimme wieder erklang und meinen Übermut mit einem Schlag
zunichtemachte.

»Was soll das werden?«,
fragte er skeptisch. 


»Äh… ich schieße?«


Missbilligend schüttelte er den
Kopf. »Das ist nicht so einfach, wie du denkst, Malia.«


Dass ich nicht im Geringsten daran
dachte, das hier wäre einfach, behielt ich für mich. 


Als Chris auf einmal näherkam,
blieben mir die Worte im Hals stecken. Ich ahnte bereits, was er
vorhatte: in meinen Augen absolut nichts Gutes.  


Am Rande meines Blickfelds beobachtete
ich ihn dabei, wie er sich hinter mich stellte. »Und hör
verdammt noch mal auf Angst hiervor zu haben.« Angst vor ihm
oder vor der Pistole in meinen Händen? »Es ist kein
Problem, wenn du Respekt vor einer Waffe hast, aber es ist eins, wenn
du sie über deine Angst bestimmen lässt.«

Wenn er bloß wüsste, dass
seine Nähe der eigentliche Grund war, warum ich inzwischen
leicht zitterte und es mich große Überwindung kostete, die
Waffe überhaupt gerade zu halten. Benommen schüttelte ich
den Kopf und räusperte mich. »Es geht schon. Ich schaff
das«, versicherte ich ihm.

»Gut. Du solltest noch einen
Hörschutz tragen«, meinte er und griff an mir vorbei, um
sich ein kopfhörerähnliches Ding vom Tisch zu nehmen. Bevor
er es mir aufsetzte, sagte er noch: »Wenn du den Abzug drückst,
wirst du einen Rückstoß spüren, aber ich helfe dir.«
Dann schob er mir auch schon den Bügel über den Kopf, so
dass meine Ohren komplett verdeckt waren. Seine Worte hallten mir
dennoch wie eine der gefürchtetsten Hiobsbotschaften in den
Ohren wider. 


Obwohl sofort klar war, was er mit ich
helfe dir gemeint hatte, begann mein Herz zu rasen,
als er seine rechte Hand über meine legte. Kurz wartete ich
darauf, dass auch seine linke folgte, allerdings rührte er sich
nicht mehr.

Seine Nähe, dieses unüberhörbare
Knistern, beeinträchtigte meine Konzentration zu sehr. Er wusste
es. Ich wusste es. Trotzdem tat niemand von uns etwas, um mir das
Denken zu erleichtern. Er vermutlich, weil er sah, was er mit mir
anrichtete, und es genoss mit mir zu spielen. Ich hingegen war dumm
und unfähig seine Warnung ernst zu nehmen und ihm aus dem Weg zu
gehen. Mein Herz ließ es nicht zu; es hoffte zu sehr, Chris
wäre mir genauso gern so nah wie ich ihm.

Als ich die Fingerspitze auf den Abzug
legte, atmete ich noch einmal tief ein, jedoch nicht wieder aus.
Bevor ich abdrückte, bereitete ich mich auf den Rückstoß
vor, indem ich mich komplett versteifte– dann knallte es auch
schon. Trotz Hörschutz war es so ohrenbetäubend laut, dass
ich überzeugt davon war, meine Angst hätte ihre Finger im
Spiel. Chris, der nicht mal zusammenzuckte, sondern nur gegen den
Ruck arbeitete, der durch meinen Körper gehen wollte, verstärkte
den Gedanken.

Da meine Augen dieses Mal vor Schreck
und Anspannung weit aufgerissen waren, erkannte ich mit einem
gewissen Stolz, dass ich die Zielscheibe am äußeren Ring
getroffen hatte. Die Stimme der Vernunft wollte mir zwar einbläuen,
dass Chris derjenige war, der eigentlich für meine spontane
Treffsicherheit gesorgt hatte, doch ich ignorierte sie.

Stattdessen war mir viel zu bewusst,
dass Chris seine Hand von meiner nahm, wodurch auch das Siegesgefühl
verschwand. Der Hörschutz folgte nur eine Sekunde später. 


»Leg mal die Waffe weg«,
forderte er mit einem merkwürdigen Unterton, dachte jedoch
keinen Moment daran mir wieder etwas mehr
Freiraum zu verschaffen.

Vorsichtig, so, als könnte sich
versehentlich ein weiterer Schuss lösen, legte ich die Pistole
auf dem Tisch vor mir ab. Der Druck, der daraufhin von mir abfiel,
befreite auch gleichzeitig jede Pore meines Körpers und ließ
mich endlich wieder aufatmen.

»Und jetzt?«

»Drehst du dich um.«

Ich versteifte mich für einen
Moment, weil ich wusste, dass er weiterhin
so dicht hinter mir stand, dass ich mir einbildete die Wärme
seines Körpers wahrzunehmen. 


Obwohl ich mich gern geweigert hätte
seiner Aufforderung nachzukommen, hörten meine Beine nicht auf
mich und drehten mich halb um meine eigene Achse. Nur auf meinen
Oberkörper war Verlass, der sich gerade so weit zurücklehnte,
dass mein Ellbogen Chris knapp verfehlte.

Das erste Mal, seit wir hier standen,
sah er mir länger als ein paar Sekunden in die Augen– so
intensiv, dass selbst das Blinzeln zum Leistungssport wurde. 


Etwas leuchtete in seinen Augen auf,
das ich nicht definieren konnte. »Sag mal, wie weit bist du mit
deinen Übungen?«

»Mein Feuer?«

Er nickte.

»Geht so«, gestand ich
offen, bereute es aber sofort, als er unzufrieden seine Lippen
zusammenpresste. Ehrlich gesagt hatte ich außerhalb des
Elementtrainings kaum geübt, weil ich danach immer zu müde
gewesen war. Und wenn es mal einen Tag gegeben hatte, an dem das
nicht der Fall gewesen war, hatte ich es vergessen. Im Training mit
den anderen war ich bislang eine ziemliche Niete gewesen.

»Habe ich mir gedacht.« Er
hob vernichtend eine Augenbraue. »Du hast es gerade auf mich
losgelassen.«

Ich erwiderte seinen Blick verwirrt,
weil ich mich nicht daran erinnern konnte das gewohnte Kribbeln in
den Fingern gespürt zu haben. »Das wollte ich nicht.«
 


»Ja, auch das habe ich mir
gedacht«, sagte er, wobei sich das Funkeln in seinen Augen
allmählich als versteckte Wut entpuppte. »Gib mir deine
Hand.«

»Wieso?«

»Frag nicht. Gib sie mir
einfach.« Bevor ich mich überhaupt einen Millimeter rühren
konnte, nahm er sie sich.

»Was soll das denn?«,
wollte ich etwas zickiger als beabsichtigt wissen und hätte am
liebsten die Hand sofort wieder wegzogen, doch natürlich ließ
Chris das nicht zu. Stattdessen verstärkte er entschlossen
seinen Griff, was ein merkwürdiges Gefühl in mir auslöste.
Seine Haut war eiskalt und rau und damit so ganz anders, als ich es
von einem Feuersoldaten erwartet hatte.

»Du verstehst es nicht, oder?«,
fuhr er mich leicht genervt an. »Mir macht es nichts aus, wenn
du es bei mir anwendest. Wir sind gleich. Aber hast du mal darüber
nachgedacht, was passiert, wenn du einen normalen Menschen damit
berührst?«

»Nein«, gab ich kleinlaut
zu und zog den Kopf ein. Allein die Vorstellung, ich könnte
meinen Eltern oder Aiden wehtun, ohne dass ich es wollte, bereitete
mir Kopfschmerzen.

»Es kommt drauf an, wie viel
Kraft du aufwendest. Das eben war nicht so schlimm. Was trotzdem
nicht bedeutet, dass es ungefährlich war.« Er sah mich
eindringlich an. »Du kannst damit jemanden umbringen, Malia,
ist dir das bewusst?«

Bisher hatte ich nie darüber
nachgedacht, dass ich unabsichtlich jemanden verletzen oder sogar
töten könnte. Es jetzt zu wissen machte es nicht besser–
eher schlimmer. 


Ich nickte steif. »Warum hast du
mir das nicht vorher gesagt?«

»Das versuche ich euch doch die
ganze Zeit weiszumachen«, lautete sein ironischer Kommentar zu
meiner Frage. Dann drückte er auffordernd meine Hand und legte
den Kopf ein wenig schief, was mein Herz zum Stolpern brachte. »Und
jetzt hast du die offizielle Erlaubnis, dein Feuer zu benutzen.«

Daraufhin blinzelte ich ihn perplex an.
Hätte ich nicht gewusst, dass ich ihm nicht wehtun konnte, hätte
ich ihn gefragt, ob er sie noch alle beisammenhatte–
vorausgesetzt, ich bekäme es überhaupt hin. Schließlich
hatte mich die Vergangenheit gelehrt, dass ich zu schwach war, wenn
er mir körperlich nahekam. 


»Gut«, murmelte ich leise
in mich hinein und musste den Blick abwenden. Ich konnte ihm nicht
länger in die Augen sehen, ohne zu vergessen, wie man überhaupt
atmete.

Chris stand viel zu dicht vor mir,
sperrte mich förmlich ein, weshalb er mir eine Flucht unmöglich
machte. 


Nach rechts oder links hätte ich
vielleicht noch ausweichen können. Allerdings hätte er nur
den Bruchteil einer Sekunde gebraucht, um mich wieder einzufangen.

Als ich hörte, wie er Luft holte,
sah ich automatisch wieder hoch und ließ das Schaudern, das
seine funkelnden Augen in mir auslösten, einfach über mich
ergehen. 


»Malia«,
sagte er leise, aber fest, wobei sich seine Lippen nur minimal
bewegten.

Die Flammen tanzten hinter seinen
Pupillen schon wieder. Sie provozierten mich, wollten mich verführen
und mir gleichzeitig Angst machen. Wieso, wusste ich nicht. Ich
wusste überhaupt nichts mehr, wenn er mich so ansah.

Mein Fehler war, dass ich den Blick
nicht abwenden konnte. Ich rannte in mein Verderben und konnte es
nicht verhindern.

»Worauf wartest du?«,
fragte er.

Ich erwiderte nichts. Egal, welche
Worte auch immer ich versucht hätte in Sätze zu verpacken,
ich wäre gnadenlos und peinlich stotternd gescheitert. Und das
bloß, weil mein Körper einfach nicht mit seiner Nähe
klarkam. Mein Herz am wenigsten, denn es schlug so schnell wie die
Flügel eines Kolibris in meiner Brust, dass ich mir einbildete
das dumpfe Echo meines Pulses zu hören. 


Nur deswegen war ich so darauf
konzentriert mich wieder zu beruhigen, dass ich nicht mal wahrnahm,
ob ich mein Feuer benutzte oder nicht. Ich fühlte nichts–
nichts außer Chris' Hand in meiner, deren Griff plötzlich
fester wurde.

»Okay«, kam es gepresst
über seine Lippen, während er den Blick nicht von mir
abwenden konnte. Mir ging es nicht anders. Seine unheimlich
faszinierenden Augen hatten mich gefangen genommen und dachten keine
Sekunde daran mich wieder freizugeben. »Hör wieder auf.«

Ich
würde ja gern, hätte ich am liebsten
geantwortet, aber ich bekam die Lippen nicht auseinander. Genauso wie
der Rest meines Körpers schienen sie den Geist aufgegeben zu
haben. Mit vergeblicher Mühe versuchte ich meine Hand von seiner
zu lösen, doch er hielt sie einfach zu fest umklammert.

Plötzlich schob er mich nach
hinten– mein erschrockenes Keuchen beachtete er überhaupt
nicht– und presste mich gegen die Tischkante, kesselte mich
vollkommen mit seinem Körper ein. Er sah auf mich herab, als
müsste er sich zusammenreißen nicht auf mich loszugehen.
Dass das Feuer in seinen Augen stärker wurde, konnte nur
bedeuten, dass er mit seinem eigenen Element versuchte dagegen
anzukämpfen. Nur wusste ich nicht, gegen was überhaupt. 


»Malia«,
warnte er mich dieses Mal nachdrücklicher. Er biss verkrampft
die Zähne zusammen, was auch der Grund war, wieso ich
schlagartig Angst vor ihm bekam. Mein Herz hämmerte von einer
Sekunde zur anderen gegen meine Rippen– von der Leichtigkeit
des Kolibris war nichts mehr zu spüren.

Er war ein fast ausgebildeter Soldat.
Er war stärker als ich, er musste stärker sein als ich. Er
musste das doch irgendwie aufhalten können! 


Aber das tat er nicht.

Und ich konnte es nicht. 


Ich konnte nur noch daran denken, wie
er sich an mich drückte, wie er mich mit den Flammen in seinen
Augen ansah und den Blick genauso wenig abwenden konnte wie ich. Mein
Puls raste inzwischen so unkontrolliert, dass ich befürchtete
das Bewusstsein zu verlieren.

Die Berührung seiner Hand in
meiner war schmerzhaft, brennend und verwirrend zugleich. Noch
verwirrender war, dass ich ihn nicht mal aufhalten wollte, als ich
seine freie Hand in meinem Rücken spürte. Dass ich deswegen
überrascht und gleichzeitig erstickt nach Luft schnappte,
hinderte ihn nicht daran mich noch enger an seine Brust zu drücken.
Schmerzhaft bohrten sich unsere ineinander verschränkten Hände
in mein Schlüsselbein. Als er merkte, dass es mir wehtat, löste
er endlich unseren Griff. 


Für einen winzigen Augenblick
schoss mir die Frage durch den Kopf, wie er es so plötzlich
schaffte meine Kraft zu unterbinden. Doch das interessierte mich nur
für einen ganz kurzen Moment. Meine
Gedanken verstummten, als sich seine Hand sanft, aber bestimmend auf
meine Wange legte.

Instinktiv hielt ich die Luft an und
hoffte, mir würden meine weichen Knie nicht wegknicken. 


»Was ist bloß so anders an
dir?«, wisperte er leise und kam mir dabei so bedrohlich und
schwindelerregend nah, dass ich seinen Atem auf meinen leicht
geöffneten Lippen, auf meiner Wange spürte. 


Er war viel zu nah– nur
interessierte mich das nicht. Mich interessierte überhaupt
nichts mehr.

Als Chris auch das letzte bisschen
Abstand zwischen uns zunichtemachte und ich seine Lippen auf meinen
spürte, brach mir der Boden unter den Füßen weg. 


Ich fiel und fiel und fiel und es war
mir vollkommen egal. Egal, ob ich mir beim Aufprall sämtliche
Knochen brechen würde. Egal, ob ich niemals aufhören würde
zu fallen. Egal, ob mein Herz den Sprung in die Tiefe nicht überleben
würde. Noch tat es das. Es schlug so schnell in meiner Brust,
als hätte es die ganze Zeit genau hierauf gewartet. 


Ohne dass ich wusste, was ich
eigentlich genau tun sollte, erwiderte ich den Druck seiner Lippen
und somit einen Kuss, wegen dem ich mit Sicherheit durch die Hölle
gehen würde. 


Eigentlich hätte mich alles
hiervon abhalten sollen, aber selbst wenn er mich nicht so fest an
sich gedrückt hätte, wäre ich mir die Gegenwehr nicht
gelungen. 


Ich war wie gelähmt und mein
Verstand ausgeschaltet. Mein Körper, der gefangen von seinen
Berührungen, seinen Lippen war, dem Feuer, das sich quälend
langsam einen Weg durch meinen Kreislauf bahnte, übernahm
ungefragt die Kontrolle.

Als sich seine Hand langsam in meine
Haare schob und sich darin festkrallte, raste ein Schauer meine
Wirbelsäule hinab. Er hielt mich so fest, als würde er
davon ausgehen, ich könnte mich befreien. Aber nicht mal im
Traum hätte ich das hier enden lassen wollen, obwohl seine
Lippen wie Eis auf meinen brannten. 


Er wusste genau, was er tat. Und einen
Moment lang war ich davon überzeugt, dass er noch nie ein
Mädchen so geküsst hatte, wie er mich gerade küsste.
Es war so anders, als ich erwartet hatte. Einerseits spürte ich
den deutlichen Widerspruch darin, weil wir nicht tun sollten, was wir
gerade taten. Andererseits fühlte es sich so richtig an. So
verdammt richtig, dass ich nicht aufhören wollte.

Chris sah das offensichtlich anders. 


Als er auf einmal zusammenzuckte,
glaubte ich aus meiner Trance aufzuwachen. Ehe ich es begriff, zog er
seinen Kopf zurück und drückte sich so heftig vom Tisch
hinter mir ab, dass er einige Schritte zurückstolperte. 


Er ist ein Soldat, sagte eine
leise, nüchterne Stimme in meinem Kopf, der ich jedoch kaum
Beachtung schenken wollte. Doch sie ließ nicht locker. Soldaten
stolpern nicht.

Chris schüttelte benommen den
Kopf, als ob er nicht verstehen konnte, was gerade passiert war.
Womit wir zu zweit waren. Ich verstand es nämlich genauso wenig.


Während ich teils erschrocken,
teils fragend seinen Blick erwiderte, fühlte ich mich alles
andere als Herr meiner Sinne; vielmehr so, als hätte ich eine
Vase zerbrochen und müsste jede einzelne ihrer Scherben
einsammeln, um sie wieder zu einem Ganzen zusammenzusetzen. 


»Tu das nie wieder!«, fuhr
er mich an, wobei er sich wütend die Haare raufte.

»W-was?«, stotterte ich
schwach, weil ich die Welt nicht mehr verstand. War er nicht
derjenige, der mich gerade geküsst hatte? 


Als sich sein Gesichtsausdruck
verdüsterte, bereute ich etwas gesagt zu haben. »Nie.
Wieder«, wiederholte er grob und kam erneut näher. Da er
größer und zudem unglaublich wütend war, fühlte
ich mich unter seinem niederschmetternden Blick wie ein Insekt, das
er so schnell wie möglich loswerden wollte. »Halt dich von
mir fern, verstanden?«

Mein Herz wollte den Kopf schütteln,
aber mein Verstand war immer noch so fassungslos, dass ich einfach
nur nickte. 


Chris bohrte seinen flammenden Blick
direkt in meinen. »Ich werde dich kein drittes Mal vor mir
warnen, Prinzessin.«
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»Geh jetzt«, sagte er
schließlich, als ich mich immer noch nicht gerührt hatte.
Ich konnte es einfach nicht. Er hatte mich jetzt schon zum dritten
Mal aufgefordert ihm nicht zu vertrauen. Und was tat ich? 


Ich küsste ihn. Er küsste
mich. Wie auch immer. 


Ich wollte ehrlich sein: In mir
herrschte ein Chaos, mit dem ich nicht gerechnet hatte und das ich
nicht zu beseitigen wusste. Ich hatte keinen gottverdammten blassen
Schimmer, wie ich das anstellen sollte.

»War daran jetzt irgendetwas
unverständlich?« 


Ich würde zu gern behaupten, dass
seine Stimme freundlich klang, aber ich hatte eher das Gefühl,
dass er von Sekunde zu Sekunde wütender wurde. 


»Nein, es war klar und deutlich«,
erwiderte ich nur leise, ohne ihn anzusehen. Gleich daraufhin setzte
ich mich in Bewegung, um weitere Blamagen zu vermeiden. 


Ich sollte einfach so tun, als wäre
nichts passiert. Das machte man doch so, wenn man nicht wusste, wie
man mit einer Zurückweisung umgehen sollte, oder? Zumindest war
das in Filmen immer so.

Um den Raum überhaupt verlassen zu
können, musste ich direkt an ihm vorbeigehen, was meinen Puls
vollkommen aus dem Rhythmus warf. Das hatte er bestimmt geplant.

Während er mir noch vor einigen
Tagen zugestanden hatte, dass ich eine Art Experiment für ihn
war, eine persönliche Herausforderung, glaubte ich jetzt nicht
mehr, dass das nur an meinem Element und seiner Ausbildung lag. 


Diese Übung eben gerade hatte
nämlich eine nicht wieder rückgängig zu machende
Grenze überschritten.

Aber was wollte er dann überhaupt
von mir? Wieso hatte er mich geküsst und war jetzt so wütend,
als hätte ich etwas Furchtbares getan? 


War es, weil ich ihm etwas bedeutete? 


Als wir auf einer Höhe waren,
packte er mich plötzlich am Oberarm und hielt mich auf. »Bilde
dir nichts darauf ein, kapiert?«, verlangte er kühl von
mir. Und tatsächlich fühlte sich der Raum binnen Sekunden
um einige Grade eisiger an. 


Mein Blick verdüsterte sich. Ich
hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, was sein Satz eigentlich
bedeuten sollte. »Wenn du es bereust, kannst du das auch
einfach sagen«, entgegnete ich ihm.

»Tue ich nicht«, antwortete
er und ich hatte sogar das merkwürdige Gefühl, dass er
dabei nicht einmal log. 


Wie konnte er mich so behandeln und
dann auch noch behaupten, er würde es nicht bereuen mich geküsst
zu haben? 


Stimmt, er war ja dafür bekannt
nichts anbrennen zu lassen. 


»Was willst du dann von mir?«

»Nicht das Geringste.«

»Gut, dann lass mich gehen.«

Abrupt, beinahe so, als wäre er
derjenige, der sich an mir verbrannt hatte, ließ er mich los. 


Ob es Einbildung war oder ich schon
wieder mein Feuer auf ihn losließ, ohne dass ich es mitbekam,
wusste ich nicht. Nachdem er mich losgelassen hatte, war es mir auch
relativ egal. Ich wollte nur noch so schnell wie möglich weg von
hier und vergessen, was ich getan hatte. Vergessen, dass ich
Christopher Collins an mich herangelassen hatte.

Während Ryan und Boyle mich nach
Hause fuhren, wechselte ich kein Wort mit ihnen. Ich war immer noch
zu schockiert, zu wütend und zu enttäuscht von mir selbst.
Außerdem hätte es mich noch mehr gestört, wenn ich
meine Wut an den beiden ausgelassen hätte. Sie konnten doch
nichts dafür. Das war alles meine Schuld. 


Hatte ich wirklich geglaubt, der Kuss
hätte etwas zu bedeuten? Er wollte mich vor sich schützen
und er war mein Ausbilder, verdammt. Er hatte diesen Platz ganz
sicher nicht bekommen, damit er sich noch mehr Mädchen anlachen
konnte. Vor allem nicht solche dummen, naiven und willigen wie mich. 


Wenn ich wenigstens gewusst oder
verstanden hätte, wieso er so wütend geworden war. Er hatte
doch sonst auch nie ein Problem damit gehabt irgendwelche Mädchen
zu küssen– was er auch gern in der Öffentlichkeit
tat. 


Wir waren hinter geschlossenen Türen
gewesen. Es konnte also nichts damit zu tun haben, dass es ihm
peinlich gewesen war. 


Ich sollte aufhören mir darüber
den Kopf zu zerbrechen und lieber daran arbeiten ihn ganz schnell
wieder aus meinen Gedanken auszusperren. 


Ich fing damit an, indem ich Boyle bat
mich schon bei Saras Haus rauszulassen, was er dann auch tat. Ich
schulterte schnell meinen Rucksack und war schon drauf und dran aus
dem Wagen zu steigen. »Ihr müsst nicht auf mich warten«,
versuchte ich mich schnell zu verabschieden.

Ryan drehte sich auf dem Sitz um.
»Eigentlich verstoßen wir damit gegen Paragraf 34 Absatz
1e. Niemals das
Küken alleine nach Hause gehen lassen.«

»Das hast du dir gerade
ausgedacht«, gab ich zurück.

»Fast«, erwiderte Ryan.
»Den Paragrafen gibt es wirklich. Er behandelt nur irgendwas
anderes, keine Ahnung. Aber in der Verordnung steht auch, dass wir
dich nicht aus den Augen lassen dürfen.« 


Ich verzog fragend das Gesicht. »Ihr
campiert doch auch nicht vor unserem Haus?«

»Na ja… so ist das jetzt
nicht…« Er kratzte sich am Hinterkopf.

Boyle begann ungeduldig auf dem
lederbezogenen Lenkrad zu trommeln.

»Also?«, drängelte
ich.

»Gut, du darfst den Rest alleine
gehen, aber pass trotzdem auf dich auf.«

»Mach ich, Daddy.« Ich
konnte nicht anders. Es musste sein. »Bis morgen früh«,
verabschiedete sich Ryan von mir. »Grüß Sara und
deine Eltern. Und nicht vergessen: Um einundzwanzig Uhr ist
Schlafenszeit. Du musst fit fürs Training sein.«

Ich nickte noch schnell und sprang aus
dem höher gelegenen Wagen. Mit einem Rums knallte ich die Tür
zu und ging schnellen Schrittes auf das Gartentor von Saras Familie
zu.

»Malia!«,
rief Ryan noch aus seinem geöffneten Fenster und winkte mir zu.
»Daddy hat dich lieb!«

Ich verdrehte nur lachend die Augen und
setzte meinen Weg fort, wobei mir die gute Laune allerdings schnell
verging. Vor der Veranda zögerte ich und fragte mich, wie Sara
auf mich reagieren würde. 


Irgendwie fühlte ich mich komisch.
Eigentlich konnte sie mit Problemen immer zu mir kommen. Aber dass
sie es dieses Mal anscheinend nicht tat, verletzte mich. Egal, was es
sein würde, ich wäre für sie da. So wie sie für
mich. 


Etwas unsicher betrat ich die Veranda
und drückte schnell die Klingel, bevor ich es mir anders
überlegen würde. Sara war meine beste Freundin und ich
würde für sie da sein– auch wenn ich selbst dringend
jemanden zum Reden hätte brauchen können.

Saras Mom
öffnete mir und lächelte mich mit einer fast zu
übersehenden Traurigkeit an. 


»Hallo Malia,
schön, dich zu sehen«, begrüßte sie mich
standardmäßig und ließ mich eintreten. »Sara
ist oben. Soll ich euch etwas bringen? Wasser, Tee?«

Nach Tee roch es schon. Es hing ein
angenehmer Duft von Orangen und Nelken in der Luft, der mich an
Weihnachten denken ließ. Dabei war Hochsommer. Gut, auch im
sogenannten Winter war es kaum kälter als fünfzehn Grad. 


»Nein, danke. Wenn wir etwas
brauchen, sage ich dir Bescheid«, lehnte ich ab, weil Sara
sowieso meistens etwas zu trinken in ihrem Zimmer aufbewahrte, und
erwiderte dabei ihr Lächeln. 


Die Sorgenfalten bildeten tiefe Furchen
in ihrem Gesicht. Ein paar blonde Strähnen hatten sich aus ihrem
Dutt gelöst, die sie sich nun hinters Ohr schob. 


»Ja, das ist wohl das Beste«,
antwortete sie unsicher und wischte sich die Hände an ihrem
T-Shirt ab. Sie wirkte nervös, aber ich wollte nicht unhöflich
sein und nach dem Grund dafür fragen. 


Daher lächelte ich wieder nur und
ging nach oben in Saras Zimmer. Allerdings war die Tür
geschlossen, was so selten vorkam, dass ich davor stehen blieb und
sie kurz unschlüssig betrachtete. 


Dann klopfte ich zaghaft. 


Ich wartete, konnte aber nicht genau
sagen, wie lange eigentlich. Es kam keine Antwort von ihr, aber wenn
sie nicht da gewesen wäre, hätte ihre Mom
mir Bescheid gesagt. Vielleicht schlief sie ja? 


Leise öffnete ich ihre Zimmertür
und spähte in den spärlich beleuchteten Raum. Es fiel nur
etwas Licht durch die halb geöffneten Vorhänge.

Sara lag zusammengekugelt in ihrem
kleinen Bett, ein Kissen unter den Kopf gepresst. Für einen
kurzen Moment hatte sie die Augen noch
geschlossen, doch dann hob sie die Lider und begann zu blinzeln.
Anscheinend hatte sie wirklich geschlafen. Aus diesem Grund schob ich
die Tür leise mit einem Fuß wieder zu und schlich zu ihr.
Es dauerte noch einen Moment, bis Sara ganz
wach war, aber schließlich setzte sie sich schweigend auf und
nahm erst mal einen tiefen Schluck aus ihrer Wasserflasche.

Ich sank ungefragt neben ihr aufs Bett.
Sara und ich waren seit Kindesalter miteinander befreundet, doch auf
einmal schien es ihr nicht zu gefallen, dass ich auf ihrem Bett saß.
Ich sah kein bisschen Wiedersehensfreude in ihrem Gesicht–
ganz im Gegenteil.

Nachdem Sara die Flasche wieder
weggestellt hatte, ging sie meinem fragenden Blick aus dem Weg. Wir
hatten nicht mal Hallo zueinander gesagt; hätte auch nicht
gepasst.

»Was ist denn los?«, fragte
ich stattdessen mit einem sanften Unterton in der Stimme. Sie sah so
traurig und verschlossen aus, dass ich sie am liebsten in den Arm
genommen hätte. Doch irgendetwas an ihrer Ausstrahlung hinderte
mich daran. Sie zog abwehrend die Beine an die Brust, damit sie den
Kopf auf die Knie betten konnte. Aber kein einziges Wort kam ihr über
die Lippen.

»Hab ich was falsch gemacht?«,
tastete ich mich vorsichtig an den Grund für ihr verändertes
Verhalten heran.

Sara schüttelte den Kopf.

»Bitte rede mit mir, Sara. Ist
irgendetwas passiert?«

Meine beste Freundin zuckte mit den
Schultern. »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll.«

Ich blinzelte ein bisschen zu heftig,
doch das bemerkte sie überhaupt nicht. Sie war viel zu sehr
damit beschäftigt auf ihre Socken zu starren. 


»Was ist denn passiert?«,
fragte ich erneut.

»Gut«, meinte sie daraufhin
völlig zusammenhanglos und nestelte an einem Faden ihrer
Stoffhose herum. »Ich war bei meiner Ärztin. Vor einigen
Wochen habe ich mich testen lassen.«

Erstaunt riss ich die Augen auf. »Wieso
hast du mir das nicht erzählt?«, fragte ich und konnte
nichts dafür, dass meine Stimme einen vorwurfsvollen Unterton
annahm.

Natürlich konnte Sara Geheimnisse
vor mir haben, gar keine Frage. Aber war dieses Thema nicht etwas,
über das sie mit mir hätte reden sollen? Sie hatte doch
auch immer gewollt, dass ich sie auf dem Laufenden hielt. 


»Ach, komm, Malia,
du hasst die High Society. Warum sollte ich dir also erzählen,
dass ich mein Ergebnis kaum abwarten konnte?« Sara sah mich
immer noch nicht an, sondern starrte nur an die Wand ihr gegenüber.

»Du hast dich testen lassen?«,
sagte ich nur auffordernd, damit Sara weitersprach.

Das tat sie zwar, blieb jedoch völlig
kühl. »Sie hat gestern angerufen, also bin ich
hingefahren.« Sie machte eine Pause, als schien sie auf eine
Unterbrechung zu warten– die meinerseits nicht kam. Ich war
lediglich enttäuscht darüber, dass sie mir von dem Test
nichts erzählt hatte. »Normalerweise dauert ein
Langzeittest nur ein paar Tage, maximal eine Woche. Bei mir hat es
dreieinhalb Wochen gedauert. Der Schnelltest hat angezeigt, dass zu
null Prozent eine Genveränderung stattgefunden hat. Ich habe
meine Ärztin gebeten so gründlich wie möglich beim
Bluttest vorzugehen; wenn es sein musste, sogar mehrere Tests zu
machen.«

Ich schluckte, da mein Hals bei jedem
Wort trockener geworden war. Ich wusste, dass Sara ein Teil von der
Welt sein wollte, in die ich unweigerlich hineingeraten war. Ich
wusste es und hatte geglaubt, sie würde damit klarkommen es
nicht sein zu können. 


Doch so wie sie sprach, war sie völlig
verzweifelt. 


»Und?«

»Nichts und.
Rein gar nichts. Mein Blut ist zu hundert Prozent rein, nicht mal
eine winzige Mutation der DNA. Keine High Society für Sara.«

Nach ihren letzten fünf Worten
hätte ich sie am liebsten in die Arme genommen. Ehrlich gesagt
aber nicht, weil ich sie trösten wollte, sondern weil ich so
froh darüber war, dass sie immer noch die Chance hatte, ein
normales Leben zu haben. Keines mit Kriegen und ständiger Angst,
womöglich zu sterben. 


»Aber das ist doch gut«,
sagte ich leise, weil ich befürchtete, dass sie gleich in Tränen
ausbrechen würde, obwohl sie allen Grund hatte, sich zu freuen.
»Du hast immer noch ein Leben. Du bist absolut sicher.«

»Niemand ist sicher«,
schnaubte sie verächtlich. »Wenn ein Krieg ausbricht, wird
sowieso jeder eingezogen werden. Aber rate mal, wer dann zuerst zum
Opfer wird?«

»Ich weiß…«

»Die, die sich nicht verteidigen
können.« Sie unterbrach mich so grob, dass ich vor ihr
zurückschreckte. »Die, die sich immer nur gewünscht
haben ein Teil von etwas Besserem als das
hier«, sie warf einen abfälligen Blick
durch den Raum, »zu werden. Aber dank meiner beschissenen Gene
ist das vorbei.« 


Ich versuchte Sara zu verstehen. Aber
etwas in meinem Kopf hinderte mich daran zu begreifen, was
tatsächlich in ihr vorging. Sara dachte nicht bis zum Schluss.
Das tat sie nie, weil sie sich auf dem Weg dorthin meistens schon
wieder etwas anderes hatte einfallen lassen. Sie dachte nur an die
Privilegien; daran, dass es dann für ihre Familie genug zu
essen, weniger Sorgen gab. Sie stellte sich vor, wie sie ein
schattiges Plätzchen in der Mittagspause und so viel Kleidung
bekäme, dass sie nicht mal wüsste, wohin damit. 


Bis zu diesem Punkt konnte ich sie
verstehen. Sie wünschte sich eben ein besseres Leben als das,
das sie jetzt hatte. Aber sie vergaß das Training, das mich
bereits nach einem Tag so fertiggemacht hatte, dass ich mich kaum
noch hatte bewegen können. Sie dachte nicht an den Krieg oder an
die Möglichkeit, zu sterben. Sie verschloss die Augen vor den
Dingen, die das Leben im Militär zu einem gefährlichen und
trostlosen Dasein machten. 


»Ich kann nicht glauben, dass du
das so siehst, Sara«, sagte ich betont ruhig, auch wenn ich sie
dabei verletzte. »Du kannst doch nicht so besessen von dieser
Welt sein.«

Plötzlich riss Sara die Arme von
ihren Beinen und stand auf. »Das musst ausgerechnet du sagen?
Du kannst es doch sowieso nicht verstehen!«, zischte sie mich
in bitterem Ton an und wandte sich von mir ab. 


»Das stimmt. Ich kann nicht
verstehen, wieso man unbedingt kämpfen will, egal, ob man dabei
Menschen verletzt oder tötet. Ich glaube, dass du die
Verantwortung nicht annähernd begreifst.«

Sara warf mir einen wütenden Blick
zu, der mich vollkommen unvorbereitet traf. Doch nicht nur das; diese
komplette Situation überforderte mich. 


»Was ich begreife oder nicht,
geht dich nichts an, verstanden? Du versteckst dich doch schon dein
ganzes Leben hinter dieser schüchternen Fassade und gehst
normalen Menschen aus dem Weg«, warf sie mir vor, worauf ich
nichts zu erwidern wusste. »Außerdem– erzähl
du mir nichts von Besessenheit! Du versuchst doch die High Society
schlechtzureden, nur, weil Jill daran gestorben ist. Meine Fresse,
komm endlich drüber hinweg!«

Mir entglitten die Gesichtszüge,
als diese Worte zu mir durchdrangen. Vor Schock stand mir der Mund
offen, aber sie bemerkte es nicht einmal.

Sie begann aufgebracht in ihrem Zimmer
herumzurennen und gestikulierte dabei wild vor sich hin. »Es
ist so verdammt unfair, dass die Menschen, die dieses Gen unbedingt
haben wollen, es nicht bekommen. Du bist so undankbar, Malia.
Du kriegst alles. Du brauchst um nichts mehr zu bitten, aber trotzdem
trittst du dieses Geschenk mit Füßen. Ich– ich
hätte es wirklich verdient in die High Society aufgenommen zu
werden. Aber du kapierst es einfach nicht.«

»Sara.« Bei dem Versuch,
ruhig zu bleiben, bebte meine Stimme bedrohlich. »Das ist
krank. Merkst du das nicht?«

»Ach, nerv mich nicht mit deinem
scheiß Psychogelaber!«, fuhr sie mich völlig außer
sich erneut an und sah so aus, als hätte sie mir gern ins
Gesicht gespuckt: So angewidert verzog sie die Mundwinkel. »Ich
werde es ja wohl noch am besten wissen, was zu mir passt und was
nicht.«

»Ich glaube nicht, dass du das
noch kannst.« Ich schüttelte mehrmals unkontrolliert den
Kopf; konnte nicht begreifen, wieso sie deswegen so durchdrehte. Das
war krank. Einfach nur krank. Sie verstand es nicht. 


Dann rutschten mir die Worte raus, die
diesen Streit endgültig eskalieren ließen. »Genau
deswegen bin ich froh, dass du niemals eine Soldatin werden wirst.«

Ich spürte Saras Blick auf mir,
schaffte es aber nicht sie anzusehen. Ihr plötzlicher Hass war
auch so eindeutig genug. 


»Verschwinde.« Ihre Stimme
war nichts weiter als ein eisiger Hauch; die Hände neben ihren
Hüften hatte sie bereits zu Fäusten geballt. 


»Alles klar!«, erwiderte
ich nur knapp und erhob mich von ihrem Bett. 


Vielleicht brauchte sie nur ein paar
Tage Zeit und sie würde wieder die alte Sara sein. Ihr größter
Wunsch war gerade unerreichbar geworden. Da konnte man schon mal so
reagieren. Ich war mir sicher; ein paar Tage und wir würden über
diesen Streit nur noch herzhaft lachen können. 


Gerade als ich an ihr vorbeigehen
wollte, stellte sie sich mir in den Weg. Auffordernd streckte sie die
Hand aus. 


»Ich will den Schlüssel
wiederhaben!«

»Dito«, würgte ich
hervor, auch wenn es mich große Mühe kostete. Wir hatten
vor ein paar Jahren unsere Schlüssel ausgetauscht, damit wir zu
jeder Tages- und Nachtzeit zum anderen gehen konnten. Dieses kleine
Stück Metall war wie ein Vertrauensbeweis gewesen. Ein Beweis,
dass wir immer füreinander da waren. 


Dass Sara ihren jetzt wiederhaben
wollte, ließ mich für einen Moment
glauben in eine tiefe Schlucht zu fallen. Es fühlte sich an, als
hätte ich mir unsere Freundschaft nur ausgeliehen und müsste
sie jetzt zurückgeben. Daher fiel es mir nicht leicht mich zu
meinem Rucksack zu beugen und den Schlüssel herauszuholen. Mit
vor Wut und Enttäuschung zitternden Händen löste ich
ihn von meinem Bund. 


Sara hielt meinen längst fest und
gab ihn mir im Austausch gegen ihren ebenfalls wieder zurück. 


Nachdem ich den Schlüssel
weggesteckt hatte und bei ihrer Tür angekommen war, drehte ich
mich noch einmal zu ihr um. 


Stur sah sie auf das geöffnete
Fenster vor sich. 


»Du kannst dich gern melden, wenn
du wieder normal geworden bist«, bot ich ihr an.

»Warte besser nicht darauf.«

Ohne noch etwas zu sagen, ging ich aus
ihrem Zimmer und musste mich zusammenreißen nicht wie eine Irre
die Treppe hinunterzusprinten. Bestimmt hatte ihre Mom
längst mitbekommen, dass wir uns angeschrien hatten, aber ich
hatte keine Lust ihr zu erklären, was los war. 


Ich war ganz sicher nicht mit dem
Vorhaben hierhergekommen, Sara zu verlieren. Wenn sie mir doch
wenigstens vorher schon gesagt hätte, was sie so beschäftigte,
wäre ich vielleicht nicht jetzt erst zu ihr gegangen…
ausgerechnet jetzt, wo ich sie wirklich gebraucht hätte. Zuerst
Chris und jetzt Sara, die die Wunde von Jills Tod wieder aufriss, an
den ich dank des Trainings kaum hatte denken müssen. 


Das war einfach zu viel an einem Tag. 
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Froh, dass ich endlich zu Hause war und
schnell feststellte, dass meine Eltern nicht da waren, rannte ich in
mein Zimmer und warf die Tür hinter mir zu. Gerade noch
rechtzeitig, bevor alles in mir explodierte. 


Ein rasender Schmerz schoss mir durch
den Kopf und trieb mir Tränen in die Augen; mir schnürte es
die Kehle zu, als ich mich fragte, wie das alles hatte so weit kommen
können. 


Ich hatte Chris nie küssen wollen.
Zumindest nicht auf diese Art und Weise, nicht so. 


Es war so leicht gewesen sich in diesem
Gefühl zu verlieren, das er in mir ausgelöst hatte. Jetzt
aber hinterließ es einen bitteren Nachgeschmack. Bedeutete das,
was geschehen war, dass all seine und meine Bemühungen völlig
umsonst gewesen waren? Konnte ich mich längst zu denjenigen
zählen, deren Herz ihm zum Opfer gefallen war? 


Mit wem sollte ich jetzt darüber
reden, wenn nicht mit meiner besten Freundin? Wer sonst würde
genau wissen, was zu tun war und wie ich den Schmerz wieder loswurde?

Ich fühlte mich allein und ich
verstand mich selbst nicht mehr. Ich hasste die High Society und ich
hasste das, wofür diese Elite stand. Reichtum. Attraktivität.
Mut. Ansehen. Aber je mehr Zeit ich beim Training verbrachte, je mehr
ich in diese Welt hineinrutschte, desto schwerer fiel es mir all die
Vorzüge nicht zu genießen. 


Bedeutete das, dass ich Jill verriet?
Immerhin war sie der Grund, wieso ich die Regierung überhaupt
hasste. Die Staatsführung war schuld an ihrem Tod. Aber, nein…
Ich glaubte nicht, dass Jill es mir übel nehmen würde. Mom
und Dad hatten es verdient nach allem, was passiert war, ein besseres
Leben zu führen. Wenn ich dafür das Opfer bringen und beim
Militär arbeiten musste, wäre ich inzwischen bereit, es
jederzeit wieder zu tun. 


Vielleicht war es genau dieser Gedanke,
den Sara schon seit Ewigkeiten hatte, den ich aber jetzt erst so
wirklich verstehen konnte. Nur war es dafür zu spät. 


***

Schon als ich am nächsten
Vormittag mit Kay die Trainingshalle betrat, fiel mir die drückende
Stimmung auf, die von den Ausbildern ausging. Anders als üblich
standen sie alle zusammen, darunter auch Chris und Zoé, die
miteinander sprachen und dabei keine freundlichen Gesichter machten.
So schreckte es mich immerhin doppelt ab, verstohlen in seine
Richtung zu schielen und jedes Mal rot anzulaufen, weil ich bei
seinem Anblick an den Kuss dachte.

»Worüber sie sich wohl jetzt
schon wieder auskotzen?«, fragte Kay in die Runde, als wir uns
zu Ben und ein paar anderen Rekruten gesellten. 


»Deine Zickerei?«, fragte
er schmunzelnd und sah auf Kay, die eineinhalb Köpfe kleiner war
als er, herab. 


»Deine dämliche Fresse?«,
konterte sie genervt und verschränkte die Arme vor der Brust. 


Gerade war ich noch davon ausgegangen,
dass sie einigermaßen gute Laune hatte– das schien jetzt
vorbei zu sein. 


»Ich denke, es geht um unsere
Leistungen«, warf irgendein Rekrut ein, den ich nicht mit Namen
kannte. »Morgen steht der Fitnesstest an.« 


»Morgen steht der Fitnesstest
an.« 


»Aber wir haben uns doch schon
verbessert«, meinte ein anderer mit kurzen braunen Haaren.

»Wir sind eben keine Maschinen«,
erwiderte Ersterer.

»Für die schon«, kam
es von dem Jungen mit dem braunen Haar, der Saras Typ hätte sein
können.

»Was soll's? Die können
uns ja nicht bestrafen«, kam es nun wieder von dem, der das
Gespräch begonnen hatte.

»Das glaubst du…«,
befürchtete der Braunhaarige.

»Alle herkommen!«, rief Zoé
laut und unterbrach dabei die Diskussion der Gruppe. Da es ihr aber
offensichtlich zu lange dauerte, bis wir uns bewegten, setzte sie
herrisch hinterher: »Wird's bald!«

Ich wartete darauf, dass die anderen
sich zuerst in Bewegung setzten, damit ich mich hinten einreihen
konnte. Denn ich hatte keine Lust, ganz vorne zu stehen und
ausgerechnet Chris' Blick ausgeliefert zu sein. 


Als wir vor den Ausbildern zum Stehen
kamen, versteckte ich mich hinter Bens großer Statur. Falls er
es bemerkte, würde er nichts dazu sagen. 


»Ihr habt mal die Aufgabe
bekommen, eure Elemente zu trainieren«, begann Zoé und
hob dabei die Stimme. Ich konnte sie zwar nicht sehen, spürte
aber trotzdem ihren bohrenden und wütenden Blick. »Und
weil ihr anscheinend nicht in der Lage seid, es zu kontrollieren,
werden wir uns heute darauf fokussieren. Alle Feuerrekruten finden
sich bei Chris ein. Alle Erdrekruten gehen zu Lydia und Tyler, alle
Luftrekruten zu Brandon und Rosie. Die Wasserrekruten kommen zu mir.«

Mein Herz machte einen Satz, als sich
die Gruppe schweigend auflöste. Im ersten Moment
hatte ich das Bedürfnis, mich an Kay zu heften, doch sie war zu
schnell aus meinem Sichtfeld verschwunden und außerdem eine
Wassersoldatin. 


Mir blieb also nichts anderes übrig,
als zu Chris zu gehen, der ein paar Meter entfernt darauf wartete,
dass alle bei ihm eintrafen. Bei jedem Schritt schien mein Herz
kleiner und kleiner zu werden und sich immer mehr dagegen zu wehren
zu ihm zu gehen. Allerdings war meine Sorge, er könnte mich mit
seinen Blicken töten, total unbegründet. Er ignorierte mich
nämlich auf ganzer Linie. 


»Ihr habt von euren Ausbildern
Übungsgegenstände bekommen«, sagte er in
professioneller Tonlage, so wie immer, wenn er seine Stellung
deutlich machen wollte. »Damit könnt ihr machen, was euch
gefällt. Verbrennt sie meinetwegen. Wir werden mit meiner
Methode arbeiten.«

Er verschränkte die Arme vor der
Brust, was seine Unzufriedenheit nur unterstrich. 


»In der Kiste hier sind
Streichhölzer. Ihr werdet euch gleich jeweils eine Schachtel
nehmen und damit üben. Ich gebe euch eine Viertelstunde, um euch
vorzubereiten und mir dann ausführlich zu präsentieren, wie
weit ihr seid. Ich will, dass ihr das Feuer kontrolliert und nicht
umgekehrt.«

Ein zustimmendes Gemurmel ging durch
die Runde, die mit mir aus acht Leuten bestand. Allerdings war ich
mir sicher, dass keiner von ihnen für diese plötzlich
angesetzte Übung verantwortlich war. Keiner von ihnen hatte
Chris angegriffen und ihn dazu gebracht ihn zu küssen. 


»Fangt an!«, befahl er,
nachdem sich niemand gerührt hatte, und trat mit dem Fuß
beiläufig gegen eine Blechkiste. 


Anders als die anderen stürzte ich
mich nicht gerade darauf diese Übung zu machen, sondern wartete,
bis sich alle eine Schachtel genommen hatten. Dann griff ich in die
Kiste. 


»Du kannst sie gleich wieder
zurücklegen.« Chris' Stimme hinter mir ließ
mich zusammenzucken, weshalb mir die kleine Packung wieder aus der
Hand fiel. Mein Puls schoss in die Höhe. Wollte er mich etwa
ausschließen? Mich als ein gescheitertes Experiment abstempeln?

Bevor ich darüber nachdenken
konnte, drehte ich mich zu ihm. Er sah mir direkt in die Augen und
verursachte mir damit eine Gänsehaut, die mich mal wieder daran
erinnerte, dass ich auf Abstand gehen sollte. Aber wie immer, wenn er
mich so ansah, konnte ich mich nicht bewegen. 


»Wieso?«, fragte ich
lediglich und hasste mich gleichzeitig dafür, dass meine Stimme
sich kratzig anhörte. 


»Weil du mehr Training brauchst,
als ein paar Streichhölzer dir bieten können«,
erklärte er kühl. »Du bist schon zu weit
fortgeschritten dafür.«

»Ich nehme an, das ist kein
Kompliment.«

»Nein.« Ein kurzes, beinahe
ehrliches Schmunzeln huschte ihm über die Lippen. 


Ich ignorierte, dass mein Herz dabei
schmolz. »Gut. Was soll ich dann machen?«

»Du wirst mit mir trainieren.«


Super. Als wäre das gestern nicht
schon genug gewesen, wollte er es wiederholen? Hielt er mich etwa für
bescheuert? 


Anhand meiner Reaktion erkannte er
genau, woran ich dachte. »Das wird nicht mehr passieren. Dein
Training wird– davon abgesehen– anders sein.«

»Ich bin ganz Ohr.« Hatte
ich eine Wahl?

»Du spürst dein Feuer nicht,
richtig? Deswegen hast du keine Kontrolle«, erklärte er
und trat näher, blieb aber einen Schritt von mir entfernt
stehen. »Also werden wir es sichtbar machen. Ohne Hilfsmittel.«

Als ich ihn daraufhin nur stumm ansah,
hob er fragend eine Augenbraue. Obwohl ich eigentlich diejenige mit
Millionen Fragen war, sagte ich nichts dazu, sondern wartete nur ab,
was ich denn tun sollte. 


Auf einmal streckte Chris locker den
Arm aus, die Hand dabei so gedreht, dass die Innenfläche nach
oben zeigte und ich einen kurzen Blick auf seine Kennung am
Handgelenk erhaschen konnte. Es dauerte nur einen Wimpernschlag–
dann flammte die Hand auf, als hätte er sie mit Benzin
angezündet. 


Wohl eher aus Reflex als aus Angst trat
ich einen Schritt zurück, zwang mich aber gleichzeitig dazu
weiterhin das Feuer zu betrachten. Als er die Faust schloss, erlosch
die Flamme, als hätte er sie einfach erstickt. 


»Streck deine Hand aus«,
verlangte er von mir, während er seine eigene immer noch nicht
zurückgezogen hatte. 


Zuerst glaubte ich, er wollte meine
Hand greifen, und zögerte deswegen, doch auch diese Sorge war
unbegründet. Er achtete peinlichst genau darauf, dass ich ihm
nicht zu nah kam, als ich meine Hand so ausstreckte wie er. 


»Du musst dich ein bisschen
konzentrieren«, begann er, wobei ich mich vollkommen auf seine
Stimme konzentrierte. Falls die anderen Rekruten uns beobachteten,
bekam ich es nicht mehr mit– es war mir auch egal. Ich war zu
erleichtert darüber, dass Chris mich anscheinend für den
gestrigen Vorfall doch nicht hasste. Mein Herz war froh. Mein
Verstand bestrafte mich dafür mit Kopfschmerzen. 


»Ich weiß nicht, wie es
geht«, gestand ich offen, zwang mich aber dazu ihn jetzt nicht
anzusehen. 


»Fokussier deine Hand. Du
bestimmst das Element, Malia.« Seine
Stimme, die meinen Namen aussprach, bereitete mir eine Gänsehaut.
»Streng dich an.«

»Ich versuch's.«
Dabei tat ich überhaupt gar nichts. 


Ich wusste nicht, was er mit
fokussieren
meinte, wenn ich das Feuer nicht spürte. Musste ich das nicht,
um es greifbar zu machen? Vielmehr schien ich blind in ein schwarzes
Loch zu greifen, darauf hoffend irgendetwas zu finden. 


»Ich weiß, dass du es
schaffst«, sagte Chris ruhig und beobachtete mich dabei
eindringlich, was mich völlig aus dem Konzept brachte. Um mich
besser konzentrieren zu können, kniff ich die Augen zusammen. 


Fokussieren.
Okay. Einfach nur noch daran denken, wie meine Hand brennt.
Aber ich dachte es nicht nur– ich stellte mir die
durchsichtige, orangene Flamme auch bildlich vor: wie sie meine Haut
umspielte. Ich versuchte an die Hitze zu denken, die ich spüren
müsste. Aus Angst, es würde nicht funktionieren, behielt
ich die Augen geschlossen. 


Ich sammelte mich und bündelte
meine Energie so lange, bis Chris mir ein Zeichen gab. Dann wartete
er stumm. 


Als sich meine Hand auf einmal unsagbar
heiß anfühlte, riss ich erschrocken die Augen auf. Es tat
nicht weh, aber es kribbelte ungewohnt heftig, beinahe so, als wäre
sie eingeschlafen. Aber es lag an den Flammen zwischen meinen
Fingern, die mir zeigten, dass ich es geschafft hatte. 


Da ich befürchtete, das Feuer
würde einfach verschwinden, sah ich Chris nicht an–
dennoch lächelte ich stolz und wartete auf seine nächste
Anweisung. 


Er hatte seine Hand inzwischen
zurückgezogen. »Wann hattest du deinen Bluttest noch
mal?«, fragte er mit einem komischen Unterton in der Stimme. 


Da sich das Feuer nicht davon stören
ließ, wagte ich es seinen Blick kurz zu erwidern. 


»Vor knapp drei Wochen, wieso?«

»Und davor? Hat man in dem halben
Jahr davor schon etwas festgestellt?«

»Nicht, dass ich wüsste«,
murmelte ich verwirrt. »Ihr habt doch alle Unterlagen meiner
Ärztin?«

»Ja.« 


»Stimmt etwas nicht?«

»Ja.« Chris runzelte die
Stirn. »Ich habe über zwei Monate dafür gebraucht.«

»Vielleicht bin ich einfach
besser als du?« Keine Ahnung, woher dieser Satz kam, aber ganz
bestimmt nicht aus meinen Mund. Auch wenn sein fragender Blick etwas
anderes sagte. 


Zornig zog er die Augenbrauen zusammen.
»Offensichtlich«, erwiderte er leicht schnippisch. »Wenn
du so eine große Klappe hast, dann mach es wieder aus!«

Ich nickte, allerdings war ich mir
sicher, dass er darauf nicht achtete. Wir sahen beide auf meine
brennende Handfläche, die ich nach unten drehte, um zu prüfen,
was passierte. Zögernd bewegte ich die Finger, als wollte ich
das Kribbeln loswerden, stellte dabei aber nur fasziniert fest, dass
die Flamme größer wurde. 


Als ich die Faust schloss, erwartete
ich, dass sie ebenso wie bei Chris erlöschen würde, aber
sie zeigte sich völlig unbeeindruckt. Am liebsten hätte ich
mich einfach hinuntergebeugt und sie ausgepustet, aber ich
bezweifelte, dass das klappen würde. 


Das Feuer zu ersticken erforderte mehr
Konzentration, als ich geglaubt hatte. Ich brauchte fast doppelt so
lange, bis die Flamme endlich schwächer wurde und schließlich
zu einer kleinen Rauchwolke verpuffte. 


Verwundert betrachtete ich meine Hand,
die inzwischen nicht mehr kribbelte. Dafür fühlte sie sich
schrecklich kalt an. Ich musste den Drang unterdrücken, sie mit
Hilfe meiner anderen warm zu kneten. 


Da Chris nichts sagte, hob ich
vorsichtig den Blick. Fragend sah ich ihn an, erkannte aber nicht,
was sich in seinem Kopf abspielte. Er hatte eine ausdruckslose Miene
aufgesetzt, obwohl seine Augen verrieten, dass er nachdachte. 


»Gut so?«, wollte ich
schließlich wissen, weil ich befürchtete etwas falsch
gemacht zu haben. Vielleicht war ich ihm zu langsam gewesen? 


Als Chris den Kopf schüttelte,
verpasste er mir damit einen Tritt in den Magen. »Ja«,
sagte er aber und verwirrte mich damit vollends. »Und nein.«

»Was denn nun?«

»Du bist… ich muss mit
Zoé sprechen.« Er zog wieder die Augenbrauen zusammen,
als würde irgendetwas ihm Kopfschmerzen bereiten. »Warte
hier. Und fass nichts an.«

Ich schaffte es bloß zu nicken,
ehe er mich stehenließ.
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Und so wartete ich einige Minuten lang.
Chris war zu Zoé gegangen, die ihren Wasserrekruten gerade
irgendetwas mit einer Schüssel zeigen wollte. Bevor sie dazu
kam, hatte er sie weggeholt und diskutierte nun mit ihr. 


Ich erkannte sein Gesicht nicht, da er
mir den Rücken zugedreht hatte– besser machte es das aber
nicht. Die Art, wie er die Schultern anspannte, ließ nichts
Gutes erahnen. 


Was war denn so schlimm daran, wenn ich
besser war als er? Ich hatte ihn eigentlich nicht wie jemand
eingeschätzt, der das persönlich nehmen würde–
oder hatte er etwa Angst, dass sie ihm sein Training zum Ausbilder
wieder wegnehmen würden? Abgesehen davon hatte ich geglaubt,
dass es doch genau das war, was er gewollt hatte: dass ich zu den
Besten gehört. Obwohl ich mich fragte, woher auf einmal mein
plötzlicher Fortschritt kam. Stimmte vielleicht etwas nicht mit
mir? Stimmte etwas mit meiner Therapie nicht? 


Als Chris zusammen mit Zoé
zurückkam, schlug mir das Herz bis zum Hals. Ich wusste, dass
meine Stimme ebenso zittern würde wie meine Hände, wenn ich
jetzt sprechen würde.

Zoé wirkte nicht gerade
glücklich. Sie stemmte die Arme gegen die Hüfte und
betrachtete mich eingehend. 


»Na los! Ich will es sehen!«,
forderte sie in rüdem Ton.

Fragend sah ich zu Chris, der bloß
zustimmend nickte und sich ansonsten im Hintergrund hielt. 


»Kann mir erst mal jemand sagen,
was hier los ist?«, wollte ich von ihr wissen.

»Nein. Zuerst will ich es sehen«,
erwiderte Zoé.

Es klappte nicht sofort, aber dieses
Mal schaffte ich es sogar schneller die Flammen entstehen zu lassen.
Da ich auf das Kribbeln vorbereitet gewesen war, fühlte es sich
weniger fremd an. Dennoch war ich froh, als es nach ein paar endlos
wirkenden Sekunden wieder verschwunden war. Zusammen mit dem Feuer in
meiner Hand. 


Nachdem es wieder erloschen war, ließ
ich den Arm sinken und sah beide abwechselnd an. Ich sollte mir also
keine Panik machen… es war bestimmt alles gut… oder? 


Zoé schnalzte nachdenklich mit
der Zunge. »Nein, Chris, das ist sicher nicht auf deine
Naturtalente zurückzuführen«, sagte sie schließlich
mit einem abwertenden Ton an ihn gerichtet, der daraufhin nur mit den
Augen rollte. »Aber harmlos ist das nicht, da gebe ich dir
Recht.«

»Nicht harmlos?« Ich
blinzelte fragend. 


»Süße, anscheinend hat
das Serum es besonders gut mit dir gemeint.« Zoé grinste
mich an, aber nett wirkte es nicht. »Du weißt schon,
Weihnachten und Geburtstag an einem Tag.«

»Was?« Ich verstand
überhaupt nichts. 


»Du bist außerordentlich
stark«, sagte sie bloß und wandte sich dann wieder an
Chris, bevor ich darauf reagieren konnte. »Ich will, dass du
sie im Auge behältst. Tut sie 'ner Fliege was, passiert
das unter deiner Verantwortung.«

Sein Blick verdüsterte sich
schlagartig. »Ich…«

»Deine Rekrutin, deine
Verantwortung«, unterbrach Zoé ihn barsch. »Leb
damit oder willst du den Schwanz einziehen?«

»Nein.«

»Dann wäre das ja geklärt.«
Als sie an Chris vorbeiging, stieß sie ihn mit der Schulter an,
als würde er ihr im Weg stehen. »Kümmere dich selbst
darum.«

Im nächsten Moment
war sie auch schon wieder so weit weg, dass es sich nicht lohnte ihr
etwas hinterherzurufen. Kurz blieb mein Blick an ihrem Tattoo hängen.
Als Chris sich wieder zu Wort meldete, sah ich zu Boden. 


»Wenn du willst, kannst du nach
Hause gehen.« 


Verwundert blinzelte ich ihn an. »Aber
wir haben doch gar nicht richtig trainiert.«

»Du brauchst ein anderes
Training«, erinnerte er mich kühl. »Das habe ich dir
doch eben schon gesagt. Ich muss mich jetzt um die anderen kümmern.«

»Okay«, erwiderte ich
leise. Trotz seiner Erklärung fühlte ich mich abgeschoben.
Als hätte er keine Lust, sich mit mir und meinen Fähigkeiten
auseinanderzusetzen. Als würde er mich aus der Welt schaffen
wollen. 


War das denn wirklich so abwegig? 


Chris legte den Kopf schief. »Morgen
wiederholen wir den Fitnesstest. Übermorgen können wir mit
dem Elementtraining weitermachen. Solange übst du und versuchst
nicht euer Haus abzufackeln, kapiert?« 


Ich nickte, was ihn– warum auch
immer– seufzen ließ. Mein Herz meldete sich
erwartungsvoll, indem es plötzlich aufgeregt gegen meine Rippen
sprang. Aber er sah mich nicht mehr an, sondern ging einfach an mir
vorbei und rief den anderen zu, dass die Viertelstunde um sei. 


***

Aus Angst, ich könnte tatsächlich
versehentlich das Haus in die Luft jagen oder meine Familie
verletzen, übte ich die ganze Nacht. Zuerst hatte ich all meine
Streichhölzer aufgebraucht, dann übte ich wieder das Feuer
in meiner Hand zu formen und zu löschen. 


Mit der rechten klappte es besser,
stellte ich fest, nachdem ich es auch mit der linken probiert hatte.
Ich war stolz auf mich es nach stundenlanger Übung besser in den
Griff bekommen zu haben, so dass ich am nächsten Tag ein gutes
Gefühl hatte, als ich zum Training aufbrach. 


An diesem Abend würde ich mich zu
Hause direkt nach dem Essen wieder mit meinem Feuer befassen und es
trainieren. Einerseits wollte ich Chris zeigen, dass ich keine Angst
mehr hatte, erst recht nicht vor dem, was ich war. Andererseits
wollte ich mir selbst beweisen, dass ich mein neues Leben akzeptiert
hatte. 


Und es sah sogar ganz gut aus. 


In der Turnhalle war der Parcours
längst aufgebaut. Zum Aufwärmen sollten wir ein paar Runden
laufen, bevor wir uns in unseren Teams zusammensetzen und warten
sollten.

Es konnten immer nur drei Leute
gleichzeitig den Test machen, ohne sich gegenseitig zu behindern. Der
erste Durchgang lief gerade schon. 


»Wohin bist du gestern so schnell
verschwunden?«, fragte Ben mich, beobachtete dabei aber Kay,
die sich gerade wie Tarzan von Seil zu Seil schwang. 


Ben und ich kannten uns noch nicht so
gut, aber es fiel mir leicht mit ihm zu reden. Er war so eine Person,
die mir auf Anhieb sympathisch war. 


»Ich wurde sozusagen zu
Einzelunterricht verdonnert, weil ich zu stark bin«, antwortete
ich ihm.

Im Augenwinkel sah ich, wie er amüsiert
eine Braue hob. »Also bist du ein Streber?«

»Nicht beabsichtigt«,
erwiderte ich schmunzelnd und wechselte dann schnell das Thema. »Wie
geht es deinem Fuß?«

Als wäre es ihm peinlich darüber
zu sprechen, verdeckte er den besagten Knöchel mit einer Hand
und zuckte mit den Schultern. »Geht so.«

»Klingt nicht gut.«

»Das ist nicht mal das
Schlimmste«, meinte er dann und wirkte mit einem Mal irgendwie
niedergeschlagen. »Ich war bei meinem Arzt. Es wurde noch mal
ein Bluttest gemacht. Dabei ist herausgekommen, dass meine Gene sich
gegen das Serum wehren.«

»Ist das überhaupt möglich?«


»Ja, aber in der Regel gibt sich
das. Bei mir dauert es nur ungewöhnlich lang.«

»Na, da hat Chris wohl ein
richtig tolles Team, oder?«, fragte ich und musste leicht
darüber grinsen, obwohl es eigentlich gar nicht lustig war. 


Ben sah mich von der Seite an. »Was
meinst du?«

»Na ja. Bei dir macht die
Therapie Probleme, bei mir war sie ein bisschen übereifrig. Und
Kay… bei ihr scheint immerhin alles normal zu sein.«

»Nur, dass man bei ihr das Wort
normal neu definieren müsste«, meinte er ironisch. 


Mein Kichern erstarb, als Chris
plötzlich meinen Namen rief. Überrascht sah ich hoch und
stellte fest, dass die Gruppe vor uns fertig und ich jetzt an der
Reihe war. 


Da mein Hochgefühl immer noch
anhielt, wartete ich ein wenig ungeduldig darauf, dass er den Test
starten würde. Als er es tat, lief ich los, ohne lange
nachzudenken. 


Zuerst der Hütchenlauf, dann die
Kletterwand, dann die Seile, dann der Hürdenlauf. Darauf folgte
eine zweite Kletterstation, die mich an den Kinderspielplatz
erinnerte, weil wir uns an einer quer gelegten Leiter
entlanghangelten, bevor wir dann über eine große Kiste
voll Sand springen mussten. Ich erinnerte mich noch zu gut daran,
dass ich beim ersten Mal darin gelandet war. Jetzt schaffte ich den
Sprung und landete sogar mindestens einen Meter davon entfernt. 


Als Nächstes kam der Balken. In
Windeseile kletterte ich darauf und balancierte auf dem ersten
Abschnitt schneller als üblich, damit mein Nachfolger nicht auf
die Idee kam, mich runterzuschubsen. Aktuell war ich noch leicht im
Vorsprung. Schnell schaffte ich es bis ans andere Ende, sprang auf
die Matte und rollte mich ab, um Zeit zu sparen. 


Dann kam ich mit einem Sprint im Ziel
an. 


Anders als beim letzten Test gab es
aber keine Pausen. Das bedeutete, ich musste sofort die nächste
Runde starten. Beim ersten Test hatten wir wenigstens nach jeder
Runde kurz verschnaufen können, um immerhin nicht ganz so
schlecht abzuschneiden. Heute würden wir an unsere Grenzen
gehen. 


Erst nach neun Runden geriet ich an
meine. Es lag wieder an den Seilen, an denen ich mich nicht mehr
festhalten konnte, weil mich meine Kraft in den Armen verlassen
hatte. Da ich aber trotzdem zwei Runden mehr als beim ersten Test
gelaufen war, ließ ich mich zwar wie ein nasser Sack, jedoch
voller Stolz auf die Matte fallen und sah, wie schwarze Flecke vor
meinen Augen tanzten. 


Und damit endete mein Test mit neun
Runden und einer Zeit von achtzehn Minuten und dreiunddreißig
Sekunden. 


Genauso wie beim letzten Mal waren
meine Muskeln kaum in der Lage, sich noch einen Millimeter zu
bewegen, so dass Chris irgendwann auftauchte und mir mit strengem
Blick half von der Matte aufzustehen. 


»Du bist viel besser als beim
ersten Test«, kommentierte er mich und sah mich mit
zusammengezogenen Augenbrauen an, als könnte er es selbst kaum
glauben. »Wenn ich nicht so überrascht davon wäre,
würde ich mich vor dir verneigen.«

»Tu dir keinen Zwang an«,
konterte ich und musste dabei tief Luft holen, um die Worte nicht zu
verschlucken. 


»Passe.« Chris ließ
mich erst wieder los, als er sicher sein konnte, dass ich nicht
gleich wieder zusammenbrach. 


Als seine Hand von meinem Arm
verschwand, musste ich immer noch und schon wieder feststellen, dass
ich es genoss, wenn er sich– zumindest allem Anschein nach–
um mich sorgte. 


Ich wollte schon einfach zurück zu
Ben und Kay gehen, als er mich noch mal aufhielt. 


»Du bist für den Rest des
Tages freigestellt«, meinte er mit einem merkwürdigen
Funkeln in den Augen, das mir eine Gänsehaut bereitete. »Nutz
die Zeit zum Üben. Morgen befassen wir uns mit deinem Feuer.«

»Aber ich dachte, wir trainieren
heute?«, fragte ich, wobei ich die Enttäuschung in meiner
Stimme nicht verbergen konnte. Gestern hatte er mich schon eher nach
Hause geschickt, heute schon wieder. 


»Morgen. Und jetzt hau schon ab!
Am besten so weit weg wie möglich von hier!«

»Wenn es wegen dem ist, was in
der Waffenkammer passiert ist, dann…«, wagte ich einen
Klärungsversuch.

Chris drehte sich von mir weg. »Da
ist überhaupt nichts passiert«, erwiderte er mit düsterer
Miene, die jegliche Schmetterlinge in meinem Inneren sterben ließ.
»Ich habe für einen Moment die
Kontrolle verloren, aber das hat nichts damit zu tun, dass ich dich
nach Hause schicke.«

»Sondern?« Ich glaubte ihm
kein Wort.

»Weil auch ich erkenne, wann
jemand seine Grenzen erreicht hat, und du hast genug für heute.
Also fahr nach Hause zu deiner Familie.«

Überrascht, dass seine Stimme
etwas sanfter geworden war, stand ich einen kurzen Moment
da und betrachtete ihn argwöhnisch von der Seite. Irgendwas
stimmte hier nicht… aber gut. Vielleicht war er doch nicht
das Arschloch, das er immer vorgab zu sein, und hatte auch irgendwann
mal Mitleid. 


»Okay. Dann bis morgen.«

»Ja«, bestätigte er
nur, sah mich aber nicht noch mal an. 


Bevor ich mich davon noch länger
aufhalten ließ, setzte ich mich in Bewegung, winkte Ben kurz
zu, der diese Geste etwas verwirrt erwiderte, und verschwand dann
hinter der Tür zu den Umkleiden. 


Je schneller ich von hier weg war,
desto weniger würde es mir wehtun, dass Chris sich so komisch
verhielt.
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Mehrmals hatte ich über das
Telefon im Foyer der Residenz versucht Ryan und Boyle zu erreichen.
Aber man sagte mir nach dem dritten Anlauf, dass die beiden bei einer
Fortbildung seien. Da diese bis zum eigentlichen Ende meines
Trainings dauerte, beschloss ich kurzerhand mit der Bahn zu fahren.
Nur weil ich inzwischen den Luxus gewohnt war, innerhalb von zehn
Minuten zu Hause zu sein, musste es nicht bedeuten, dass ich nie
wieder Bahn fahren würde. 


Mit meinem Rucksack auf den Schultern
richtete ich noch schnell mein dunkelblaues T-Shirt und trat dann
nach draußen. Sofort umfing mich die angenehme Wärme,
weshalb ich kurz stehen blieb und tief Luft holte. 


Es fühlte sich merkwürdig an
nicht das Auto meiner Bodyguards zu sehen, sondern die Stufen mit dem
Wissen herunterzugehen, dass ich das erste Mal nach dem Training
alleine war. Alleine mit meinen Gedanken, vor allem. 


Während ich zur Haltestation ging,
die gerade mal zwei Gehminuten entfernt war, beobachtete ich die
Sonne dabei, wie sie hinter den Gebäuden der Stadt verschwand.
Es war bestimmt schon nach neunzehn Uhr. 


Da das Training sonst meistens bis
zwanzig Uhr ging, hatte ich heute eine Stunde mehr, in der ich kaum
etwas mit mir anzufangen wusste. Hoffentlich hatten meine Eltern auf
mich gewartet. Dann könnten wir endlich mal wieder seit langer
Zeit zusammen essen. 


Als ich bei der Station ankam, lag sie
verlassen vor, was zu dieser Uhrzeit kein Wunder war. Die Geschäfte
hatten schon geschlossen und die meisten waren bestimmt schon zu
Hause bei ihren Familien. 


Ich setzte mich auf die Bank, die im
Halbdunkeln unter einem Dach stand, und blickte gedankenverloren auf
die Anzeigetafel. In rund zehn Minuten würde die Bahn kommen.
Also stellte ich meinen Rucksack auf den Boden und wartete. 


Natürlich ließen meine
Gedanken nicht lange auf sich warten. Ich wollte nicht, dass sie mich
jetzt auch noch nach Hause verfolgten. Vielleicht sollte ich einfach
erst mal abwarten, was morgen passieren würde, wenn Chris mich
wieder allein trainierte. Vielleicht hatte er ja nur Stress und…
okay, das musste aufhören. Er hatte mich geküsst und das
war's. Es war keine Absicht gewesen und ganz bestimmt würde
ich da jetzt keine große Nummer draus machen. 


Dieses Kribbeln im Bauch würde
schon wieder verschwinden. Früher oder später. 


Um mich davon abzulenken, konzentrierte
ich mich auf den Blumenkübel, der in unmittelbarer Nähe zu
meiner Bank stand. Dass es keine echten Pflanzen waren, störte
mich nicht. Ich wusste ja nicht mal, wie echte Blumen überhaupt
aussahen oder wie sie sich anfühlten. Mir gefiel es, dass man
sich nicht um die unechten Pflanzen kümmern musste. Und die
Farben, die mochte ich auch. 


Als ein paar Meter von mir entfernt die
Straßenlaternen angingen, sah ich noch mal auf die
Anzeigetafel. Noch drei Minuten. Die Sekunden bis dahin schienen sich
endlos hinzuziehen. Je länger ich hier saß, desto schwerer
fiel es mir nicht an Chris zu denken. Es nervte mich, dass er meine
Gedanken so dominierte, doch mein Herz schien das nicht begreifen zu
wollen. Jedes Mal, wenn ich an den Kuss dachte, setzte es einen
Schlag aus, als wäre es nicht nur eine Erinnerung, sondern würde
in genau diesem Moment erneut passieren.

Zu fühlen, wie seine Lippen auf
meinen lagen, drängte ich erst an den Rand meines Bewusstseins,
als die Lichter der Bahn auftauchten.

Ich griff schnell nach meinem Rucksack
und stand auf. 


Die Bahn wurde langsamer, bis sie mit
quietschenden Rädern direkt vor mir zum Stehen kam. 


Die silbernen Türen öffneten
sich nur für mich, weshalb ich schnell hineinsprang und mich auf
den erstbesten Platz setzte. Als sich die Türen schon wieder
schlossen und die Bahn sich in Bewegung setzte, sank ich mit dem
Hinterkopf gegen die Glasscheibe. Sie war hart und kühl, aber
gerade das entspannte mich. So hatte ich immerhin das Gefühl,
dass meine aufgeheizten Gedanken allmählich Ruhe gaben.  


Meine Augen schlossen sich fast von
alleine, aber ich driftete nicht ab und lauschte stattdessen der
Melodie, die aus den Lautsprechern kam. 


Ich hörte, wie sich zwei
Soldatinnen am anderen Ende des Waggons miteinander unterhielten und
leise kicherten. Was sie sagten, verstand ich wegen der lauten Musik
aus den Lautsprechern nicht. 


Ich öffnete meine Augen, weil ich
wissen wollte, wie sie aussahen. Die beiden waren Erdmädchen.
Das verrieten mir ihre Uniformen und die grünen Haare: komplett
grüne Haare wohlgemerkt.

Drei Stationen, bevor wir bei Haven
15 ankommen sollten, kämpfte ich mit der
Müdigkeit. Ich blinzelte mehrmals, um das dumpfe Gefühl aus
dem Kopf zu sperren, und streckte Arme und Beine aus. 


Kurz vor der letzten Station hielt die
Bahn abrupt an. Ich realisierte es zu spät, so dass ich fast
zwei Plätze weiterrutschte und mein auf dem Boden liegender
Rucksack wie von Geisterhand quer durch den Zug schlitterte. 


Gerade, als ich aufstehen und fragen
wollte, was passiert sei, setzten die Sirenen ein. 


Man hörte sie so laut durch die
Lautsprecher der Bahn, dass ich zusammenzuckte und mir die Ohren
zuhielt. Normalerweise waren sie darauf ausgerichtet, dass man sie
über den Lärm der Mitfahrer hinweghören konnte–
doch da die Bahn fast leer war, gab es nichts, wogegen die Sirenen
ankämpfen mussten. 


Der tiefe und dann stetig ansteigende
Ton des Alarms bereitete mir eine Gänsehaut. Ohne nachzudenken,
stand ich von meinem Platz auf, musste aber bis zur zweiten Tür
laufen, um meinen Rucksack mitzunehmen. Auch wenn ich mit dem
Gedanken spielte, ihn achtlos zurückzulassen, brachte ich es
nicht übers Herz. 


Im Augenwinkel sah ich noch, wie die
Soldatinnen aus der Bahn rannten. Sie waren darauf gedrillt worden,
ich nicht. Ich taumelte bloß benommen von den lauten Sirenen
durch die Tür und begann zu laufen. 


Schnell stellte ich fest, dass der
Alarm nicht verstummte. Er kam aus den Lautsprechern der gesamten
Stadt, bäumte sich im rasenden Tempo auf und ließ mich
schaudern. Der Klang der Sirenen bohrte sich in mich hinein und
schien von einer Sekunde zur anderen die Kontrolle zu übernehmen.


Schon als kleines Mädchen hatte
ich gelernt mich in den nächstbesten Bunker zu begeben, sobald
der Alarm erklang. Egal, wo ich mich gerade aufhielt oder wohin ich
wollte, ich musste Schutz finden. Aber jetzt konnte ich an nichts
anderes denken als an meine Familie. Ich hatte sie bereits beim
letzten Mal alleingelassen– noch einmal würde ich das
nicht tun. Selbst wenn ein möglicher Angriff wieder nur von
kurzer Dauer war, nahm ich es nicht noch mal in Kauf, solche Angst um
sie haben zu müssen. 


Ich lief fast blind durch die Straßen
nach Hause. Eine Zeit lang nahm ich überhaupt nichts mehr wahr,
abgesehen von den Sirenen, die einfach nicht leiser wurden.
Normalerweise dauerte der Alarm auch nicht so lange an. Normalerweise
gab es drei Tief- und drei Hochphasen, bevor sie wieder verstummten.
Normalerweise. 


Auch wenn ich nicht mitgezählt
hatte, wusste ich, dass es dieses Mal viel mehr waren. Ich versuchte
mich damit zu beruhigen, dass es bestimmt nur eine Übung war.
Vielleicht wollte Zoé sehen, wie wir in diesem Fall
reagierten.

Wenn es so war, war ich mir sicher,
dass ich falsch handelte. Auch ohne direkte Anweisung hätte mich
mein Instinkt zurück zur Residenz führen sollen. Doch
stattdessen dachte ich nur an Jill. Ich durfte nicht zulassen, dass
ich noch jemanden verlor. 


Als ich endlich in unsere Straße
einbog, nahmen die Sirenen wieder an Fahrt auf. Sie schrien mich an,
dass ich umdrehen sollte, doch meine Beine liefen einfach weiter nach
Hause. 


Dann geriet ich plötzlich ins
Straucheln. 


Meine Füße verhedderten
sich, bis ich schließlich stehen bleiben musste und die Straße
hinuntersah. 


Ich war nicht allein. Eigentlich hätte
jeder zu Hause sein müssen, in Sicherheit. Doch ich konnte kein
einziges Gebäude erkennen, bei dem die schützenden
Eisenvorrichtungen heruntergelassen waren. In dem Moment,
als der Alarm aktiviert worden war, hätte das System reagieren
müssen.

Aber das hatte es nicht. 


Hektisch und mit rasendem Herzen
blickte ich mich um, versuchte mir einzureden, dass das nichts zu
bedeuten hätte, aber es gelang mir nicht. 


Verdammt, warum fuhren die Tore nicht
runter? Warum wurden die Fenster nicht verriegelt? 


Rechts und links füllten sich die
Vorgärten mit kleinen Familien. Väter trugen ihre Kinder
auf den Armen nach draußen. Mütter hatten ihre Babys in
Decken eingewickelt und rannten barfuß die Straße
hinunter. Ein Großteil stürmte auf mich zu. Sie alle
wollten in der Residenz Schutz finden.

Da sie das sicherste Gebäude der
Stadt war, hätte auch ich dorthin rennen sollen, aber ich wollte
meine Familie nicht im Stich lassen. Erst recht nicht, wenn das
System versagte und ich damit zu rechnen hatte, dass ihnen etwas
passierte. Das hier war definitiv keine Übung. 


Bei diesem Gedanken geriet mein Herz
völlig außer Kontrolle. Es begann wie wild um sich zu
schlagen, versuchte sich einen Weg aus mir hinauszukämpfen und
schnürte mir dabei die Kehle zu. Jeder Schlag vergrößerte
meine Angst. 


Ich wusste nicht, was ich tun sollte,
ich war hierauf nicht vorbereitet. Ich wollte nicht auch noch meine
Eltern oder Aiden verlieren. 


Mit zitternden Beinen trieb ich mich
voran. Keine Ahnung, wie ich es überhaupt schaffte einen Fuß
vor den anderen zu setzen, ohne dabei zusammenzubrechen. Ich hatte
keine Kraft, aber trotzdem rannte ich weiter. Ich zwang mich dazu,
obwohl mein Brustkorb langsam zu bersten drohte. Immer, wenn meine
Augen etwas erblickten, das mich an meine Eltern erinnerte–
ein rotblonder Haarschopf, Moms hellblaues
T-Shirt, Dads müdes Gesicht–,
begann mein Herz zu rasen und blieb vor Enttäuschung beinahe
stehen, weil es nie meine Eltern waren. 


Mir kamen nur weiterhin verzweifelte,
weinende Menschen entgegen, die ihre Kinder auf den Armen hatten und
nicht wussten, was zu tun war. Das herzzerreißende Geschrei der
Babys ging mir bis ins Mark und sorgte dafür, dass ich vollends
meine Konzentration verlor und zu spät bemerkte, wie jemand in
mich hineinrannte. 


Er erwischte mich so heftig an der
Schulter, dass ich aus meiner Panik gerissen wurde und schmerzhaft
nach Luft schnappte. Mein Rucksack rutschte mir runter, während
ein stechender Schmerz meine Wirbelsäule hinabraste. 


Durch den Zusammenprall drehte ich mich
um die halbe Achse und blickte plötzlich in die Richtung, in die
alle flohen. Was ich dann sah, verschlug mir die Sprache. 


Ich konnte nur auf die Stadtmitte und
auf die orangene Färbung am Horizont, direkt über der
Residenz, starren. Erst glaubte ich, meine Augen spielten mir einen
Streich und es wäre nur die Sonne, die gerade unterging, doch
mein Verstand erfasste die Situation schneller.

Der Geruch drang erst jetzt zu mir
durch. Verbranntes und brennendes Holz, ein Geruch nach Chaos und
Zerstörung, wurde vom Wind aus der Stadtmitte zu mir getragen.

Ich sah das Feuer, das aus dem Dach der
Residenz mehrere Meter in die Höhe ragte. Aber es war nicht nur
das. Die komplette Stadtmitte– in der ich mich gerade noch
befunden hatte– stand in Flammen. 


Der Himmel brannte.
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»Wir müssten
jetzt direkt über der Residenz sein«, hörte er die
Stimme seines Sitznachbarn durch die Lautsprecher des Helmes sagen,
während sie über Haven kreisten. 


Sie nutzten die Gunst
der Dämmerung, um den Angriff wie geplant durchzuführen.
Sie hatten gewartet, bis die Sonne fast untergegangen war. Dann waren
sie mit den getarnten Autos ein paar Kilometer in die Ödnis
gefahren, wo sie die Hubschrauber versteckt hatten. Von da ab war
alles nur noch ein Kinderspiel gewesen. In die Maschinen setzen, sich
Haven langsam nähern… und Boom!


Beim letzten Mal waren
sie wohl etwas zu voreilig gewesen, doch jetzt lief alles genau nach
Plan.

Fynn lächelte,
obwohl sein Sitznachbar es nicht sehen konnte. Ein kleiner Knopfdruck
trennte sie noch davon, diesen Kampf zu eröffnen, aber ein Blick
auf die Uhr bestätigte ihm, dass er noch einen Augenblick warten
musste. Er konnte nur hoffen, dass alle anderen sich ebenfalls an den
Zeitplan hielten und die Sprengsätze im selben Moment
zündeten. 


»Sie haben uns
bemerkt«, sagte Iwen monoton, wobei es leise in den
Lautsprechern knackte. »Soll ich den Countdown starten?«

»Noch nicht!«,
befahl Fynn und warf einen genaueren Blick auf den kleinen Bildschirm
zwischen ihnen. Ja, sie hatten die Hubschrauber über der Stadt
tatsächlich bemerkt– nur würden sie nichts gegen sie
ausrichten können. 


Fynn und sein Team
hatten genügend Vorbereitungen getroffen. Nachdem sie schon vor
Wochen heimlich in New America
einmarschiert waren, hatten sie sich mit ihren Verbündeten
zusammengesetzt, die Pläne ausgearbeitet und alle Vorbereitungen
getroffen. 


Vermutlich war Chris
deswegen so sauer gewesen, weil sie hingegen seiner ausdrücklichen
Anweisung den Angriff hatten vorziehen wollen– das Warten war
aber auch wirklich eine Farce. Fynn empfand jede Minute, in der er so
tun musste, als würde er dieses Land und seine Sichtweisen toll
finden, als Verschwendung. Allerdings war Fynn loyal. Wenn es nötig
gewesen wäre, hätte er noch mehr getan, als etwas zu
verehren, was eigentlich nur abstoßend war. Verstehen konnte er
diesen Hype um die Elite New Americas
sowieso nicht– aber viel hatte er sich damit auch nicht
beschäftigt. Er hatte ein anderes Ziel: Er wollte die unwürdigen
Experimente an Menschen stoppen. 


Als hätte seine innere Uhr
geläutet, überprüfte er erneut den Bildschirm. Er sah
sofort, dass sie jetzt nicht mehr länger warten konnten–
und auch nicht mussten. 


Der Zeitpunkt war gekommen. 


Mit einem leichten, fast schwerelosen
Gefühl im Magen nickte Fynn Iwen zu und beobachtete ihn dabei,
wie er den Countdown startete. Zehn Sekunden würden sie ab jetzt
davon trennen, dem Präsidenten dieses Landes die Stirn zu bieten
und die natürliche Ordnung wiederherzustellen. 


Keine Experimente mehr, keine
menschlichen Waffen mehr, keine Übernatürlichkeit mehr. 


Nur im Augenwinkel nahm er war, wie der
Countdown gen null wanderte. Vielmehr konzentrierte er sich auf die
anderen Hubschrauber, die sich nur zwei Sekunden später
angeschlossen hatten. 


Die Zeit verging so schnell, dass er
fast sogar erschrak, als sein Hubschrauber den Sprengsatz fallen ließ
und dieser auf den Dächern der Residenz explodierte. Er glaubte
sogar eine Erschütterung zu spüren, aber Angst hatte er
deswegen keine. Er war er viel zu begeistert von der Szene, die sich
vor seinen Augen abspielte. 


Rings um ihn herum ließen die
anderen ebenfalls die Bomben fallen; sie krachten auf die umstehenden
Gebäude und entzündeten ein Feuer, das sich auf Fynn
übertrug.

Aufregung, Nervosität, Euphorie,
blanke Wut– er konnte nicht in Worte fassen, was sich in
seinem Inneren abspielte. Er wusste nur, dass es ihm egal war, was
oder wen er traf. Ob es eine Schule war, interessierte ihn nicht. Ob
es Wohnhäuser waren, ebenso wenig. 


Stolz klopfte sich Fynn mit der Faust
auf die Brust, dorthin, wo sein Herz schlug, und dorthin, wo der
goldene Drache prangte. Im Augenwinkel sah er, wie sein Kamerad das
Gleiche tat, ehe dieser den Hubschrauber in Bewegung setzte und über
der Stadt kreisen ließ.

Er konnte sich nicht daran erinnern,
wann er je glücklicher darüber gewesen war ein Teil des
Militärs von New Asia zu sein. Ein
Teil von denen, die mit Herzblut um die Menschenrechte kämpfen
würden. Sie würden als diejenigen in die Geschichte
eingehen, die New America aus den Zwängen
eines Wahnsinnigen befreit hatten. 


Es dauerte nicht lange, da liefen die
Bewohner wie Ameisen aus ihren Häusern, rannten auf die Straßen,
wo sie nichts weiter waren als Beute. Fynn und seine Leute waren wie
Adler auf der Jagd. Allerdings hatten sie es nicht auf die Schwachen
abgesehen. Sie wollten die, die das Land als die Stärksten der
Nation anpries. 


Sie wollten jeden einzelnen Soldaten
tot sehen. 


Ende
von Band 1


Ich bin gut, aber
kein Engel.


Ich bin ein
Sünder, aber nicht das Böse.


Wie kannst du mir
in die Augen sehen und lächeln,


wenn du weißt,
dass du brennen wirst?


Wie kannst du
dich in das verlieben,


das du am meisten
fürchten solltest?
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Wenn deine Liebe das Schicksal der Welt bestimmt…



 Diesen und andere Diamanten findest Du bei Dark Diamonds, Carlsens digitalem Imprint der New Adult Fantasy.
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  Jeder Roman ein Juwel.

http://www.darkdiamonds.de/


  Leseempfehlungen
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  Kerstin Ruhkieck


  Forbidden Touch, Band 1: Sieben Sekunden


  

Es braucht für einen Menschen nur eine Berührung von sieben Sekunden, um sich zu verlieben. Aber Liebe ist eine der vielen Gefahren, die unkontrollierte Nähe mit sich bringen könnte. Um die Menschen davor zu schützen, wird in der neuen Welt von AurA Eupa jegliche Berührung strengstens überwacht. Die Bevölkerung ist eingeteilt in die drei Ligen der Schönheit, der Kontakt zwischen ihnen verboten. Doch als die junge Novalee aus der durchschnittlichen Liga 2 in die Siedlung der Unverheirateten zieht und auf Graey trifft, ist sie sich der staatlichen Ordnung nicht mehr sicher. Graey ist nicht durchschnittlich, sondern höchst attraktiv. Und sieben Sekunden können unendlich kurz sein… 
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  Leseempfehlungen
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  Stefanie Diem


  Fairies 1: Kristallblau


  
Abgöttisch schön, betörend elegant und absolut stilsicher– das sind Eigenschaften, von denen die 18-jährige Sophie nur träumen kann. Bis sie zur Feier ihres Schulabschlusses ins exotische Lloret de Mar reist und dort dem atemberaubend gutaussehenden Taylor über den Weg läuft. Dieser entdeckt das in ihr, was sie niemals in sich sehen konnte: Sophie ist eine Fairy und gehört damit zu den schönsten Wesen des Universums. Zumindest fast, denn vor ihrer endgültigen Verwandlung muss die unsichere Abiturientin erst die Akademie der Fairies besuchen und all das lernen, was die Wesensart einer Fairy ausmacht. Und das ist nicht gerade wenig…
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  Leseempfehlungen
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  Mira Valentin


  Das Geheimnis der Talente


  
Melek ist alles andere als ungewöhnlich. Sie lebt in einer Kleinstadt, schreibt mittelmäßige Noten und hat nur einen einzigen Freund. Oder auch gar keinen, wenn man bedenkt, dass er lieber mehr als nur eine Freundschaft mit ihr hätte. Doch dann wird sie von den »Talenten« entdeckt, einer Gruppe Jugendlicher mit übernatürlichen Fähigkeiten, die ihr offenbaren, dass sie eine versteckte Begabung in sich trägt. Von einem Tag auf den anderen wird Melek in ein gefährliches Doppelleben verstrickt und muss einem strengen Regelwerk folgen, dessen oberstes Gesetz lautet: Küsse niemanden, wenn dir dein Leben lieb ist. Dass der gutaussehende Anführer der Talente ausgerechnet den charismatischsten Mann darstellt, dem Melek je begegnet ist, macht diese Regel dabei nicht gerade einfacher…
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Lies Dich rein! 





Leseprobe aus »Das
Geheimnis der Talente«, dem ersten Band der Talente-Reihe von
Mira Valentin


Der Tag, an dem sie mich finden, ist ein Freitag. Es ist Spätsommer,
doch heute strahlt die Sonne vom Himmel, als hätte sie eine
Wette gegen den Herbst zu verlieren. Ich habe acht unendlich lange
Schulstunden hinter mir und spiele mit dem Gedanken, das
Basketballtraining in der düsteren Halle sausen zu lassen. Alle
anderen Mädchen liegen wahrscheinlich längst in ihren
Bikinis auf der Präsentierwiese im Freibad und lassen sich ein
letztes Mal die Bäuche bräunen. Sie reden über
Haarfarben, attraktive Lehrer, angesagte Filme und wahrscheinlich
über mich. Ich beneide sie nur um die Sonne. Alles andere, was
Mädchen in meinem Alter gemeinhin mögen, stößt
mich ab. Am meisten verabscheue ich das aufgesetzte Flirten mit den
Jungs, das die anderen so perfekt beherrschen. Aber vielleicht stimmt
auch, was Jana über mich sagt, nämlich, dass ich keinen
Sinn für Lifestyle habe. Und für Style schon gar nicht. Ich
trage fast jeden Tag bequeme Bluejeans, binde mir die langen dunklen
Haare zum Pferdeschwanz und halte mich konsequent von Einrichtungen
fern, die dauerhafte Haarentfernung und Wimpernverlängerungen
anbieten. Nie möchte ich so enden wie Jana, die durch einen
Dschungel aus Synthetikwimpern blinzelt und das Ganze auch noch mit
Floskeln wie »garantiert schöne Augenblicke!«
untermauert. 



Noch zwei Jahre am Gymnasium und ich bin sie los: die zickigen
Mädchen und die oberflächlichen Jungs. Womit ich mein Leben
stattdessen füllen werde, weiß ich allerdings nicht.
Basketball wird keine realistische Lösung sein. Zumindest nicht
nach dem heutigen Tag, wenn der einzige Talentsucher, der jemals eine
hessische Kleinstadt betreten hat, zurück nach Frankfurt fährt,
ohne sich meinen Namen gemerkt zu haben. 



Vielleicht ist es besser, mich dieser albtraumhaften Eliteauswahl
überhaupt nicht zu stellen. Noch habe ich die Gelegenheit zu
verschwinden. Überall in der Sonne wird es besser sein als in
der muffigen Turnhalle. Selbst im Freibad.


In dem Moment höre ich Paul, meinen Trainer, aus dem
Eingangsbereich der Halle brüllen. »Melek!«, bellt
er. »Schwing auf der Stelle deinen Hintern hier rein!« 



Damit ist meine Bedenkzeit vorüber. Wenn Paul mich erst einmal
gesehen hat, gibt es kein Zurück mehr. Er ist ein unbarmherziger
Schinder und ein fieser, sexistischer Mistkerl. Mein einziger Trost
ist, dass ich ganze zwei Zentimeter größer bin als er:
1,82 Meter. Und ich bin erst sechzehn. Wenn ich mich nur genug
anstrenge, kann ich ihm vielleicht eines Tages auf den Kopf spucken.


Die Mädchen-Umkleide ist schon leergefegt, als ich meine
Sporttasche mit Schwung auf die erste freie Bank werfe. Ich bin die
Einzige, die an diesem Tag nicht vor lauter Aufregung eine halbe
Stunde früher gekommen ist. Alle anderen laufen sich längst
warm oder werfen ihre ersten Körbe. Selbst in diesem Team aus
acht unkomplizierten, sportlichen Mädchen schaffe ich es eine
Außenseiterin zu sein. Man sollte glauben, hier würde es
mir leichter fallen, etwas mehr aus mir herauszugehen. Immerhin gibt
es in der kompletten Mannschaft nicht einen einzigen künstlichen
Fingernagel. Es schaut mich auch niemand schief an. Und trotzdem
schaffe ich es nicht ein Teil des großen Ganzen zu werden. Ich
bin wie eine Glasmurmel, die jemand in einen Kuchenteig geworfen hat
– immer voll dabei und doch deutlich als Fremdkörper zu
erkennen. Deshalb spiele ich auch in der Center-Position. Ich habe
keine Probleme damit, meine Gegner körperlich abzudrängen.
Und ich treffe fast aus jeder Distanz. Als Center mache ich mein
eigenes Ding und werde am Ende noch dafür belohnt und von meinen
Mitspielerinnen hochgejubelt. Sie und ich. Ich und sie. Das ist unser
Team.


»Melek, verdammt!«


»Ich komme!«


Als ich die Turnhalle betrete, spüre ich sofort die angespannte
Stimmung. Sie liegt in der Luft wie eine miefige Dunstglocke. Alle
hoffen, dass der heutige Tag ihr Leben verändern wird, so
unrealistisch der Gedanke auch sein mag. Sogar Paul verbreitet diese
schrecklich kindische Unruhe. »Langsamer ging's wohl
nicht? Wärm dich auf«, brummt er in meine Richtung. 



Ich habe keine Ahnung, wie viele Frauen in Deutschland hauptberuflich
Basketball spielen. Aber viele können es nicht sein. Und
diejenigen, die es doch tun, leben wahrscheinlich in langweiligen
Reihenhäusern, fahren Mittelklassewagen und jobben nebenher im
Sportgeschäft. Vielleicht ist das der Traum von Amelie und Emma,
unseren beiden Guards. Ich aber will mehr vom Leben. Oder weniger.
Aber auf keinen Fall ein kleinbürgerliches Spießerleben
wie meine Eltern. Während ich meine Runden entlang der Halle
laufe, stelle ich mir vor, wie Amelie und Emma die Vorgärten
ihrer Häuschen mit Primeln bepflanzen und abends vor dem
Fernseher Yoga-Übungen machen. Wahrscheinlich ist das ihr großer
Traum, aber mir nimmt diese Vorstellung nur die Luft. Vielleicht
wählt der Scout die beiden heute aus. Sie hätten es
verdient. Ich habe keine von ihnen je ein Foul spielen sehen und mit
mir, dem chronisch maulfaulen Center, haben sie immer viel zu viel
Verständnis. Soll der Scout sie doch glücklich machen und
ihnen den Weg zu dem Mittelklasse-Leben ebnen, von dem sie insgeheim
träumen. 



»Na, was denkst du?«, fragt Amelie mich, die plötzlich
neben mir joggt. »Werden wir heute berühmt oder nicht?«


Sie weiß genau, dass ich von selbst kein Gespräch anfange.
Deshalb tut sie mir den Gefallen und läuft ein zweites Mal ihre
Runden.


»Ich habe gerade daran gedacht, dass es dich treffen sollte«,
sage ich. »Dich und Emma. Ihr hättet es am meisten
verdient.«


»Sei nicht albern«, sagt sie, leicht beschämt. »Die
ganze Mannschaft hätte es verdient. Aber es ist wahrscheinlich
ziemlich ausgeschlossen, oder? Ich meine, selbst wenn jemand genug
Talent hätte… wie soll das gehen? Wir müssten
hundert Kilometer umziehen, um für die Rhein-Main
Baskets zu spielen. Meine Eltern würden das
niemals erlauben.«


»Stimmt«, sage ich. »So etwas tun Eltern nur für
ihre Söhne. Und für Fußball.«


Amelie lacht. Wir joggen noch fünf Runden weiter, ohne ein Wort
zu reden.

***


Den Talentscout renne ich dann um ein Haar über den Haufen. Ohne
Vorwarnung kommt er plötzlich aus der Jungen-Umkleide, anstatt
durch den offiziellen Eingang. Amelie sieht ihn ebenso wenig kommen
wie ich und bietet mir keine Möglichkeit, nach innen
auszuweichen. Ich pralle mit meiner linken Schulter gegen seine
rechte und gerate durch die unerwartet harte Gegenwehr selber ins
Straucheln. Reflexartig versteift sich der Körper des Scouts,
sein rechter Arm saust hoch und blockt mich ab wie ein angreifendes
Tier. Erst einen Sekundenbruchteil später ändert sich seine
Reaktion grundlegend. Der Blick seiner stechend blauen Augen wird
sanfter, sein Arm greift nach meinem rudernden Ellbogen und zieht
mich hoch. 



»Hoppla«, sagt er. »Entschuldige.«


Ich bin viel zu perplex, um etwas Schlaues zu erwidern. 



»Kein… Problem«, nuschle ich und entziehe ihm
meinen Arm. »Ich… lauf dann mal weiter.«


Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie der Scout mir noch eine ganze Weile
hinterhersieht, bevor er sich Paul zuwendet, der mit großen
Schritten auf ihn zuläuft und sich wahrscheinlich für seine
tollpatschige Spielerin entschuldigen will. Mein Kopf ist von dem
Zusammenstoß noch leicht benommen. Der Scout sieht aus, als
wäre er einem Plakat für Zigarettenwerbung entsprungen. Er
ist sehr groß und schlank, vielleicht Anfang zwanzig, hat
halblanges rötlichbraunes Haar, einen Dreitagebart und dichte
Augenbrauen, die über der Nase in eine besorgt wirkende Falte
münden. Nach der Härte meines Aufpralls zu urteilen geht er
ins Fitnessstudio.


»Hast du dir wehgetan?« fragt Amelie besorgt.


»Nein, überhaupt nicht.«


»Ein seltsamer Typ«, sagt sie, mehr zu sich selbst. »Mir
wird kalt bei seinem Anblick.«


Ich antworte nichts darauf, wundere mich aber einmal mehr darüber,
wie unterschiedlich meine Schulfreundinnen und ich die Welt
wahrnehmen. Auch ich finde den Scout irgendwie unheimlich, doch auf
mich hat das eine ganz andere Wirkung: Ich will plötzlich alles
daransetzen, ihn zu beeindrucken. Und ich glaube, das kann ich auch.


Paul lässt uns das übliche Training durchlaufen. Wir
absolvieren unsere Dribblingübungen einigermaßen
zufriedenstellend, spielen uns Pässe zu und machen ein paar
Freiwürfe. Wer den Ball nicht in den Korb trifft, muss einen
Sprint bis zum Ende der Halle und wieder zurück hinlegen. Amelie
und Emma werfen je zwei Mal daneben. Ihre Stärke ist die Abwehr,
nicht der Angriff. Ich treffe immer. Für mich ist es ganz
leicht. Warum das so ist, weiß ich nicht. Mein Vater behauptet,
meine Mutter hätte in der Schwangerschaft Zielwasser getrunken.
Einer seiner vielen dummen Sprüche, aber bisher die einzige
Erklärung für meine Treffsicherheit. Scheinbar fällt
es auch dem Talentscout auf. Er redet eine ganze Weile mit Paul, ohne
mich aus den Augen zu lassen. Dann winkt er mich zu sich.


Meine Knie sind ein bisschen wackelig, als ich zu ihm hinübergehe.



»Hallo noch mal«, sagt er grinsend und streckt mir die
Hand entgegen. »Ich bin Jakob Seifert von den Rhein-Main
Baskets. Wie heißt du?«


»Melek Weber.«


»Melek?« Seine besorgten Augenbrauen tanzen für
einen Moment amüsiert nach oben. »Das heißt ›Engel‹,
nicht wahr?«


Ich nicke, obwohl ich nicht weiß, was ihn daran so erheitert.


»Bist du Türkin?«


»Meine Mutter.«


Seine Augen sind so eisblau, dass ich ihren Blick am liebsten
abschütteln würde. Aber gleichzeitig bin ich vollkommen
fasziniert davon. Er verschränkt die Arme vor der Brust und
taxiert mich wie eine Ware auf dem Jahrmarkt. Mir fällt auf,
dass er mindestens zehn Zentimeter größer ist als ich. Das
muss erst mal jemand schaffen.


»Und du triffst immer?«, fragt er ohne eine Spur von
Zweifel in der Stimme.


»Ich glaube, ja«, sage ich.


»Nur mit Bällen oder auch mit anderen Wurfgeräten?«


Ich zucke die Schultern. So genau weiß ich das nämlich
selber nicht.


»Mit den meisten Bällen funktioniert es. Alles andere
müsste man wohl testen. Speerwerfen und Bogenschießen hab
ich noch nicht probiert.«


Das sollte witzig sein, aber Jakob verzieht nicht einmal die
Mundwinkel.


»Für welche Entfernung gilt das?«, will er
stattdessen wissen.


Ich komme mir allmählich dumm vor, denn ich kann all seine
Fragen nicht beantworten. Diese Begabung mit der Wurfgenauigkeit habe
ich immer als Tatsache angesehen und nie hinterfragt. Es war auch
völlig egal, solange ich beim Basketball die Körbe
getroffen habe.


Jakob greift in seine Jackentasche und zieht einen kleinen, mit Reis
gefüllten Lederball hervor. Hat er den zufällig dabei?


»Hier«, sagt er und drückt ihn mir in die Hand. Dann
zeigt er an die Decke der Turnhalle, genau auf die hochgezogenen
Turn-Ringe in der Mitte. 



»Wirf durch den rechten Ring!«


Ich höre, wie Paul neben mir scharf die Luft einzieht. Er hält
es für unmöglich, so genau zu treffen. Und dann auch noch
in dieser Höhe. Außerdem hat Jakob nicht gesagt, ich solle
auf den Ring werfen, sondern durch ihn hindurch. Keine klassische
Aufgabe für jemanden, dessen Talent man gerade erst kennenlernt.



»Du willst es ja gleich richtig wissen«, murmele ich und
fange mir dafür einen hoch verärgerten Blick von Paul ein. 



Ich weiß, dass ich den Ring treffen kann. Aber mir ist auch
bewusst, dass die Höhe mich an meine Grenzen bringt. Es ist
keine Frage des Zielens, sondern eine Frage der Kraft. Jakob
beobachtet mich ganz genau, wie ich aushole und werfe. Was dabei in
meinem Gehirn passiert, ist eine Sache von Millisekunden. Während
ich mich auf das Ziel konzentriere, werde ich eins mit ihm. Der Ring
und die Flugbahn des Balls verbinden sich wie durch ein unsichtbares
Band mit meiner Wurfhand. Wenn ich loslasse, habe ich das Gefühl,
als würde ich den Ball ganz sachte direkt ins Ziel hineinlegen. 



Das Geschoss zischt durch die Luft und trifft mitten durch den
rechten Ring. 



»Wow, Wahnsinn!«, brüllt Paul und schlägt mir
seine Pranke auf die Schulter. Ich fühle eine kribbelnde
Genugtuung in meiner Brust. 



Jakob starrt mich immer noch an. Er hat nicht einmal den Weg des
Balls beobachtet. Er wusste, dass ich treffen würde. Worum es
ihm stattdessen ging, ist mir nicht ganz klar. Vielleicht hat er nur
gehofft, in meiner Miene einen Hinweis darauf zu finden, wie mein
Talent funktioniert.


»Schön«, sagt er und drückt mir wieder den
Basketball in die Hand. »Und jetzt, Engelchen, zeig mir noch
einen Dunking.«


Erst als das Schweigen zwischen uns störend wird, begreife ich,
was er da gesagt hat. »Engelchen«! Jedem anderen würde
ich jetzt einen Vortrag über Sexismus halten, aber dieser
seltsame Typ mit dem stechenden Blick… der darf das
irgendwie. Nur warum empfinde ich so? Ich bin derart irritiert von
mir selbst, dass ich die Sache mit dem Dunking fast vergesse. Seiner
ungläubigen Miene nach zu urteilen, geht es Paul ganz anders.


»Einen Dunking?«, fragt er dümmlich. »Sie kann
keinen Dunking. Genauso wenig wie jede andere Spielerin von euch,
oder? Wie viele Frauen gibt es überhaupt, die das geschafft
haben? Drei oder vier? Und die waren alle über zwei Meter groß.«


Ich bin also einfach zu klein. Das höre ich zum ersten Mal in
meinem Leben und es klingt selbst in dieser Situation ziemlich ulkig.
Noch seltsamer ist allerdings die Aufforderung des Scouts. Er muss
doch wissen, dass ich nie und nimmer bis an den Korbrand springen
kann.


»Es gibt Männer, die dunken mit einem Meter
fünfundsiebzig«, sagt Jakob. »Das liegt nicht
unbedingt am Geschlecht, sondern am Ehrgeiz und am Arbeitswillen. Du
musst noch an deiner Sprungkraft arbeiten. Ich schicke dich ins
Fitnessstudio, Melek. Tu was für deine Muskulatur und dann sehen
wir weiter.«


Wieder fasst er in seine Jackentasche und diesmal zieht er die
Visitenkarte des einzigen Fitnessstudios in Biedenkopf heraus. Darauf
steht in einer geschwungenen Handschrift der Name »Albert
Klingelhöfer« und ein Termin: »Samstag, zehn Uhr.«


»Das ist morgen«, sage ich unsinnigerweise.


»Wirst du da sein?«, fragt er und ich bilde mir ein, so
etwas wie eine Bitte in seinen Eisaugen zu sehen, was natürlich
unmöglich ist. Trotzdem klammere ich mich an die pure
Vorstellung davon. Ich sage Ja.

***


Nachdem er verschwunden ist, belagern mich die anderen Mädchen
wie eine Horde wilder Affen. An Training ist nicht mehr zu denken.


»Was war das denn?«, kreischt Emma mit ihrer
Sopran-Stimme. »Wie hast du nur diesen Ring getroffen?«


»Gehst du jetzt zu den Baskets?«,
fragt Amelie fast ein bisschen wehmütig.


»Hat er erwähnt, ob er 'ne Freundin hat?«, will
Katja grinsend wissen.


Alle kichern aufgeregt, bis Paul ein Machtwort spricht.


»Es wurde noch nichts Konkretes vereinbart«, sagt er
förmlich. »Offiziell soll Melek erst mal ihre Sprungkraft
trainieren.« Dann fügt er etwas leiser in meine Richtung
hinzu: »Aber wahrscheinlich hat er bloß keinen Bock auf
eine mürrische Spielerin, die seine Fragen nicht beantworten
kann und ihn einfach mit Du anredet.« 



Ich zucke mit den Achseln. Die Einladung von dem Profi-Verein ist mir
nach wie vor fast egal, aber es würde arrogant klingen, das laut
auszusprechen. Was mich reizt, ist das Geheimnisvolle und
Herausfordernde an dieser Begegnung. Ich hätte hundert Fragen
stellen müssen, bevor ich dem Termin im Fitnessstudio zugestimmt
habe. Was
erwartet mich da? Und wie geht es dann weiter? Wer bezahlt das alles?
Und wann sehen wir uns wieder?


Ich habe keine gestellt, weil nichts davon von Bedeutung ist. Und
weil ich glaube, alle Antworten garantiert zum rechten Zeitpunkt zu
bekommen, was auch immer mich zu dieser Annahme verleitet. Aber das
kann ich meinen Teamkolleginnen natürlich nicht sagen.


In der Umkleide lasse ich mir heute länger Zeit als üblich.
Ich verschwinde unter der Dusche, bevor die anderen mich mit ihren
Fragen bombardieren können, und bleibe so lange darunter stehen,
bis auch die Letzte die Kabine verlassen hat. Als ich meine Sachen
packe, hoffe ich inständig, dass mich keines der Mädchen
vor der Turnhalle abpasst. Ich habe Glück: Die anderen steigen
gerade in den Bus, den ich eigentlich auch erwischen wollte. Also
werde ich wohl eine Stunde auf den nächsten warten.


Erst als sich jemand einen Meter neben mir räuspert, bemerke
ich, dass ich nicht allein bin. Da steht Erik, lässig an einen
Baum gelehnt, die Hände in den Hosentaschen.


»Hallo Melek«, sagt er. »Wie war's?«


Erik Sommer ist seit mindestens zwei Jahren mein wandelnder Schatten.
Die gesamte Schule zerreißt sich das Maul darüber, aber
ihm scheint das nichts auszumachen. Er folgt mir in den Pausen, setzt
sich bei Theaterfahrten im Bus neben mich und macht sogar blau, wenn
ich eine Freistunde habe. Ich habe keine Ahnung, warum er das tut,
denn er hat niemals versucht, mich zu küssen oder erkennbar mit
mir zu flirten. Deshalb habe ich auch keinen Grund, ihn zur Rede zu
stellen oder wegzuschicken. Wir könnten so etwas sein wie beste
Freunde, wenn ich nicht so genau wüsste, dass wir etwas anderes,
viel Komplizierteres sind.


Erik ist eigentlich kein übler Typ. Er ist etwa so groß
wie ich, aber sehr viel breitschultriger und gedrungener. Er hat eine
nette Art, sich die blonden Strähnen aus dem Gesicht zu
schnippen, und kann einem immer das richtige Hustenmittel empfehlen,
weil sein Vater Apotheker ist. Aber grundsätzlich wäre es
mir lieber, wenn er sich nicht ständig an mich dranhängen
würde. Das hat er nicht mal nötig. Im Gegensatz zu mir ist
er ziemlich beliebt. Keine meiner Klassenkameradinnen würde ihn
von der Bettkante schubsen. Warum er ausgerechnet meine
Nähe sucht, ist mir ein Rätsel.


»Erik«, sage ich. »Was machst du denn hier? Gibt's
im Freibad keine Karten mehr?«


Anstatt darüber hinwegzusehen, dass ich seine Frage nicht
beantwortet habe, stellt er sie einfach noch mal.


»Lenk nicht vom Thema ab, sondern erzähl schon, wie es
war.«


Ich gebe es auf ihn abwimmeln zu wollen, weil ich weiß, dass es
ohnehin nicht funktioniert.


»Ich muss eine Stunde auf den nächsten Bus warten. Lass
uns ein Eis essen gehen, dann erzähl ich's dir.«


Den ganzen Weg zum Marktplatz klebt Erik ziemlich exakt im Abstand
von einem halben Meter an mir. Das ist weit genug weg, um keine
Abfuhr zu kassieren, aber nahe genug dran, um möglichen
entgegenkommenden Mitschülern zu suggerieren, dass wir nicht auf
der Suche nach Gesellschaft sind. Er macht das ziemlich geschickt,
finde ich.


In den zwei Jahren, die er bereits hinter mir herläuft, hat Erik
mich recht gut kennengelernt. Er weiß, dass ich die
Prolo-Eisdiele der In-Eisdiele vorziehe. Ich sitze lieber neben den
Hartz-IV-Empfängern als neben Jana und ihrer frisch manikürten
Clique. Er steuert also gleich das richtige Haus an und rückt
mir sogar den Stuhl an meinem Lieblingstisch zurecht. Ich seufze
innerlich, denn ich hätte gern einen Bruder oder einen guten
Freund, der solche Sachen macht. Aber bei Erik bin ich mir nie ganz
sicher, was das wirklich zwischen uns ist.


Wir bestellen jeder einen Spaghettieis-Becher. Ich, weil ich
einfallslos bin, und Erik, weil er so tut, als wäre er mir
ähnlich. Dann kann er nicht mehr länger warten.


»Nun schieß schon los!«, sagt er. 



»Also gut. Du weißt, dass heute ein Talentsucher bei uns
war?«


Er nickt.


»Er hat mich zu sich gerufen und wollte sehen, ob ich mit einem
Jonglierball durch die Ringe an der Decke der Turnhalle schießen
kann.«


Erik zieht die Augenbrauen hoch.


»Und? Kannst du?«


»Sieht ganz so aus.« Ich kann nicht verhindern, dass
etwas Stolz in meiner Stimme mitschwingt. »Allerdings schaffe
ich keinen Dunking. Ich habe es nicht einmal probiert. Und deshalb
hat er mich auch nicht gleich verpflichtet, sondern will, dass ich
stattdessen erst mal ins Fitnessstudio gehe.«


Etwas ungläubig runzelt Erik die Stirn. »Solltest du so
was können? Einen Dunking, meine ich?«, fragt er.


»Das ist es ja gerade. Es gibt praktisch keine Frauen, die
einen Dunk zustande bringen. Meiner Meinung nach nicht einmal in der
Bundesliga. Ich war nach meinem Wurf durch den Ring eigentlich davon
überzeugt, dass ich ihn ziemlich beeindruckt hätte. Aber
dann hat er mit dieser Dunking-Sache alles zunichte gemacht.«


Als ich das ausspreche, merke ich wieder einmal, dass die Sache
tatsächlich ganz schön seltsam ist. Erik geht es genauso.


»Das ist Irrsinn«, sagt er. 



»Na ja, aber er hat mir eine Visitenkarte gegeben.«


Ich fummele in der Sporttasche zwischen meinen Beinen auf dem Boden
herum und kann es nicht verhindern, dabei mit meinem Knie das von
Erik zu berühren. Er sitzt schon wieder im
50-Zentimeter-Abstand. Zum Glück finde ich die Karte ziemlich
schnell.


»Hier!« Ich halte sie ihm hin. »Morgen, zehn Uhr im
Easyfit.«


»Albert Klingelhöfer«, sinniert Erik und legt die
Stirn in Falten. »Ach ja, ein Typ mittleren Alters, der zwei
Mal in der Woche die Talentschmiede
macht. Das ist ein geschlossener Kurs. Ich hab nie verstanden, wer da
mitmachen darf.«


Erst jetzt fällt mir wieder ein, dass Erik regelmäßig
in dieses Fitnessstudio geht. Irgendwo müssen die breiten
Schultern ja herkommen. Ich neige dazu, detailliertere Informationen
über ihn zu vergessen. Das spricht nicht gerade für mich,
aber ich will mich nicht zwanghaft für jemanden interessieren,
nur weil er sich mir aufdrängt.


»Nun, ich jedenfalls bin fortan wohl eingeladen. Weißt du
etwas über die Leute in diesem Kurs?« frage ich.


Er schüttelt den Kopf. 



»Nein, keine Ahnung. Sie sehen alle ein bisschen seltsam aus
und sind körperlich ziemlich fit. Aber ich habe noch nie ein
Wort mit einem von denen gesprochen. Sie sind irgendwie gruselig.«


In dem Moment wird unser Spaghettieis gebracht. Ich vergesse die
Frage, die mir eben noch auf der Zunge lag, und fange an es
mechanisch in mich hinein zu löffeln. Dabei grüble ich über
Jakob Seifert und seine mysteriöse Einladung. Nicht einmal Paul
hat irgendeinen Verdacht geschöpft, dass an der Sache etwas faul
sein könnte. Bestimmt täusche ich mich einfach, weil ich in
diese Begegnung viel zu viel hineininterpretiere. Erik neben mir habe
ich schon fast vergessen, als er plötzlich mit dem Eislöffel
in meine Richtung wedelt und herausplatzt: »Vielleicht war das
gar kein Talentscout!«


»Was denn sonst?«, sage ich. »Ein Vertreter vom
Fitnessstudio? Das wäre aber eine Menge Aufwand für ein
Probetraining.«


Ich will es nicht zugeben, aber ein wenig beleidigt mich diese
Theorie. Sie würde ja auch bedeuten, dass sich kein Profi-Verein
für mich interessiert, sondern nur ein Betrüger, der mir
einen Jahresvertrag aufschwatzen will. Egal, ob ich im Basketball
meine Zukunft sehe oder nicht, ein bisschen stolz hat mich das Ganze
ja schon gemacht.


»Nein, das glaube ich auch gar nicht«, sagt Erik
aufgeregt. »Du müsstest die Typen in dieser Talentschmiede
mal sehen. Ehrlich, Melek, die sind total schräg. Das wirkt auf
mich eher wie irgendein abgefahrener Club.«


»Was für ein Club denn?«


»Ich weiß nicht.« Er überlegt kurz und schiebt
sich eine Ladung Spaghettieis in den Mund. »Ein bisschen wie
Rocker. Vielleicht auch Pfadfinder oder Drogensüchtige.
Freikirchler könnten es auch sein.«


Ich muss lachen. Beim besten Willen kann ich mir keine Menschen
vorstellen, die eine Kombination aus diesen vier Themenbereichen
verkörpern. In meiner Phantasie turnen plötzlich lauter
bleiche, schwergewichtige Gestalten mit Augenrändern, Bärten
und Khakihosen durch den Trainingsraum, dealen mit Marihuana und
bekreuzigen sich nach jeder Übung. Vor Lachen verschlucke ich
mich und muss husten. Erik klopft mir ungeduldig auf den Rücken.
Ihm ist anzusehen, dass er ernst genommen werden will.


»Und was in aller Welt sollten diese Hardcore-Jesus-Freaks von
mir wollen?«, frage ich zwischen den Hustenanfällen so
interessiert wie möglich.


»Du wirst wohl etwas können, was sie interessiert. Zielen
womöglich.«


Irgendwie ist mir mit einem Mal nicht mehr zum Lachen zumute. Ich
denke an Jakob und den Moment, als ich das Speerwerfen und
Bogenschießen erwähnt habe. Er hat nicht einmal mit der
Wimper gezuckt. Ganz so, als sei genau dieser Test tatsächlich
noch geplant. 



»Du meinst also, irgendein durchgeknallter Club will mich…
rekrutieren?«


Erik schaut mich ernst an.


»Entweder das, oder… oder es war wirklich ein
Talentsucher von den Baskets.«


Wir löffeln eine Weile schweigend unsere Eisbecher leer. Dann
kramt er in seiner Hosentasche, fischt sein Handy heraus und tippt
eine Weile darauf herum. Ich sehe ihm schweigend zu und bin gespannt.
Auch wenn ich mich nur schwer dafür erwärmen kann, mehr
über Erik Sommer zu erfahren, so habe ich doch mittlerweile oft
genug erlebt, dass er ein Mensch ist, der in jeder Situation gute
Ideen hat. Egal, ob er nun eine Ausrede für eine zusätzliche
Freistunde braucht oder sich ohne Stadtplan in einer fremden Umgebung
zurechtfinden muss. Irgendeinen Ausweg findet er immer. Schließlich
notiert er sich eine Nummer, murmelt: »Wir werden es gleich
wissen«, und wählt. Es klingelt ein paarmal, dann geht
jemand ran. Den Namen kann ich nicht verstehen.


»Guten Tag, hier spricht Erik Sommer.« Wie hübsch er
das macht. Meine Mutter wäre begeistert von ihm. »Ich habe
eine Frage: Beschäftigen die Rhein-Main
Baskets eigentlich Talentsucher?« Kurze
Pause. »Ist es möglich, dass ein Scout namens Jakob
Seifert heute Nachmittag das Basketballtraining einer
Regionalmannschaft in Biedenkopf besucht hat, um dort junge Frauen zu
casten?«


Danach sagt er nur noch ein paarmal »Aha« und »Okay«
und »Vielen Dank«. 



Als er auflegt, kann ich es kaum erwarten die Neuigkeit zu erfahren.
Erik holt triumphierend Luft und zieht eine Augenbraue in die Höhe.
Ihm ist anzusehen, dass er gerade ziemlich stolz auf sich ist.


»Es gibt keinen Talentscout mit dem Namen Jakob Seifert«,
platzt er heraus. »Und wenn es ihn gäbe, würde er
nicht in Biedenkopf nach Talenten suchen, sondern ein Auswahlturnier
mit Sichtung veranstalten.« 



Als ich nicht gleich reagiere, unterschreitet Erik seine
Individualdistanz zu mir und kommt mit seinem Gesicht gefährlich
nahe an meine Nase heran. 



»Es war alles eine große Lüge!«, flüstert
er.


Ich bin sprachlos. Ist es wirklich möglich, dass ich von einer
Horde gruseliger Typen verfolgt werde? Ich bin doch nur eine
unbedeutende Schülerin, die ziemlich gut mit Bällen umgehen
kann. Wie um alles in der Welt sind sie auf mich aufmerksam geworden?
Und noch wichtiger: Was wollen sie von mir? 



Ein nicht unerheblicher Teil von mir kämpft plötzlich gegen
den Drang an, zur Toilette zu laufen und mich zu übergeben. Doch
mitten in meinen beschleunigten Herzschlag hinein spüre ich die
Botschaft eines ganz anderen Teils. Plötzlich geistert das Wort
»Schicksal« durch meinen Kopf. 



Mit leisem Klirren fällt mir der Eislöffel aus der Hand und
landet auf dem Boden. Erik bückt sich, um ihn aufzuheben. Dabei
befindet sich sein Kopf zwischen meinem Bein und der Tischkante, aber
ich registriere es kaum.


»Melek«, raunt er mir zu, als er wieder auftaucht. »Sag
irgendwas!«


Wie unter Drogeneinfluss nehme ich ihm den Löffel aus der Hand
und lege ihn zurück auf den Tisch. Es dauert ewig, bis ich es
schaffe, ihm in die Augen zu schauen.


»Das ist seltsam«, sage ich. »Wirklich seltsam.«


Auf einmal sieht Erik ziemlich wütend aus.


»Seltsam? Ich würde sagen, das ist kriminell! Du solltest
zur Polizei gehen und ein Phantombild anfertigen lassen!«


Ich wundere mich selber über meine innere Ruhe. Meine Antwort
klingt klarer, als ich mich tatsächlich fühle: »Nein,
das… das wird schon alles seine Gründe haben. Ich werde
ihn morgen einfach danach fragen.«


Jetzt ist es um Eriks Selbstbeherrschung geschehen.


»Du willst immer noch da hingehen?« ruft er entgeistert
aus. 



Die Leute an den Tischen neben uns wenden alle die Köpfe in
unsere Richtung. Das Aufsehen ist mir peinlich. Ich will hier raus. 



»Lass uns zahlen!«, sage ich.


Von den Dingen, die ich an Erik mag, ist das Beste wahrscheinlich
seine Fähigkeit, den Mund zu halten, wenn die Umstände es
erfordern. Er sagt tatsächlich kein Wort mehr, bis der Kellner
uns die Rechnung gebracht hat. Ich schiebe das Geld für meinen
Eisbecher schneller über den Tisch als er, damit er gar nicht in
Versuchung kommt für uns beide zu bezahlen. Aber heute scheint
ihn das überhaupt nicht zu interessieren. 



Als wir das Lokal verlassen haben, packt er mich sofort am Ärmel
meiner Jacke und hält mich davon ab, schnurstracks zur
Bushaltestelle zu laufen.


»Sag mir bitte, dass du diesen Termin sausen lässt!«,
fordert er in drängendem Tonfall.


Ich schlage seine Hand etwas fester beiseite, als ich es beabsichtigt
hatte. 



»Was geht dich das eigentlich an?«, zische ich. »Du
führst ein Telefonat mit irgendeiner Sekretärin oder
vielleicht einem Praktikanten in Frankfurt und willst, dass ich
deshalb eine Chance sausen lassen, die vielleicht mein Leben
verändert? Mann, Erik, ich treffe mich nicht nachts allein im
Wald mit ihm, sondern bin mitten am Tag an einen öffentlichen
Ort eingeladen worden. Was soll da schon passieren?«


Meine Reaktion war heftig genug, um jeden vernünftigen Jungen
abzuschrecken. Aber Erik bleibt hartnäckig. Zumindest verzichtet
er darauf, mich noch einmal anzufassen. 



»Er ist aber kein Basketball-Scout«, stellt er noch
einmal klar.


»Das ist deine Theorie«, sage ich genervt. »Und
morgen werden wir wissen, was es damit auf sich hat. Solltest du in
der Zwischenzeit mit dem Gedanken spielen, selber zur Polizei zu
gehen, dann finde dich damit ab, dass die letzten zwei Jahre die
beiden einzigen in deinem Leben waren, in denen ich mit dir geredet
habe!«


Das hat gesessen. Ich kann zuschauen, wie sämtliches Blut aus
Eriks Gesicht weicht. Er macht eine ungelenke Armbewegung und
schüttelt dann nur fassungslos den Kopf. Aus dem Augenwinkel
sehe ich, dass mein Bus schon an der Kreuzung hinter der Ampel
auftaucht. 



»Na gut, Melek, mach, was du willst«, sagt er
schließlich. »Es ist dein Leben.« 



Als ich mich umdrehe und zur Bushaltestelle renne, höre ich ihn
noch rufen: »Wir sehen uns dann morgen im Studio!«


Es bleibt keine Zeit mehr, ihm das auszureden. Ich schreie trotzdem
über die Straße in seine Richtung: »Ich brauche
keinen Aufpasser!«


»Aber ich brauch mein Training wie jeden Samstag!«,
schreit er zurück. 



Dabei grinst er schon wieder. Ich steige in den Bus, ohne ihn noch
eines Blickes zu würdigen.

Ende
der Leseprobe
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Vivien Summer

Fire (Die Elite 2)

**Spiele niemals mit dem Feuer meines Herzens**


Obwohl Malias außerordentliches Feuerelement immer deutlichere Formen annimmt, ist die 17-jährige Elite-Soldatin immer noch nicht von ihren Fähigkeiten überzeugt. Es ist, als ob sie einen wichtigen Teil von sich noch nicht gefunden hätte, aber nicht einmal ihr Mentor Chris kann ihr erklären, was es ist. Währenddessen spitzt sich die Lage in den obersten politischen Rängen immer weiter zu. Als sich die Situation plötzlich gegen sie wendet, kann nur noch Chris sie vor dem sicheren Tod bewahren. Dabei kommen sich die beiden wieder einmal unwillkürlich näher und Malia erfährt etwas über Chris, das alles, was sie je über den attraktiven High Society Boy gedacht hat, in ein anderes Licht stellt…


Wohin soll es gehen?
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Vivien Summer wurde 1994 in einer Kleinstadt im Süden Niedersachsens geboren. Lange wollte sie mit Büchern nichts am Hut haben, doch schließlich entdeckte auch sie ihre Liebe dafür und verfasste während eines Freiwilligen Sozialen Jahres ihre erste Trilogie. Für die Ausbildung zog sie schließlich nach Hannover, nahm ihre vielen Ideen aber mit und arbeitet nun jede freie Minute daran, ihr Kopfkino zu Papier zu bringen. 



Sie
wollen einen Kampf,
ich
gebe ihnen Krieg.
Hast
du geglaubt, dass du jedem vertrauen kannst?
Wusstest
du nicht, dass selbst der Teufel mal ein Engel war,
der
seine Dunkelheit mit einem Lächeln verschwieg?
Erkennst
du jetzt endlich, wie leicht es ist?
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Schon
als die Lichter der Bar zu flackern begonnen hatten, spürte
Jasmine, dass etwas nicht stimmte. Es war wie ein Hauch, der ihr
über
die
nackten Arme fegte und ihr
eine Gänsehaut bereitete,
während sie ihren Cocktail zurück auf den Tisch stellte und
sich die letzten Tropfen des Alkohols von der Oberlippe leckte.

»Nicht
jetzt«,
flüsterte sie, doch das einsetzende Dröhnen der Sirenen
überdeckte ihre Worte unbarmherzig.

Jasmine
war beigebracht worden, wie sie sich in diesem Fall zu verhalten
hatte. Früher wäre sie in einen der nahe
gelegenen
Bunker gelaufen und hätte sich versteckt, doch sie war seit ein
paar Monaten eine ausgebildete Soldatin und kannte keine Ausreden
mehr. Außer,
wenn es darum ging Alkohol
zu trinken.



Aber
das war damals bei der Präsidentenfeier keine Absicht gewesen.
Immerhin
war sie eingeladen
worden, um zu trinken, also
hatte sie das getan.

Der
Cocktail, der jetzt vor ihrer Nase stand, von dem sie gerade mal
einen Schluck getrunken hatte, war bislang
ihr
einziger an
diesem Abend.
Fast, als hätte sie es schon den ganzen Tag über gespürt,
dass etwas nicht stimmte – obwohl
das
nicht
sein konnte. Auch als Wassersoldatin hatte man keinen sechsten Sinn
für einen Angriff.

»Komm,
Alex, sitz da nicht so versteinert rum!«,
rief sie ihrer Freundin zu, die beim Klang der Sirenen ganz bleich um
die Nase geworden war. »Wir
müssen in einen Bunker.«



Dass
sie
selbst
es musste, damit sie sich eine Uniform holen konnte, ließ
Jasmine
vorerst unerwähnt. 


Alex
war noch nie besonders mutig gewesen, deshalb war sie froh, dass das
Serum sie verschont hatte.

Auch,
dass sie
unter großem Zeitdruck stand, ließ sich Jasmine
nicht
anmerken. Sobald die Sirenen erklangen, hatte sie als inaktive
Reservesoldatin nur fünf Minuten Zeit, sich für den Kampf
bereit zu machen. Das beinhaltete den Weg zu irgendeinem Lager mit
Montur und Waffen sowie das Umziehen und Ausrüsten. Aber das
Letzte, was sie tun würde, wäre, ihre Freundin
hierzulassen.

Also
zog sie sie am Ellbogen aus der Bar und passte sich automatisch dem
Laufschritt an, den sie sich in der Ausbildung antrainiert hatte.
Auch wenn viele Passanten an ihr vorbeirannten, als ginge es wahrlich
um ihr Leben, hielt Jasmine sich an ihr Tempo.

Mehrmals
sah sie sich dabei prüfend um und suchte nach Anzeichen, dass
das hier kein wirklicher Angriff,
sondern nur eine Übung war. 


Da
die Menschen aber seit dem Angriff auf die Residenz vor wenigen
Wochen sowieso ängstlicher als gewöhnlich waren, glaubte
sie nicht, dass die Regierung jetzt auch noch eine Übung
initiieren würde. Aber auch das behielt sie für sich.

Mit
Alex an der Hand lief sie zum ersten Bunker, der sich ein paar
Straßen weiter versteckt in dem Hinterzimmer eines
Massagestudios befand. 


Die
Mitarbeiter dort waren
für so einen Fall trainiert. Sie
hatten die Luke längst freigeschoben und zählten jeden, der
die Treppe nach unten stieg. Dass sie dafür Zuschüsse von
der Regierung bekamen, war nur einer der Vorteile,
den diese
Arbeit
beinhaltete.

Auch
Jasmine ließ sich zählen und stieg die Treppe nach unten.
Die Uhr, die seit dem Einsetzen der Sirenen in ihrem Kopf lief,
zeigte gefühlte
zwei Minuten an
verbleibender
Zeit an.
Die Mitarbeiter konnten die Bunkerluke nicht ewig offen halten und
wenn sie erst
mal
geschlossen wäre, müsste Jasmine warten, bis sie jemand
befreite,
und
das konnte sie nicht zulassen. Deshalb beeilte sie sich, Alex
abzusetzen, verabschiedete
sich
bei ihr und schloss
sich
den Soldaten in der Nähe einer kleinen Tür an,
die
sich
unbedingt
in den Raum drängeln
wollten.

Ein
bitterer Geschmack entstand in Jasmines Mund, aber sie riss sich
zusammen. Sie war nicht die Einzige, die mit ihrer inneren Uhr zu
kämpfen hatte und darauf hoffte, das alles wäre nur ein
Probealarm.

Als
Jasmine endlich dran war, griff sie sich eine verpackte Uniform der
Größe 2 für Wassersoldaten,
mit den blauen Streifen, und zog
sie sich binnen Sekunden über ihre Klamotten. Für
die Füße nahm sie sich ein Paar Schuhe der Größe
11. 


Irgendwann
während ihrer Ausbildung hatte sie sich angewöhnt, nur noch
Kleidung zu tragen, in der sie ohne Probleme in die Uniform wechseln
konnte. Mit ihren dünnen Leggings
und dem langen Top hätte sie heute keine bessere Wahl treffen
können.

In
den letzten zwanzig Sekunden bestückte sie ihren Gürtel mit
zwei Pistolen, Munition und einem Elektroschocker. Messer waren noch
nie ihre Stärke gewesen. 


Das
Maschinengewehr griff sie sich zum Schluss, dann reihte sie sich
hinter den hinauslaufenden Soldaten ein und warf einen letzten Blick
in die Richtung, in der sie Alex abgesetzt hatte.
Doch
sie konnte sie nicht finden.

Jasmine
ließ sich von den anderen Soldaten mitreißen, hielt dabei
aber Ausschau nach weiteren Wassersoldaten, mit denen sie
zusammenarbeiten konnte. 


Kaum
hatten sie die Oberfläche wieder erreicht, konzentrierten sich
ihre Sinne auf etwas anderes: Feuer. Sie roch es, spürte es,
weil es ihr größter Feind war. 


Als
sie sah, dass die Residenz brannte, verharrte sie eine Sekunde zu
lang und wurde von einem Soldaten hinter ihr ermahnt weiterzulaufen.

Da
verschwand auch das letzte bisschen Hoffnung, es könnte bloß
eine lächerliche Übung sein.

***

 


Sie
fluchte lautstark, als sie keine Munition mehr an ihrem Gürtel
greifen konnte,
und schlug dem Mann
mit
dem
schweren
Bein
auf ihrer
Brust den
Lauf ihrer Waffe ins Gesicht. 


Ein
unterdrückter Schrei kam
ihm
über die
Lippen, während Jasmine beruhigt feststellte, dass seine Wange
aufgeplatzt war. Davon motiviert,
rammte sie ihm den
Ellbogen in die Magengrube und stieß ihn von sich hinunter.

»Miststück!«,
zischte er ihr entgegen und streckte seine leeren Hände nach ihr
aus, griff aber ins Nichts. 


Mit
einem gut
gezielten
Tritt gegen seinen Brustkorb kämpfte sie sich endgültig
frei und rappelte sich wieder auf. 


Das
frühere Mädchen in ihr hätte sich gern für das
Miststück
revanchiert,
aber das war
wieder etwas, das sie während ihrer Ausbildung gelernt hatte:
Ruhe bewahren. Sich nicht beeindrucken lassen. Nur zutreten.

Vermutlich
würde der Stiefel einen schönen Abdruck auf dem Bauch
des Mannes hinterlassen, aber das war es ihr wert. Am liebsten hätte
sie ihm auch das Wappen des goldenen Drachens von der Jacke gerissen,
aber sie musste sich um Munition kümmern. Wenn sie den heutigen
Tag überleben wollte, bräuchte sie sogar ganz dringend
welche, denn die Anzahl der Feinde schien sich trotz körperlicher
Unterlegenheit zu vervielfachen. Fast so, als würde die
verdammte Ameisenkönigin ihr Volk zu sich rufen.

Jasmine
setzte sich in Bewegung, wobei ihr der Elektroschocker als einzige
Waffe übriggeblieben
war. Deswegen versuchte sie sich von feindlichen Soldaten
fernzuhalten, nutzte aber bei
manchen von ihnen den körperlichen Zustand aus. Diejenigen,
die so schwach aussahen, dass sie bei einem
einzigen
Windhauch hätten zu Boden fallen müssen,
knockte
sie
per
Elektroschock
aus
und
begann sie
dann
abzusuchen
und zu entwaffnen. Leider fand
sie keine
Munition, doch das verhasste Messer nahm sie dankbar mit.

Es
dauerte eine Weile, bis sie wieder etwas im dichten Nebel der
Rauchbomben sehen konnte und darauf hoffte die Silhouetten wären
Elementsoldaten, die ihr mit ihrem Munitionsproblem aushelfen
konnten. 


Ihr
Maschinengewehr war ihr längst abgenommen worden.
Es
waren einfach zu viele, die zuerst auf die Frauen losgingen, weil sie
dachten, sie wären die einfachsten Gegner. Dass Jasmine immer
noch stand und abgesehen von einer am Arm aufgerissenen Uniform keine
Kratzer hatte, zeugte vom Gegenteil. Sie war schnell und sie ließ
sich nicht unterkriegen.
Nur
verfluchte sie ihren Körper dafür, dass er ihr das falsche
Element geschenkt hatte. Um so viele Feinde zu
überfluten, bräuchte sie schon mehrere Hydranten; oder am
besten gleich den ganzen Ozean. 


Zwar
hatte sie gelernt, anderen Körpern das Wasser zu entziehen, aber
die feindlichen Männer schienen darauf vorbereitet worden zu
sein. Ihr blieb die perfekte Gelegenheit, sie lang genug
festzuhalten, bisher verwehrt.

Als
sie eine Bewegung am Rande ihres Blickfelds wahrnahm, sprang sie
hinter ein am Straßenrand parkendes Auto und sah durch die
verschmierten Scheiben hindurch. Beinahe alles in ihrer Umgebung
erschien ihr wie durch einen grauen Filter; trist und verloren. Mit
einem abwartenden Herzschlag ließ sie einmal prüfend ihren
Blick über die Straße wandern, obwohl ihr Fokus immer noch
auf dem
Schatten lag, der mit stillen Schritten näher kam.

Jasmines
Mund wurde trocken – sie würde ihn umbringen. Bisher hatte
sie zu viele am Leben gelassen, aber jetzt war niemand hier, der sie
davon abhalten würde.
Es
war ihre verdammte Aufgabe, ihrem Land zu dienen.

Noch
bevor sie das Gesicht des Soldaten erkannte,
hatten
die
blauen Streifen seiner Uniform vor ihren Augen reflektiert
und
sie
sich
daraufhin
ein
wenig
entspannt.



Damit
sie ihresgleichen aber nicht dazu brachte, auf sie zu schießen,
kam sie langsam hinter dem Auto hervor und wartete, bis sie ihm in
die Augen sehen konnte.

Wie
zu erwarten, richtete er dennoch den Lauf seines Gewehres auf sie –
aber über sein Gesicht huschte ein Ausdruck der Erkenntnis.

»Theo?«,
hörte Jasmine sich wie in Trance fragen und lief schon auf ihn
zu. Sie konnte nicht mehr sagen, wann sie ihn das letzte Mal gesehen
hatte, aber es war zu lange her. Er war
damals noch kurz mit ihr in der Ausbildung gewesen,
ein paar Wochen höchstens. Nach
seinem Abschluss wurde
er zu einer anderen Station versetzt und sie hatten seitdem den
Kontakt verloren.

Es
dauerte einen Moment, aber dann hatte auch er sie erkannt. 


»Jasmine«,
erwiderte er und ließ es dabei
wie eine Begrüßung klingen. Er kam ihr ebenfalls entgegen.

»Was
zum
Teufel
machst du hier in Haven?«

»Leben
retten«,
lautete seine kühle Antwort; so war er schon immer gewesen. »Und
dich lassen sie auch frei rumlaufen?«

Jasmine
zog Theo, ohne zu antworten, näher an das Auto, hinter dem sie
sich gut verstecken konnten. 


»Hast
du Munition?«,
fragte sie und holte ihre Pistole hervor. 


Gott
sei Dank ließ Theo sich keine Zeit, sondern griff an seinen
Gürtel und überließ ihr seine Munition.

»Du
solltest von hier verschwinden.«

»Was?«

Theo
sah sie entschlossen an. Seine grünen Augen schienen das Einzige
zu sein, das ihrer Umgebung ein wenig Farbe verlieh. »Jasmine«,
sagte er und klang dabei so, als würde er seine Worte nicht noch
einmal
wiederholen. »Hier
geht es um alles
oder nichts,
verstanden? Entweder du wirst getötet oder du kommst mit mir
mit.«

Wieder
sah sie ihn nur verständnislos an. »Mitkommen?«,
hakte sie nach.
Bevor
sie noch etwas sagen konnte, hatten
sie
Schritte
gehört.

Jemand
kam auf sie zu, versetzte sie in Alarmbereitschaft, doch als Jasmine
aufspringen wollte, hielt Theo sie am Ellbogen
zurück. Erst da sah sie, dass seine Hand verletzt war. Jasmine
war selbst
blutüberströmt,
weshalb sie sich im ersten Moment nicht mal sicher war, ob es sein
Blut war,
das sich auf seiner Hand befand, oder ihres;
als
sie jedoch sein
verzerrtes Gesicht sah,
wusste sie es.
Es müsste eine tiefe Verletzung sein, wenn sie noch nicht
geheilt war. 


»Lucy«,
rief Theo leise, woraufhin sich die Schritte noch einmal
beschleunigten. Ein Schatten oder besser gesagt ein zierliches
Mädchen tauchte hinter dem Heck des Wagens auf und erstarrte,
als sie Theo erkannte. 


Jasmines
Blick glitt kurz über die Uniform der Windsoldatin, dann
beruhigte sich ihr Herzschlag wieder.

Lucy
kam näher und ging in die Hocke, um mit Jasmine und Theo auf
einer Höhe zu sein. Einige Strähnen hatten sich aus ihrem
Zopf gelöst. 


»Wir
haben keine Zeit mehr«,
flüsterte sie hektisch. »Ich
habe jedem Bescheid gesagt, den ich finden konnte. Die meisten wollen
bleiben.«

»Selbst
schuld.«
Theo presste die Lippen zusammen, während er Jasmines Ellbogen
wieder losließ. 


Blut
war auf ihre Uniform gesickert, aber es war nicht so
viel, dass es ihr Angst machte.
Theo würde heilen, genau wie jeder andere Elementsoldat. 


Für
den Hauch einer Sekunde bemerkte Jasmine, wie Theo und diese Lucy
sich ansahen.
Dann
unterbrach sie selbst ihre wirren Gedanken. »Kann
mir mal jemand verraten, was hier los ist?«

»Wir
hauen ab, tauchen unter.«

»Wieso?«

Theo
verdrehte die Augen. Er war noch nie der Geduldigste gewesen, aber
gäbe
er Jasmine
die
notwendigen
Antworten,
würden sie nicht mehr hinter einem Autowrack sitzen und
feindliche Angriffe befürchten müssen.

»Vertrau
uns«,
antwortete Lucy schließlich.

»Vertrauen?
Wir müssen kämpfen, wir
…«

»Wenn
wir kämpfen, werden wir sterben. Es sind zu viele, Jasmine. Und
Chris hat einen Plan«,
erklärte Theo weiter, doch das Resultat war, dass er sie damit
nur noch mehr verwirrte. Was hatte Chris auf einmal damit zu tun?

Theo
schien die Frage in ihren Augen zu lesen, aber er schüttelte den
Kopf. 


»Deine
Entscheidung. Entweder du kommst mit uns mit oder…
es war nett, dich gekannt zu haben.«
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Zeit.

Sie ist etwas,
das man nicht kontrollieren kann. Man fühlt sie; sie zerrt an
einem, ist in ihr gefangen, weiß aber nicht, ob sie stehen
geblieben ist oder davonrast. Jedem war dieses Phänomen bekannt
– vor allem, wenn man sich wünschte, dass das, was man
direkt vor Augen sah, nicht real war. Wenn man hoffte, bloß
einen Film zu sehen, den man vorspulen konnte, um die schlimmen und
angsteinflößenden Minuten zu überspringen.

Aber im
Augenblick schien es eher, als würde mein Leben pausieren.

Unfähig
mich zu bewegen starrte ich auf die Stadtmitte, wo die Residenz, der
Mittelpunkt meiner Heimatstadt Haven in Flammen stand. Der Himmel
darüber war orange gefärbt; die aufsteigenden, düsteren
Rauchwolken reflektierten den Brand, sodass das erstickende Gefühl
der Angst sich schnell in mir ausbreitete.

Der Anblick
versetzte mich in einen merkwürdigen, tranceähnlichen
Zustand. Ich hatte noch nie gesehen, wie mächtig Feuer sein
konnte, auch wenn ich inzwischen ein Teil davon war. Es faszinierte
mich, war schön und schockierend zugleich. Während die
Rauchwolken allmählich den Himmel über der Stadt bedeckten,
breiteten sich die Flammen umso schneller aus.

Da ich mich
nicht rühren konnte, wusste ich nicht, wie schnell das Feuer in
Wirklichkeit von der gesamten Stadtmitte Besitz ergriff. Ich konnte
nur wie gebannt dorthin starren, wo ich mich vor rund einer halben
Stunde noch befunden hatte. Hätte Chris mich nicht vorzeitig vom
Training nach Hause geschickt, wäre ich dort gewesen.

Kurz flackerte
die Sorge in mir auf, ihm und den anderen beiden, Kay und Ben, könnte
etwas zugestoßen sein – aber das war unmöglich. 


Christopher
Collins hatte seine Ausbildung fast beendet und war durch und durch
ein Soldat, der alles tun würde, um die Stadt und seine Rekruten
zu beschützen. Meine Angst um sie war völlig unbegründet.

Obwohl sie nicht
gänzlich verschwand, erinnerte ich mich wieder daran, was ich
tun wollte. Mein Pflichtgefühl hätte mich eigentlich zur
Residenz bringen sollen, wo ich als Feuerrekrut meine Uniform
anziehen und Haven verteidigen musste. Eigentlich. 


Mir war klar,
dass Gouverneurin McCann in dieser Situation ihr Versprechen, mich
während meiner Ausbildung auf keinen Einsatz zu schicken,
brechen würde. Vielleicht war das ein Grund, wieso ich mich
plötzlich aus meiner Starre lösen und meine Beine wieder
spüren konnte.

Wie aus dem
Schlaf gerissen, erinnerte mich mein rasender Herzschlag daran, dass
ich meine Familie finden musste. Hektisch drehte ich mich um. 


Der Großteil
unserer Nachbarn war längst aus den Häusern verschwunden
und ins Zentrum der Stadt gerannt, wo sich in der Residenz der größte
und sicherste Bunker von allen befand. Anfangs hatte ich noch
gehofft, es wäre wieder eine Übung, aber ich hatte mich
getäuscht. Das Feuer war Beweis genug.

Jetzt war ich
fast allein. Nur wenige Männer und noch weniger Frauen rannten
mir entgegen. Einer von ihnen zog einen Koffer hinter sich her, als
hätte er noch genügend Zeit gehabt, sein wichtigstes Hab
und Gut zu packen. Mir konnte das egal sein. Mehr Sorge bereitete
mir, dass die Straße beinahe leer war und ich meine Familie
immer noch nirgendwo sehen konnte.

Sie war mir
nicht entgegengekommen. Ich hörte meinen kleinen Bruder Aiden
nicht weinen, so wie Jill es immer getan hatte, wenn der Alarm
losgegangen war. Meine kleine Schwester war vor sieben Jahren an den
Folgen der Gentherapien gestorben und genau aus diesem Grund hatte
ich unglaubliche Angst davor, meine Familie zu verlieren.

Vielleicht waren
sie zu Hause? Vielleicht dachten sie, ich würde zu ihnen kommen?
Deshalb rannte ich los und ließ meinen Rucksack achtlos auf dem
Boden zurück. Wer oder was die Stadt angriff, war mir in diesem
Moment völlig egal. Für mich zählte nur, dass ich
meine Familie wiederfand. Zwar hatte meine Rekrutierung erst vor ein
paar Wochen begonnen, aber ich würde Dad, Mum
und Aiden trotzdem um jeden Preis beschützen. Noch einmal würde
ich die Schmerzen des Verlustes, die sich anfühlten, als würde
man mir ätzende Säure in den Rachen kippen, nicht ertragen.

Ich versuchte
meine Panik runterzuschlucken und mich darauf zu konzentrieren, noch
schneller zu unserem Haus zu gelangen. Sehen konnte ich es schon,
allerdings zerriss es mir das Herz, als ich sah, dass auch dort keine
schützenden Eisentore den Zutritt versperrten.

Du
glaubst doch nicht wirklich, dass deine Eltern so dämlich sind
und sich gemütlich auf die Couch setzen, während die Stadt
angegriffen wird?

Nein, ich
glaubte es nicht, aber es war die einzige Hoffnung, die ich hatte. Wo
sollten sie denn sonst sein, wenn nicht dort? Sie waren mir nicht
entgegengekommen, aber vielleicht hatten sie in den anderen Bunkern
Schutz gefunden. Da sich der nächste ein paar Straßen
entfernt, etwas außerhalb der Stadt, befand, beschloss ich
zuerst dorthin zu laufen, wenn ich sie in unserem Haus nicht finden
würde.

Die Sirenen
schrien noch immer und als ich feststellte, dass ich der einzige
Mensch in dieser Straße war, wirkte die Umgebung so düster
wie noch nie. Es fühlte sich einfach nicht real an, wie ich über
den Asphalt rannte, hinter mir das Feuer, das sich von Gebäude
zu Gebäude ausbreitete.

Erst bei unserem
Haus angekommen hielt ich inne und musste mich am Zaun festhalten, um
nicht zu stolpern und hinzufallen. 


Magnetisch wurde
mein Blick von der offenstehenden Haustür angezogen, die so
ungeschützt war wie alle anderen in der Straße. Aber
warum? Ein technischer Defekt? Grobe Fahrlässigkeit? Eiskalte
Absicht?

Mein Herz schlug
mir bis zum Hals; bei jedem dumpfen Pochen glaubte ich, es würde
den nächsten Impuls nicht überleben.

Die Tatsache,
dass trotz der abendlichen Dämmerung kein Licht brannte, ließ
mich zittern und hoffnungsvoll einen Schritt weitergehen. Wenn es
dunkel im Haus war, hieß das, dass sie möglicherweise gar
nicht dort gewesen waren, als der Alarm losging?

Bevor ich
allerdings nachsehen konnte, war ich an der Schulter gepackt und
herumgewirbelt worden.

Automatisch hob
ich die Arme, um mich gegen einen Angriff zu wappnen, und
registrierte erst, dass ich schrie, als ich dem Mann in die Augen
sah.

Keine Ahnung, ob
ihn das für einen Moment so sehr aus der Bahn warf, dass er mich
nur perplex anblinzelte, oder ob ihn etwas anderes verwirrte. Ich
stieß unkontrolliert den Atem aus, als ich die Uniform der
Elite erkannte – eine schwarze Montur mit den vertrauten
hellgrauen Steifen an den Seiten, die mir sagten, dass er ein
Windsoldat war. Auf dem linken Ärmel seiner Jacke funkelten mich
die vier kleinen, in einem Viereck angeordneten, silbernen Sterne der
Nationalflagge New Americas an. Sie standen
für die Elemente Feuer, Wasser, Luft und Erde, die die Soldaten
aufgrund der Gentherapie beherrschen konnten.

»Was tust
du hier, Lawrence?«, fragte er wütend und starrte mich
gnadenlos an.

Wer auch immer
er war, ich konnte mich nicht daran erinnern ihn je gesehen zu haben.
Woher er meinen Namen kannte, wusste ich auch nicht.

Ich trat
automatisch einen Schritt zurück, als befürchtete ich, er
würde mich von meinem Plan abhalten. 


»Meine
Familie. Ich muss nur…«

»Deine
Familie?«, unterbrach er mich skeptisch. »Hier ist
niemand mehr.«

»Vielleicht
…«

»Wir haben
eine Anweisung.« 


Er folgte meinem
Schritt und hatte mich auf eine rasend schnelle, beinahe unsichtbare
Art und Weise wieder am Arm gepackt. Nur Windsoldaten konnten sich so
schnell bewegen, dass man es kaum sah.

Ich versuchte
mich aus seinem Griff zu befreien. 


»Ist mir
egal«, zischte ich voller Wut und riss so heftig an meinem Arm,
dass mir ein jäher Schmerz einen Herzschlag lang die Luft nahm.
»Lass mich los!«

»Wenn die
Sirenen angehen, müssen wir in die Residenz«, erklärte
er mir gezwungen ruhig, als hätte er schon damit gerechnet auf
eine sture Rekrutin wie mich zu treffen.

Aber das war mir
egal. Mir war egal, was ich für Pflichten hatte oder was ein
normaler Mensch in diesem Moment getan hätte. Ich wollte nur in
dieses Haus und nachsehen, ob meine Familie noch da war und auf mich
wartete.

»Nur einen
Moment«, log ich in der Hoffnung, er würde mich einfach
wieder loslassen.

Doch er blieb
standhaft, verstärkte seinen Griff nur noch mehr und zog mich am
Arm mit sich; weil er zwei Köpfe größer und
mindestens doppelt so breit war wie ich, schleifte er mich mühelos
vom Haus weg.

Egal, wie heftig
ich mich dagegen wehrte, er ließ nicht los. Meine Hände
krallten sich an unserem Zaun fest und schmerzten, als ich es
immerhin kurz schaffte den Soldaten aufzuhalten.

Was wollte er
eigentlich von mir? Wieso ließ er mich nicht einfach in Ruhe?
Es konnte ihm doch egal sein, ob ich mein Leben aufs Spiel setzte.

Binnen einer
halben Sekunde löste er meinen Griff um den Zaun und zerrte mich
davon weg. 


»Rekruten
müssen in die Residenz gebracht werden«, meinte er und
klang dabei so, als würde er etwas auswendig Gelerntes aufsagen.

Ich war wütend
– und mir war gleichzeitig zum Heulen zumute. Am liebsten hätte
ich mein Feuer gegen ihn verwendet, doch ausgerechnet jetzt schien
ich es nicht greifen zu können. Morgen erst hätten Chris
und ich mit dem Training anfangen wollen, weil ich zu stark für
die leichten Übungen war. Schwer fiel es mir trotzdem noch meine
Feuerkräfte zu kontrollieren.

»Und was
ist mit meiner Familie?«, stieß ich unter
zusammengepressten Zähnen hervor. Ich konnte genauso wenig
aufhören mich gegen den Soldaten zu wehren wie er mich in Ruhe
zu lassen.

»Die ist
bestimmt in Sicherheit.«

»Ich will
nachsehen.«

»Nein.«

Entschlossen
blickte ich ihm in die Augen und spürte im selben Moment, wie
meine Hand zu kribbeln begann. Bevor ich mein Feuer allerdings auf
ihn loslassen konnte, hatte er sich unerwartet aufgerichtet und die
Straße abwärts Richtung Bunker gestarrt. Dieser lag in
unmittelbarer Nähe.

Windsoldaten
hatten ein besseres Gehör als andere. Es lag an ihrem Element,
dass sie Geräusche eher wahrnahmen; vielleicht konnte er sogar
mein rasendes Herz schlagen hören.

Völlig
unvorbereitet ließ er mich los und drückte mich zurück
auf unser Grundstück. 


»Versteck
dich und bete, dass sie dich nicht finden.«

Dann begann er
zu laufen und verschwamm direkt vor meinen Augen. Man sollte meinen,
dass dieser Anblick völlig normal für mich war, doch ich
hatte die Soldaten vor meiner Rekrutierung nur sehr selten in Aktion
gesehen; und einen Windsoldaten bloß ein einziges Mal bei der
Demonstration in der Bahn. Kurz ließ ich mich davon ablenken,
doch dann hörte auch ich die Schüsse und stürzte den
kleinen Weg zu unserem Haus hoch. 


Auf den Treppen
wäre ich fast ausgerutscht, aber noch bevor ich die
Motorengeräusche zuordnen konnte, war ich im Flur verschwunden.

Beim Fenster
angekommen riskierte ich einen kurzen Blick nach draußen und
sah, wie der dunkle Geländewagen unserer Regierung langsam die
Straße hinunterrollte. Zuerst wollte ich sofort wieder dorthin,
doch mein Misstrauen warnte mich rechtzeitig und ließ mich
erkennen, dass es nicht unsere Soldaten waren, die dieses Auto
fuhren. Das Fenster im Dach war geöffnet worden, sodass sie im
Wagen stehen und gleichzeitig die Umgebung mit gezückten
Maschinengewehren absuchen konnten.

Das Symbol des
Ostens, der goldene Drachenkopf, prangte auf den Monturen der Männer.
Anders als bei unseren Soldaten befand es sich auf der Brust und
schien mich höhnisch auszulachen.

Mit angehaltenem
Atem zog ich mich vom Fenster zurück. In der Hoffnung, sie
würden mich nicht finden, drückte ich mich mit dem Rücken
gegen die Wand und lauschte.
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Minutenlang
verharrte ich so an der Wand und starrte direkt in unser Wohnzimmer,
das leer und aufgeräumt vor mir lag. Zu gern hätte ich
nachgesehen, ob ich irgendwo einen Hinweis finden könnte, wo
meine Familie sich aufhielt, aber ich rührte mich keinen
Millimeter. Ich traute mich nicht mal zu atmen, während ich mich
auf das vorbeifahrende Auto konzentrierte. Da ich nicht genau
einschätzen konnte, wie schnell sie fuhren, wartete ich so
lange, bis es mucksmäuschenstill war.

Die Angst riss
mein Herz in zwei Stücke. Meine Familie könnte sonst wo
sein und ich stand hier rum und kam vor Panik fast um, weil der
Osten, der schon immer die Gentherapien missbilligte, unser Land
angegriffen hatte.

Ich schloss die
Augen. Wir hätten so oder so mit einem Angriff rechnen müssen,
doch wieso ausgerechnet heute? Wieso jetzt? Wieso dann, wenn ich
gerade erst meine Ausbildung begonnen und keinen Schimmer hatte, was
ich tun sollte?

Irgendetwas in
mir hoffte noch, dass sich meine Eltern und Aiden irgendwo im Haus
versteckten, denn meine Beine versuchten mich von der Wand
loszureißen. Aber ich wusste mit grausamer Gewissheit, dass sie
schon seit Stunden nicht mehr hier waren.

Von hier aus
konnte ich gerade so durch den Türbogen in die Küche
schauen und erkennen, dass Mums Nähzeug
ordentlich in einem Körbchen auf dem Stuhl stand. Wäre sie
zu Hause gewesen, hätte sie es sofort ausgepackt. 


Mir fiel nur
nicht ein, wohin sie mit Aiden hätten gehen können. Soweit
ich mich erinnerte, hatte er seinen nächsten
Therapieauffrischungstermin erst in einem Monat; und um diese Uhrzeit
war das sowieso eher unwahrscheinlich.

Mit einem Blick
auf die Uhr über dem Fernseher stellte ich fest, dass ich fast
zehn Minuten hier stand und es in dieser Zeit draußen still
geworden war.

Vorsichtig löste
ich mich von der Wand und beugte mich näher zum Fenster. Die
kleinen Solarleuchten in den Dekorationskästen am
Verandageländer waren angegangen; das war das Erste, das mir
auffiel. Doch sonst war die Straße so verlassen wie vorhin
auch. Beinahe so, als wären die Soldaten nie hier gewesen. 


Leider sagten
die leeren Häuser etwas anderes aus. 


Steh
da nicht so rum. Such lieber deine Familie,
ermahnte ich mich und stieß mich entschlossen von der
Fensterbank ab.

Rasch schlüpfte
ich aus meinen Halbschuhen, stellte sie in die Schuhbank rechts von
mir und griff nach meinen Turnschuhen. Ich schnürte sie so fest
wie möglich, auch wenn ich damit viel einfacher umknicken konnte
als mit den Stiefeln. Leider hatte ich keine hier, weil es für
Rekruten verboten war, Uniformen privat zu besitzen.

Das Ticken der
Uhr wurde von Sekunde zu Sekunde lauter, als würde sie mir
irgendetwas sagen wollen. Klar, dass mir die Zeit davonlief, wusste
ich auch so, doch ich versuchte mich davon nicht beirren zu lassen.

Ich brauchte
eine Waffe. Irgendetwas, mit dem ich mich verteidigen konnte. Es wäre
Selbstmord, wenn ich mich ohne weiteres einfach wieder auf die Straße
trauen würde – jetzt, da ich gesehen hatte, womit die
östlichen Soldaten ausgestattet waren. 


Allerdings
besaßen wir Rekruten natürlich keine Waffen, also ging ich
schnell in die Küche und suchte nach Messern.

Vor wenigen
Tagen erst hatten Kay und ich an den Puppen geübt und dafür
definitiv andere Messer benutzt. 


Die Auswahl an
Mums Küchenbesteck war allerdings so gering, dass ich
eines nahm, das immerhin eine ganz gute Größe und einen
stabilen Griff hatte. Kurz überlegte ich mehrere mitzunehmen,
wusste aber nicht, wo ich sie unterbringen sollte, und entschied mich
schließlich für zwei.

Ich musste ein
Beben unterdrücken, als ich mich wieder zum Gehen wandte. Bevor
ich den positiven Bluttest erhielt, wäre es mir nie in den Sinn
gekommen, jemandem wehzutun, geschweige denn die Macht darüber
haben zu wollen – doch jetzt? Mir blieb keine andere Wahl.
Niemandem blieb eine andere Wahl, es sei denn, man wollte ein
leichtes Opfer sein.

Die letzten
Wochen hatten mir bereits bewiesen, dass ich es schaffen konnte.
Vielleicht war es die Angst um meine Familie, die mich antrieb, und
wenn es so war, nahm ich sie dankend an. Sie bewahrte mich davor mich
unter meinem Bett zu verstecken und darauf zu warten, dass sie mich
finden würden. Ich war mir ziemlich sicher, dass diese Malia
immer noch tief in mir steckte, doch meine Sorgen verdrängten
sie und ließen die andere Malia ans Licht kommen, die gerade
dabei war eine Rekrutin zu werden.

Als ich die
offenstehende Tür fast erreicht hatte, verlangsamten sich meine
Schritte. Ich hatte mich noch nicht entschieden, wohin ich gehen
sollte; eigentlich hatte ich vorgehabt, den Bunker einige Straßen
weiter aufzusuchen, doch mir kamen auf einmal Zweifel, dass meine
Eltern dort waren. Da das Haus so ordentlich ausgesehen hatte, waren
sie bestimmt beim Einkaufen oder vielleicht in
Mums Laden gewesen, um alles für morgen, wenn ihre
Boutique wie gewohnt geöffnet wäre, vorzubereiten.

Also wäre
es am cleversten, wenn ich mich ins Zentrum begeben würde.
Ausgerechnet an den Ort, wo die östlichen Soldaten hingefahren
waren. Dorthin, wo auch Ben und Kay waren. Und Chris. 


Bevor ich es mir
anders überlegen würde, trat ich behutsam auf die Veranda
und ließ meinen Blick über die Straße schweifen. Ich
hielt mich nicht an Kleinigkeiten wie umgestoßene Blumenkübel
auf, sondern setzte mich in Bewegung und strengte mich an wie eine
Soldatin zu denken.

Ich hatte noch
nicht viel Übung, was Observationen anbelangte, kämpfen
konnte ich vermutlich auch noch nicht, aber was hatte ich denn für
eine Wahl? Gar keine. 


Ich musste.
Dieser Gedanke trieb mich an.

Ich musste. Ich
musste. Ich musste. Für meine Familie, für Jill. Für
mich, weil ich nicht ohne sie leben konnte.

Nur am Rande
bemerkte ich, dass die Luft schlimmer geworden war. Das Feuer hatte
sich in den letzten Minuten so stark ausgebreitet, dass ich über
der Stadtmitte keinen freien Himmel mehr sehen konnte. Der Geruch
nach Verbranntem erreichte meine Nase, weshalb ich mich dazu zwang so
flach wie möglich zu atmen.

Das Denken wurde
mir dadurch trotzdem nicht erleichtert. Für den Fall, dass mir
jemand begegnen würde – und der würde mit Sicherheit
eintreten –, wusste ich nicht mal, wie ich überhaupt
reagieren sollte.

Was tat eine
Soldatin, wenn ihr Feind direkt vor ihr stand? Angreifen oder warten,
bis er angriff? Sollte ich mich feige verstecken oder schreiend in
die Schlacht stürzen?

Ich hatte keine
Ahnung.

Mit jedem
Schritt schien mir mein Angstgefühl im Bauch gleichgültiger
zu werden. Es ging hier um meine Familie und darum, dass wir alle in
Sicherheit sein würden. Zusammen.

Als ich an Saras
Haus vorbeilief, wünschte ich mir, dass auch sie sicher im
Bunker sein und endlich aus ihrer Traumwelt aufwachen würde. 


War das hier
nicht der perfekte Beweis, dass die High Society nicht nur aus
Glitzer und Glamour bestand? Dass man nicht nur den neuesten
Klamottentrend mitmachen und immer hübsch aussehen, sondern auch
bewaffnet in den Krieg ziehen und sogar töten musste?

Ich riss mich
vom Anblick des leeren Hauses los und steuerte die Bahnstation an.
Von dort aus musste ich nur noch den Gleisen folgen; auch wenn der
Weg nicht gerade der sicherste war, würde ich so am schnellsten
mein Ziel erreichen.

Je näher
ich ihm kam, desto schwerer wurde die Luft. Der Geruch wurde
intensiver, hielt mich aber nicht auf. Auch das Feuer würde es
nicht – schließlich war es genau das, was ich war. 


Als mir die
ersten Menschen begegneten, wusste ich zuerst nicht, auf welcher
Seite sie standen. Auf den zweiten Blick erkannte ich aber, dass sie
keine Uniformen trugen und daher mit großer Wahrscheinlichkeit
auf der Flucht waren. Wohin, war mir egal. Ich beachtete sie auch
nicht wirklich, sondern lief so schnell ich konnte weiter.

Am Rande drangen
immer wieder Explosionen an mein Ohr. Sie mussten näher dran
sein, als ich geglaubt hatte, denn der Rauch wurde plötzlicher
dichter. Vielleicht warfen sie auch mit Nebelgranaten – aber um
das beurteilen zu können, wären mehr als nur ein paar
Wochen Training vonnöten gewesen.

Ehrlich gesagt
wusste ich irgendwann gar nicht mehr, wie weit ich noch von der
Residenz entfernt war. Obwohl der Rauch es mir möglich machte,
mich versteckt durch die Straßen zu bewegen, hatte ich das
Gefühl, von allen Seiten beobachtet und verfolgt zu werden. Ich
konnte nur zehn Meter weit sehen, weshalb ich die zwei großen
Schatten zu spät erkannte. Zuerst glaubte ich, mir die
Silhouetten nur eingebildet zu haben, doch je näher sie kamen,
desto dunkler wurden ihre Umrisse.

Abrupt war ich
stehen geblieben und einige Schritte vorwärtsgetaumelt, ehe ich
mich innerhalb eines Wimpernschlags entschied nicht zurückzulaufen,
sondern am Rand der Straße Schutz zu suchen. Mit den Messern
fest in den Händen hastete ich nach links und hatte Glück:
Vor mir lag eine Straße, in die ich einfach hineinlief, ohne zu
wissen, wohin sie überhaupt führte.

Ich rannte
blind. Eigentlich kannte ich mich im Stadtzentrum gut aus und wusste,
wie ich immer wieder zur Residenz finden würde. Doch jetzt
schien durch den Nebel alles gleich auszusehen, wodurch ich schnell
die Orientierung verlor.

Höchstens
zweimal erlaubte ich es mir, mich umzudrehen und nachzusehen, ob mich
die Soldaten verfolgten. Gut möglich, dass sie es taten, aber
wenn, dann waren sie immer noch so weit entfernt, dass ich sie durch
den dichten Rauch nicht erkennen konnte.

Aber natürlich
dauerte es so nah im Zentrum nicht lange, bis ich neue Schatten im
Nebel entdeckte, vor denen ich nicht fliehen konnte. Obwohl ich
sofort stehen blieb und gemeinsam mit meinem Herzen die Flucht
ergriff, war es längst zu spät.

Gerne hätte
ich mich jetzt wie eine richtige Soldatin verhalten, oder wenigstens
so getan, als wäre ich eine. Aber das Einzige, was ich tat, war,
mit zitternden Beinen in die andere Richtung zu rennen, wo ich mit
Sicherheit gleich den nächsten Soldaten in die Arme laufen
würde.

Ich hatte Angst,
panische Angst sogar, doch das Adrenalin überdeckte sie ziemlich
gut, vergaß dabei aber, mir Mut einzuflößen.

Die Explosionen
wurden lauter. Schüsse waren hinter mir zu hören, aber ich
hatte das Gefühl, nicht ihr Ziel zu sein. Noch nicht. Vielleicht
waren es nicht mal feindliche Soldaten, sondern unsere eigenen.

Als ich nach
wenigen Schritten schon wieder die Schatten im Nebel ausmachen
konnte, wusste ich, dass ich es dieses Mal nicht aus der Sichtweite
hinausschaffen würde. Der Nebel war so dicht geworden, dass ich
mir einbildete, kaum meine eigenen Füße sehen zu können.

Mein Herz
rutschte mir bis in die Zehenspitzen, als mich etwas am Arm berührte.
Ich wurde gepackt und herumgeschleudert, so schnell, dass ich mich
nicht dagegen wehren konnte. Trotzdem hob ich reflexartig den Arm und
schleuderte das große Messer direkt in das Gesicht meines
Angreifers. Ich traf mit dem Griff.

Einen winzigen
Augenblick lang stolzerfüllt schnappte ich im nächsten nach
Luft. Ein Zweiter riss an mir und schlug nach meiner Hand, woraufhin
mir das Messer entglitt. Das andere packte ich dafür umso fester
und versuchte mich gegen seinen Griff zu wehren, doch auch das fiel
mir aus der Hand, als er mir geschickt die Arme auf den Rücken
drehte. Schmerzhaft, grob und bestimmt. Automatisch beugte ich mich
vornüber, damit er mir nicht die Schulter auskugelte.

In dieser
Position dröhnte mir der Schädel. Nicht nur, weil mein Puls
so schnell raste, dass ich befürchtete, jeden Moment ohnmächtig
zu werden, sondern auch, weil ich verzweifelt nach einem Ausweg
suchte. Ich hasste das Training in diesem Moment dafür, dass wir
noch keine Verteidigungstechniken durchgenommen hatten. Aber wer
hätte schon ahnen können, dass ausgerechnet jetzt ein
Angriff auf unser Land durchgeführt wurde? Und dann auch noch
Haven? Anders als beim letzten Mal war der Präsident schließlich
nicht hier. 


Ich starrte
zwanghaft auf den Boden, um dem goldenen Drachen nicht in die Augen
sehen zu müssen. Gleichzeitig spürte ich, wie der Soldat
hinter mir mein rechtes Handgelenk drehte, um die Kennung zu
überprüfen. Ob er auch wusste, dass ich eine Feuerrekrutin
war?

Wobei, das war
ihm wahrscheinlich völlig egal. Ich war keine Bedrohung. Nicht
mal in irgendeiner Art und Weise. Weder war ich stark, noch würde
ich es irgendwie schaffen ihn in Flammen aufgehen zu lassen. 


»Name!«,
blaffte der andere und trat so nah an mich heran, dass seine Füße
in meinem Sichtfeld auftauchten.

Keine Ahnung,
was gerade in mir vorging, aber statt zu antworten, presste ich die
Lippen aufeinander und starrte bloß auf die schwarzen,
schnurlosen Stiefel. Dem Drang widerstehend, loszuschreien und mich
gegen den schmerzhaften Griff zu wehren, rührte ich mich keinen
Millimeter. Mein rasender Puls erklang mir in den Ohren wie ein Echo
und mischte sich unter die Explosionen und Schüsse um mich
herum.

Der Soldat
wartete noch ein paar Sekunden, dann packte er mich plötzlich am
Kinn und drückte mein Gesicht nach oben. Als ich mich dagegen
wehrte, bohrte er seine Finger in meinen Kiefer.

»Name!«,
wiederholte er, dieses Mal allerdings so, als würde er mir das
Genick brechen, sollte ich weiterhin schweigen.

Ich blickte ihm
geradewegs in die schmalen Augen. Sie hatten etwas Animalisches an
sich; einerseits die Farbe, die einer Goldmünze ähnlich
sah, andererseits das Funkeln, das mich erzittern ließ. Da
seine Haut am Wangenknochen leicht gerötet war, stellte ich mit
Genugtuung fest, dass ich ihm wenigstens einen Bluterguss verpasst
hatte.

Statt ihm zu
antworten, riss ich den Kopf zurück und entwand mich seinem
Griff. Anscheinend rechneten sie beide nicht damit, dass ich mich
wehren würde. Ansonsten hätte ich mir nicht erklären
können, wieso ich auf einmal einen meiner beiden Arme lösen
und zum Schlag ausholen konnte. Verzweifelt und absolut nichts
ahnend, was zum Teufel ich hier eigentlich unbewaffnet tat, drehte
ich mich zu dem Soldaten um, der immer noch meinen anderen Arm
festhielt.

Als ich
ausholte, um ihm meine Faust auf die Nase zu rammen, duckte er sich
weg. Im selben Moment umklammerte er meinen Arm fester; es tat weh,
aber ein Schrei blieb mir im Hals stecken.

Die bittere
Erkenntnis, dass ich mich niemals gegen zwei voll ausgebildete
Soldaten wehren konnte, traf mich mitten in den Magen. Wortwörtlich.
Ich konnte nicht sagen, welcher von beiden es war, aber einer boxte
mir mit der Faust so heftig in den Bauch, dass mir kurz schwarz vor
Augen wurde. Ich bekam keine Luft.

Ein kräftiger
Tritt riss mir den Boden unter den Füßen weg. Plötzlich
lag ich auf dem Asphalt; der Soldat drückte mir sein Knie so
fest in den Rücken, dass ich mich kaum bewegen konnte. Kleine
Steinchen bohrten sich in meine Wange, als ich versuchte mich zu
wehren.

Es schien mir
nicht ganz in den Kopf zu gehen, dass das hier kein einfaches
Training war. Ich könnte sterben – begreifen tat ich das
allem Anschein nach aber nicht. Sonst hätte ich mich ruhig
verhalten und den Männern brav meinen Namen verraten. Aber
irgendetwas in mir wollte nicht einsehen, dass ich zum Scheitern
verurteilt war.

»Du kannst
es auf die harte oder auf die weiche Tour haben«, fuhr mich
derselbe wie eben zischend an. »Ich persönlich steh' ja
auf die harte, aber ich hab heute einen prächtigen Tag. Also…
Name?«

Ich durchwühlte
mein Gedächtnis nach Beleidigungen, die ich ihm gerne
entgegengeschleudert hätte, aber es war zwecklos. Chris hätte
jetzt bestimmt gleich zehn auf Lager gehabt.

Er
würde nicht so jämmerlich am Boden liegen,
wies mich diese elendig nervige Stimme der Vernunft zurecht, als
würde sie mich motivieren wollen weiterzukämpfen.

Auf einmal trat
der Soldat um mich herum und ging in die Hocke, wodurch ich ihm
wieder in die Augen sehen konnte. Der zweite lockerte sein Knie nicht
eine Sekunde. Ich musste mich dazu zwingen seinen Blick zu erwidern.
Er sollte auf keinen Fall spüren, dass ich langsam Angst um mein
Leben bekam.

Dennoch amüsiert
legte er den Kopf schief und kramte in seiner Jackentasche.
Unweigerlich wurde ich vom goldenen Drachenkopf angezogen, der mir
fast schon unverständliche Hoffnung schenkte. Wenn sie hier
waren, konnte das nur bedeuten, dass sie gegen die Gentherapien
kämpften; sie kämpften gegen das, was ich genauso sehr
hasste.

Aber machte uns
das automatisch zu Verbündeten?

Nein.

»Gut«,
meinte er schließlich, da ich immer noch eisern schwieg. »Dann
eben auf die harte Tour.« Er holte etwas aus seiner
Jackentasche, das auf den ersten Blick aussah wie ein dicker
Touchpen. Allerdings zog er geschickt eine Kappe ab und offenbarte
somit eine angsteinflößend lange Nadelspitze. Bei diesem
Anblick wich ich – so weit es mir möglich war –
zurück und kämpfte gleichzeitig gegen den kalten Schauer
an, der mir den Rücken entlanglief. »Halt ihren Arm fest«,
wies er den anderen Soldaten an, zögerte aber nicht sich mir
damit zu nähern.

Angst vor der
Nadel hatte ich keine. Für die halbjährlichen Bluttests
hatte man mir schon so oft in den Arm gestochen, dass es nicht mehr
wehtat. Mir machte nur Angst, wozu sie sie benutzen wollten.

Mein erster
Gedanke war, dass sie mich damit umbringen würden, aber das
ergab doch keinen Sinn. Wenn sie mich töten wollten, gäbe
es tausend andere Möglichkeiten, als mich zu vergiften. Die
Waffen an ihren Uniformen boten eine Lösung, meine auf dem Boden
liegenden Küchenmesser eine zweite.

Je näher er
kam, desto heftiger zog ich an meinem Arm. Mein Puls raste. Um
überhaupt sehen zu können, was er tat, musste ich den Kopf
drehen, aber ich konzentrierte mich voll und ganz darauf nicht aus
einer panischen Reaktion heraus ohnmächtig zu werden.
Stattdessen versuchte ich mit ganzer Kraft mein Feuer zu beschwören
– aber auch das vergeblich. 


Die bohrenden
Finger des Soldaten lenkten mich ab, als dieser meinen Unterarm
brutal verdreht auf die Straße presste. 


Ein Schrei
bildete sich in meiner Kehle, während der Schmerz in der
Schulter immer stärker wurde. Ehe er ein lautstarkes Volumen
erreichen konnte, war ein merkwürdiges, knackendes Geräusch
an meine Ohren gedrungen, das mich die Luft hatte anhalten lassen.
Ich bildete mir ein, dass auch der Soldat innehielt, als er den
dunklen Riss im hellen Asphalt erkannte, der sich uns mit einem
berstenden Knacken und in stetigem Tempo näherte. 


Verzweifelt
hielt ich nach dem Erdsoldaten Ausschau, der mich gerade zum Tode
verurteilt hatte. 


Bevor ich ihn
aber finden konnte, hatte ich Schüsse gehört. Drei
insgesamt, woraufhin das lastende Gewicht des Soldaten auf mir für
einen Moment erdrückend wurde. Ich stieß keuchend die Luft
aus, als ich verstand, dass der fremde Körper auf meinem
zusammensackte und mich auf den reißenden Boden pinnte.

Das ist mein
Ende. Was auch immer mit dem Soldaten war, ich war unter ihm
eingeklemmt und konnte niemandem entkommen.

Völlig
unerwartet verschwand das Gewicht von mir. Während ich hastig
nach Luft schnappte, registrierte ich, dass man den östlichen
Soldaten von mir gestoßen hatte. 


Er landete
direkt neben mir auf Augenhöhe, weshalb ich keine Gelegenheit
dazu hatte, mich auf das Einschussloch an seiner Schläfe
vorzubereiten.

Der Schrei in
meiner Kehle, der beinahe Form angenommen hatte, verwandelte sich in
ein klägliches Wimmern. Übelkeit, Hass, Angst – alles
stürzte auf mich ein. Ich konnte mich keinen Millimeter bewegen,
sondern nur zitternd zusehen, wie dem Soldaten das Blut über die
Stirn lief.

Als ich einen
Griff an meinem verdrehten Arm spürte und hochgezogen wurde,
hatte ich nicht mal die Kraft, mich dagegen zu wehren. Ich wusste,
dass in diesem Augenblick entweder mein Todesurteil oder meine
Rettung hinter mir stand und darauf wartete, dass ich mich umdrehte. 


Es ging nicht.
Egal, wie schwindelig mir war, wie wenig ich noch auf meinen Beinen
stehen konnte, ich schaffte es nicht den Blick von den zwei toten
Soldaten abzuwenden, die mich gerade noch bedroht hatten.

Ohne dass ich
wusste, wer es war, wurde ich unbarmherzig zur Seite gedrückt
und kam erst wieder richtig zu mir, als ich mit der Schulter gegen
eine Mauer prallte. 


Verwirrt
blinzelte ich mich endgültig aus meiner Trance und starrte den
Mann an, der mich gerettet hatte.

Christopher
stand vor mir und schien alles andere als glücklich mich zu
sehen. 
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Ich brauchte
einen Moment, um zu begreifen, was gerade passiert war. Nicht nur,
dass direkt vor meinen Augen zwei Soldaten niedergeschossen worden
waren, sondern auch, dass ausgerechnet Chris derjenige gewesen war,
der mir das Leben gerettet hatte. Ein Teil von mir bildete sich ein,
dass es etwas zu bedeuten hatte, aber der war naiv und zitterte immer
noch vor Angst. Der andere, weitaus vernünftigere Teil wusste,
dass es sein verfluchter Job war. 


Er sah mich kaum
an, sondern konzentrierte sich auf unsere Umgebung, um keine
unachtsame Sekunde, die über Leben und Tod entscheiden konnte,
zuzulassen. Jedes Mal, wenn neue Schüsse erklangen, flog sein
Blick in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Jedes Mal verzogen
sich seine Mundwinkel vor Wut ein bisschen mehr. 


Für den
Hauch eines Augenblicks sah er mich an. An seinem Kiefer befand sich
eine Spur getrockneten Blutes, oberhalb seiner Augenbraue ebenfalls. 


»Was hast
du hier verloren?«, knurrte er, wobei ich neben Wut auch
Fassungslosigkeit heraushörte; als wäre ich an einem
vollkommen falschen Ort. 


»Familie«,
war das Einzige, das ich zustande brachte. Trotz seiner Anwesenheit
war ich immer noch angespannt. Kurz versuchte ich durch den Rauch die
zwei toten Soldaten zu erkennen, aber ich sah sie nicht mehr. 


Chris straffte
die Schultern und ließ die Waffe plötzlich sinken, mit der
er unsere Umgebung anvisiert hatte. 


»Der
geht's gut«, erwiderte er und zog die Augenbrauen verwirrt
zusammen. 


Wie es aussah,
verstand er nicht, dass es für mich etwas Wichtigeres gab, als
das Land zu verteidigen. Es konnte eben nicht jeder so ein
vorbildlicher Rekrut sein wie er. 


»Sind sie
im Bunker?«, fragte ich, als ich von weiter weg gebrüllte
Befehle hörte, die im Knall einer weiteren Explosion
untergingen. Automatisch wandte er sich in jene Richtung. 


»Ja.«
Dann drehte er sich plötzlich zu mir und sah mir so eindringlich
in die Augen, dass ich unwillkürlich alles andere um mich herum
ausblendete. »Malia, hör zu. Du darfst nicht hier sein.«

»Aber…«,
ich muss doch
helfen, wollte ich sagen, aber seine vor Wut
glühenden Augen brachten mich zum Schweigen. 


»Du musst
von hier verschwinden«, beharrte er.

»Ich weiß
nicht, wohin«, gestand ich ehrlich, wobei ich plötzlich
einen Kloß im Hals spürte. Ich wollte jetzt nur noch in
den Bunker und sichergehen, dass es meinen Eltern und Aiden wirklich
gut ging. 


Allerdings
sprach Chris damit von etwas anderem. 


»Raus.
Irgendwohin. Es ist für dich zu gefährlich, in der Stadt zu
bleiben.«

»Für
mich?«, fragte ich unsicher nach.

Er beachtete
nicht, dass ich ihn perplex anblinzelte. Stattdessen hatte er erneut
begonnen unsere Umgebung nach Soldaten abzusuchen. 


Als hätte
er etwas bemerkt, kam er auf mich zu und stieß mich so
plötzlich ein Stück voran, dass ich mit Sicherheit
hingefallen wäre, wenn er mich nicht festgehalten hätte. Im
Augenwinkel sah ich, wie er sich an der Wand entlangtastete und dann
auf einmal einbog. 


Er stellte sich
vor mich, schützte mich mit seinem Körper und wartete einen
Augenblick. 


So langsam
befürchtete ich wirklich den heutigen Tag nicht zu überleben.
Mein Herz kam mit alldem hier nicht klar; immer wieder raste es
unkontrolliert in meiner Brust, sprang mir vom Magen bis in den Hals.


Jedes Mal, wenn
ein Schuss zu hören war, zuckte ich zusammen und drückte
mich enger an die Wand. Ich wusste nicht, ob wir in eine Gasse
gelaufen waren oder an einer Kreuzung standen. Ein Blick in die
andere Richtung deutete darauf hin, dass wir uns in einer Sackgasse
befanden. Am hinteren Ende war der Rauch nicht so dicht und ich
glaubte durch den grauen Schleier eine Mauer zu erkennen. 


»Ja, für
dich«, zischte er schließlich, ohne sich nach mir
umzudrehen. Er trat einen Schritt zurück, woraufhin ich das
Gleiche tat. »Falls meine Uniform das nicht deutlich genug
macht, Malia… es ist meine Pflicht, hier zu sein. Deine ist
das nicht.«

Dass er die
Uniform eines Feuersoldaten trug, war für mich Beweis genug,
dass er endgültig seine Ausbildung beendet hatte. Keine Ahnung,
wieso mir die dunkelroten Streifen an seiner Jacke erst jetzt
auffielen. 


»Soll das
bedeuteten, dass ich weglaufen soll?«

»Ja.«

»Was ist
mit dem Bunker?«

Chris schwieg.
Zuerst dachte ich, es läge daran, dass er nach Schritten
lauschte. Doch da es nicht den geringsten Hinweis auf weitere
Soldaten gab, ahnte ich, dass er mir nicht antworten wollte. 


»Chris?«

Er ging noch
einen Schritt zurück, allerdings ließ ich mich diesmal
nicht davon verdrängen und blieb eisern stehen, sodass er gegen
mich stieß. 


Als hätte
er damit gerechnet, dass ich mich rührte, fuhr sein Kopf mit
einem finsteren Funkeln in meine Richtung. 


»Warum
bringst du mich nicht in den Bunker?«, fragte ich deutlicher
und erwiderte seinen Blick entschlossen. 


Chris hatte
gesagt, meine Familie wäre im Bunker, aber wieso wollte er mich
dann nicht zu ihnen schicken? 


»Du
bist da nicht sicher«, antwortete er schließlich, wobei
ich selbst einen Moment nicht wusste, ob er die Wahrheit sagte oder
nur das, was ich hören wollte. »Und ich will, dass du aus
der Stadt verschwindest.«

»Ich will
zu meiner Familie, Chris.« Ich kniff die Lippen zusammen, als
ich sah, wie sich sein Blick veränderte. 


Wenn ich gedacht
hatte, kurz die Sorge in ihm aufflackern zu sehen, so war sie schon
wieder verschwunden. Stattdessen wurde er von Sekunde zu Sekunde
wütender auf mich. »Diskutierst du gerade ernsthaft mit
mir?«

»Offensichtlich.«

»Malia.«
Er schüttelte vernichtend den Kopf, obwohl ich feststellen
musste, dass seine Mundwinkel verräterisch zuckten, als würde
ihn das Ganze äußerst amüsieren. »Du wirst
diese Stadt verlassen. Du nützt deiner Familie überhaupt
nichts, wenn du eingezogen wirst. Willst du das?«

Natürlich
wollte ich das nicht. Aber ich wollte – ich konnte
sie nicht einfach so zurücklassen. Auch wenn sie im Bunker in
Sicherheit wären, würde ich nicht aufhören mir Sorgen
zu machen. 


Auf einmal hob
Chris die Hand. Ehe ich darauf reagieren konnte, hatte er sie
bestimmt an meine Wange gelegt und mich dazu gezwungen ihn anzusehen.
Seine Berührung kribbelte, was meinen Puls aus dem Rhythmus
geraten ließ. 


»Geh
jetzt. Klau dir ein Auto. Aber nicht hier. Irgendwo am Rand der
Stadt. Fahr irgendwohin, nur so weit wie möglich weg von hier.
Hast du das verstanden?«

Er sah mich
eindringlich an. Das war so typisch für ihn. Ihm war egal, was
ich wollte – es ging ihm nur darum, dass ich das tat, was er
wollte. 


Aber dummerweise
war ich nicht mal wütend darüber; mein naives Ich hoffte
immer noch, dass er mich nicht hasste, nur, weil wir uns geküsst
hatten. So, wie er danach reagiert hatte, war es nicht mal so
unwahrscheinlich gewesen. 


Er hatte mich
weggeschickt und gemeint, ich solle ihn nicht noch einmal küssen.
Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich nicht mal ein
Wort mit ihm gewechselt, aber da er mich zur Soldatin ausbildete, war
das nicht so einfach. 


»Malia?«

»Ja«,
sagte ich schnell und blinzelte wieder, um die Erinnerung an diesen
Kuss zu verdrängen. »Ja. Ich habe verstanden.«

»Such dir
irgendwo ein Versteck und bleib da tagsüber. Wenn du nachts
weitergehst, mach kein Feuer.«

Ich nickte. 


»Es wird
nicht mehr lange dauern«, sagte er, »dann arbeiten sie
sich durchs ganze Land. Der Süden, Haven, ist erst der Anfang.
Sie sind nicht hier, um zu verhandeln, sondern um die Ordnung der
Natur wiederherzustellen«, fuhr er unbarmherzig fort. 


Während er
sprach, bemerkte ich, wie er kaum meinem Blick standhalten konnte.
Immer wieder sah er auf meine Lippen, die schon zu einer Antwort
ansetzten.

Doch er ließ
mich nicht zu Wort kommen. »Du darfst unter keinen Umständen
zurückkommen, Malia.«

»Ich soll
meine Familie im Stich lassen?«, fragte ich empört.

»Sie sind
in Sicherheit«, betonte er abermalig. »Du nicht.«

»Und was
ist mir dir?«

»Mach dir
meinetwegen keine Sorgen.« Ein kurzes, überhebliches
Grinsen huschte ihm über die Lippen. 


Dass ich mir
eigentlich keine Sorgen machte, behielt ich für mich. Vielmehr
hatte ich die merkwürdige Gewissheit, dass ich ihn in diesem
Moment das letzte Mal sah. 


Chris war ein
Soldat, der vor nichts zurückschreckte. Er war mutiger als die
anderen, ehrgeiziger und mindestens dreimal so lebensmüde. Das
und dass er einen sehr guten Draht zum Präsidenten hatte, der es
ihm ermöglichte, ein Training als Ausbilder zu durchlaufen,
während er selbst noch ein Rekrut war, machte ihn zu einem
Vorbild für viele. 


Ich konnte nur
hoffen, dass er auf sich aufpasste. Genauso wie jeder andere, den ich
kannte. Wie Jasmine, wie Kay, wie Ben, wie meine Familie. Wie Sara. 


»Okay«,
sagte ich schließlich und schluckte. »Wohin muss ich?«

»Der Rauch
ist nur hier im Zentrum so dicht. Je weiter du rausläufst, desto
schneller findest du wieder den Weg. Ich habe gehört, dass sie
sich auf die Mitte konzentrieren. Du solltest dich trotzdem beeilen.«

»Okay.«
Zu mehr war ich nicht mehr in der Lage. Zu geschockt war ich von der
Tatsache, dass ich mich alleine auf den Weg machen sollte. Alleine
und in völliger Sorge um meine Familie. 


Plötzlich
nahm Chris seine Hand wieder von meiner Wange und trat einen Schritt
zurück. »Warte kurz hier.«

Bevor ich etwas
sagen konnte, war er schon aus der Gasse getreten und losgelaufen.
Aus Reflex wollte ich einen Schritt hinterhersetzen, doch aus Angst,
die östlichen Soldaten könnten mich bemerken, presste ich
mich wieder gegen die Wand. 


Meine Gedanken
rasten. Dass er mich auch noch allein ließ, so ganz ohne Waffe,
machte es nicht besser. Es fiel mir schwer zu atmen. 


Als ich im
Augenwinkel eine Bewegung erkannte, schreckte ich zurück,
stellte aber schnell fest, dass Chris schon wieder zurück war. 


»Hier.«
Er hielt mir zwei Pistolen hin. Ohne dass ich sie in die Hand nehmen
musste, war mir klar, dass sie zu groß für mich waren. Sie
wirkten schwer und klobig. Ganz anders als die, mit der wir trainiert
hatten. »Die Magazine sind nicht mehr ganz voll, aber bis raus
aus der Stadt muss es reichen.«

Ich wollte gar
nicht wissen, woher er sie so schnell hatte, fragte aber auch nicht
nach. Überrascht über mich selbst streckte ich die Hände
nach den Waffen aus und wollte nach ihnen greifen, als Chris sie noch
mal kurz zurückzog. 


Er richtete den
Blick darauf und drehte eine davon. »Hier kannst du sie sichern
und entsichern.« Er zeigte auf einen kleinen Hebel. 


Ich nickte. 


»Wenn sie
leer sind, such dir eine neue«, wies er mich an und richtete
dann wieder den Blick auf mich. Eine Sekunde lang zögerte er
noch, doch dann übergab er mir beide Pistolen. 


Mit zitternden
Händen steckte ich die Waffen in meine hinteren Hosentaschen und
hoffte schon jetzt, die beiden Pistolen beim Laufen nicht zu
verlieren. Vielleicht sollte ich sie besser in der Hand behalten.
Vielleicht… 


Da ich meinen
Blick verzweifelt auf den Boden gerichtet hielt, bekam ich erst mit,
dass Chris nähergetreten war, als ich seine Hände wieder
auf meinen Wangen spürte. Unsere Blicke trafen sich kurz, aber
Chris bat nicht um Erlaubnis, seine Lippen auf meine zu legen. 


Er tat es
einfach und ich ließ es zu. 
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Erschrocken riss
ich die Augen auf – zumindest für eine Sekunde. Dann
beendete mein Gehirn auch schon die Übermittlung jeglicher
Informationen und schaltete sich ab. 


Seine Hände
fühlten sich warm an, seine Lippen sanfter als zuvor. Das
Kribbeln, das sie in mir auslösten, verteilte sich so rasend
schnell, dass ich vollkommen ausblendete, was um uns herum geschah.
Aber nicht nur das. Ich vergaß auch, dass Chris eigentlich von
mir verlangt hatte ihn nie wieder zu küssen. 


Aber genau
genommen war das hier nicht mein Verschulden. Höchstens, dass
ich mir plötzlich wünschte, er würde nicht damit
aufhören. 


Ob die Welt
gerade in Flammen unterging? Mir egal. 


Ob ich bald
sterben würde? Wahrscheinlich. 


Ob mir dieses
unbeschreibliche Gefühl seiner Lippen auf meinen gefiel? Mehr,
als es sollte.

Sie entfachten
ein Brennen in mir, weshalb ich es kaum schaffte, mein Herz wieder zu
beruhigen. Es wusste, dass ich das hier nicht tun sollte, nach dem,
wie er mich beim letzten Mal behandelt hatte, aber wie sollte ich
hiermit aufhören können?

Dieser Kuss war
so anders. In der Waffenkammer hatte er sich an mich gedrückt,
seine Lippen auf meine gepresst. Gierig und völlig
unkontrolliert. Das hier – das hier war gewollt. So hundert
Prozent gewollt, dass ich allein bei dem Gedanken daran zitterte. 


Es war, als
würde ein Blutkörperchen nach dem anderen Feuer fangen und
eine heiße Spur hinter sich herziehen. Ich stand vollkommen in
Flammen und das allein seinetwegen. 


Obwohl ich mir
geschworen hatte mich von ihm fernzuhalten, mich nicht auf ihn
einzulassen, löste Chris etwas in mir aus, das ich nicht leugnen
konnte. 


Dieses Gefühl
gefiel mir zu sehr: Wenn der Puls ins Unermessliche stieg und ich mir
wünschte schweben zu können. Nein, ich wünschte es mir
nicht nur. Ich spürte bereits, wie ich den Boden unter den Füßen
verlor – aber es machte mir nichts aus. 


Chris löste
schließlich seine Lippen von meinen, blieb aber so nah, dass
ich spürte, wie sie sich beim Sprechen bewegten. 


»Malia«,
raunte er leise, eine Gänsehaut bedeckte meinen gesamten Körper,
»du musst jetzt gehen.«

Ich wollte
nicken, aber ich wusste auf einmal nicht mehr, wie ich es anstellen
sollte. Meine Motorik versagte, erst recht, als er mich in dieser
absolut unpassenden, bizarren Situation ein weiteres Mal küsste
und dadurch nicht weniger Chaos in mir verursachte. 


Mein Herz wollte
explodieren. Einerseits tat das Pochen so weh, dass ich es kaum
aushielt, doch andererseits war genau dieser süße Schmerz
das, was diesen Kuss überhaupt erst besonders machte. Ich hatte
keine Ahnung, was er sich dabei dachte, und wenn ich ehrlich war,
interessierte es mich auch überhaupt nicht. Es war mir egal,
dass er mich jetzt noch tiefer in die Hölle beförderte.
Meine eigene, kleine Hölle, die so hell brannte, dass ich mehr
davon wollte. Mehr Feuer. Mehr Wärme. Mehr Licht. 


Das alles
verschwand schlagartig, als Chris sich von mir löste. In der
Angst, die gleiche Situation wie letztes Mal durchleben zu müssen,
schaffte ich es nicht ihm in die Augen zu sehen. Stattdessen
fokussierte ich mich auf den Reißverschluss seiner Uniform. 


Ach ja. Richtig.
Haven. Feuer. Residenz. Krieg. Explosionen. Flucht.

Das wären
eigentlich die Dinge, an die ich jetzt denken sollte, und nicht
daran, dass ich noch einmal das Gefühl seiner Lippen spüren
wollte. Trotz meiner Angst, ich könnte nicht das einzige Mädchen
sein, von dem er sich so verabschiedete, war es genau das, was ich
wollte. Ich wollte die Einzige sein. Und das war so dumm. 


Als ich den
Blick hob, sah mir Chris direkt in die Augen. Er wirkte völlig
klar, nicht so verwirrt und überfordert wie nach unserem Kuss in
der Waffenkammer. Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, schenkte
mir das Funkeln in seinen Augen Hoffnung. 


Hoffnung, die
ich nicht haben durfte. Hoffnung, die er zerstören würde –
und das tat er. 


»Geh
jetzt«, sagte er, klang aber nicht mehr so herrisch. 


Er wollte sich
einen Schritt entfernen und nahm seine Hände von meinem Gesicht,
doch ich griff aus Reflex nach seinen Handgelenken. Überrascht
hielt er inne. Dass ich mindestens genauso überrascht war, ließ
ich mir nicht anmerken. 


»Was soll
das?«, wollte ich verwirrt wissen. 


»Was?«

»Das hier.
Du.« 


»Prinzessin,
das ist der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um mir eine Standpauke zu
halten.« Er erwiderte meinen Blick mit leichter Arroganz, die
mir klarmachte, wie recht er hatte. 


War das der
Moment, in dem man normalerweise den Traum eines Happy Ends und das
Sie lebten
glücklich bis an ihr Lebensende wie eine
Seifenblase platzen sah? 


In meinem Fall
lautete die Antwort wohl ja.

Bevor ich darauf
etwas erwidern konnte, hatte er sich geschickt aus meinem Griff
gelöst und war einen Schritt nach hinten gegangen. 


»Verschwinde
jetzt von hier«, erinnerte er mich unbarmherzig.

»Du bist
mir eine Antwort schuldig, Chris«, startete ich meinen letzten
Versuch, Antworten von ihm zu bekommen, aber er schmunzelte bloß
darüber. 


»Wenn du
meinst.« Seine brennenden Augen hinderten mich daran noch
tiefer zu bohren. 


»Wenn wir
uns wiedersehen?«

»Das
werden wir nicht.« Er ging noch weiter zurück und näherte
sich dem Rauch, der ihn ganz langsam und leicht zu empfangen schien. 


Ich öffnete
abermals den Mund und wollte ihm widersprechen, doch da huschte das
gewohnte Grinsen über seine Lippen und er zwinkerte mir zum
Abschied zu. 


Dann verschwand
er im Nebel. 


***

Dreißig
Minuten. So lange lief ich durch Haven und direkt in das Ödland
hinein, bis die Skyline meiner Heimatstadt nicht mehr viel größer
war als meine Hand. 


Wenn ich wie von
Chris verlangt mit einem Auto hätte fliehen können, wäre
es deutlich schneller vonstattengegangen. Aber dafür hätte
ich erst mal wissen müssen, wie man überhaupt ein Auto
klaute. 


Von weitem sah
ich die schweren Rauchsäulen, die von den aufschlagenden Flammen
beleuchtet wurden. Die Hoffnung, dass wir den östlichen Soldaten
überlegen sein würden, schwand von Sekunde zu Sekunde. Das
Feuer wurde immer schlimmer; von hier aus betrachtet konnte man
meinen, es gäbe kein Gebäude, das den Flammen nicht zum
Opfer gefallen war. 


New
Asia hatte uns so überrascht, dass das Militär kaum
einen Gedanken daran verschwenden würde, das Feuer zu bekämpfen.
Wenn Chris recht hatte, dann waren sie tatsächlich hier, um die
Elite auszulöschen – wen interessierten dann ein paar
Gebäude, die man wiederaufbauen konnte? 


Es war doch das
Leben eines Menschen, um das man sich tatsächlich Sorgen machen
musste.

Den Blick auf
die Stadt gerichtet blieb ich einen Moment lang stehen. Um mich herum
befand sich nichts weiter als eine wüstenähnliche,
ausgetrocknete Landschaft. Es gab keinen Ort, wo ich mich verstecken
konnte. 


Aber bestimmt
würde ich nicht mehr lange alleine sein. Es fiel mir schwer zu
glauben, dass ich die Einzige sein sollte, die die Flucht aus Haven
ergriffen hatte. Obwohl… ich war die Einzige, die so dumm
gewesen war nicht im sichersten Unterschlupf der Stadt Zuflucht zu
suchen. 


Ich musste mir
eingestehen, dass es schon etwas Bewundernswertes hatte. Das Feuer.
Ich hatte noch nie so viel davon auf einmal gesehen. 


Gerne hätte
ich gewusst, wieso Haven angegriffen wurde. Der Präsident, mit
Sicherheit das beliebteste Angriffsziel des Gegners, war schon vor
Wochen abgereist. 


Oder hatten sie
Atlanta, unsere Hauptstadt, längst in Beschlag genommen und es
geschafft es nicht publik werden zu lassen? 


Nein, das ergab
keinen Sinn. Wie hätten sie das schaffen sollen? Keine brennende
Stadt – vor allem keine brennende Hauptstadt – blieb
lange verborgen. 


Ein paar Meter
von mir entfernt entdeckte ich einen umgefallenen Baumstamm. Ich ging
darauf zu und ließ mich direkt davor auf den Boden fallen, um
mich gegen das vertrocknete Holz zu lehnen. Die beiden Pistolen legte
ich links und rechts von mir ab. 


Meine Füße
taten weh; eigentlich tat mir alles weh. 


Inzwischen war
es so dunkel geworden, dass ich ein ganz merkwürdiges Gefühl
bekam. In der Regel war ich niemand, der Angst vor der Dunkelheit
hatte, aber auf der anderen Seite war ich noch nie alleine im
Nirgendwo gewesen. Und erst recht nicht bei Nacht und ohne eine
Jacke. 


Ich fröstelte.
Die Sonne war längst verschwunden und hier draußen gab es
nichts, worin sich die Wärme speichern konnte. Also zog ich die
Knie an und rieb mir mit den Händen die nackten Arme warm. 


Keine Ahnung,
was ich jetzt tun oder wohin ich gehen sollte. Am liebsten wäre
ich wieder zurückgekehrt. Es gab keine Sekunde, in der ich nicht
an meine Familie oder die anderen denken musste. Nur diesen
merkwürdigen Kuss versuchte ich zu vergessen, bevor ich mir
hingegen jeder Vernunft unnötige Hoffnungen machen würde.
Ich verschloss diesen Moment mit Chris tief in mir – auch wenn
eine kleine Stimme in mir versuchte mir einzureden, dass es dafür
längst zu spät wäre. 


Für mich
war klar, dass ich zurückkehren würde. Vielleicht würde
ich ein paar Tage warten, bevor ich mich wieder auf den Weg in die
Stadt machte. Bestimmt hatte sich die Lage bis dahin auch wieder
beruhigt. Ganz sicher. 


Natürlich
hatte ich Angst, was ich bei meiner Rückkehr vorfände, was
mir bis dahin passiert sein könnte und ob ich es überhaupt
in die Stadt schaffte. Aber es ging um meine Familie und ich würde
der Furcht ins Auge sehen, wenn das bedeutete, dass ich sie wieder in
die Arme schließen konnte. Die Angst, sie für immer zu
verlieren, war größer. Nach Jills Tod war mir erst so
richtig klargeworden, dass Familie nichts Selbstverständliches
war. 


Nur weil Chris
mir gesagt hatte, sie wären im Bunker sicher, lief ich nicht
sofort dorthin zurück, sondern blieb noch eine Weile hier sitzen
und ruhte mich aus. Zwar war ich die letzten Kilometer nicht gerannt,
fühlte mich aber trotzdem so, als wäre ich es. 


Erst später,
als die Flammen noch höherschlugen, fiel mir wieder ein, dass
ich mir ein Versteck suchen musste. Und das am besten, bevor die
Sonne aufgehen würde. Während ich meinen Blick über
die öde Landschaft schweifen ließ, fragte ich mich, wo. Wo
sollte man sich verstecken, wenn es nichts gab außer einer
hügelfreien, ausgetrockneten Landschaft mit tot aussehenden
Bäumen?

Eine Antwort
fiel nicht vom Himmel, egal, wie sehr ich es mir wünschte. Also
blieb mir nichts anderes übrig, als aufzustehen und
weiterzugehen. Wohin, keine Ahnung. Hauptsache erst mal weiter weg
von der Stadt.

Allerdings
fehlte mir die Kraft und der Mut, mein Tempo zu steigern. Ich fühlte
mich schwach und jämmerlich, obwohl ich nicht mal weinen konnte.
Der Schock saß immer noch zu tief, um überhaupt zu
begreifen, was da passiert war. Es kam mir vor wie ein Traum, aus dem
ich schweißgebadet aufgewacht war und an den ich mich nicht
mehr erinnern konnte. 


Bruchstückchenhaft
flackerten immer wieder kleine Fetzen auf, von den Soldaten, die auf
mich losgegangen waren und die Chris erschossen hatte. Das Einzige,
was sich mir tief in mein Gedächtnis eingebrannt hatte, war das
Bild, wie der tote Soldat direkt in mein Gesicht gestarrt hatte. Es
war der Beweis, dass ich mir nichts eingebildet oder es nur geträumt
hatte. 


Obwohl Chris mir
befohlen hatte, die ganze Nacht zu laufen und mir erst am Morgen ein
Versteck zu suchen, konnte ich nicht mehr. Mein Kopf war so voll und
meine Beine so schwer, dass jeder Schritt einen stechenden Schmerz
verursachte. Er zog sich quälend langsam durch meinen ganzen
Körper und hinderte mich daran konzentriert weiterzulaufen. 


New
Asia könnte mir in diesem Augenblick längst auf den
Fersen sein und ich würde es nicht mal merken. 


Was mir aber
noch mehr Sorgen bereitete, war Essen und Trinken. Wenn ich in keine
andere Stadt konnte, weil diese im schlimmsten Fall auch längst
besetzt war, wie lange würde ich überhaupt überleben?
Nahrung war zwar noch nicht so problematisch, aber wenn ich kein
Versteck fand und die Hitze der Sonne mich austrocknete, überlebte
ich vielleicht nur zwei Tage ohne Wasser. Falls man mich bis dahin
nicht schon längst gefunden hatte. 


Während ich
ziellos weiterlief, den Blick auf den Boden gerichtet, stieg ich über
mehr und mehr Schrottteile hinweg, die zwar nicht besonders groß
waren, jedoch zu einer Quelle des Schmerzes wurden, als ich an ihnen
abrutschte und mir den Knöchel verstauchte; ein jäher
Schmerz, der aber schnell wieder verschwand. Als mir die Teile
beinahe bei jedem dritten Schritt im Weg lagen, hob ich den Kopf. 


In ein paar
Hundert Metern Entfernung stand ein Flugzeug. Von hier aus betrachtet
schien es noch ziemlich klein, doch je näher ich kam, desto
exakter sah ich die Größe der Maschine. Zwar war sie in
meinen Augen ungewöhnlich schmal, doch ein Versteck – oder
zumindest ein Dach über den Kopf – bot das Flugzeug
allemal.

Wie in Trance
marschierte ich auf das Flugzeug zu. Klar, sogar mir war bewusst,
dass es in diesem endlosen Nichts viel zu gefährlich war darin
Unterschlupf zu finden. Sobald man das Flugzeug entdeckte, würde
es wie eine Lichterkette zu Weihnachten in verschiedenen Farben
aufleuchten und meinen Aufenthaltsort verraten.

Ich erinnerte
mich vage daran, wie die Maschine hierhergekommen war. Damals, vor
ein paar Jahren, zehn vielleicht, war es eine Sensation gewesen.
Obwohl Flugzeuge als Transportmittel für Menschen nicht mehr
eingesetzt wurden, um die Atmosphäre zu schonen, wollte man
trotzdem den Versuch wagen. 


Soweit kam es
aber nicht. 


Kamerateams aus
mehreren Städten waren vor Ort gewesen, quasi genau an der
Stelle, wo ich in diesem Augenblick stand, und hatten sich mit dem
Piloten unterhalten, als ein Triebwerk plötzlich explodierte,
und das, obwohl es nicht einmal lief. 


Offizielle
Unfallursache der zuständigen Techniker war ein Kurzschluss
gewesen, aber mir war diese Stellungnahme noch nie ganz glaubwürdig
erschienen. Jemand wollte verhindern, dass man dieses Land so einfach
verlassen konnte – zumindest war das meine Theorie. 


Wie gesagt nicht
jeder befürwortete die Gentherapien, aber kaum jemand setzte
sich dagegen zur Wehr. Falls doch, wurde man exekutiert oder –
mit ein bisschen Glück – bis an den Rest seines
Lebensendes ins Exil geschickt. 


Publik waren
diese gesetzlichen Morde nie gewesen. Die Regierung gab nicht mal zu
auf diese Weise gegen Widersacher vorzugehen, aber ich wusste
spätestens nach einem Zwischenfall während des Trainings
und Chris' Bemerkung davon. 


Warum sie das
Wrack nie weggeräumt hatten, wusste ich nicht. Aber ich war
ihnen trotzdem irgendwie dankbar; schließlich hatte ich so ein
Versteck gefunden. Zumindest für diese Nacht. 
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Wie eine
undurchdringbare Mauer ragte das Flugzeug vor mir auf. Da die Rollen
auf einer Seite abgebrochen waren, stand es schief, wurde aber vom
einzigen noch vorhandenen Flügel gestützt. Auf der anderen
Seite, dort, wo sich eigentlich der zweite Flügel befinden
sollte, stach nur abgerissenes Metall hervor.

Da die mir
zugewandte Flügelspitze bereits im Boden verschwand, weil der
Wind den Sand aufgewirbelt hatte, brauchte ich nicht mal zu klettern.
Ich nutzte die Metallfläche als Steg und näherte mich somit
dem Flugzeug. Ich tat es, ohne großartig darüber
nachzudenken, welche Konsequenzen das für mich und mein
Überleben haben könnte. 


Jeder Schritt
hallte blechern in meinen Ohren wider, aber ich beachtete es kaum.
Ich musste nur aufpassen, dass ich nicht aus Versehen schon wieder
irgendwo abrutschte, da die Oberfläche ziemlich glatt war. Erst
als ich das Ende des Flügels erreicht hatte und mich an der
Außenwand des Flugzeugs abstützen konnte, wagte ich es
mich umzudrehen. 


Zwar hatte ich
allein durch die geringe Erhöhung einen besseren Blick über
die verlassene Landschaft, konnte aber genauso wenig erkennen, ob ich
verfolgt wurde oder nicht. Ich bezweifelte es inzwischen allerdings. 


Bestimmt
konzentrierten sich die Angreifer aus dem Osten darauf alle Soldaten
und Rekruten New Americas in der Stadt
einzufangen. Ich konnte nur hoffen, dass sie es nicht schafften. 


Neugierig
versuchte ich einen Blick durch die gesprungenen Scheiben zu werfen,
aber im Inneren des Flugzeugs war es zu dunkel.

Drei Meter von
mir entfernt, dort, wo früher mal der Passagiereingang gewesen
war, befand sich jetzt ein riesiges Loch. Fast hätte ich meine
Hand danach ausgestreckt, aber mir war auch so klar, dass ich zu weit
weg war. Kurz überlegte ich, wie ich hineinkommen könnte,
aber bezweifelte schnell, dass ich noch Kraft und Talent hatte, um
mich beim Springen gleichzeitig zu drehen; denn nur so würde es
gelingen. 


Ich hielt nach
einer Steh- oder Greifmöglichkeit Ausschau, um dem Eingang näher
zu kommen. Schrauben hätten dabei schon gereicht, aber die, die
ich finden konnte, waren einfach zu klein oder nicht weit genug
herausgedreht. 


Mir fielen die
Kletterlektionen von Chris wieder ein. Vielleicht könnte ich
mich mit einem Seil… okay, das war schon mal das erste
Problem. Die Wahrscheinlichkeit, in der Wildnis ein Seil zu finden,
war gleich null. 


Nichtsdestotrotz
suchte ich nach einer Halterung, weiter oberhalb des Flugzeugs, näher
am Rücken des Metallriesens. Aber ich entdeckte nichts, also
konnte ich die Option mit dem Klettern schon mal über Bord
werfen. 


Mehr aus Frust
statt aus realer Hoffnung riss ich gedankenlos an dem Rahmen des
Bullauges und stolperte erschrocken ein paar Schritte zurück,
als ich das Fenster auf einmal in den Händen hielt. Um nicht in
die Tiefe zu stürzen, ließ ich das überraschend
schwere Bauteil abrupt wieder fallen. Es war unter mir im Dreck
gelandet, bevor ich selbst mit den Knien voran auf den Flügel
schlug. 


Ungläubig
starrte ich auf das Loch, das ich verursacht hatte. Mit etwas Glück
könnte ich genau durchpassen und so in das Flugzeug gelangen. 


Um keine Zeit zu
verlieren, krabbelte ich mit weichen Knien zurück ans Ende des
Flügels und traute mich erst wieder aufzustehen, als ich mich an
der Wand abstützen konnte. 


Wie es wohl am
geschicktesten wäre, in das Flugzeug zu gelangen? Egal, wie
herum ich es anstellen würde, nichts schien schmerzfrei zu sein.


Ich tastete den
Rahmen des Lochs nach scharfkantigen Stellen ab, damit ich mich nicht
noch mehr verletzte, entdeckte aber nichts in der Art.

Trotzdem stieß
ich mir den Ellbogen, als ich mich durch das Loch quetschte, wobei
ich abspringen musste, um genug Schwung zu haben. Als ich die Hälfte
geschafft hatte, griff ich erleichtert nach der Lehne des Sitzes vor
mir und hievte mich komplett hinein. 


Etwas
ungeschickt landete ich mit den Knien auf den Polstern, war aber
gleichzeitig froh, dass hier überhaupt etwas stand, das mich
aufgefangen hatte. 


Mit angehaltenem
Atem verharrte ich in meiner Position und ließ meinen Blick
durch den Innenraum wandern. Ich holte eine der Pistolen hervor und
entsicherte sie so, wie Chris es mir gezeigt hatte. 


Auf den ersten
Blick erschien das Flugzeug leer. Nichts war zu hören, nichts zu
sehen. Die Dunkelheit machte es mir unmöglich jemanden zu
entdecken, der sich vielleicht ebenfalls hier versteckt hatte –
oder jemanden, der längst auf solche Idioten wie mich gewartet
hatte. 


Eine Weile
verhielt ich mich ruhig und lauschte nur; allerdings verfälschte
mein rasendes Herz das Resultat, weshalb ich schließlich vom
Sitz rutschte und mir selbst Mut zusprach. Wenn ich nicht noch
stundenlang warten wollte, hatte ich keine andere Wahl, als selbst
nachzusehen, ob hier jemand war. 


Hinter mir
befand sich das Cockpit. Ich warf einen kurzen Blick hinein, doch der
kleine Raum war leer. Genauso wie der Rest des Flugzeuges, wie ich
später feststellte. Rechts und links befanden sich jeweils zwei
Sitze in insgesamt zehn Reihen. Vorsichtig schritt ich den Gang
hinunter, wobei ich mit den Händen über die Lehnen fuhr.
Der Stoff war rau, fast schon klebrig vom Staub. Manche Stellen waren
aber so angekokelt, dass ich schnell die Hand wegnahm. Sie waren hart
und spitz und fühlten sich unangenehm an. 


Am Ende des
Ganges befand sich eine Bordtoilette. Mit der Pistolenspitze drückte
ich die Tür auf, um hineinzusehen; Leere begrüßte
mich. 


Das war doch
schon mal gut. Anscheinend war hier niemand. Nur ich. Und das war
irgendwie noch gruseliger als erwartet. 


Für mich
war das das Zeichen, meine Pistole wieder zu sichern und sie
wegzustecken. Auf der Suche nach irgendetwas Nützlichem, ließ
ich meinen Blick schweifen. 


Hinter den
letzten Sitzen befanden sich abschließbare Schränke, die
in die Wand eingebaut waren. Probehalber zog ich an den Griffen,
drehte daran, doch der erste Schrank war fest verschlossen. 


Beim zweiten
hatte ich deutlich mehr Glück. Zuerst dachte ich, dass auch die
Tür verschlossen wäre, doch sie klemmte nur etwas und ließ
sich – wenn auch mit einem ekelerregend hohen Quietschen –
öffnen. 


Neben ein paar
Erste-Hilfe-Koffern fielen mir sofort die gefüllten Flaschen
auf, die jemand unliebsam in den Schrank geworfen hatte. Sie sahen
haargenau so aus wie die Trinkflaschen, die jede Familie bei sich zu
Hause hatte – was mich unweigerlich an Sara und unseren Streit
denken ließ. 


Damals war mir
zum ersten Mal bewusst geworden, dass sie neidisch auf mich und meine
erfolgreiche Gentherapie war. Dass ich nie eine Soldatin werden
wollte, war für sie noch schlimmer, weil sie sich umso mehr
gewünscht hatte in die High Society aufzusteigen. 


Aber sie war zu
geblendet von den Vorzügen dieses Lebens, um zu begreifen, was
es tatsächlich bedeutete. Krieg, Tod, die Macht, jemandem das
Leben zu nehmen. Angst. Ungeheure Angst sogar, wenn man bedachte,
dass der Krieg ausgerechnet jetzt eingetroffen war. 


Kopfschüttelnd
riss ich mich von diesen Gedanken los und konzentrierte mich wieder
auf die Flaschen. Egal, wie lange sie hier schon liegen mochten, ich
holte mir eine und schraubte den Deckel ab. Probehalber roch ich
daran, aber das Wasser roch wie ganz normales Wasser. Nach nichts. 


Obwohl mir ein
bisschen komisch dabei war, nahm ich einen Schluck. Dann noch einen
und noch einen. Keine Ahnung, wie lange ich durch die Ödnis
gelaufen war, aber meine Kehle bedankte sich in jedem Fall dafür,
dass ich sie wieder mit Flüssigkeit versorgte. 


Ich zwang mich
dazu nicht zu viel auf einmal zu trinken und setzte die Flasche
wieder ab. Automatisch fiel mein Blick wieder in die Wunderkiste, die
noch viel mehr bereithielt, als nur etwas zu trinken. 


Ich sah
Müsliriegel, mehrere Konservendosen mit Nudeln, dann
getrocknetes Brot, an dem ich jedes Mal im Supermarkt konsequent
vorbeigelaufen war. Doch jetzt erschien es mir wie ein
Fünf-Sterne-Menü, weshalb ich mir die quadratische
Verpackung nahm und geschickt aufriss. Ich fischte eine Platte
heraus. Als ich auch daran roch, gelang ein frischer Duft in meine
Nase, der mich an das Brot meiner Mum
erinnerte. 


Bevor ich mich
allerdings traute hineinzubeißen, hatte ich es
entzweigebrochen. Es lag entweder noch nicht so lange hier, wie ich
gedacht hatte, oder es blieb überraschend lang frisch. 


Und ich würde
wohl kaum an verdorbenen Lebensmitteln sterben. Wenn doch, wäre
das eine ziemlich grausame Ironie. 


Ich biss hinein.
Ebenso wie durch das Wasser schien sich dabei ein Reflex in mir
einzuschalten, der mich dazu zwang das Brot so schnell in mich
hineinzustopfen, dass mir das Kauen schwerfiel. Aber das war in
Ordnung. 


Mit dem Wasser
zwischen den angewinkelten Ellbogen geklemmt und dem Brot ging ich
zum ersten unversehrten Sitz und ließ mich darauf fallen. Meine
Augen hatten sich schon an die Dunkelheit gewöhnt, weshalb ich
nun völlig entspannt feststellte, dass sich niemand unter den
Sitzen versteckt hatte, was ich vorher gar nicht überprüft
hatte. 


Während ich
aß, ließen mich meine Gedanken ausnahmsweise in Ruhe. Ich
machte mir keine Sorgen mehr, hatte keine Angst mehr – müder
wurde ich aber trotzdem. Mein Körper schien auf einmal rundum
versorgt zu sein, weshalb er das System in rasanter Geschwindigkeit
herunterfahren wollte.

Ich versuchte
dagegen anzukämpfen, doch meine Lider wurden so schwer, dass ich
sie nur mit Mühe offenhalten konnte. 


Nachdem ich das
vierte Brot verdrückt und noch einmal einen Schluck Wasser
getrunken hatte, legte ich Brotpackung und Flasche auf den Sitz neben
mir und holte die Waffen hervor, auf die ich mich einfach gesetzt
hatte. 


Während ich
die eine ebenfalls zur Seite legte, behielt ich die andere in der
Hand. Ich suchte mir eine bequeme Position – was in dem
schiefen Flugzeug nicht so einfach war – und ließ meinen
Körper die Kontrolle übernehmen. Die Augen fielen mir auf
der Stelle zu.

Mit den letzten,
leisen Gedanken an meine Familie hoffte ich, dass sie sich keine
allzu großen Sorgen um mich machten. Bald würde ich
zurückkehren. Das schwor ich mir. 
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Ein Schwall
bitterkaltes Wasser landete in meinem Gesicht und riss mich unsanft
aus dem Schlaf. 


»Aufwachen!«

Mein Griff um
die Waffe verstärkte sich, doch ehe ich dazu kam sie zu heben,
blinzelte ich in ein mir bekanntes Gesicht. Nichtsdestotrotz hatte
mein Herz ein oder zwei Schläge ausgesetzt, bevor es richtig
loslegte. 


Ich war
eingeschlafen. Als ich mich hastig umsah, fiel mir wieder ein, dass
Haven angegriffen worden und ich geflohen war. Genau. So war ich
hierhergekommen. 


Aber wie war Kay
hierhergekommen?

Ich blinzelte
die Kleine überrascht an, die sich gerade die nasse Hand an
ihrer Uniform abwischte, und spürte, wie mir das Blut ins
Gesicht schoss. Erleichterung und Scham durchfluteten mich.
Erleichterung, weil sie es war, Scham, weil es auch ein feindlicher
Soldat hätte sein können. 


»Kay?«,
fragte ich schließlich mit kratziger Stimme, als sie nicht
aufhörte mich wütend anzustarren. 


Sie trug noch
ihre Wasseruniform vom Training mit den blauen Streifen an der Seite
und den silbernen Sternen auf den Oberarmen. Anscheinend hatte Chris
sie nicht früher weggeschickt, im Gegensatz zu mir. Ihre Haare
hatte sie zu einem Dutt gebunden, einige Strähnen fielen ihr in
die Stirn – man sah ihr deutlich an, dass sie gelaufen war. 


Ihr Blick
verdüsterte sich, während ich mich kein Stück rührte.


»Sag mal,
geht's noch?«, fragte sie mich in scharfem Tonfall. »Hängt
hier irgendwo ein Schild Fluchtlounge
– Eintritt frei?«

»Was?«
Ich hatte absolut keine Ahnung, wovon sie hier sprach. 


Vorwurfsvoll
zeigte sie auf die Wasserflasche und die geöffnete Packung Brot
neben mir. 


»Und
einfach an meine Schränke gehen tust du auch! Was soll die
Scheiße?«

»Ich…
ich…«

»Weißt
du, was? Es interessiert mich überhaupt nicht. Verpiss dich
einfach aus meinem Sichtfeld! Am besten jetzt.«

»Aber ich
wusste nicht, dass du…«

»Hörst
du schwer? Es interessiert mich nicht.«, unterbrach sie mich
erneut, wobei sie wütend ihre Finger in die Lehne des Sitzes
direkt vor mir bohrte. Ich hatte sie zwar schon oft so außer
sich erlebt, allerdings war mir nicht klar gewesen, dass sie noch
einen draufsetzen konnte. 


Um ihre sowieso
kaum vorhandene Geduld nicht überzustrapazieren, erhob ich mich
schnell vom Sitz. Eigentlich wollte ich an Kay vorbeitreten, doch sie
rührte sich keinen Millimeter. Stattdessen starrte sie mich
abwertend an, beinahe so, als wäre unsere Freundschaft –
wenn es denn eine war – ihr gar nichts wert. 


»Also ist
das dein Versteck?«, fragte ich leise und versucht versöhnlich.


Kay hob
angepisst die Augenbraue – so als wäre es schon zu viel
überhaupt meine Stimme zu hören. 


»Soll ich
'n Klingelschild anbringen?«

Ich seufzte.
»Ich hab's ja verstanden.« Zum Beweis trat ich einen
Schritt zur Seite und wollte an ihr vorbei, als sie sich mir erneut
in den Weg stellte. Sie war etwas kleiner als ich, weshalb sie den
Kopf in den Nacken legte, um mir in die Augen sehen zu können. 


Ein stures
Funkeln lag in ihrem Ausdruck. »Wie bist du hier reingekommen?«

»Durch das
Fenster.«

»Ja, das
habe ich gesehen. Wie hast du es herausgefunden?«

Ich zuckte mit
den Schultern. »Zufall«, brachte ich leise hervor, aber
immerhin war es die Wahrheit. »Ich hatte einfach nur vor Wut an
dem Rahmen gerissen und auf einmal hatte ich ihn in der Hand.« 


»Glück!«,
zischte Kay mich an, drehte sich dann plötzlich um und trat den
Rückweg an. 


Da es inzwischen
hell geworden war, erkannte ich auch endlich, wie verwüstet das
Innere des Flugzeuges in Wirklichkeit war. Die Sitze waren
verbrannter als erwartet, Schrottteile lagen überall verteilt
und dort, wo mal der Eingang gewesen war, klaffte ein riesiges,
unsauberes Loch. Es sah aus, als hätte man ein großes
Stück Metall einfach herausgerissen; dicke Eisendrähte
ragten spitz hervor. 


Kay stand direkt
vor diesem Loch und brüllte: »Hey, Ben! Es ist nur Malia!
Du kannst jetzt also wieder so tun, als hättest du Eier in der
Hose, und herkommen!«

Obwohl ich
während des Trainings inzwischen einen ziemlich guten Draht zu
Kay bekommen hatte, freute ich mich komischerweise viel mehr Ben zu
sehen als sie. Vielleicht, weil er mit Chris befreundet war und mir
eventuell sagen konnte, ob es ihm gut ging. Und, weil er bestimmt
nicht so wütend war wie Kay. 


Schnell stopfte
ich mir die Waffe in die hintere Tasche meiner Jeans und folgte der
Kleinen, die sich einfach aus dem Loch fallen ließ. 


Ich erreichte
die Luke, als sie schon wieder stand und sich den Dreck von der Hose
klopfte. Da die Sonne beinahe den Zenit erreicht hatte, blendete sie
mich so stark, dass ich zuerst nichts erkennen konnte. 


Doch dann sah
ich ihn. Er saß auf dem Flügel – dort, wo das
Flugzeugteil mit der Spitze in den Boden reichte ­– und
blickte zu mir hoch. Anscheinend blendete die Sonne ihn ebenfalls,
denn er schirmte sie mit der Hand an der Stirn ab und verzog
konzentriert die Lippen. 


Ein Grinsen
stahl sich auf meine. Heute Nacht hatte ich noch geglaubt ganz allein
diesen Weg des Überlebens gehen zu müssen, aber das
Schicksal meinte es wohl gut mit mir. Es schickte mir gleich zwei
Begleiter. Auch wenn einer davon immer noch ziemlich wütend
darüber war, freute ich mich, dass es Kay gut ging. 


Mit neuem Mut
setzte ich mich an den Rand der Öffnung und ließ mich
genau wie Kay die zwei oder drei Meter auf den Sand fallen. Obwohl
ich tags zuvor noch Angst davor gehabt hatte abzustürzen, fiel
es mir in diesem Moment ausgesprochen leicht freiwillig zu springen.
Auch wenn die Landung wehtat und mir ein stechender Schmerz durch die
Fußgelenke raste, konnte ich einfach nicht aufhören zu
grinsen. 


Ben kam mir
längst entgegen, als ich mich erhob und direkt auf ihn zu
rannte. Noch ehe ich es begreifen konnte, hatte ich mich in seinen
Armen wiedergefunden und mein Gesicht an seine Schulter gedrückt.
Auch er zog mich an sich, als würden wir uns schon Jahre kennen
– dabei hatten wir erst seit ein paar Wochen gemeinsam Training
und da sprachen wir auch nicht oft miteinander. 


Aber er war
einfach jemand, den man auf Anhieb mochte. Zwar wirkte sein
Gesichtsausdruck immer etwas grimmig, doch sobald er zu lächeln
begann, waren jegliche schlechten Empfindungen wie weggeblasen. Man
konnte ihn gar nicht nicht mögen. 


»Weißt
du, ich glaub ja echt nicht an Schicksal. Aber das kann kein Zufall
sein«, lachte Ben und zog mich noch näher an sich, als
wollte er ein Kuscheltier zerquetschen. Dabei wog er mich hin und
her. 


Da ich kaum den
Mund bewegen konnte, brachte ich mehr schlecht als recht hervor: »Bin
absolut deiner Meinung.«

»Bäh!«,
ließ Kay uns angeekelt wissen. »Leute, ihr wisst schon,
dass Inzest auch in diesem Jahrhundert noch illegal ist?«

Keine Ahnung,
wie sie auf Inzest kam – vermutlich, weil wir in einem Team
waren –, aber das interessierte mich absolut nicht mehr. Ihre
Wut prallte einfach an mir ab, weil ich mich so darüber freute,
dass sie hier waren und ich nicht mehr alleine war. 


Das hier war der
vielversprechende Anfang, zurück nach Haven zu gehen und meine
Familie zu finden. Zusammen mit den beiden würde ich es auf
jeden Fall schaffen und nicht auf halbem Weg den Mut verlieren. Wer
konnte schon sagen, wie die Lage in Haven sein würde, wenn ich
zurückkehrte? Vielleicht brauchte ich gar keine Angst haben,
weil die östlichen Soldaten längst alle eingesperrt waren –
aber was, wenn sie uns überlegen waren? Wie viele Soldaten
würden dann auf mich losgehen und verhindern, dass ich meine
Familie wiedersah? 


Ben riss mich
mit seinem Lachen aus den Gedanken. »Komm her, Zicke. Für
dich ist auch noch Platz.«

»Ich kotz
dir gleich vor die Füße!«, würgte Kay
demonstrativ, woraufhin ich in mich hineingrinste und mich wieder von
Ben löste. Kurz betrachtete ich ihn eingehend. 


Genauso wie Kay
war er schmutzig im Gesicht; an seiner Unterlippe klebte eine
Blutkruste, aber alles in allem wirkte er Himmel sei Dank unverletzt.


Als er meinen
Blick auf seine leicht geschwollene Unterlippe bemerkte, betastete er
sie mit seinen Fingerspitzen. 


»Hat
Stunden gedauert, bis es nicht mehr geblutet hat«, gab er leise
zu und zog dabei besorgt die Augenbrauen zusammen. Sein Lächeln
verblasste. 


»Scheiße«,
meinte ich spontan dazu und legte den Kopf schief, so wie es meine
Ärztin immer tat, wenn sie nachdachte. Leider wusste ich nicht
viel über die Gentherapien. Nur das, was eben alle wussten. 


Schon kurz nach
der Geburt wurden uns Injektionen des Serums E4 im
Halbjahres-Rhythmus verabreicht. Erst im Jugendalter fand dann
möglicherweise eine Veränderung der Gene statt, die uns –
laut Regierung – zu etwas Besonderem machte. 


Im Falle einer
erfolgreichen Therapie waren wir nach einer umfangreichen und
intensiven Ausbildung in der Lage, eines der vier Elemente zu
kontrollieren. Zusätzlich besaßen wir ein paar
übermenschliche Fähigkeiten; zum Beispiel unsere geringe
Schmerzgrenze, die uns mehr Ausdauer verschaffte, und natürlich
auch die körperliche Eigenschaft, Verletzungen in Sekunden zu
heilen. 


Bei Ben jedoch
dauerte die Heilung länger als nur ein paar Sekunden. Seine
Therapie war noch nicht vollständig abgeschlossen; seine Gene
mutierten nicht so, wie sie es eigentlich sollten. 


Gleich am ersten
Tag des Trainings war er umgeknickt – normalerweise hätte
er spätestens nach vierundzwanzig Stunden wieder fit sein
müssen, doch es hatte vier Tage gedauert, bis er überhaupt
wieder gehen konnte, ohne zu humpeln. 


Ich hielt
überrascht inne, als er mich plötzlich erneut in seine Arme
zog und beschützend an sich drückte. 


»Meine
Fresse!«, beschwerte sich Kay schon wieder und lenkte mich
davon ab zu glauben, Ben wolle mir irgendetwas ins Ohr flüstern.
Ich spürte seine Wange an meiner. »Wenn ich in eine
Freakshow gewollt hätte, wäre ich da vorne einmal rechts
abgebogen und zusammen mit 'nem Fanbus wieder nach Haven gefahren.«

»Hast du
auch irgendwelche nützlichen Beiträge?«, erwiderte er
genervt und drehte sich wieder aus der Umarmung heraus, ließ
aber seinen Arm auf meinen Schultern liegen. 


»Ich hab
'ne Menge Scheißwut, die ich nur zu gerne an einem von euch
auslassen würde«, erklärte Kay uns auf ihre Weise.

»Wie habt
ihr es bis hierhergeschafft, ohne euch gegenseitig umzubringen?«,
fragte ich die beiden, während ich sie abwechselnd ansah. 


Da Ben aber nur
fragend mit den Schultern zuckte, als wüsste er es selbst nicht,
und Kay wütend die Arme vor der Brust verschränkte, blieb
die Antwort ein Geheimnis.

Er zwinkerte mir
verschwörerisch zu. »Glaub mir, ich war mehrmals kurz
davor sie zu zertrampeln.«

»Wisst
ihr, was ich echt richtig scheiße finde?«, meldete Kay
sich wieder zu Wort. Bevor einer von uns etwas sagen konnte –
mir fiel sowieso keine schlagfertige Antwort ein –, hatte sie
sich selbst geantwortet: »Dass ich euch zwei nutzlose Krüppel
am Arsch kleben habe. Träumt bloß nicht davon, dass ich
meine Überlebenschance mit euch teile. Mit niemandem.
Und jetzt, macht, was ihr wollt. Geht Steine sammeln oder Regenwürmer
jagen, mir egal.«

Ben und ich
beobachten sie schweigend dabei, wie sie sich umdrehte und zurück
zum Flugzeug ging. Wie ich marschierte sie den Flügel nach oben
und verschwand geschickter durchs Fenster als ich gestern. Allerdings
war ich dabei bei Weitem nicht so wütend gewesen. 


Mit mir im Arm
setzte Ben sich in Bewegung und zog mich dadurch mit sich. 


»Die
kriegt sich schon wieder ein«, kommentierte er Kays Benehmen.
»In ein paar Stunden kommt sie mit ein paar Keksen zu uns. Sie
würde sich niemals entschuldigen, aber das ist ihre Art, es
wenigstens zu zeigen.«

Wir setzten uns
auf den Flügel. Da ich ein gutes Stück höher saß
als er, nahm er seinen Arm von meinen Schultern. 


»Ich hoffe
es«, antwortete ich seufzend und blickte unwillkürlich
dorthin, wo sich Haven befand. 


Die Rauchsäulen
waren so gut wie verschwunden, aber im Großen und Ganzen wirkte
alles ruhig. Die grauen Wolken hätten auch ein Hinweis auf
schlechtes Wetter sein können, doch leider war das so gut wie
ausgeschlossen. 


Erst recht, wenn
man von seinem ungnädigen Erinnerungsvermögen die Bilder
vom Vortag gezeigt bekam. 


Nach einer Weile
in Gedanken fügte ich ehrlicherweise hinzu: »Ich habe
nämlich echt Hunger.«
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Wir taten nichts
anderes, als draußen auf dem Flügel zu lungern und auf
Haven zu starren. Die meiste Zeit schwiegen wir sogar, während
wir den leisen Explosionen lauschten, die der Wind zu uns trug.
Obwohl das Feuer längst vorüber war, wirkte die Stadt kein
bisschen ruhiger. 


Froh, dass ich
mich nicht dort befand, war ich aber trotzdem nicht. Es gab einfach
zu viele Menschen, die ich dort zurückgelassen hatte. Dass ich
bei dem Gedanken daran immer wieder auf die Kennung an meinem
Handgelenk blicken musste, machte alles nur noch schlimmer. Sie ließ
mich an Chris und das Versprechen denken, meine Familie zu finden. 


Immer, wenn das
Knallen hinter uns erklang, spürten wir eine leichte Vibration
des Metalls unter uns. Inzwischen wussten wir, dass es Kay war, die
irgendetwas im Flugzeug machte und uns daran aber nicht teilhaben
lassen wollte. 


Ben hatte sie
einmal gefragt, ob wir ihr helfen könnten, aber sie hatte ihn
nur so lange angeschwiegen, bis er wieder gegangen war. 


Ich hatte mein
Glück noch nicht versucht. Sie war immer noch beleidigt, weil
ich es mir – ohne zu fragen – in ihrem Versteck gemütlich
gemacht hatte. 


Blinzelnd sah
ich nach oben, wo die untergehende Sonne gerade von Wolken verdeckt
wurde, sodass merkwürdige, fleckige Schatten auf dem trockenen
Boden entstanden. 


Während ich
die Knie angewinkelt hatte, lag Ben neben mir ausgestreckt auf dem
Flügel und hatte die Arme hinterm Kopf verschränkt. 


Wir warteten
schon seit Stunden darauf, dass Kay sich beruhigt hatte, aber bisher
hatten wir einfach kein Glück. Ich dafür umso mehr Durst.
Keine Ahnung, wie Ben das so lange ohne Trinken aushielt. 


Es gefiel mir
ganz und gar nicht, dass wir nichts taten. Ich hatte zwar noch nie
vor Tatendrang gestrotzt, aber das hier war auch nichts, über
das man einfach hinwegsehen konnte. Am liebsten wäre ich einfach
zurück in die Stadt gegangen, nur leider rückte Kay meine
Pistolen nicht raus. Unbewaffnet zurückzukehren wäre das
Dümmste, was ich je hätte tun können.

»Ben?«,
fragte ich leise und wandte meinen Kopf zu ihm. 


Ohne mich
anzusehen, nickte er fragend und gab einen gesummten Laut von sich.
Inzwischen war die Schwellung seiner Unterlippe vollständig
zurückgegangen; nur sollte er besser nicht mehr lange in der
Sonne bleiben, wenn er keinen Sonnenbrand bekommen wollte. »Wie
lange sitzen wir hier eigentlich noch?«

»Ich
schätze, so lange, bis Kay sich wieder eingekriegt hat.«

»Im Moment
sieht es nicht so aus, als würde sie das überhaupt jemals
tun.« 


Ich hörte
Ben leise lachen. »Früher oder später wird sie das
schon. Das weiß sie auch, deswegen lässt sie uns zappeln.«

»Ich habe
keine Lust auf diesen Kindergarten«, gestand ich offen und hob
meinen Blick in Richtung Haven. »Da drüben geht gerade die
Welt unter und wer weiß, wo das noch alles der Fall ist. Wir
können doch nicht einfach hier rumsitzen und hoffen, dass sie
uns verschonen.«

»Malia«,
seufzte Ben und erhob sich ächzend aus seiner liegenden
Position, sodass wir uns auf Augenhöhe befanden. »Hör
mal. Ich weiß, dass wir irgendwas tun müssen, aber wir
sollten warten. Die Lage muss sich erst mal wieder beruhigen, bevor
wir irgendwas unternehmen.«

»Aber
sollten wir nicht auch da sein und dafür sorgen, dass das
passiert?« 


Ich konnte
ehrlich gesagt selbst nicht glauben, so etwas aus meinem Mund zu
hören, aber ich konnte auch nicht leugnen, dass ich diesen
plötzlichen Willen, zu kämpfen, wegen meiner Familie hatte
– und wegen Chris. 


Es war dümmer
als dumm, ja, aber ich wollte ihn wiedersehen und verstehen, was
hinter seinem Verhalten steckte und wieso um alles in der Welt er
mich geküsst hatte.

Aus dem
Augenwinkel sah ich, wie Ben mit den Schultern zuckte. »Wir
sind doch nur Rekruten. Genau genommen erst seit zwei, drei Wochen.
Ich glaube, wir würden keine große Hilfe sein, sondern
nach zehn Minuten sterben.«

»Wow! Das
nenn ich Optimismus«, erwiderte ich mit einem leichten
Schmunzeln und stieß Ben mit dem Ellbogen an. 


»Nicht
mein Stil.« Er zwinkerte mir zu und fuhr sich durch die blonden
Haare, die ihm an der schweißnassen Stirn klebten. Selbst
schuld, wenn er sich so in die Sonne legte. »Also«,
fragte er, »erzählst du mir jetzt, wie du es da raus
geschafft hast?«

»Chris«,
gestand ich, ohne zu zögern. Immerhin war es die Wahrheit –
die Ben anscheinend ziemlich lustig fand. »Was denn?«

Er schüttelte
grinsend den Kopf. »Ach nichts. Es ist nur so, dass wir uns das
schon gedacht haben.«

»Wieso
das?« Seine hochgezogene Augenbraue war Antwort genug. Er
brauchte auch gar nichts erklären, ich wusste auch so, dass er
auf das hinauswollte, was sich zwischen Chris und mir abspielte. Was
auch immer das war und woher auch immer er das wusste. 


»So war
das nicht«, wehrte ich ab, wobei ich selbst merkte, dass es wie
eine billige Ausrede klang. »Ich habe meine Eltern gesucht. Er
hat mich gefunden, als zwei Soldaten mich festhielten.«

»Und dich
gehen lassen.«

»Nein. Er
hat mich weggeschickt.«

Ben schürzte
die Lippen. »Was irgendwie dasselbe ist«, erklärte
er nachdenklich. »Muss ich eigentlich erwähnen, dass er
damit gegen die Vorschriften verstoßen hat?«

»Vorschriften?«

»Klar.
Jeden Rekruten in Sicherheit zu bringen.«

»Er ist
doch selbst einer«, sagte ich, doch dann erinnerte ich mich
daran, dass er die Uniform eines Feuersoldaten getragen hatte. 


»Nicht
mehr«, seufzte er, sah dabei aber alles andere als zufrieden
aus. »Kurz nachdem der Alarm losging und sie wussten, dass es
keine Übung war, hat Zoé seine Ausbildung beendet.«

»Das kann
sie?« Ich dachte, das könnte nur der Präsident oder
in Ausnahmefällen die Gouverneurin. 


Ben zuckte mit
den Schultern. »Sieht ganz so aus. Es gibt bestimmt irgendeine
Klausel, die sie dazu bevollmächtigt.«

»Warum hat
Zoé nicht dasselbe mit euch getan?«

»Schätze,
weil wir vorher abgehauen sind«, erklärte er, wobei sich
ein schelmisches Lächeln auf seine Lippen stahl. »Wir
konnten unbemerkt aus der Turnhalle verschwinden. Ich glaube, Kay hat
mir damit den Hintern gerettet. War schließlich ihre Idee,
abzuhauen.«

»Stimmt,
immerhin lebt ihr noch.« 


»Du sagst
das so komisch.« Er hob skeptisch eine Augenbraue, wodurch das
Lächeln wieder verschwand. 


Ich zuckte nur
mit den Schultern. »Ich mache mir nur Sorgen um meine Familie.«

»Ich
glaube, das machen wir alle. Schließlich dachten wir, wir wären
die Überlegenen, oder?«

»Dass uns
niemand etwas anhaben könnte?«

»Ganz
genau«, stimmte er mir zu und ließ die Schultern sinken.
Als er sich daraufhin wieder mit dem Rücken auf den Flügel
legte, folgte ich seinem Beispiel, musste aber die Augen schließen,
um nicht von der Sonne geblendet zu werden. »Vielleicht sind
wir das immer noch«, fuhr er fort, »überlegen, meine
ich. Wir bekommen es nur nicht mit, weil wir nicht mehr da sind.«

»Es müssen
echt viele östliche Soldaten sein, wenn sie es schaffen uns
immer noch anzugreifen.«

»Oder sie
haben eine Geheimwaffe. Irgendetwas, um uns unfähig zu machen.«

Als er das
sagte, erinnerte ich mich wieder an diese merkwürdige Spritze,
die aussah, wie der Touchpen für mein Tablet. Der eine Soldat
hatte mir dieses Ding in den Unterarm stechen wollen – bislang
wusste ich immer noch nicht, wozu das gut war. 


»Sie
hatten solche schwarzen Spritzen«, sagte ich schließlich
und schätzte mithilfe meiner Hände die Größe ab.
»Aber keine Ahnung, ob da Gift oder so drin war oder ob sie mir
vielleicht Blut abnehmen wollten. Wozu auch immer.«

»Schwarze
Spritzen? Klingt irgendwie… ziemlich gruselig. Haben sie dich
damit gestochen?«

Ich schüttelte
den Kopf. »Chris hat sie vorher getötet.«

»Ja, das
sieht ihm ähnlich.«

»Das
Töten?«

Er nickte.
»Auch. Aber er hasst Nadeln. Ich wüsste nur zu gern, wie
er die Blutabnahmen überstanden hat.«

»Bestimmt
mussten sie ihn bewusstlos schlagen«, überlegte ich
schmunzelnd. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er Angst vor etwas
hatte – er war irgendwie nicht der Typ, den ich als ängstlich
bezeichnen würde. 


»Mit
Sicherheit«, stimmte er mir zu und erwiderte mein Grinsen
frech. »Ich wette, sie haben ihn auch gefesselt, falls er um
sich…«

»Hey, ihr
Pappnasen!«, rief Kay auf einmal hinter uns und schlug so
heftig gegen die Außenwand des Flugzeuges, dass ein tiefes
Grollen durch den Flügel zog. 


Erschrocken
fuhren wir hoch und drehten uns zu ihr um, während sie etwas aus
dem großen Loch warf, das wie eine Strickleiter aussah. 


»Bewegt
eure Ärsche hierher! Da kommt ein Auto und ich habe echt kein
Bock darauf, dass sie uns entdecken.«

Ben reagierte
zuerst. Er erhob sich blitzschnell aus seiner Position und zog mich
mit vom Flügel. Aus einem unerklärlichen Grund konnte ich
mich nicht dazu zwingen, nicht zu dem heranrasenden Geländewagen
zu sehen. 


Ich spürte,
wie mein Herz dabei einen Freudensprung machte. Immerhin waren das
unsere Autos. Die Symbole der High Society, der Elite. Aber Bens
Reaktion machte mir deutlich, dass jede Hoffnung vergebens war. 


Das da war
niemand von uns.

Erst auf halbem
Weg fing ich mich wieder und löste mich aus Bens Griff. Auch
wenn wir die Motorengeräusche noch nicht hören konnten,
beeilten wir uns auf die Strickleiter zuzulaufen und ins Innere des
Flugzeuges zu gelangen. 


Als wir dort
ankamen, packte Ben mich an der Hüfte und warf mich soweit er
konnte hoch, um Zeit zu sparen. Meine Hände griffen automatisch
nach den Seilen und umklammerten sie. Ich musste noch zwei Schritte
aufwärts und ließ mich von Kay durch das Loch ziehen.
Sofort drehten wir uns zu Ben um und hievten ihn den letzten Meter
ebenfalls ins Wrack. 


Kay brauchte nur
einen geschickten Griff, um die Leiter zu uns zu ziehen, und löste
sie aus der improvisierten Halterung. 


Erst jetzt
schien mein Herz zu begreifen, dass wir ein Problem hatten, das in
rasender Geschwindigkeit auf uns zukam. Der Muskel in meiner Brust
setzte genauso schnell hinterher. 


»Ben, geh
mir aus dem Weg«, durchbrach die Kleine zischend die
angespannte Stille zwischen uns.

In diesem Moment
bekam ich Panik. Ohne dass ich darüber nachdachte, suchte ich
meine beiden Waffen, doch sie waren vom Sitz verschwunden. Kay hatte
auch mein Wasser und die Reste des Brotes weggeräumt. »Was
machen wir jetzt?«

»Mal ganz
gepflegt die Ruhe bewahren.« 


Sie klappte
ausgerechnet den Sitz, auf dem ich die Nacht verbracht hatte, nach
vorn und sah mich auffordernd an. Ich setzte mich augenblicklich in
Bewegung und staunte nicht schlecht, als sich ein Schlupfloch
darunter offenbarte. Die Metallplatte, die unter dem Sitz
festgeschraubt war, bewegte sich mit ihm und gab somit ein weiteres –
nein, das hauptsächliche Versteck in diesem Flugzeug frei.

Am liebsten
hätte ich vor Erleichterung gelacht, aber die Sache war noch
nicht überstanden. 


»Eigentlich
sollte ich euch da draußen verrotten lassen«, zischte Kay
bitter, sah dabei aber niemanden von uns an. »Aber euer
Teamgetue hat ja prima auf mich abgefärbt.« Im Augenwinkel
sah ich, wie Kay das Gesicht verzog, als wäre ihr plötzlich
übel. »Ich glaub, ich kotz gleich.«

Ich ignorierte
sie und quetschte mich stattdessen durch die Öffnung unter dem
Sitz. Sie war zwar nicht besonders groß, aber ich tauchte ohne
Probleme in die Schwärze ein. 


Es war gerade
mal so viel Platz hier drin, dass ich aufrecht sitzen konnte. Keine
Ahnung, wie Kay es geschafft hatte, diesen kleinen Raum zu bauen. Es
müsste ewig gedauert haben. 


Als ich Bens
Füße sehen konnte, rutschte ich schnell zur Seite und
quetschte mich an die Wand. Allein durch seine Anwesenheit wirkte es
hier unten gleich zehnmal enger. 


»Irgendwie
entwickelt sich gerade eine Klaustrophobie in mir«, flüsterte
er erstickt und stöhnte plötzlich schmerzhaft auf, als Kay
ihm versehentlich in den Bauch trat. Er musste sogar den Kopf
schieflegen, um überhaupt sitzen zu können.

»Du kannst
gern wieder rausgehen, wenn du dich dann besser fühlst«,
zickte sie ihn an, während sie den Sitz ausrastete und fallen
ließ. 


Ich zuckte bei
dem Knall zurück und stieß dabei schmerzhaft mit dem
Hinterkopf gegen die Metallwand in meinem Rücken. Überall
waren plötzlich Körperteile, überwiegend meine eigenen
und Bens Beine, die beunruhigender Weise den ganzen Raum ausfüllten.
Nur Kay schien in diesem Loch genug Platz zu haben. 


Sie saß mit
verschränkten Armen unter der Luke. »Ihr haltet jetzt die
Fresse. Wenn ich wegen euch ins Gras beißen muss, schwöre
ich euch, ich komme zurück und bringe euch eigenhändig um.«
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Es wurde schnell
unerträglich warm hier drin, sodass ich mich nur zu gern
ausgestreckt hätte, aber das ging nicht. Zum einen wegen des
Platzmangels, zum anderen traute ich mich nicht mich einen Millimeter
zu bewegen und dabei im schlimmsten Fall Geräusche zu machen.

Allerdings
dauerte es auch nicht lang, bis der Geländewagen hörbar zum
Stehen kam. Es klang so, als gerieten die Reifen ins Schleudern und
schlitterten die restlichen Meter wie auf einer Eisfläche über
den Sand. 


Das leise
Quietschen der Bremsen bereitete mir eine Gänsehaut. Oder war es
die Angst, dass ich gerade die letzten Sekunden meines Lebens zählte?

Zitternd holte
ich tief Luft – und fing mir dafür gleich einen warnenden,
nein, tötenden Blick von Kay ein, die immer noch bereit zum
Angriff unter der Luke saß.

Das einzige
bisschen Licht, das den Raum erhellte, drang von außen hinein.
Dort, wo sich vorher mal Schrauben befunden haben mussten, waren
jetzt nur noch helle Punkte zu sehen. Genau genommen gab es davon
neun Stück. Vor Nervosität zählte ich sie immer
wieder, um mich abzulenken.

Als das Wrack
von einem lauten Schlag erschüttert wurde, wie wenn jemand auf
den Flügel gesprungen wäre, erstarrte ich und vergaß
sofort, bei welcher Zahl ich stehen geblieben war. Mein Blick flog zu
Kay, die immer noch lauernd nach oben sah.

Wenn sie uns
finden würden, wären wir tot. Wir saßen quasi schon
in der Falle. Ich wusste ja nicht mal, ob es die Feinde oder doch
unsere eigenen Soldaten waren. Entweder suchten sie uns, um uns zu
beschützen, oder, um uns zu töten. Ehrlich gesagt, wenn es
mich vor dem möglichen Tod bewahrte, wollte ich nicht mal
wissen, auf welcher Seite die Soldaten über uns standen.

Meine Organe
rutschten eine komplette Etage tiefer, als ich die Schritte direkt
über uns hörte. Zuerst kamen sie näher, dann
entfernten sie sich wieder. Es waren mindestens zwei Personen. Ich
stellte mir vor, wie sie die Waffen gezogen hatten, bereit, uns
umzulegen, wenn wir plötzlich aus der hintersten Ecke des
Flugzeuges gekrochen kämen.

Die Schritte
wurden wieder lauter. Wir starrten nach oben, als könnte dadurch
das Geschehen für uns sichtbar werden. Ben, der inzwischen mehr
lag als saß, wirkte nicht mutiger als ich. Daher war ich umso
überraschter von Kay, die ihr kühles Gesicht immer noch
glaubhaft wahrte.

Dann hielten sie
plötzlich an; wenn ich mich nicht täuschte, ungefähr
einen Meter von uns entfernt.

Kaum waren sie
stehen geblieben, erklangen neue Schritte, diesmal aber wieder weiter
weg. Ein dritter Mann war dazugekommen; er klang weniger vorsichtig,
denn er marschierte einfach auf die beiden anderen zu.

»Gentlemen?«,
sagte der eine mit einer Stimme, die von Spott durchtränkt war.

»General«,
erwiderten die anderen beiden wie aus einem Mund… und
warteten. Genauso wie wir, auch wenn sie dabei bestimmt nicht das
Gefühl hatten, als hätte ihr letztes Stündlein
geschlagen. Obwohl… der General klang nicht gerade erfreut.

Einer sprach
schließlich zuerst. »Es ist niemand hier, General.«

Ich wusste
nicht, warum, aber mich beschlich sofort das Gefühl, dass der
sogenannte General
nicht nur jemand vom Militär war, sondern auch der General von
New Asia, der die Abschaffung der
Genexperimente forderte. Nach einem kurzen Blickkontakt mit Kay und
Ben wusste ich, dass sie denselben Gedanken hatten.

»Ich
verstehe nicht, was Sie mir da sagen, Tides«,
sprach besagter Mann. »Mir war doch so, als hätten Sie uns
mitgeteilt, jemanden hier gesehen zu haben.«

»So ist
es, General«, erwiderte der Angesprochene.

»Nun, dann
wollen Sie mir sagen, dass Sie gelogen haben?«

Bei dem kalten
Klang seiner Stimme musste ich schlucken.

»Nein,
General«, meldete sich wieder jener zu Wort, den der General
Tides nannte. »Aber es scheint, als seien sie entkommen.
Weit können die Zielpersonen aber nicht sein.«

Der General
erwiderte nichts darauf, weshalb ich wieder den Drang verspürte,
den Atem anzuhalten und mich keinen Millimeter zu rühren. Kay
und Ben verhielten sich ebenfalls still. Würde jetzt ein
Geräusch von uns kommen, könnten sie uns sofort bemerken.

»Durchsucht
diese Maschine!«, befahl der General schließlich mit
Nachdruck. »Jeden. Einzelnen. Zentimeter.«

»Jawohl,
General.« 


Aufgrund ihrer
einwandfrei synchronen Aussprache fuhr mir ein kalter Schauer über
den Rücken. In meinem Nacken kribbelte es.

Erneut erklangen
Schritte, vermutlich die des Generals, der das Wrack wieder verließ.
Auf einmal hörte ich, wie etwas blechern aufschlug, als ginge er
über den Flügel; bei jedem Schritt zog sich mein Herz
schmerzhaft zusammen. Auch wenn es jetzt nur noch zwei Soldaten
waren, hieß das nicht, dass wir uns verteidigen konnten,
sollten sie uns finden. Wir würden es vermutlich nicht mal hier
raus schaffen.

Ein Motor wurde
gestartet, kurz darauf noch einer. Mit wie vielen Autos waren sie
überhaupt hergekommen? Standen draußen noch mehr oder
ließen sie die beiden Soldaten einfach so zurück?

Was auch immer
auf uns wartete: Meine Beine würden diese Position nicht mehr
lange aushalten. Ich hatte die Knie anwinkeln müssen, weshalb
diese bereits jetzt schmerzten, als hätte ich sie wochenlang
nicht bewegt, von der Hitze ganz zu schweigen.

Ich schloss
einfach die Augen und versuchte an nichts zu denken.

Es dauerte eine
halbe Ewigkeit, ehe die beiden Soldaten wieder miteinander sprachen.
Die ganze Zeit über durchsuchten sie das Wrack, fanden
allerdings nichts – und das hatten wir eindeutig Kay zu
verdanken. 


Wenn sie die
Luke nicht entdeckt oder gar selbst gebaut hätte, wären wir
längst tot.

Mehr als einmal
hatte ich das Gefühl gehabt, sie wären kurz davor das
Versteck zu finden. Nur, weil Kay von innen einen kleinen Riegel
vorgeschoben hatte, glaubte ich, dass wir mit dem Schrecken
davonkommen würden. Im ersten Moment dachte ich noch, sie hätten
uns dadurch entdeckt, und wartete auf den Kugelregen – der
allerdings auch nicht kam.

Mein Herz blieb
stehen, als sich einer der beiden auf einen Sitz fallenließ,
der unter seinem Gewicht knirschte. 


»Also, wie
lange wollen wir noch jedes Staubkorn dreimal umdrehen?«,
fragte der, wie ich vermutete, Sitzende genervt.

»Bis wir
etwas gefunden haben«, antwortete der zweite.

»Macht es
dir was aus, wenn ich dir so lange dabei zusehe? Ich habe auf die
Scheiße hier keinen Bock mehr.«

»Alexej«,
seufzte der andere fast schon vorwurfsvoll und näherte sich uns
mit müden Schritten. »Er ist unsere letzte Mission. Dann
können wir nach Hause.«

Der
Angesprochene schnaubte abfällig. »Wenn wir sie nicht
finden, können wir ganz bestimmt nicht nach Hause. Dann
verlängert der General unseren Dienst um weitere zwei Jahre –
und ich habe die Schnauze so was von gestrichen voll.«

»Wir
werden sie schon finden.«

»Gan,
du bist so ein Weichspüler.«

»Und du
ein Jammerlappen.«

»Wenigstens
sehe ich ein, dass wir hier fertig sind und nicht das Geringste
vorzuweisen haben.«

Irgendwie
empfand ich Mitleid mit ihm. So wie er sich anhörte, wollte er
diesen Krieg genauso wenig wie ich und ebenfalls zurück in die
Heimat. Ich konnte ihn verstehen. Nur, dass ich noch nicht mal einen
Monat beim Militär war, anders als er, der, wie es sich anhörte,
schon Jahre seinen Dienst für New Asia
leisten musste.

»Mal
ehrlich«, fuhr Alexej zischend fort. »Was bildet der
General sich eigentlich ein? Wir werden von 'nem Hosenscheißer
herumkommandiert. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, will ich ihm einfach
nur in die Fresse schlagen.«

Gan
lachte leise. »Ich glaube, das wollen wir hier alle. Apropos,
wir sollten langsam zurück. Vielleicht haben die anderen eine
Spur gefunden.«

»Ja,
meinetwegen.«

Als sich Alexej
vom knirschenden Sitz erhob, ließ ich erleichtert die Schultern
hängen. Ich zählte die Sekunden, bis sie gegangen waren –
dann konnte ich endlich wieder Arme und Beine bewegen, ohne von Kay
Morddrohungen zu kassieren.

Ben warf mir ein
aufmunterndes Lächeln zu. Vermutlich dachte er das Gleiche wie
ich.

Während
sich die Soldaten von uns entfernten, sprachen sie kein Wort. Erst,
als sie das Fenster oder vielleicht auch das Loch erreicht zu haben
schienen, hob Gan die Stimme: »Denkst
du auch, dass wir was übersehen haben?«

»Machst du
Witze?«, erwiderte Alexej genervt. Seine Stimme war leiser.
Bestimmt war er längst draußen. »Wir haben alles
abgesucht. Da drin ist nichts.«

»Dann lass
uns hier abhauen.« Gan klang
frustriert, folgte seinem Kollegen dann aber nach draußen.

Es dauerte noch
einen Moment, dann erklangen die dumpfen Schritte wieder. Deshalb
ging ich davon aus, dass sie nicht einfach aus dem Loch gesprungen
waren, sondern den Weg durch das Fenster gewählt hatten.

Gut für
uns; so hörten wir zumindest, dass sie das Wrack ganz sicher
verlassen hatten.

Auch wenn die
Schritte schon eine Weile verklungen waren, traute sich immer noch
keiner von uns ein Wort zu sagen. Wirklich sicher fühlte ich
mich ehrlich gesagt auch nicht gerade. Sie konnten uns immer noch vor
dem Flugzeug auflauern.

Diese Angst
verflog, als Motorengeräusche zu uns durchdrangen. Für Kay
war das offensichtlich das Zeichen, sich näher an eines der
Schraubenlöcher zu lehnen und hindurchzuschauen. Gespannt und
mit eingeschlafenen Gliedern beobachtete ich sie und hoffte, dass sie
endlich wieder die Luke öffnete.

»Und?«,
wisperte ich schließlich erstickt mit dem Gefühl, langsam
keine Luft mehr zu bekommen.

Kaum eine
Sekunde später schob die Kleine den Riegel beiseite und drückte
die Hände gegen die Bodenplatte. Sie brauchte zwei Anläufe,
bis der Sitz einrastete, kletterte dann aber schnell an die frische
Luft. Ben folgte ihr zuerst, da er mir meinen Weg blockierte.

Bereits jetzt
hörte ich Kay wütend vor sich hin grummeln, sodass ich mir
ein Grinsen nicht verkneifen konnte, als ich den beiden ans Licht
folgte. 


Das Gefühl,
wieder zu stehen und atmen zu können, durchströmte mich wie
ein Wasserfall voller Erleichterung. Ben half mir auf die Beine. Sie
zitterten immer noch, weshalb ich mich zur Sicherheit am nächstbesten
Sitz abstützte.

Ich wartete, bis
sich mein Puls wieder normalisiert hatte und sich in meinem Kopf
nicht mehr alles drehte. Dann ließ ich das Lachen einfach zu.
Zuerst sahen mich die beiden, insbesondere Kay, verstört an,
doch dann war sie die Erste, die mit einstimmte.

»Scheiße,
Mann!«, stieß Ben schließlich aus und grinste uns
an, als hätten wir gerade den Teufel besiegt. »Wie hast du
das nur gemacht, Zicke?«, fragte er die Kleine.

»Betriebsgeheimnis«,
säuselte Kay geheimnisvoll und verdrehte die Augen, als Ben sie
in die Seite knuffte. »Sei froh, dass ich zu viel Mitleid mit
dir habe, um dich auszuliefern.«

Er salutierte
gespielt. »Jawohl, Ma'am. Bin sehr froh, Ma'am.«

»Die waren
schon komisch, oder?«, fragte ich, als ich verstand, dass Ben
auf die Ausdrucksweise der beiden Soldaten anspielte.

»Nichts
weiter als Sklaven«, meinte Ben. »Genau genommen sind die
also nicht besser dran als wir. Nur, dass wir nicht gezwungen werden
so zu heucheln.« 


Kay verschränkte
die Arme vor der Brust; das Lachen war längst von ihren Lippen
verschwunden. 


»Also, wie
sieht der Plan aus?« Damit sprach sie genau das aus, worauf ich
eigentlich keine Antwort haben wollte. 


Am liebsten
hätte ich mich wieder in diesem Loch versteckt, doch ich wusste
selbst, dass wir irgendetwas unternehmen mussten. Ich brauchte nur
noch ein wenig Zeit, um den Schock von gerade eben zu verarbeiten.
Dann wäre ich auch bestimmt wieder bereit meine Familie zu
retten. 


Nur einen
kleinen Moment…

Mehr als
demotiviert ließ ich mich auf die Armlehne des Sitzes fallen,
der mir am nächsten war, und stieß erschöpft die Luft
aus. Die linke Schläfe pochte schmerzhaft, aber ich versuchte es
zu ignorieren.

»Ist es
noch sicher hier?«, warf Ben in die Runde und sah erst Kay,
dann mich fragend an.

Allerdings
wusste ich nicht, was ich erwidern sollte, und zuckte nur mit den
Schultern. Ich tauschte einen ratlosen Blick mit Kay aus; sie konnte
wohl am besten beurteilen, wie sicher ihr Versteck war.

»Was guckt
ihr so blöd?«, beschwerte sie sich. »Ich weiß
es doch auch nicht. Ich bezweifle aber, dass sie so schnell
wiederkommen werden.«

»Oder sie
beschatten jetzt das Wrack«, sagte Ben.

»Dann
säßen wir in der Falle«, schlussfolgerte ich
missgelaunt.

Ben hob fragend
seine Augenbrauen. »Also, bleiben oder verschwinden?«

»Bleiben«,
war Kays eintönige Antwort.

Aber irgendwie
stimmte ich ihr nicht zu. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass wir
nicht bleiben sollten. Chris hatte das doch gesagt. 


»Verschwinden«,
erwiderte ich stattdessen, traute mich aber auf einmal nicht mehr,
ihnen in die Augen zu sehen. Ich wollte nicht, dass sie Chris damit
in Verbindung brachten.

»Verschwinden?«,
hakte Ben nach und klang irgendwie kaum überzeugt.

Verständlich.

Ich nickte.
»Lasst uns noch hierbleiben, bis es Nacht wird. Dann gehen wir
weiter. Ich denke, wir sollten einfach nicht zu lange auf demselben
Fleck bleiben.«

»Und was
sollen wir die ganze Zeit machen?«, fragte er mich ernsthaft um
Rat.

»Na ja«,
murmelte ich schulterzuckend. »Schlafen. Ihr seid doch bestimmt
die ganze Nacht gelaufen, oder? Außerdem etwas essen…
einfach ein bisschen ausruhen.«

Kay wirkte alles
andere als zufrieden, sagte aber nichts mehr dazu. Stattdessen ging
sie zu den Sitzen in der ersten Reihe und ließ sich darauf
fallen.

Ben und ich
tauschten einen vorsichtigen Blick aus.

»Du kannst
dich auch erst mal hinlegen. Ich halte solange Wache«, schlug
er mir vor und lächelte mich an. Allerdings formte er noch mit
den Lippen Ich
habe Hunger, ohne dass Kay es sehen konnte.

Dennoch zuckte
ich ertappt zusammen, als sie die Hand hob und auf uns zeigte. »Die
Pistolen sind übrigens da hinten im Schrank.« Kaum hatte
sie den Satz beendet, stand sie auf einmal wieder und starrte uns
entsetzt an. »Ben, sieh nach, ob sie noch da sind. Los!«

Von Kays
aggressivem Unterton überrumpelt tat er das, was sie sagte, ging
schnell rüber zum Schrank und öffnete ihn. Dieser hatte
sich allerdings kaum verändert. Die Wasser- und
Lebensmittelvorräte waren nicht angerührt worden. Genauso
wenig wie meine Pistolen, die zwischen den Müsliriegeln lagen.

»Alles
noch da!«, rief Ben der Kleinen zu.

Sie kniff
skeptisch die Lippen zusammen. »Entweder sind diese Idioten
dümmer, als ich dachte, oder sie wollen uns verarschen.«

Ich konnte ihr
nur zustimmen. Wenn sie alles durchsucht hatten, mussten sie auch die
Vorräte gefunden und wenigstens etwas geahnt haben. Vielleicht
dachten sie auch, es sei nur ein vorbereitetes Versteck, das nicht
genutzt wurde – obwohl sogar ich in diesem Fall dann die Waffen
mitgenommen hätte.

»Dann
sollten wir wirklich verschwinden«, stimmte mir der Blonde
schließlich zu, nahm sich die Waffen und steckte sie in seine
Hosentaschen. »So, Ladys, dann schlaft euch mal ordentlich
aus.«

»Schnauze«,
grummelte Kay von vorne, war aber längst wieder aus unserem
Sichtfeld verschwunden. Man sah nur noch ihre Beine, die sie über
die Armlehne gelegt hatte.

Ich versuchte es
mir ebenfalls bequem zu machen, aber es dauerte eine Ewigkeit, bis
ich überhaupt müde wurde. Nur, weil ich wusste, dass wir
die ganze Nacht unterwegs sein würden, rief ich mich zur Ruhe
und döste immerhin ein bisschen.

Mit Kay und Ben
an meiner Seite war die Welt für diesen Moment wenigstens
ansatzweise zu verkraften.
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Eine zaghafte
Berührung an der Schulter holte mich langsam aus dem Schlaf.
Etwas neben der Spur blinzelte ich Ben an, der neben mir hockte und
mich angrinste, als hätte ich den Witz des Jahrhunderts
gerissen.

»Hm?«,
grummelte ich; ich fühlte mich matschig im Kopf. Es fiel mir
schwer ihn überhaupt richtig anzusehen.

»Na,
ausgeschlafen, Schnarchnase?«

Ich rieb mir die
Schläfen, ohne ihm dabei zu antworten, und setzte mich richtig
hin, was mir zugegebenermaßen nicht leichtfiel. 


Nebenbei
bemerkte ich, dass es draußen langsam dunkel wurde. »Wie
lange war ich weg?«, fragte ich ihn.

»Ein paar
Stunden. Aber das ist schon okay. Kay hat die Wache übernommen,
damit ich schlafen konnte.«

»Ist sie
immer noch böse?«

Er schüttelte
den Kopf, zuckte aber gleichzeitig mit den Schultern. »Ich
denke nicht. Zickig wie immer, aber wütend nicht mehr. Immerhin
durfte ich mir 'ne Flasche Wasser nehmen.«

»Oh,
klingt gut«, seufzte ich und ließ mich noch mal tiefer in
den Sitz sinken. Ich hatte das Gefühl, mich noch nicht wirklich
bewegen zu können. Ein ganz mieser Nachteil, falls wir in diesem
Moment angegriffen werden würden.

Ben stupste mich
an der Schulter an. »Du solltest dir was zu essen nehmen. Wir
wollen aufbrechen, sobald es dunkel ist.«

Mit einem Nicken
bedankte ich mich und sah ihm gedankenverloren dabei zu, wie er durch
das Loch nach draußen sprang. Ich hörte ihn auf dem Boden
aufkommen – dann kehrte wieder Ruhe ein. Anders als ich hatte
Ben so gewirkt, als könnte er jeden Moment aufbrechen; als
freute er sich sogar darauf gleich weiterzuziehen. Ich wollte einfach
nur hier sitzen bleiben und den Nacken entspannen. So wie er gerade
schmerzte, hatte ich mich ordentlich verlegen.

Lange ließ
ich mich davon aber nicht aufhalten. Stattdessen ging ich gähnend
zum Schrank und nahm mir das Brot heraus, das ich gestern angefangen
hatte, damit das komische Zittern in meinen Beinen aufhörte.
Zögernd griff ich auch nach der Flasche, die direkt
danebengestanden hatte, und hoffte, dass es meine war. Auch wenn es
mich andernfalls nicht gestört hätte, wäre es der
Kleinen bestimmt gegen den Strich gegangen.

Als ich mich
umdrehte, ließ ich vor Schreck das Brot fallen. Kay war am Ende
des Ganges aufgetaucht und starrte mich abwartend an. Sie hatte ihren
schmalen Mund zusammengepresst.

»Ich
wollte nicht…«, setzte ich schnell an, wurde aber
unterbrochen.

»Was?
Klauen?« Sie klang genervt. »Keine Angst. Ich will dich
dafür nicht mehr erschießen. Apropos, hier hast du eine
wieder. Stört dich hoffentlich nicht, dass ich die andere
behalte.« Ich schüttelte den Kopf, als sie mir eine der
Pistolen durch die Sitzreihen zuwarf. 


Da mir immerhin
die Wasserflasche nicht aus der Hand gefallen war, musste ich sie mit
links fangen. Keine Ahnung, wie, aber ich schaffte es.

»Du hast
da was fallengelassen.« Sie zeigte mit dem Kinn auf das Brot am
Boden.

Damit sie nicht
wieder wütend auf mich werden würde, ging ich schnell in
die Hocke und fischte nach einer Ecke der Verpackung. War schwierig,
da ich die Waffe dabei nicht fallenlassen wollte.

Als ich wieder
aufrecht zum Stehen kam, sah ich, ohne es zu wollen, Kay in die
Augen. 


Die Kleine hatte
amüsiert eine Augenbraue erhoben. »Und jetzt dreh dich
dreimal im Kreis.«

»Was?«

»Ich
wollte nur sehen, ob du dich mit Absicht wie ein Roboter verhältst.«
Grinsend ließ sie sich mit der Hüfte gegen einen der Sitze
fallen und legte den Arm darauf ab. »Ben hat mir gesagt, wie du
es hierhergeschafft hast.«

Ich blinzelte
sie nur stumm an. So wie sie mich ansah, traute ich mich nicht mal
mich zu bewegen.

»Und?«,
wollte sie anscheinend gelangweilt wissen. »Wie kommt's, dass
Romeo dich einfach weggeschickt hat? Hast du ihm in seine Kronjuwelen
getreten?«

»Ähm
… so war das nicht.«

»Schade.
Wenn du ihm keine reingehauen hast, will ich es gar nicht wissen. Ich
wollte dich nur noch mal daran erinnern, dass ich keinen Bock auf
deine Heulerei hab… wenn du also auf die Idee kommst, mich
mit deinem Liebeskummer belästigen zu wollen, spar es dir.«
Da sie immer noch grinste, klang sie nicht so böse, wie sie es
vielleicht vermitteln wollte. »Wenn du dich auf den
Möchtegernschönling einlässt, bist du selbst schuld.«

»Mach ich
nicht.« Dass es dafür längst zu spät war, musste
ich ihr ja nicht auf die Nase binden. Und jetzt erst recht nicht
mehr.

»Wenn du
meinst, gut.« Für sie. Nicht für mich. »Dann
solltest du dich mal fertigmachen. Im Cockpit habe ich ein paar
Uniformen gebunkert. Hol dir 'ne Jacke, oder so.«

Ehe ich mich bei
ihr bedanken konnte, hatte sie sich vom Sitz abgestoßen und war
aus dem Flugzeug verschwunden. 


Zuerst stand ich
etwas unschlüssig herum und überlegte, wie ich Kays
Stimmungswechsel zu verstehen hatte. Da ich aber keine Antwort fand,
holte ich mir eine Jacke aus dem Cockpit. Die letzte Nacht war schon
kalt genug gewesen; deshalb nahm ich ihr Angebot gern an, wenn mir
das dieses Mal erspart bleiben würde. 


Ich musste ein
bisschen wühlen, bis ich eine Jacke gefunden hatte. Leider waren
sie mir alle zu klein, aber das war auch okay. Immerhin hatte ich
jetzt wieder eine.

Wie Kay das wohl
alles hierhergebracht hatte? Bestimmt waren ihre Bodyguards
eingeweiht – oder sie war sogar selbst mit dem Auto
hierhergefahren. Zuzutrauen war es ihr in jedem Fall. Dass sie die
Uniformen nach dem Training einfach geklaut hatte, auch.

Erst, als ich
aus dem Wrack nach draußen sprang, wurde mir so richtig
bewusst, dass wir tatsächlich unsere bewaffnete Flucht
fortsetzen würden. Einerseits war ich erleichtert darüber,
aber andererseits machte es mir mehr als nur ein bisschen Angst. Wir
würden uns noch weiter von meiner Familie entfernen und nicht
wissen, wann wir wieder zurückkämen. Ich wusste nicht mal,
ob sie oder gar Chris noch lebten.

Meine beiden
Begleiter saßen wieder auf dem Flügel und teilten sich
eine Dose mit Käsewürfeln. Während Ben der Vernünftige
war, warf die Kleine die Würfel in die Luft und fing sie mit dem
Mund auf.

Dieser Anblick
entspannte mich auf einmal wieder. Mir wurde klar, dass ich mich
glücklich schätzen konnte, ausgerechnet von den beiden
gefunden worden zu sein. Ich hätte auch auf völlig Fremde
treffen können, die noch mehr Angst gehabt hätten als ich.
Sie hätten mich runtergezogen; Kay und Ben taten das genaue
Gegenteil.

Durch sie fühlte
ich mich stärker. Motivierter. Mutiger.

Eine Weile
setzte ich mich ebenfalls auf den Flügel und teilte mein Brot
mit ihnen. Wir sprachen nicht, sondern hingen unseren eigenen
Gedanken nach.

Vermutlich war
eine Stunde vergangen, als Kay plötzlich aufstand und sich die
Hände an ihrer Hose abwischte. 


»So. Heute
ist auf jeden Fall eine perfekte Nacht, um nicht draufzugehen. Lasst
uns die Rücksäcke packen und von hier verschwinden.«

***

Die Kleine hatte
wirklich an alles gedacht. Wie angekündigt schnappten wir uns
die zwei Rucksäcke, die sie ebenfalls im Cockpit versteckt
hatte, und luden so viel hinein, dass wir sie noch tragen konnten.
Ben nahm die schweren Wasserflaschen; Kay und ich wechselten uns mit
dem Rucksack voller Lebensmittel ab.

Ehrlich gesagt
konnte ich nicht mal einschätzen, wie lange wir danach
schweigend unterwegs waren. Anders als gestern war heute allerdings
der Mond unser ständiger Begleiter, so dass die Umgebung nicht
ganz so gruselig wirkte. Dank Kay hatte ich immerhin auch eine Jacke
und musste nicht frieren.

Einmal pro
Stunde – glaubte ich zumindest – hielten wir an, setzten
uns auf einen umgefallenen Baumstamm oder den Boden und machten eine
kurze Pause. Da niemand von uns eine Uhr hatte, sahen wir das auch
nicht so genau. Wichtig war nur, dass wir bei Sonnenaufgang ein neues
Versteck gefunden hatten.

Nach unserer
letzten Pause fielen Ben und ich absichtlich ein Stück zurück.
Wir merkten, wie ungeduldig Kay langsam wurde, weshalb wir lieber auf
Abstand gingen.

»Kann ich
dich was fragen?«, kam es nach einer Weile von Ben.

Überrascht
sah ich zu ihm hoch, aber er wich meinem Blick aus. »Was denn?«

Er verzog die
Lippen zu einem nachdenklichen, geraden Strich und konzentrierte sich
auf etwas vor uns. Im Mondlicht wirkten seine Gesichtszüge noch
markanter, beinahe böse. Aber eigentlich sah er ja immer böse
aus.

»Na ja«,
begann er langgezogen; kurz huschte sein Blick zu mir. »Wie gut
kennst du Chris eigentlich?«

Erst Kay, jetzt
er. Hatten sie etwa mitbekommen, wie er mich geküsst hatte, oder
wieso ritten sie so auf ihm herum? Oder hatte ich vielleicht
irgendetwas verpasst? »Was genau meinst du? Ob wir…?«

»Ob ihr,
was?« Er wirkte verwirrt, schien im selben Moment aber zu
verstehen, worauf ich hinauswollte. »Was? Nein. Was er in
seiner Freizeit macht, interessiert mich eigentlich herzlich wenig.«

»Was
dann?«

»Na ja.
Wie gut du ihn eben kennst. Ihn, als Person, nicht als…
Körper. Oder so ähnlich.« Über seinen
merkwürdigen Gesichtsausdruck musste ich widerwillig schmunzeln.
Er sah aus, als würde er selbst nicht verstehen, was er da
eigentlich von sich gab.

Ich dachte nicht
lange über eine Antwort nach. »Was soll man schon
großartig über ihn wissen? Arschloch beschreibt seinen
Charakter doch ganz gut, oder?«

»Schon.«

»Aber?«

»Alles
gut«, winkte er plötzlich ab – und ich verstand,
dass er darauf schon mal nicht hinauswollte.

»Ben.«

»Ja?«

»Was
sollte ich denn über ihn wissen?« Dass er damit auch meine
Neugier anstacheln würde, war so was von zu erwarten gewesen.
Auch wenn ich mich sonst ganz gut von allem fernhalten konnte, war
ich in meiner Neugier kaum zu bändigen. 


Während
Sara jedoch ihre Nase in alles steckte, was sie finden konnte,
stellte ich meine Nachforschungen geschickter an. Nämlich so,
dass es niemand mitbekam.

Bei Ben war es
dafür längst zu spät. Und wenn es um Chris ging,
sowieso. Es war längst kein Geheimnis mehr, dass sich mein Herz
jedes Mal, wenn ich an ihn dachte, wie ein Ballon anfühlte, dem
langsam die Luft entwich.

»Na ja«,
begann Ben zum dritten Mal seinen Satz, konnte mir aber immer noch
nicht in die Augen sehen. »Es gibt einen Grund, warum Chris so
ist, wie er ist. Der perfekte Soldat.«

»Ach,
tatsächlich?« Es fiel mir schwer, meine Ungeduld zu
verbergen. Ich hasste es, wenn ich jemanden alles aus der Nase ziehen
musste, obwohl ich eigentlich selbst so ein Jemand war.

»Also,
weißt du es? Hat er es dir gesagt?«

Ich runzelte
leicht genervt die Stirn. »Nein, Ben. Er hat mir überhaupt
nichts gesagt. Was denn auch?«

»Hey!«,
rief Kay laut und hinderte Ben daran mir auf die Frage zu antworten.

Erschrocken von
ihrem Stimmvolumen sahen wir beide hoch – doch Kay sagte nichts
mehr, sondern streckte ihren Arm in unsere Richtung. 


Erst als Ben
sich umdrehte, verstand ich, dass sie nicht auf uns wartete, sondern
uns etwas zeigte.

Mit angehaltenem
Atem drehte ich mich um.

Helle, weiße
Punkte erschienen in einigen Kilometern Entfernung und strahlten
direkt auf uns. Es waren Scheinwerfer; mindestens drei Geländewagen
der Regierung rasten auf uns zu.
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Ich dachte nicht
nach, sondern ließ den Rucksack von den Schultern fallen und
wies Ben an, das Gleiche zu tun. Stolpernd lief ich ein paar Schritte
rückwärts, fiel aber nicht hin. Erst dann drehte ich mich
um und schloss schnell zu Ben auf, der mir schon ein gutes Stück
voraus war.

Kay hatte
ebenfalls begonnen zu rennen. Genauso wie sie holte ich meine Pistole
hervor und warf im Sprint immer wieder einen Blick über die
Schulter, um zu kontrollieren, ob die Autos nah genug waren, dass ich
auf sie schießen konnte. Aber glücklicherweise – und
unglücklicherweise – waren sie noch zu weit weg.

Ben, der nach
wie vor mit der langsamen Entwicklung seiner Gene zu kämpfen
hatte, ging zuerst die Puste aus. Schnaufend hielt er dennoch unserem
Tempo stand. Noch, jedenfalls.

»Scheiße!«,
stieß ich schwer atmend aus, während ich mich umsah. Es
musste doch irgendwo ein Versteck geben! Ein Loch, ein Busch, ein
großer Stein, ein Fluss, irgendetwas. Aber nichts. Nur karge,
trockene Landschaft mit meilenweitem Nichts. »Scheiße,
scheiße!«

»Super
Idee!«, rief Kay von der Seite bissig zu mir herüber. »Ich
habe ja gesagt, dass wir beim Flugzeug bleiben sollen!«

»Wie weit
sind sie weg?«, hatte Ben dazwischengebrüllt, bevor Kay
und ich anfangen konnten uns zu streiten.

Ich riskierte
einen Blick zurück. »Maximal einen Kilometer. Wenn
überhaupt. Ich weiß es nicht.«

»Es ist
schlimm genug, dass sie da sind«, blaffte die Kleine, während
sie sich ebenfalls umdrehte.

Mein Körper
war nicht so wach wie mein Kopf. Ich wusste, dass ich normalerweise
schneller laufen konnte, aber meine Beine kamen meinen Anweisungen
kaum nach. Kein Wunder, von dem bisschen trockenen Brot konnte man
auch gar nicht richtig zu Kräften kommen.

Immer panischer
sah ich mich nach einem Versteck um – aber es gab einfach
nichts. Vor uns lag reines Flachland; nicht mal ein toter Baum war
noch zu finden, von einem plötzlichen Loch im Boden ganz zu
schweigen.

»Fuck!«,
rief Ben zwei Schritte hinter mir. »Was machen wir jetzt?«

»Laufen!«,
entschieden Kay und ich wie aus einem Mund.

Alles in mir
schien nur noch mit Notstrom zu funktionieren, damit meine Beine sich
darauf konzentrieren konnten um mein Leben zu rennen. Ich spürte
mein Herz so kräftig wie noch niemals zuvor in meiner Brust.
Obwohl ich durch das Training und der Gentherapie eine verbesserte
Ausdauer hatte, war ich noch lange kein Windsoldat.

Mit einem besser
entwickelten Element hätte Ben uns einfach hier wegbringen
können: Er war ein Windsoldat – und gerade derjenige von
uns mit Komplikationen in den Genmutationen. Vermutlich hatte er noch
weniger Kontrolle über sein Element als ich. 


Scheiße.
Wenn wir weiter in diesem Tempo rannten, würden wir bald nicht
mehr in der Lage sein, überhaupt zu gehen. Es war sowieso nur
eine Frage der Zeit, bis die Soldaten uns eingeholt hatten. Zwar
saßen sie in den Autos unserer Regierung, doch langsam war ich
mir sicher, dass es dieselben Soldaten sein mussten, die uns heute
Mittag fast entdeckt hatten.

Ich geriet einen
Moment ins Straucheln. Die Scheinwerfer waren inzwischen so nah, dass
ich einen leichten Schatten auf dem Boden unter mir erkennen konnte.
Sie kamen näher. Viel zu schnell.

Motorengeräusche
drangen an meine Ohren, der Wind, der bei jedem weiteren Schritt
stärker zu werden schien, zerrte an meiner Kleidung, meinen
Haaren. Trotz der Hitze, die durch das Laufen in meinem Körper
erzeugt wurde, überlief mich eine Gänsehaut.

Ben fiel weitere
zwei Meter zurück. Da ich ihn nicht hängenlassen konnte und
wollte, blieb ich kurz stehen, griff nach seinem Arm, als wir auf
einer Höhe waren, und schliff ihn immer weiter mit mir, auch
wenn sein Keuchen dabei schlimmer wurde. 


Kaum ein paar
Sekunden später drehte Kay sich zu uns um, richtete die Waffe in
unsere Richtung und zielte. Keine Ahnung, warum mein Herz vor Schock
auf die Hälfte seiner Größe schrumpfte, obwohl ich es
eher als Ganzes gebraucht hätte – aber für einen
schrecklichen Moment hatte ich wirklich Angst, Kay würde uns
abknallen und sich selbst aus dem Staub machen.

Während Ben
und ich aber weiterliefen, blieb Kay noch kurz stehen, bis wir aus
dem Schussfeld waren, dann feuerte sie auf die Autos. Ich wusste
nicht, ob sie traf, aber da die Motorengeräusche nicht
nachließen, ging ich nicht davon aus.

Es juckte mich
in den Fingern, sie dabei zu unterstützen – vielleicht
könnten wir so noch etwas Vorsprung gewinnen –, aber ich
konnte Ben nicht loslassen. Während ich ihn zwang
weiterzulaufen, rannte Kay immer ein Stück vor und hielt nach
einem Versteck Ausschau.

Das Schlimmste
war, dass ich kaum Hoffnung hatte, irgendwie entkommen zu können.
Wir waren keine Maschinen; wir waren Menschen. Wir waren nicht die
Soldaten, die wir hätten sein sollen. Wir waren einfach zu
schwach, zu leichtgläubig.

Hätten wir
doch niemals dieses Flugzeug verlassen! Dann müsste ich jetzt
nicht mit dem schlechten Gewissen und der Angst kämpfen,
verloren zu haben.

Wir saßen
in der Falle.

Ich brauchte
mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass die Autos uns dicht auf den
Fersen waren. So dicht, dass wir vielleicht noch eine Minute hatten,
bevor sie uns erreichen würden.

»Wir
schaffen's nicht«, keuchte Ben neben mir, als hätte er
meine Gedanken gelesen. Ich erwiderte darauf nichts, sondern zerrte
ihn nur weiter.

Hastig tastete
ich nach der Waffe in meiner Jeans und zog sie heraus. Mehr oder
weniger blind, schweratmend und zitternd richtete ich die Pistole auf
die Autos, zielte auf nichts Bestimmtes. Ich drückte einfach ab.

Erst nach dem
fünften Schuss schien ich getroffen zu haben, denn nach einem
lauten Knall verschwand auf einmal ein Paar Scheinwerfer. Prüfend
warf ich einen hastigen Blick über die Schulter und stellte
fest, dass ich einen Reifen getroffen hatte. Das Auto stand quer zu
uns.

Wenigstens
einer. Vielleicht könnte ich auch die anderen beiden treffen.

Kay, die gesehen
hatte, wie ich ein Wagen hatte aufhalten können, zielte
geschickter auf die Reifen als ich. Allerdings ertönte nach zwei
Abzügen ein leeres Klacken – sie schmiss mit einem
wütenden Aufschrei die Pistole in Richtung Autos.

Die Angst, aber
auch der Wille, das zu überleben, war inzwischen so stark
geworden, dass ich meinen Herzschlag kaum noch spüren konnte.
Adrenalin schoss in Tonnen durch meine Adern und befahl meinem Gehirn
mich am Leben zu halten. Mir irgendwie die Kraft zu geben, an meine
Familie zu denken.

Ich musste es
schaffen. Ich wollte sie wiedersehen.

Jegliche
Hoffnung verflog, als das Auto hinter uns plötzlich so stark
beschleunigte, dass der Motor aufheulte. Aus Angst, er würde uns
einfach überfahren, sah ich immer wieder nach hinten, doch er
lenkte aus und überholte uns.

Ehe ich
reagieren konnte, war ich gegen die Motorhaube geknallt.

In diesem Moment
spürte ich nichts. Ich spürte nicht, wie Ben mir entrissen
und ich über die Motorhaube geschleudert wurde. Ich war mir
nicht mal sicher, ob es passiert war.

Mein Verstand
schrie mich an: »Steh auf! Steh auf! Steh auf!«, aber ich
wusste nicht, wovon zum Teufel er eigentlich sprach. Alles war
schwarz. Ich hatte keine Ahnung, wo oben und wo unten war, geschweige
denn, was ich hier überhaupt tat.

Mein Schädel
brummte. Der Schmerz war gekommen, ehe ich ihn greifen und von mir
fernhalten konnte. Er überrannte mich.

Etwas traf mich
in der Seite. Zweimal. Zweimal krümmte ich mich, brachte aber
nicht mehr als ein schmerzersticktes Keuchen zu Stande. Alles in mir
zog sich zusammen.

Ich blinzelte
benommen und erkannte, wie sich eine Gestalt schemenhaft vom
Nachthimmel über mir abzeichnete, von der ich glaubte, dass sie
mich angrinste. Oder war es der goldene Drache auf seiner Brust? Ich
wusste es nicht. Nicht mal dann, als mir der Lauf eines
Maschinengewehres direkt ins Gesicht gehalten worden war, ehe wieder
alles schwarz wurde.

Wir hatten
versagt.

***

Während der
wenigen Male, in denen ich wieder zu mir kam, war meine Sicht so
verschwommen, dass ich nicht begriff, ob ich bei Bewusstsein war oder
ob ich es mir nur einbildete.

Zuerst wachte
ich im Laderaum eines der Autos auf. Kay und Ben waren nicht da. Ich
war mit etwas gefesselt, das mir in die Handgelenke schnitt, wenn ich
daran zog. Außerdem schlug ich immer wieder mit der Schulter
gegen irgendetwas, das höllisch spitz war. Bei jeder
Erschütterung prallte ich dagegen.

Irgendwann
musste ich wieder ohnmächtig geworden sein, denn als ich das
nächste Mal die Augen öffnete, strahlten mich grelle
Lichter an.

Ich wurde über
den Laderaum gezogen, wobei meine Jeans am Oberschenkel aufriss. Ich
blieb irgendworan hängen, genauso wie mein Ellbogen, der von
einem seltsamen Taubheitsgefühl beherrscht wurde. Anscheinend
hatte ich mich instinktiv mit letzter Kraft gegen den Griff an meinem
Fußgelenk gewehrt, denn ich konnte mir nicht erklären,
wieso man mir sonst mit der Faust ins Gesicht schlug.

Daraufhin fühlte
ich mich wie benebelt; mein Körper spürte überhaupt
nichts mehr, bewegte sich nicht mehr, atmete aber noch.
Unkontrolliert wanderten meine Gedanken zu Aiden. Ich klammerte mich
an sein Gesicht und verspürte den irrsinnigen Wunsch, dass sie
mich zu ihm brachten.

Als ich das
nächste Mal zu mir kam, hing ich mit dem Kopf nach unten über
der Schulter eines Soldaten, wodurch mir Blut in den Ohren pochte und
immer lauter wurde.

Kurz öffnete
ich die Augen und sah den Boden. Wir waren in einem Gebäude –
welchem? Keine Ahnung.

Man ließ
mich fallen. Einen Moment lang glaubte ich zu träumen und
während des Fallens aufzuwachen, aber als ich auf etwas Hartem
landete, blieb mir die Luft weg. Ich hatte das Gefühl, man hatte
mir einen Betonklotz auf die Brust geworfen, weshalb ich nicht atmen
konnte, doch dann tat es nur noch weh. So sehr, dass ich die Tränen
nicht zurückhalten konnte.

Mit einem
verschwommenen Blick nahm ich im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Auch
ohne hinzusehen, erkannte ich den östlichen Soldaten, der sich
von mir entfernte. Es war mir egal, ob er meine Tränen sah –
ich ließ sie einfach still über meine Schläfen
laufen.

Als sich der
Schmerz ruckartig zu verdoppeln schien, holte ich zitternd Luft.
Alles brannte. Meine Hände, meine Beine, meine Schultern, meine
Brust, mein Gesicht. Ich konnte mich keinen Zentimeter rühren,
ohne das Gefühl zu haben, von einem Panzer überrollt zu
werden.

Vorsichtig
tastete ich den Untergrund ab, während ich den Blick starr auf
die Decke über mir gerichtet hielt. Ich lag auf einer Matratze;
sie war nicht besonders weich und so dünn, dass ich glaubte
direkt auf dem Boden zu liegen. Ich fixierte eine der ausgeschalteten
Röhrenlampen über mir – und dachte einfach an nichts.
Mein Kopf war leer. Ich konnte mir keine Sorgen machen, nicht wütend
sein, mich nicht dafür hassen, dass ich hier gelandet war. Ich
fühlte nur noch Schmerz und heiße Tränen, die mir die
Kehle zuschnürten.

Ich wusste
nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis ich spürte, wie ich
ruhiger wurde und die Tränen versiegten. Irgendwann hatte ich
die Augen geschlossen und genoss nun die Stille um mich herum, die
mich vergessen ließ, was passiert war.

Deswegen bekam
ich wohl auch nicht mit, wie jemand geräuschlos an meine
Zellentür trat und mich beobachtete. Es wurde mir erst bewusst,
als er das Wort an mich richtete.

»Hatte ich
dir nicht gesagt, dass du mir nicht vertrauen sollst, Prinzessin?«
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Ich zuckte beim
Klang seiner Stimme zusammen. Nicht nur, weil ich erschrak, überhaupt
eine Stimme zu hören, sondern auch, weil ich erkannte, zu wem
sie gehörte. Sofort schrie alles in mir hochzusehen, ihn
anzusehen. Aber es ging nicht. Schon bei dem Versuch, mich zu
bewegen, durchfuhr mich ein stechender, knochenbrechender Schmerz.

Meinem Herzen
war das total egal. Plötzlich musste ich an den Kuss vor meiner
Flucht denken. Chris hatte gesagt, wir würden uns nicht
wiedersehen – doch jetzt stand er hier. Er war hier und würde
mich aus dem Gefängnis holen.

Ich musste mich
zusammenreißen, nicht erneut in Tränen auszubrechen. Es
fiel mir schwer, weil mir gerade alles zu viel wurde. Alles stürzte
auf mich ein; einfach alles. Unfähig, mich zu bewegen, lauschte
ich, wie er in meine Zelle kam. Irgendetwas in mir fragte sich, wieso
er Zugang hatte, aber so, wie ich ihn kannte, hatte er ihn bestimmt
aus irgendjemandem herausgeprügelt.

Ganz vorsichtig
ließ ich den Kopf nach links fallen, damit ich ihn ansehen
konnte. Da es nicht besonders hell war, konnte ich seinen
Gesichtsausdruck kaum erkennen. Chris kam auf mich zu; er hatte eine
kleine Box dabei, die er neben meiner Matratze ablegte.

»Ich
dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt«, sagte er
leise. Kaum eine Sekunde später ließ er sich neben mir
nieder.

Ich musste den
Kopf noch weiter drehen, um ihn ansehen zu können. Bei jedem
Millimeter explodierte etwas in meinem Schädel, als wollte es
ausbrechen.

»Du bist
hier«, hauchte ich erschöpft, weil ich kaum noch die Kraft
hatte, zu sprechen. Meine Zunge war zu schwer, so dass ich die Worte
nicht richtig formen konnte.

»Shh«,
machte er, womit er mir deutete ruhig zu bleiben. »Sie haben
dich übel zugerichtet. Du solltest dich ausruhen.«

Ich schluckte
den Knoten im Hals tapfer hinunter, als ich meinen Kopf wieder
zurückdrehte und glücklicherweise feststellte, dass das
Pochen nicht mehr so schlimm war. Automatisch schlossen sich meine
Augen.

In dem Versuch,
mich wieder in den Griff zu kriegen, hörte ich, wie Chris die
Box öffnete. Vermutlich legte er den Deckel ab und kramte leise
darin herum.

Womit
hast du das verdient?, fragte ich mich, während
mein Herz das absolute Gegenteil tat, als zur Ruhe zu kommen. Es
schlug aufgeregt gegen meine Rippen, wobei es auf die doppelte Größe
angeschwollen war. Es behauptete, gewusst zu haben, dass er mich auf
jeden Fall retten würde, doch mein Verstand versuchte dagegen
anzukämpfen.

Chris war
niemand, auf den man wetten durfte. Es gab keine Garantie, dass er
überhaupt meinetwegen hier war, auch wenn er mich geküsst
hatte.

Als ich auf
einmal ein Sprühgeräusch hörte, ahnte ich, was er
vorhatte. Ich brauchte nicht mal zwei Sekunden warten, da spürte
ich schon ohne Vorwarnung etwas Kaltes und Brennendes auf meiner
Wange. Er tupfte den Knochen mit Desinfektionsmittel ab; das erklärte
den strengen Geruch.

Aber wieso tat
er das überhaupt? Ich würde doch heilen. Früher oder
später.

Eine Weile hing
ich der naiven Hoffnung nach, Chris wäre nur gekommen, um mich
zu holen. Ich dachte immer wieder an den Kuss.

Er sagte nichts,
während er sich um mich kümmerte. Nachdem er mit meiner
Wange fertig war, tupfte er meine Augenbraue ab. Ich wusste nicht
genau, was er mir dorthin klebte, aber irgendetwas war es auf jeden
Fall.

Auch wenn ich
spürte, wie meine Unterlippe pulsierte und spannte, rührte
er sie nicht an.

»Ist
irgendwas gebrochen?«, fragte er stattdessen den Blick auf den
Verbandskasten gerichtet. 


Ich schüttelte
langsam den Kopf. »Glaube nicht«, kam es leise von mir
zurück, aber sicher war ich mir nicht. Es tat zwar alles weh,
aber der Schmerz war erträglich. Ich brauchte nur einen Tag und
es wäre alles wieder okay.

Tatsache war,
dass man mich noch nie so behandelt hatte. Die einzigen Schläge,
die ich bisher abbekommen hatte, waren die meines dreijährigen
Bruders. Und beim Training hatte es außer der einen Ausnahme
mit Chris keine derartigen Attacken gegeben, zumal er damals auch
nicht dafür gesorgt hatte, dass ich mich nicht mehr bewegen
konnte.

Das hier war
anders. Ich wusste nicht, wieso sie mir das angetan hatten.
Vielleicht, weil wir geflohen waren, weil wir anders waren, weil sie
Spaß daran hatten, andere zu verletzen.

Chris' Hände
auf meinem Körper rissen mich aus den Gedanken. Als ich sie
rechts und links ziemlich weit oben an meinem Oberschenkel spürte,
schlug ich die Augen auf und zuckte zurück. Er beachtete es
allerdings nicht, sondern drückte vorsichtig zu.

Zuerst verstand
ich nicht, was er da machte – bildete mir sogar ein, er würde
diese glückliche Situation ausnutzen, um mich anzufassen –,
doch dann, während er langsam bis zu meinem Knie
hinuntertastete, kapierte ich, was er tat. Er überprüfte,
ob ich mir etwas gebrochen hatte. Wenn das stimmte, war aber alles
schon verheilt. 


Ich hatte mir
vielleicht ein paar Rippen geprellt, als der Geländewagen in
mich hineingefahren war, aber es fühlte sich nicht mehr so an.

Schweigend
starrte ich an die Decke und ließ es zu, dass Chris meinen
Körper abtastete. Er zögerte keine Sekunde, meinen
Brustkorb zu überprüfen, ging dabei aber überraschend
nachsichtig vor. Vermutlich bemerkte er, wie heftig die Ader an
meinem Hals pulsierte und mein Herz irgendwie versuchte diese
Situation zu rechtfertigen. 


Aus Reflex hielt
ich die Luft an, als er seine Hände links und rechts um meinen
Brustkorb legte und wieder vorsichtig zudrückte. Bevor er sie
nicht wegnehmen würde, atmete ich nicht. Weil ich das Gefühl
hatte, ziemlich lange nicht zu atmen, war mir klar, dass er mich
länger als nötig festhielt.

Und wieder
gefiel es mir.

Chris war hier,
um mir zu helfen. Ich konnte gar nicht anders, als seine Anwesenheit,
seine Nähe schön zu finden.

Einen Augenblick
später entfernte er sich von mir.

»Du kannst
froh sein, dass du noch lebst, Prinzessin. Sie töten alle«,
richtete er das Wort wieder leise an mich und nahm dabei meine ihm am
nächsten liegende Hand. Die linke.

Vor Panik setzte
mein Herzschlag aus. »Alle?«

»Elementsoldaten
und –rekruten«, klärte er mich auf.

Selbst nach
dieser Erklärung beruhigte sich mein Puls nur schwer. »Was
ist mit Kay? Und Ben?«, wollte ich mit kratziger Stimme wissen
und schaffte es irgendwie meinen Kopf in seine Richtung zu drehen.

Langsam hatten
sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt; endlich erkannte ich
Chris – aber nicht das, was ich erhofft hatte. Er sah weder
besorgt noch fürsorglich aus. Genauer gesagt zeigte er überhaupt
keine Emotionen, während er meine Fingerknöchel
desinfizierte.

»Die
leben. Keine Sorge.«

Immerhin ein
kleiner Hoffnungsfunke. Aber…

»Und was
machst du hier?«

»Mach dir
darum keine Gedanken«, blockte er ab und weckte damit das erste
Mal wirklich mein Misstrauen.

Eigentlich hätte
ich schon reagieren müssen, als er in meine Zelle gekommen war,
aber erst jetzt fiel mir auf, wie ruhig er wirkte. Beinahe so, als
hätte er überhaupt keine Angst davor, jeden Moment erwischt
zu werden.

Hatte er
vielleicht die Soldaten in der Nähe getötet?

Auf einmal legte
er meine Hand zurück auf die Matratze und sammelte die
schmutzigen Tupfer ein. Auch das tat er in aller Ruhe.

Mein erster
Impuls war, seine Uniform zu kontrollieren. Allerdings erkannte ich
sofort die vier quadratisch angeordneten Sterne auf seinem Oberarm
und die dunkelroten Streifen auf der Jacke und entspannte mich
gleichzeitig wieder.

Aber wieso sah
er dann so unverletzt aus? Wurde er nicht zusammengeschlagen?

Ich suchte nach
Anzeichen, fand aber keine. Er heilte auch schneller als ich und er
war stärker als ich. Seine Therapie musste schon mindestens vor
einem Jahr abgeschlossen worden sein. Im Gegensatz zu ihm steckte ich
diesbezüglich noch in der Entwicklungsphase eines Kleinkindes.

»Schlaf
jetzt«, sagte er in bestimmtem Unterton. »Ich komme
wieder, wenn es dir besser geht.«

Mein Blick flog
zu ihm – doch bevor ich realisierte, was ich da tat, hatte ich
den Arm gehoben und nach seinem Handgelenk gegriffen. Es war mir am
nächsten, da er gerade die Box schloss.

Chris, der mir
die ganze Zeit, seit er hier war, nicht ein Mal in die Augen gesehen
hatte, tat es in diesem Moment nahezu ausdruckslos. Nur ein kleines
Flackern in seinen Pupillen verriet, dass er auf meine Berührung
reagierte. Wie, wusste ich allerdings nicht. Da er sich nicht rührte,
wurde ich nervös. 


Wenn er hier
war, um mich zu retten, würde er weder gehen noch bei mir
bleiben. Er würde mit mir verschwinden. Er würde verdammt
noch mal nicht hier hocken und mich anstarren, als wäre ich
diejenige von uns beiden, die ihn gerade belog.

Das tat weh.
Ohne dass ich mir wirklich sicher sein konnte, erkannte ich
allmählich, dass das Funkeln in seinen Augen eine Lüge war.
Eine fast perfekte, so leicht zu glaubende Lüge, dass ich mir
noch jämmerlicher, noch verprügelter vorkam.

Bitte
bleib!, hörte ich mich, nein, mein Herz sagen,
das immer noch darauf hoffte mir das alles nur einzubilden.

Für ein
paar schmerzhafte Momente sah er mir einfach nur in die Augen; so
tief, dass ich davon ausging, er bemerkte meinen jämmerlichen
Wunsch, von ihm gerettet zu werden. Eigentlich wartete ich nur
darauf, dass er sich darüber lustig machte – aber er sagte
nichts.

Er löste
sich nur von meinem schwachen Griff, schob die Kiste beiseite und
setzte sich an mein Kopfende. Da direkt hinter mir eine Wand war,
ließ er sich dagegen fallen. Aus dem Augenwinkel beobachtete
ich Chris dabei, wie er in seine Jacke griff und eine Packung
Kaugummis herausholte. Die Szene war so bizarr, dass sich fast ein
Schmunzeln auf meine Lippen stahl, doch die bittere Wahrheit traf
mich hart. 


Er wollte mich
nicht retten. Aber was wollte er dann?

Nach
minutenlangem Schweigen quälte ich mich hoch. Obwohl mir alles
wehtat, hatte ich auf einmal das Bedürfnis, mich nicht so
wehrlos zu zeigen. Ich spürte seinen Blick auf mir, doch solange
ich nicht saß, ignorierte ich ihn. Gott sei Dank hatte ich
sowieso nicht erwartet, dass er mir helfen würde – das tat
er nämlich auch nicht, weshalb es mindestens dreimal so lange
dauerte.

Der stechende
Schmerz in der rechten Seite war dabei am schlimmsten. Er raubte mir
fast den Atem. Vermutlich kam der vom Tritt des Soldaten oder vom
Zusammenprall mit der Stoßstange des Wagens, der mich gerammt
hatte. Keine Ahnung. Als ich saß, weigerte sich meine Lunge den
Schmerz einfach wegzuatmen. Ich verbarg meine Qual mehr schlecht als
recht, denn Chris sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen vorwurfsvoll
an.

»Hörst
du eigentlich mal auf das, was man dir sagt?«, wollte er eine
Spur zu genervt wissen und ließ mich keine Sekunde aus den
Augen. So langsam glaubte ich aber nicht mehr daran, dass er das nur
tat, um meine Schmerzen zu analysieren.

»In der
Regel«, konterte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Wenn
ich einfach nicht mehr an den Schmerz denke,
wird er bestimmt
verschwinden, redete ich mir ein. Die Hoffnung
darauf genügte mir.

Chris verzog die
Lippen zu einem herablassenden Grinsen. »Das kann ich nicht
bestätigen«, kommentierte er meine Worte.

Ich überhörte
es einfach und stellte ihm die
Frage, die mich große Überwindung kostete. Denn ich hatte
Angst vor der Antwort. »Wieso haben sie dich zu mir gelassen?«

»Alles der
Reihe nach, Prinzessin«, bremste er mich aus. »Wenn du so
schnell wieder von den Toten auferstehen kannst, bist du zuerst
dran.«

»Womit?«

»Mir zu
erklären, was du hier machst.«

Verwirrt zog ich
die Augenbrauen zusammen. »Sie haben uns gefunden.«

»Offensichtlich«,
meinte er alles andere als glücklich. »Und warum?«

Bevor ich
antwortete, hatte ich nicht anders gekonnt, als seinen Blick fragend
zu erwidern. Ich verstand ihn nicht – er wusste doch allem
Anschein nach, was passiert war. Vielleicht war er sogar selbst dabei
gewesen, als sie uns mit den Autos verfolgt hatten.

Nein. Ich sollte
mir so was nicht einreden.

Es war bestimmt
anders, als ich glaubte. Es musste einfach.

Ich zuckte mit
den Schultern, was ein großer Fehler war. Ein Stechen jagte mir
die Wirbelsäule hinab. 


»Ich weiß
es nicht«, stieß ich um Luft ringend hervor. »Wir
haben gewartet, bis es dunkel wurde, dann sind wir weiter…«

»Lektion
eins«, unterbrach er mich grob und hob dabei die Hand, als
würde er mich tadeln wollen. Genauso sprach er auch mit mir: wie
mit einem Kind, das etwas Dummes getan hatte. »Wenn du auf der
Flucht bist, bleib allein. Lektion zwei: Wenn du nicht gefunden
werden willst, bleib allein. Lektion drei: Wenn du überleben
willst, bleib allein. Soll ich weitermachen?«

»Nein.«

Er rollte mit
den Augen; anschließend richtete er den Blick auf seine
ineinander verschränkten Hände, die er auf seinen Knien
abgelegt hatte. »Gut. Ist nämlich jetzt schon langweilig
geworden.«

»Es war
bestimmt nicht ihre Absicht, dass wir hier landen«, versuchte
ich Kay und Ben zu verteidigen. Immerhin waren sie meine Freunde,
auch wenn das bei der Kleinen noch etwas problematisch war –
aber nichtsdestotrotz war auch sie meine Freundin. »Ich war
froh, dass ich nicht mehr alleine war.«

Ein
überhebliches Schnauben kam ihm über die Lippen. »Du
siehst, was es dir gebracht hat. Und genau das enttäuscht mich,
Malia. Ich dachte, du wärst klüger.«
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Als er meinen
Namen aussprach, bekam ich eine Gänsehaut. In manchen Momenten
war die Art, wie er ihn sagte, zum Dahinschmelzen – doch, wenn
er ihn wie eben aussprach, so kühl, so spöttisch, wehrte
sich alles in mir gegen die Gefühle, die ich für ihn hatte.


»Ich bin
unklug, weil ich nicht allein sein wollte?«

Sein
niederschmetternder Ausdruck in den Augen war eigentlich Antwort
genug, aber Chris musste dem noch die Krone aufsetzen. »Weil du
dein Leben mit dem der anderen auf eine Stufe stellst. Das macht dich
zu keinem besseren Menschen, falls du das geglaubt hast –
höchstens zu etwas Austauschbarem.«

Ich versuchte
nicht wütend zu werden, aber das war leichter gesagt als getan.
Insbesondere, weil ich den Moment, in dem er mich geküsst hatte,
noch einmal vor meinem inneren Auge ablaufen ließ. 


Ich fühlte
mich benutzt. 


»Zu etwas
Austauschbarem?«, wiederholte ich seine Worte bedächtig
ruhig, schaffte es aber nicht lange, ihm in die Augen zu sehen. 


»Zu nichts
Besonderem«, verbesserte er sich schließlich. »Obwohl
ich zugeben muss, ich dachte, du wärst besonders. Nicht so naiv,
fast schwach. Anfangs hattest du echt Potenzial, aber jetzt?«
Er ließ die Frage in der Luft hängen, als würde er
eine Antwort von mir erwarten. »Jetzt bist du wie jede andere.«

Ich wusste
ehrlich gesagt nicht, wie mein Verhalten noch erbärmlicher
werden konnte. Denn ich tat so, als hätte ich keine Ahnung, was
er mir damit sagen wollte, obwohl mein Herz längst brannte. 


»Wovon
redest du da?«, wollte ich es genau wissen.

Chris antwortete
nicht; allerdings spürte ich seinen Blick wieder auf mir ruhen.
Je länger er nichts sagte, desto intensiver bohrten sich seine
stechenden Augen wie Nadelstiche in mein Gesicht. 


Er wartete
darauf, dass ich hochsah. »Wie lange hat es eigentlich
gedauert, bis sogar du verstanden hast, dass du mir an die
Wäsche willst?« Ehrlich interessiert und mit einem
arroganten Zug um die Lippen legte er den Kopf schief. 


»Wie
bitte?« Zu mehr war ich nicht imstande. Hatte ich seine Frage
gerade richtig verstanden?

»Ich sehe
es in deinen Augen«, hatte er erklärt, ehe mein Körper
überhaupt die Gelegenheit hatte, durchzudrehen. Ich war einfach
nur wie erstarrt. »Du hast keine Ahnung, wie du deine Emotionen
verbirgst. Also versuch besser gar nicht dich da rauszureden. Das
wäre jetzt ziemlich peinlich.«

Ich wollte aber
widersprechen. Einfach, weil etwas in mir sagte, ich sollte mich
gegen ihn wehren, ihn anschreien, wie er so etwas behaupten konnte –
aber es stimmte. Vielleicht wollte ich ihm nicht, wie er es nannte,
an die Wäsche,
aber ich konnte auch nicht leugnen, dass ich ihm gegenüber etwas
empfand. Ich empfand sogar verboten viel für diesen Mann, der
das nicht mal verdient hatte. 


Aber wie sollte
ich mir das begreiflich machen? Ich wusste nicht mal, wie man sich
gegen das Verliebtsein wehrte. Wie sollte ich mich dann gegen den
Schmerz wehren, der jetzt nicht mehr nur körperlicher Herkunft
war?

Chris deutete
mein Schweigen wohl als Zustimmung. »Weißt du, das ist
genau das, was ich meine. Du bist wie jede andere«, fuhr er
unbeirrt, aber überraschend frustriert fort. »Du bist
berechenbar und leicht zu manipulieren. Auch du erwartest irgendwas
von mir, das ich dir nicht geben kann.«

»Ich
erwarte überhaupt nichts.«

»Oh, und
wie du das tust«, widersprach er mir wieder spöttisch,
aber wütend. »Aber vermutlich hat dir auch nie jemand
gesagt, dass du dich nicht auf Typen einlassen solltest, die wissen,
welche Knöpfe man drücken muss. Scheiße, ich habe
dich zweimal geküsst und du siehst mich an, als wäre ich
irgendein beschissener Superheld.«

Das war wie ein
Schlag unter die Gürtellinie. Und warum? Weil er recht hatte,
verdammt. 


War es nicht
genau das, was ich immer vermeiden wollte? Der Grund, weshalb ich ihn
immer nur aus der Ferne betrachtet hatte? Ich wollte nie so ein
Mädchen werden, das Chris gerade beschrieben hatte. 


Dass ich etwas
für Chris empfinden würde, was über meine kindische
Schwärmerei hinausging, war nie geplant gewesen. Ich hatte sogar
versucht es nicht zu tun, aber er war einfach immer da. Egal, in
welcher Situation der letzten vier Wochen, er war dort, wo ich war,
tauchte plötzlich auf oder wartete längst auf mich. Und als
ob das nicht genug gewesen wäre, musste er auch noch alles tun,
um meine Aufmerksamkeit zu bekommen – und wofür? Um mir
jetzt das Messer ins Herz zu rammen, nachdem er mich auf eine Art und
Weise geküsst hatte, die nicht gelogen sein konnte? 


Dachte ich
zumindest. 


Denn es war die
bisher schlimmste Lüge in meinem Leben. 


»Aber du
bist kein Superheld«, stellte ich nach ein paar schweigsamen
Sekunden fest und erntete dafür ein Lachen. 


Es klang
hämisch. »Ich bin der Idee gar nicht so abgeneigt, wenn
ich ehrlich bin. Aber nein. Ich bin das komplette Gegenteil davon«,
säuselte er. Als ich ihn ansah, zwinkerte er mir zu und
verspottete mich offensichtlich damit. »Ich bin der Böse,
der die kleinen, unschuldigen Mädchen verdirbt.«

»Haben sie
dich deswegen nicht verprügelt?«

»Weil ich
gemein zu kleinen, unschuldigen Mädchen bin?«, fragte er
und hob vernichtend eine Augenbraue. 


Ich verzog die
Lippen – was mich sofort daran erinnerte, dass ich besser keine
Gefühlsregung zeigen sollte. Meine Lippe verübelte es mir
ebenfalls, denn sie pochte unter den neuen Schmerzen. »Weil du
das Gegenteil eines Superhelden bist.«

»Sozusagen.«

»Und auch
nicht eingesperrt«, fügte ich hinzu und wusste langsam,
dass ich mich gefährlichem Terrain näherte. Dabei wollte
ich doch einfach nur weiter glauben, er wäre aus einem
unglücklichen Zufall hier. 


Chris grinste.
»Du bist ja doch nicht so dumm.«

Ich musste den
Blick abwenden. Sie hatten ihn nicht hier eingesperrt und sie hatten
ihn auch nicht verprügelt. Das konnte nur eines bedeuten. Und
ich wollte es einfach nicht wahrhaben. 


Die Worte waren
mir entglitten, ehe ich sie aufhalten konnte. »Aber warum?«

Wir wussten
beide, dass damit nicht meine – anscheinend doch nicht
vorhandene – Dummheit gemeint war. 


Aus dem
Augenwinkel sah ich, wie Chris die Beine anwinkelte und seine Arme
locker darüberlegte. 


»Willst du
die Wahrheit wissen oder doch lieber eine Lüge hören? Und
ich muss erwähnen, dass ich an deiner Stelle zur Lüge
tendieren würde.«

»Wahrheit«,
beschloss ich, ohne zu zögern. 


»Dann
kennst du sie längst.«

Automatisch sah
ich hoch und versuchte nicht mal zu verbergen, dass er mir damit
meine Ahnung bestätigte. Nur wollte ich es aus seinem Mund
hören. Ich wollte mir nicht den Kopf darüber zerbrechen,
was er mich glauben lassen wollte und was die Wahrheit war. 


»Keine
Ahnung, was du meinst«, log ich und zwang mich gleichzeitig
seinem bohrenden Blick standzuhalten. 


Trotz der
Dunkelheit erkannte ich, wie langsam das Feuer in seinen Augen
flackerte. Ausgerechnet jetzt. 


»Du weißt
es«, widersprach er mir mit einem verführerischen Unterton
in der Stimme. »Also, sprich es schon aus. Du hast nichts zu
verlieren.«

Ich entschied
mich für die weniger schlimme Variante. »Bist du einer von
denen?« 


Mein Herz begann
wie wild zu rasen, als sein Grinsen noch breiter wurde. Es kribbelte
in meinen Fingern, die begonnen hatten sich in die Matratze zu
krallen. 


»Netter
Gedanke, aber ich passe«, erwiderte er amüsiert und
gleichzeitig mit einem gewissen Stolz, der mir einen Schauer über
den Rücken jagte. »Es ist sogar noch viel besser.«

Ich schluckte.
Was gab es Besseres, als ein Teil von New Asia
zu sein? Denn das war er. Irgendwie. Keine Ahnung, ob er von ihnen
eingeschleust worden war oder ob er tatsächlich hier
aufgewachsen war und jetzt einen Krieg herbeigeführt hatte. 


Es machte mich
wütend. Ich war traurig, ich war verwirrt und es fühlte
sich an, als hätte man mir das Herz herausgerissen. 


»Führst
du sie an?«, fragte ich, obwohl ich bereits wusste, welche
Antwort ich bekommen würde. 


»Jackpot«,
hauchte er, während das Feuer in seinen Augen zunahm. »Du
hast ja keine Ahnung, wie gut sich das anfühlt.«

Ich wollte es
auch nicht. »Also, hast du sie hierhergeholt? Und den Krieg?«

Er zuckte mit
den Schultern. »Schuldig.«

»Warum?«


Eigentlich hatte
ich von Chris erwartet, dass er der Vorzeigesoldat New
Americas war. Er war das Vorbild für viele; jeder wollte
so sein wie er, so kämpfen wie er, sich so verhalten wie er.
Sein guter Draht zum Präsidenten hatte ihm so vieles ermöglicht.
Darunter zum Beispiel die vorzeitige Möglichkeit, Rekruten
auszubilden. 


Hatte Chris auch
ihm die ganze Zeit über etwas vorgemacht?

»Weil es
mir Spaß macht zuzusehen. Liegt das nicht auf der Hand?«

Ich schüttelte
den Kopf und konnte trotz Schmerzen nicht sofort wieder damit
aufhören. »Nein.«

»Dann
kennst du mich nicht, Prinzessin«, stellte Chris vernichtend
fest, was mich nur noch wütender machte. 


Ich wusste auch
so, dass ich ihn nicht kannte. Dazu hatte er mir nie wirklich eine
Möglichkeit geboten. Er präsentierte sich schließlich
immer so, wie er eben am begehrenswertesten war. Er flirtete mit den
Mädchen, er gab sich selbstbewusst und charmant. Sogar, wenn er
eine Beleidigung hinter einem Kompliment versteckte, war er nicht
automatisch jemand, den man hassen konnte. 


Er war ein
Arschloch, ja. Aber das wusste er und er wusste auch, wie er damit
umgehen musste. 


Und das war das
Gefährliche an ihm. 


»Stimmt«,
pflichtete ich ihm säuerlich bei. »Sonst hätte ich
sicher gemerkt, wie du mich die ganze Zeit über belogen hast.«

Daraufhin wurde
auch Chris' Blick düsterer. »Falls es dir noch nicht
aufgefallen ist: Das tue ich ständig. Aber ich habe dich vor mir
gewarnt«, erinnerte er mich unbarmherzig an sich selbst. »Wenn
du nicht auf mich hören willst, hast du dir das ganz allein
zuzuschreiben.«

Ja – da
hatte er recht. Ich hatte es mir selbst zuzuschreiben, dass ich
dachte, alles wäre nur Fassade und er eigentlich ein guter
Mensch. 


Denn das war er
nicht. 


Wie auch immer
er es geschafft hatte – er hatte den Krieg in unser Land
gebracht. Er war dafür verantwortlich, dass Hunderte von
Menschen starben, um ihr Leben bangten oder um das ihrer Familie. 


Er nahm in Kauf,
dass ich verrückt vor Sorge um sie wurde. Dass ich hier war,
dass ich verprügelt worden war. 


Wie kann man für
so jemanden auch nur den Funken eines Gefühls übrighaben?
In meinen Augen sollte Chris nicht mehr der Mann sein, den ich gern
gewollt hätte. Mein Verstand wusste das, aber mein Herz
natürlich nicht. Es war immer noch zu geblendet, zu verletzt und
erst recht zu naiv, um sich vorzustellen, Chris hätte das nur
aus Spaß getan. 


Niemand tat so
etwas aus Spaß. Aber ich bezweifelte, dass er mir seine Ziele
verraten würde. 


Ich fragte mich
nur, was er ihnen geboten hatte. Schließlich musste es einen
Grund geben, wieso er als Elementsoldat noch nicht getötet
worden war und dass er sie sogar anführte. 


Vielleicht war
ja auch das eine Lüge. 


»Und wie
soll ich dir jetzt glauben?«, fragte ich, ohne ihn anzusehen. 


»Kannst du
nicht. Ich hatte dir doch schon gesagt, dass das Lügen in der
Natur des Menschen liegt.«

Als ob das
irgendeine Rechtfertigung hierfür wäre. »Davon hast
du dann wohl besonders viel abbekommen.« Ich starrte ihn wütend
an. 


Anstatt mir zu
antworten, zwinkerte er mir bloß zu und erhob sich viel zu
schnell. Dabei nahm er den Verbandskasten mit. 


»Du kannst
doch jetzt nicht einfach gehen.« Ich wollte es wie einen Befehl
klingen lassen, aber anders als er war ich darin so ungeübt,
dass es wie ein jämmerlicher Versuch klang, ihn aufzuhalten. 


Ich zwang mich
aufzustehen, aber sobald ich mein Bein anwinkelte, traf mich ein
heftiger Schmerz in der Hüfte. Vorsichtig testete ich das
andere, aber auch das wollte sich ohne Qual nicht rühren. 


Chris sah auf
mich herab. »Siehst du doch.«

»Und was
passiert jetzt mit mir?«

»Nichts«,
erwiderte er gleichgültig. »Du bleibst erst mal hier.«

Ich verstand die
Welt nicht mehr. Wie konnte ich mich so in einem Menschen täuschen?
Erst schickte er mich aus der Stadt, um mich anscheinend von alldem
hier fernzuhalten, dann wurde ich eingefangen und erfuhr, dass Chris
für den Krieg verantwortlich war und mich auch noch hierbehalten
wollte? 


Entweder war das
der schlechteste Witz aller Zeiten oder mein Schicksal wollte mich
für irgendetwas bestrafen. Ich wusste nur nicht, was ich getan
haben sollte, um das zu verdienen. 


»Du willst
mich einsperren?« Ich konnte nichts dagegen tun, dass meine
Stimme eine Oktave höher schoss. 


Chris entfernte
sich von mir. »Ich rette dir das Leben, Prinzessin. Vergiss das
nicht.«

»Und
warum?« 


»Für
alle Fälle«, meinte er mit einem anzüglichen Funkeln
in den Augen. »Da oben gehen ziemlich viele drauf.«

In diesem Moment
wäre ich gern so dumm gewesen, wie er dachte. Denn ich verstand
zu genau, was er mir damit sagen wollte. Dass ich es nicht wert war,
aber dann doch, falls es sonst keine Mädchen mehr gab, die er
benutzen und denen er wehtun konnte.

Aber wieso
versuchte ich eigentlich noch ihn zu verstehen? Er hatte gerade
mehrmals bewiesen, dass ich besser aufgeben sollte, hinter seine
Fassade blicken zu wollen. Es klappte nämlich nicht. 


Da mich sein
Geständnis, dass ich nichts weiter war als eine Garantie,
sprachlos machte, konnte ich ihn nur anstarren und musste dabei
zusehen, wie er meine Zelle verlassen wollte.

Erst als er die
Tür erreicht hatte, schien ich es zu begreifen, und unternahm
den letzten Versuch, doch noch aufzustehen. 


»Warte!«,
rief ich ihm lauter als beabsichtigt hinterher, woran er sich aber
nicht stören ließ. Und ich konnte nicht aufstehen. »Was
ist mit meiner Familie?«, fragte ich leicht atemlos vor
Schmerzen. Sie zogen sich durch den ganzen Brustkorb. »Hast du
sie gesehen?«

Es dauerte eine
Ewigkeit, in der er mir nicht antwortete und mich verzweifelt auf ein
Ja hoffen ließ. Aber er sagte so lange nichts, bis er die Zelle
verlassen und die Tür wieder verriegelt hatte, als hätte er
befürchtet, ich könnte irgendwohin laufen. 


Natürlich.
Aber dafür musste ich mich erst mal überreden, mich einem
Selbstmordkommando anzuschließen. 


Ich wollte schon
den Mund aufmachen, als er mich durch die Gitterstäbe hindurch
ansah. 


»Ja. Sie
leben«, sagte Chris schließlich kühl und verschwand.
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Hier unten war
niemand. Außer mir natürlich. Ich war allein, auch nach
Tagen noch. Falls es überhaupt Tage waren – ich hatte das
Zeitgefühl verloren. Es könnten auch nur ein paar Stunden
gewesen sein, vielleicht auch Wochen. 


Mein einziger
Gesprächspartner war in dieser Zeit ich selbst. Immer, wenn ich
eingeschlafen war und wieder aufwachte, hatte man mir etwas zu essen
gebracht. Das bedeutete, dass ich niemanden zu Gesicht bekam –
und Chris schon gar nicht. 


Seit unserem
letzten Gespräch vor einer gefühlten Ewigkeit war er nicht
mehr gekommen. Warum, wusste ich nicht. Vielleicht machte es ihm
Spaß, dass ich jedes Mal nach dem Aufwachen ein bisschen
verrückter wurde. 


Ein paar Tage
lang hatte ich mir die Seele aus dem Leib gebrüllt, in der
Hoffnung, es würde doch jemand kommen und wenigstens mit mir
reden. 


So fühlte
ich mich nur einsam. Anfangs hatte ich noch Wut und Angst empfunden,
doch davon war fast nichts mehr übriggeblieben. Auch das konnte
ein Plan von Chris gewesen sein, damit ich ihm bei unserer nächsten
Begegnung nicht mehr an die Gurgel springen würde. 


Aber das wollte
ich. Sehr sogar. In manchen Momenten war ich so wütend und
voller Hass auf ihn, dass ich gegen die Zellentür trat, dagegen
schlug und jedes Mal aufschrie, wenn meine Hand vor heftigem Schmerz
pulsierte. Ich heilte immer noch nicht richtig, aber wenigstens
fühlte sich mein Gesicht wieder normal an. Von den Schlägen
und Tritten waren nur noch blaue Flecke zu sehen. 


Mein Feuer
funktionierte ebenfalls nicht wirklich. Da ich zu viel Zeit damit
verbrachte mir Sorgen um meine Familie und um Ben und Kay zu machen,
lenkte ich mich manchmal mit Training ab, aber es schien, als wäre
meine Flamme einfach erloschen.

Ich schob es auf
meine chaotischen Gefühle. Ich war wütend, ich war
verzweifelt, ich war traurig, ich war besorgt, ich war hasserfüllt,
ich war voller Sehnsucht nach dem Mann, der mir das hier antat. 


Und – ganz
ehrlich? – der Zug, in dem ich vor Tagen hätte einsteigen
müssen, der, der mich weit weg von all dem Chaos, dem
Herzklopfen gebracht hätte, war längst abgefahren. Jetzt
steckte ich hier fest. Ausweglos.

Ich hasste
Christopher dafür. Nicht nur, weil er mich hier einsperrte,
sondern weil er mich dazu gebracht hatte Gefühle für ihn zu
haben. Er hätte es verhindern können, aber nach dem, was
ich jetzt über ihn wusste, war auch klar, dass er es genoss mir
seelische Schmerzen zuzufügen. 


Chris sagte, er
würde mir hiermit das Leben retten, aber davon bekam ich nicht
viel mit. Er machte es eigentlich nur noch schlimmer. Aber das konnte
ich ihm ja nicht sagen – er war ja nie hier. Zumindest nie,
wenn ich wach war. 


Nach einigen
Tagen stellte ich fest, dass das Essen immer gleich schmeckte, daher
stopfte ich es nur in mich rein, weil ich irgendetwas in den Magen
bekommen musste. Ich musste etwas gegen das Schwächegefühl
in mir tun, allerdings schien selbst das Essen nicht zu helfen. 


Aber was sollte
es dann? Wenn ich doch wenigstens ein paar Antworten bekommen könnte
… aber die würde er mir ganz sicher nicht einfach so
geben. 


Eigentlich
wunderte es mich nicht, dass ausgerechnet Chris im Alleingang das
Land in den Krieg gestürzt hatte. War es nicht er gewesen, der
er mich vor einem Krieg gewarnt hatte?

Wenn ich doch
nur wüsste, ob ich ihn dafür noch mehr verachten oder ihm
sogar dankbar sein sollte. Immerhin hatte er mich aus der Stadt
geschickt. Ohne meine Familie, die immer noch irgendwo auf mich
wartete. Und das war sogar noch schlimmer als der Selbstvorwurf, Kay
und Ben mit hineingezogen zu haben. 


***

Ich wachte auf,
als das Licht auf dem Flur eingeschaltet wurde. Es war vor ein paar
Stunden stockfinster geworden, weshalb ich trotz unmenschlicher
Rückenschmerzen irgendwann eingeschlafen war. Kurz verwirrt, wo
ich war, blinzelte ich die brennende Müdigkeit aus meinen Augen
und sah zur Zellentür.

Da ich keine
Ahnung hatte, wie lange ich mit niemandem mehr gesprochen hatte,
freute ich mich fast, dass ich wach war, als jemand kam. Das hätte
mir zumindest erklärt, wieso es in meinem Bauch so verräterisch
kribbelte.

Es wurde
schlimmer, als er hinter den Gitterstäben meiner Zelle erschien.
Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Chris erwiderte
meinen Blick zuerst ausdruckslos, als wäre er überrascht,
dass ich wach war, doch als ich mich rührte und langsam
aufstützte, entstand auf seinen Lippen ein dreckiges Grinsen.

Es war komisch,
ihn nach so langer Zeit wiederzusehen. Ehrlich gesagt hätte ich
nicht mal damit gerechnet, dass er noch mal zu mir runterkommen würde
– aber hier stand er nun. Die Frage war nur, ob er vorhatte
mich laufen zu lassen oder sich weiter über meine dummen Gefühle
für ihn lustig zu machen. Vielleicht wollte er auch was ganz
anderes. Etwas, das ich nicht wollte. Zumindest würde das sein
Grinsen erklären.

Trotz allem war
ich irgendwie erleichtert, dass er gekommen war. Ich wusste, dass es
falsch war so zu empfinden – vor allem, weil er mich hier
eingesperrt hatte –, aber ich war einfach froh ihn zu sehen.
Überhaupt irgendjemanden zu sehen, den ich kannte und mich dem
ich mich unterhalten konnte. 


Nach einer
gefühlten Ewigkeit rührte Chris sich wieder. Er streckte
den Arm nach etwas neben meiner Zelle aus. 


»Du siehst
aus, als könntest du mal 'ne Dusche vertragen«, begrüßte
er mich fast schon fröhlich, wobei ihn das Piepen des
Codeschlosses begleitete.

Natürlich
gab es keine Entschuldigung von ihm. Wieso hatte ich überhaupt
gehofft, er würde Reue zeigen, und dann auch noch mitten in der
Nacht? Stattdessen sollte ich duschen? Ja, dass er
auf so einen nächtlichen Gedanken kam, sollte mich eher weniger
wundern. Alles an ihm war Überraschung.

»Wie lange
bin ich schon hier unten?«, fragte ich ablenkend und setzte
mich langsam auf. 


Mein Nacken war
steif, mein Rücken inzwischen so hart wie ein Brett. Ehrlich
gesagt erschien mir eine Dusche gar nicht so verkehrt.

Chris schob
meine Zellentür auf, blieb aber auf der Schwelle stehen. »Neun
Tage.«

»Neun
Tage?«, fragte ich erstaunt und dachte auf einmal krampfhaft
darüber nach, ob es stimmte. Es fühlte sich für mich
so an, als wäre ich schon einen ganzen Monat hier und nicht erst
neun Tage. »Ja, dann brauche ich ganz sicher eine Dusche.«

»Aus
diesem Grund bin ich hier, Prinzessin.«

Obwohl ich mich
inzwischen von der Prügelattacke fast vollständig erholt
hatte, musste ich mich an der Wand abstützen, um überhaupt
aufstehen zu können. Mein Kreislauf fand das wohl nicht so gut,
denn er protestierte mit einem heftigen Schwindelgefühl und
einem kurzen, explosiven Pochen gegen meine Stirn.

Als ich wieder
hochsah, hatte Chris sich mit der Schulter gegen den Stahlrahmen
gelehnt und lächelte mich süffisant an. Ich konnte sein
Gesicht nicht richtig sehen, da es in meiner Zelle dunkel, auf dem
Flur aber taghell war und das Licht mich blendete.

Allerdings galt
das nicht für seine Augen, worin sich das Feuer reflektierte.

Ich zögerte;
vielleicht sollte ich jetzt besser nicht mit ihm mitgehen. Obwohl…
wenn er irgendetwas mit mir vorhatte, konnte er es auch hier und
jetzt durchziehen. Vielleicht wollte er wirklich nur, dass ich
duschte. Vielleicht wollte er nur nett sein.

Ist klar. Und
Longfellow wollte in Wahrheit bestimmt Balletttänzer werden. 


»Du kannst
auch weiter stinken, wenn's dir gefällt«, provozierte er
mich, nachdem er mein Unwohlsein bemerkt hatte.

»Nein,
danke«, erwiderte ich eine Spur zu angefressen und wusste
sofort, dass ich auf seine Provokation eingegangen war. Für mich
war das ein Eigentor, für Chris ein doppelter Sieg.

Das brennende
Funkeln in seinen Augen wurde heller, amüsierter, je weiter ich
mich ihm näherte. Kurz bevor wir auf einer Höhe waren,
hatte ich unbewusst die Schultern gestrafft, es aber nicht über
mich gebracht ihn anzusehen. Er würde sofort erkennen, wie viel
Angst ich in Wirklichkeit hatte. Und das auch noch vor ihm.

Gerade, als ich
an ihm vorbeitreten wollte – ich wiegte mich schon in
Sicherheit –, griff er nach meinen Handgelenken und drehte sie
mir auf den Rücken. Unter Protest wehrte ich mich instinktiv,
erntete dafür aber bloß ein leises Lachen. Ich war zu
schwach, um irgendetwas gegen ihn ausrichten zu können. Deshalb
schaffte er es mit Leichtigkeit mich mit Kabelbindern zu fesseln.

Eigentlich
sollte mir das noch mehr Angst machen, aber die Wut in mir siegte.
»Was soll das denn?«, schnaubte ich.

Am liebsten
hätte ich ihm dieses spöttische Grinsen von den Lippen
gekratzt – doch, wie? 


»Wusstest
du nicht, dass ich auf Fesselspiele stehe?«, provozierte er
mich weiter.

Ich wollte schon
den Mund aufmachen, doch Chris unterbrach mich schnell. Zu meinem
Glück, denn mir fiel nicht mal eine simple Beleidigung ein,
obwohl ich ihm gerne Hunderte davon an den Kopf geworfen hätte.

»Reine
Sicherheitsmaßnahme«, fuhr er dann erklärend, aber
immer noch grinsend fort. »Wir wollen ja nicht, dass diesem
schönen Gesicht hier etwas passiert und du dich aus dem Staub
machst.« Er zwinkerte mir zu.

Arschloch.
Ha! Wenigstens eine Beleidigung, auch wenn ich sie nicht mal
aussprach. Er konnte es aber vermutlich auch so in meinen Augen
lesen, sonst würde er mich ganz bestimmt nicht so schadenfroh
ansehen.

Immerhin setzte
er sich bald darauf in Bewegungen, griff aber nach meinem Ellbogen,
damit ich ihm folgen würde. Obwohl seine Berührung
unangenehm war – mein Körper drehte dabei vollkommen
durch, als würde er sich darüber freuen –, war sie
überraschend sanft.

Auf dem Weg zur
Dusche erwischte ich mich immer wieder dabei, wie ich darüber
nachdachte mir die Fesseln abzureißen und wenigstens den
Versuch zu wagen, wegzulaufen. 


Leider hatte er
den Kabelbinder so fest zugezogen, dass mir das Plastik bei der
kleinsten Bewegung brennend in die Haut schnitt. Allein das war schon
der ausschlaggebende Punkt für mich, stillzuhalten und mein
Glück nicht zu sehr herauszufordern. Ich musste einfach nur
geduldig sein. Irgendwann würde er mich schon hier rausholen.

Die Dusche war
im Endeffekt nur ein Katzensprung von meiner Zelle entfernt. Keine
Ahnung, wieso er mir dafür überhaupt Fesseln angelegt hatte
– ich redete mir zumindest ein, ich wüsste es nicht, damit
ich meine Angst unter Kontrolle halten konnte.

Wir blieben vor
einer weißen Stahltür stehen, neben der sich ebenfalls ein
Codeschloss befand. Mein Begleiter tippte schnell irgendeine
Kombination ein, öffnete die Tür und schob mich in einen
hellen, sauberen Raum. Eigentlich hatte ich das genaue Gegenteil
erwartet; eher, dass das Badezimmer dreckig sein und muffen würde,
aber hier hätte man sogar vom Boden essen können.

Ich zuckte
unweigerlich zusammen, als die Tür hinter mir ins Schloss fiel.
Automatisch drehte ich mich um, hoffte, dass Chris draußen
geblieben war, aber er stand direkt hinter mir und wartete auf eine
Reaktion. Fragend hob er die Augenbrauen; immerhin war dieses
dämliche Grinsen aus seinem Gesicht verschwunden.

»Dreh dich
um«, verlangte er kühl von mir, aber ich konnte dem nicht
sofort nachkommen.

Mein Herz raste
aus zwei verschiedenen Gründen. Der erste war, dass ich mit
Chris alleine war und ich das Verlangen spürte mich in seine
Arme zu werfen. Der zweite war, dass ich mit Chris alleine war und
ich Angst davor hatte, mich mehr als gedacht in ihm getäuscht zu
haben. Er war ein attraktiver Mann, der keine Frau anbetteln musste,
um das zu bekommen, was er wollte – außer bei mir. 


Ich war nicht
bereit dazu ihm oder irgendjemand anderem körperlich näher
zu kommen. So eine war ich nicht und wollte ich auch nicht werden.

Offensichtlich
genervt von meiner Sturheit griff er nach meiner Schulter und drehte
mich grob herum. Ich konnte nicht genau sagen, wieso ich die Augen
zusammenkniff und auf einen Schubs in Richtung Dusche wartete –
aber meine Panik schien im ersten Moment völlig unbegründet.

Chris befreite
mich mit einem schnellen Schnitt vom Kabelbinder um meine
Handgelenke. 


Zuerst wollte
ich mich dafür bedanken, doch ein erneuter Angstmoment schnürte
mir die Kehle zu. Als er an mir vorbeiging, streifte er mich mit
seinem Ellbogen. Ich konnte nicht erklären, wieso, aber jedes
Mal, wenn er mich berührte, geschah etwas in mir, das sich zur
gleichen Zeit richtig und falsch anfühlte. 


Jetzt war es
sogar noch schlimmer, weil ich wusste, dass Chris den Tod Hunderter
in Kauf genommen hatte, nur um… ich wusste nicht mal, was er
vorhatte. 


Aber egal, was
es war, es war keine Rechtfertigung für dieses grauenhafte
Chaos. 


Schweigend
stellte er mir über ein kleines Display neben der Dusche das
Wasser ein. So viel Hightech war ich nicht mal zu Hause gewohnt.
Daher war ich leicht überrascht, dass den Gefangenen so viel
Luxus geboten wurde. Überrascht
traf es wohl nicht ganz – eher misstrauisch. 


Ein prüfender
Blick verriet mit, dass er die Temperatur auf hundert Grad Fahrenheit
einstellte. Wie großzügig von ihm, mich weder einzufrieren
noch zu verbrennen. 


»Zieh dich
aus«, wies er mich an, aber auch dieses Mal nicht so forsch,
sondern fast freundlich. Was aber noch lang nicht bedeutete, dass ich
darauf reagieren konnte. Als er das bemerkte, warf er mir einen Blick
über die Schulter zu. »Seife ist schon drin. Klamotten
liegen da.« Mit einem eindringlichen Blick deutete er auf den
kleinen Haufen zusammengelegter, heller Kleidung, der auf dem
Toilettendeckel lag. 


Mir fiel auf,
dass er mich abwartend ansah. »Du gehst nicht?«, fragte
ich ihn.

Er lachte kurz
auf. »Ich muss doch auf dich aufpassen«, informierte er
mich gespielt fürsorglich und ließ sich gleichzeitig mit
der Schulter gegen die Duschwand fallen, von der aus er mich
beobachten konnte. Seine Augen funkelten mich verführerisch an.
»Falls es dich stört, dass ich dich nackt sehe, mach doch
einfach die Augen zu. Dann bekommst du es nicht mit.«

Ich war so
wütend auf ihn, aber verkniff mir jeglichen Kommentar. Wenn er
jetzt schon sagte, er würde nicht gehen, wäre jeder
Versuch, ihn doch dazu zu bringen, sowieso überflüssig.
Trotzdem rührte ich mich kein Stück vom Fleck und lauschte
nur dem prasselnden Duschwasser, das bereits nach wenigen Minuten für
etwas Nebel im Raum sorgte. 


»Wir
werden diesen Raum erst wieder verlassen, wenn du geduscht hast.«


Ich verzog das
Gesicht – er machte sich nur noch mehr über mich lustig,
indem er mit mir sprach, als wäre ich ein Kleinkind. 


Vermutlich war
es letztendlich noch mehr Wut auf ihn, die mich dazu trieb, seiner
Aufforderung einfach nachzukommen. Wenn ich ihm eines zutraute, dann,
dass er mir am Ende selbst die Klamotten auszog und mich unter die
Dusche warf, wenn ihm die Warterei zu langweilig wurde. 


Erst jetzt rieb
ich mir vorsichtig – und vor allem nervös – die
Handgelenke. »Kannst du dich wenigstens umdrehen?«

Chris legte
fragend den Kopf schief, als hätte er nicht ganz verstanden, was
ich gesagt hatte. Ich traute mich aber nicht meine Worte zu
wiederholen – aber nicht aus Angst, er könnte über
mich herfallen. Hätte er das wirklich gewollt, hätte er es
längst getan. 


Nein, eher hatte
ich inzwischen Angst, er würde nur nach Gründen suchen, um
sich weiter über meine Naivität lustig zu machen.

Ich ließ
erleichtert die Schultern sinken, als er meiner Bitte nachkam –
auch wenn er es mit amüsiert verzogenen Lippen tat. Womöglich
zog ich mich deshalb nicht gleich aus, sondern zögerte noch so
lange, bis er ungeduldig seufzte.

Mir war klar,
dass ich mich anstellte und dass Chris schon – keine Ahnung –
wie viele Mädchen nackt gesehen hatte. 


Ich wollte nur
keins davon werden. Erst recht, weil mich bisher niemand nackt
gesehen hatte, seit ich in die Schule gekommen war. Ich hatte das
noch nie gemocht.

Mit
geschlossenen Augen und tief durchatmend zog ich mir schließlich
mein dreckiges Top sowie meine zerrissene Jeans aus. Erst überlegte
ich die Unterwäsche anzubehalten, aber das wäre ein
gefundenes Fressen für Chris. Also wäre jetzt ein guter
Moment, meine Schüchternheit gemeinsam mit meiner Kleidung
abzulegen und nur einmal so zu tun, als hätte ich keine Angst
vor ihm.

Nachdem ich die
Socken ausgezogen hatte, stieg ich schnell unter die großräumige,
warme Dusche. Mein Herzschlag passte sich laut hämmernd dem
Rhythmus des prasselnden Wassers an, das sich wie Regen auf meiner
Haut anfühlte. Um so schnell wie möglich das schmutzige
Gefühl loszuwerden, griff ich nach der Seife.

Ich versuchte
nicht daran zu denken, dass Chris noch hinter mir stand. Zuerst
gelang es mir ganz gut, immerhin hatte ich ihm den Rücken
zugedreht und er selbst gab keinen Mucks von sich. Nichtsdestotrotz
beeilte ich mich – ich wollte ihm besser nicht zu viele
Gelegenheiten bieten.

Dafür war
es allerdings schon zu spät. Ich wusste nicht, wann er sich
umgedreht hatte. Tatsache war aber, dass er es getan hatte. Ein
prüfender Blick über die Schulter hatte genügt.

Wütend
starrte ich auf die weißen, makellos glänzenden Fliesen
und wusch mir die Seife vom Körper. Dabei spürte ich seinen
intensiven Blick auf mir – fast so, als hätte er noch nie
zuvor die Rückseite eines nackten Mädchens gesehen. 


»Muss
schwer für dich sein, oder?«, meinte er. 


Meine Knie
wurden plötzlich weich. Mein eigener Körper verhöhnte
mich dafür, dass ich so leicht zu kontrollieren war. Chris
brauchte nur diesen einen verführerischen Unterton in seine
Stimme legen, und schon geriet mein Puls vollkommen aus dem Rhythmus.

Mir gefiel das
nicht. Mir gefiel das ganz und gar nicht.

»Keine
Ahnung, was du meinst!«, stieß ich mit zusammengebissenen
Zähnen hervor und versuchte vergebens, das Beben in meiner
Stimme zu verbergen.

Hinter mir
erklang sein amüsiertes Lachen. »Komm schon, Prinzessin.
Sogar ein Blinder sieht, wie prüde du bist.«

»Denkst
du, das geht dich was an?« Trotz des warmen Wassers, das über
meinen verspannten Rücken lief, erschauderte ich. Chris war
einer der wenigen Menschen, bei dem ich sofort registrierte, wann er
mich beobachtete. Allerdings wusste ich nicht, ob das an ihm lag oder
an dem, was auch immer da zwischen uns war.

»Ja«,
war seine einsilbige Antwort, während ich nach der
Shampooflasche griff. »Weil du jetzt gerade darüber
nachdenkst, dass wir ganz allein in diesem Raum sind. Du bist nackt –
und ich könnte es ganz schnell werden.«

»Nicht
mal, wenn wir die letzten Menschen auf der Welt wären«,
konterte ich schnell, obwohl ich – dank ihm – jetzt
wirklich daran denken musste. Aber bestimmt nicht so, wie er es gern
gewollt hätte.

»Du bist
nicht die Erste, die das zu mir sagt«, informierte er mich
unnötigerweise. Ich wollte überhaupt nicht wissen, wie
viele Mädchen er schon gehabt hatte oder noch vorhatte zu haben.
»Und damit übrigens kläglich scheitert.«

Auf einmal
widerten mich meine eigenen Gedanken an. Wie hatte ich ihn überhaupt
küssen können, wenn er schon so viele andere gehabt und
sich ihnen gegenüber vermutlich auch so charmant verhalten
hatte. Das Schlimme war, egal, wie sehr ich mich dagegen wehrte,
eines dieser naiven Mädchen zu werden – ich war es längst.
Schon beim allerersten Kuss hatte er mir den Boden unter den Füßen
weggerissen und mich in das Loch gestürzt, wo all seine Trophäen
landeten.

»Glaubst
du«, widersprach ich ihm schließlich doch, weil er
einfach nicht aufhörte mich anzugaffen.

»Weiß
ich«, verbesserte er mich arrogant – und ich hörte,
wie sich ein Reißverschluss öffnete.

Ohne dass ich
etwas dagegen tun konnte, drehte ich mich automatisch um und vergaß
dabei vollkommen, dass Chris so auch meine Vorderseite zu sehen
bekam. Aber ich kam nicht mal dazu mir schützend die Hände
vor die Brust zu halten. Innerhalb von Sekunden stand er auf einmal
vor mir, hatte sich aber lediglich die Jacke ausgezogen.

Panik erfasste
mich. Instinktiv wollte ich die Flucht ergreifen, stieß aber
nur mit dem Rücken gegen die kalten Fliesen. Als könnten
sie mich beschützen, presste ich mich gegen sie und starrte den
jungen Mann mit schreckgeweiteten Augen an.

Er musste doch
sehen, wie mir mein Herz bis zum Hals schlug, aber
überraschenderweise beachtete er meinen nackten Körper
überhaupt nicht. Fast hatte ich den Eindruck, er wäre
absichtlich so nah an mich herangetreten, dass er ihn nicht mal
ansehen konnte – aber wir sprachen hier von Chris. 


Als er seine
Hand auf meinen Mund drückte, wusste ich überhaupt nicht
mehr, was ich denken sollte. »Kann sein, dass meine Klamotten
von oben bis unten verkabelt sind, also halt einfach deinen süßen
Mund, Malia, und hör zu, kapiert?«
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Wie ein Roboter
nickte ich steif. Chris war längst von oben bis unten
durchnässt, aber anscheinend störte es ihn nicht. Sein
dunkles T-Shirt klebte auf seiner Haut, doch die Tropfen perlten an
seiner Hose ab, als würden sie gegen eine Glasscheibe prasseln.

»Braves
Mädchen«, säuselte er und nahm daraufhin seine Hand
von meinem Mund. »Also, zuerst: Sie mischen Medikamente in dein
Essen. Daher liegst du seit Tagen flach. Sie blockieren die
Zellerneuerung und schränken das sensorische Nervensystem ein,
was bedeutet, dass du nicht heilst.«

Ich nickte, als
hätte ich so was schon geahnt. »Mein Feuer?«

»Genau das
Gleiche. Deswegen rührst du nichts mehr an, bis ich dir nicht
gesagt habe, was du davon essen kannst.«

Ich nickte
wieder nur und betete gleichzeitig, dass er mir weiterhin bloß
in die Augen sehen würde. 


Da der erste
Schock allerdings verdaut war, spürte ich jetzt, wie meine
Wangen vor Scham glühten.

»Gut«,
sagte er zufrieden. »Sobald die Wirkung nachlässt,
trainierst du dein Feuer weiter, verstanden? Es ist wichtig, dass du
es besser beherrschst.« Chris sah mich eindringlich an, weshalb
seine nächsten Worte wie eine Drohung klangen. »Du bleibst
so lange hier unten, bis ich mir sicher sein kann, dass du da draußen
nicht draufgehst.«

»Okay«,
krächzte ich erstickt hervor. Langsam wurde mir schwindelig. 


Ich sah panisch
von seinem linken Auge zum rechten, weil er so nah vor mir stand,
dass ich mich auf eins der beiden konzentrieren musste. Es ging aber
nicht.

Genauso wie das
Atmen. Es fühlte sich an, als würde etwas meinen Brustkorb
zerdrücken; meine Rippen bohrten sich in meine Lunge und machten
es mir fast unmöglich Luft zu holen. Dass Chris so nah vor mir
stand, dass er fast meine nackte Brust berührte, machte es noch
schlimmer.

Als er völlig
unvorbereitet seine Hände an meine Wangen legte und mich so dazu
zwang ihn anzusehen, erstickte ich fast an dem Schamgefühl.
Dabei gab er mir nicht mal einen Grund, mich zu schämen. Etwas
funkelte in seinen Augen, das ich nicht deuten konnte. 


»Ist es so
schlimm hier zu sein?«, fragte er leise und sah mir dabei immer
noch direkt in die Augen. 


Da ich keine
Worte fand, nickte ich wieder nur. Mein Herz schlug derweil immer
noch so heftig in meiner Brust, dass ich glaubte, es würde
einfach den Geist aufgeben und mich hängen lassen. 


Das Schlimmste
war: Ich wollte nicht, dass Chris wieder ging. Ich wollte genau das
hier. Egal, was er tat. Egal, warum. 


»Du bist
hier in Sicherheit«, sagte er eindringlich und fast sogar
fürsorglich. Zumindest gaukelte mir mein Gehirn das vor.
»Verstehst du das nicht?«

Mein Mund
öffnete sich, ohne dass ich überhaupt darüber
nachdachte, was ich erwiderte. »Du hast mich eingesperrt!«,
stieß ich mechanisch hervor – oder eher mein
Unterbewusstsein, das noch versuchte mich vor einer Dummheit zu
bewahren. »Du begaffst mich beim Duschen und draußen
herrscht Krieg. Wie soll ich mich da sicher fühlen?«

»Du wirst
es verstehen.«

Auch wenn seine
Hände noch immer mein Gesicht festhielten, schüttelte ich
den Kopf. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen, um seinem
manipulierenden Blick zu entkommen. 


Chris verstärkte
seinen Griff. »Wenn du dich für die richtige Seite
entscheidest, wirst du es.«

»Richtige
Seite?«, fragte ich nach.

»Meine
Seite.« Er kniff ungeduldig die Lippen zusammen. 


Für einen
Moment konnte ich ihn nur anstarren und hoffen, dass ich noch
kontrolliert genug war, um meinen Mund zu halten. Aber irgendwo in
mir befand sich ein Teil, der gern vor Wut auf Chris eingeschlagen
hätte. 


Dieser Teil
kämpfte sich schließlich an die Oberfläche und
stürzte mich noch tiefer in den Hass hinein. 


»Deine
Seite tötet Menschen«, stellte ich kühl fest. »Du
bist dafür verantwortlich, Chris, und das ist ganz bestimmt
nicht das Richtige.«

Ein kurzes,
belustigtes Lächeln huschte über seine Lippen. »Es
sterben nur die, die zu schwach sind.«

»Darüber
kannst du nicht einfach entscheiden«, erwiderte ich ihm immer
noch in kühlem Ton.

»Hör
mir mal zu, Prinzessin«, schnaubte er und besaß die
Dreistigkeit kurz aufzulachen. »Im Krieg passieren solche
Dinge. Das müssen sie, egal, wie beschissen sie sind, und egal,
wie viel sie dabei zerstören.« 


Ich wollte etwas
erwidern, aber bevor ich den Mund überhaupt öffnete, hatte
er seinen Daumen auf meine Lippen gelegt und es mir unmöglich
gemacht mich zu bewegen, zu atmen,
irgendetwas zu tun. 


Er durfte mir
nicht so nah sein. Scheiße, ich wusste nicht, wie ich das
abstellen sollte. 


»Aber
glaub mir«, fuhr er säuselnd fort. »Du bist lieber
hier gefangen als da draußen. Dort bist du nichts weiter als
eine beschissene Zielscheibe, auf die ein hoher Preis gesetzt ist.
Ein klein wenig Dankbarkeit wäre also angebracht.«

Dankbarkeit?
War das sein Ernst? Die Fassungslosigkeit darüber brachte mein
Sprechvermögen zurück. 


»Wie
kannst du glauben, dass ich dir dankbar bin? Du bringst alle in
Gefahr, du tötest…«

Er unterbrach
mich mit einem spöttischen Lachen, das mir eine Gänsehaut
bereitete. Es war angsteinflößend, wie schnell er sein
Gesicht wechseln und mich glauben lassen konnte, ein Fremder würde
vor mir stehen. 


»Jedes
Ziel hat seine Verluste und mir ist egal, wie hoch der Preis ist. Es
interessiert mich nicht, ob dabei irgendwer stirbt – das
interessiert niemanden.«

»Das ist
nicht wahr.«

»Es ist
alles nur ein Spiel, Malia«, erklärte er grinsend; seine
Augen funkelten entzückt. »Und nur der, der bereit ist die
meisten Opfer zu bringen, wird es gewinnen.«

***

Etwa zehn
Minuten später saß ich mit neuen, sauberen Klamotten auf
der dünnen Matratze meiner Zelle und sah schweigend dabei zu,
wie Chris die Zellentür wieder schloss und verschwand. Noch
bevor das Licht ausging, hatte ich mich mit nassen Haaren in das
Kissen fallen lassen, das er mir noch geholt hatte. 


Ich brauchte
mehrere Anläufe, bis ich ihm dafür nicht mehr dankbar war –
auch wenn ich wirklich froh war etwas zu haben, in das ich meine
Hände krallen konnte. 


Meine
Verzweiflung wurde immer schlimmer. Nicht nur, weil ich mich in einem
völligen Gefühlschaos Chris gegenüber befand, sondern
auch, weil ich meine Familie vermisste. Es quälte mich nicht zu
wissen, ob sie noch lebten. Genauso wie Ben und Kay – auf meine
Frage, wie es ihnen gehe, hatte Chris mir keine neuen Antworten
gegeben. 


Die nächsten
Tage zogen an mir vorbei, obwohl ich Chris jetzt öfter sah. Wir
sprachen kaum miteinander, er kam auch nicht mehr zur mir in die
Zelle herein. Sobald man mir mein Essen gebracht hatte, dauerte es
eine Stunde, bis er auftauchte und nur ganz kurz schweigend auf das
zeigte, worin sich die Medikamente befanden. 


Meistens taten
sie es bloß in die Beilagen, manchmal in mehrere Sachen, sodass
kaum noch etwas Essbares für mich übrigblieb. Zugegeben,
wenn er auf den Nachtisch zeigte, war ich sogar etwas traurig. Auch
wenn das alles hier kein Fünf-Sterne-Menü war, schmeckte
der Pudding immer noch von allem am besten. 


Ich spülte
das, was ich nicht essen durfte, die Toilette hinunter. 


Wenn ich
richtiglag, dauerte es zwei Tage, bis sich die ersten Erfolge
zeigten. Ich fühlte mich wieder etwas kräftiger, nicht mehr
so schlapp. 


Mein Feuer
funktionierte allerdings noch nicht so, wie ich es gern gehabt hätte.
Das klappte am dritten Tag schon besser. 


Es kostete mich
zwar Stunden an Konzentration, doch schließlich schaffte ich
es, wenigstens das Kribbeln in meinen Fingern so zu spüren wie
beim letzten Elementtraining mit Chris. Eine Flamme konnte ich nicht
erzeugen. 


Als ich das
nächste Mal aufwachte, war das Licht auf dem Flur wieder
angeschaltet, doch zu sehen war niemand. Da aber auch kein neues
Essen in meiner Zelle stand, wunderte ich mich mehr darüber, als
ich wollte. Schlafen konnte ich aber trotzdem nicht mehr. 


Daher setzte ich
mich auf und lehnte mich gegen die Wand in meinem Rücken. Das
bisschen Licht, das meine Zelle beleuchtete, warf dabei merkwürdige
Schatten des Zellengitters auf den Boden. Es konnte gut sein, dass es
schon wieder mitten in der Nacht war – vielleicht war es aber
auch bereits Tag. 


Schätzungsweise
war ich jetzt zwei Wochen hier. Zwei Wochen, in denen ich zu viel
nachdenken und mir zu viele Sorgen machen konnte. Wenn ich nicht an
meine Eltern dachte, dachte ich an Kay und Ben. Wenn ich nicht an sie
dachte, dachte ich an Jasmine und Sara – und ansonsten
dominierte Chris meine Gedanken. 


Egal, was ich
dagegen versuchte, er schaffte es immer wieder sich einen Weg zurück
zu erkämpfen. Ihn zu hassen und mir gleichzeitig zu wünschen,
er könnte sich einfach zu mir setzen und mir sagen, ich wäre
sicher bei ihm, war anstrengend und frustrierend. 


Ich saß
ein paar Stunden einfach nur da und starrte auf die Schatten direkt
vor mir. Als irgendwann Schritte erklangen, hatte ich gewusst, dass
es Chris war, bevor ich ihn sah. 


Mein Herz,
dieses verräterische Ding, jubelte auf, als er meine Zellentür
öffnete und hereinkam. Er hatte Streichhölzer dabei. 


Er sagte kein
Ton, als er sie mir zuwarf und mit einem Nicken deutete, dass ich mir
eins nehmen sollte. Da ich ehrlich gesagt zu müde war, um zu
protestieren, kam ich seiner Aufforderung nach und schob die
Schachtel auf. Ohne viel nachzudenken, nahm ich mir ein Streichholz
und zündete es mit einem Wimpernschlag an. 


Dass das
klappte, wusste ich. Ich wusste nur immer noch nicht so genau, wie
ich es wieder ausbekam – also pustete ich, bevor zu viel des
Holzstäbchens abbrennen konnte. 


Chris wirkte
darüber nur minimal zufrieden, aber immerhin behielt er seinen
Ärger für sich. Allerdings bezweifelte ich, dass er
verstand, wie schwer es war, sich das alles selbst beizubringen. Mit
ihm als mein Trainer war ich eigentlich zuversichtlich gewesen, aber
jetzt? Jetzt konnte ich nur hoffen nicht versehentlich das Gefängnis
in Brand zu stecken. Obwohl – dann müsste ich vielleicht
nicht mehr hier festsitzen und mich weiterhin mit dem Kissen
anfreunden, das zu meinem einzigen Gesprächspartner geworden
war. 


Mehrmals hatte
ich mich dabei erwischt, wie ich mich mit dem weißen Kissen
unterhalten und mir Namen für das Ding ausdachte. Erbärmlich,
ich wusste das. Aber ich hatte ja sonst niemanden, mit dem ich reden
konnte. 


Überrascht,
dass Chris die Zellentür schloss, während er sich selbst
noch im Inneren befand, beobachtete ich ihn dabei, wie er sich an die
Wand mir gegenüber setzte. 


»Und wie
soll es jetzt weitergehen?«, fragte ich müde und hoffte,
dass er einfach wieder gehen würde. 


Aber natürlich
tat er das nicht. »Das siehst du dann«, antwortete er
wenig aufschlussreich und machte es sich dabei gemütlich. Er
verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf so weit
in den Nacken, dass er damit die Wand berührte. »Ein
bisschen Geduld musst du schon noch haben.«

»Wie
lange?«

»Bis ich
es dir sage.« Chris schloss die Augen. 


Und ich zog mein
Kissen näher an mich heran, hatte aber plötzlich das
Bedürfnis, mich hinzulegen. 


»Verrätst
du mir dann auch, warum du das hier tust?«, wollte ich von ihm
wissen.

»Ist das
nicht offensichtlich?«

»Nicht
wirklich«, gab ich zu, wobei ich mich wieder hinlegte und wie
ein Embryo zusammenrollte. Das Kissen rückte ich mir so lange
zurecht, bis es perfekt lag. 


Chris rührte
sich nicht mehr. »Genug Zeit, um darüber nachzudenken,
hast du ja.«

Allerdings. Ich
hatte viel zu viel Zeit für alles. Wenn man dabei nur seinen
eigenen Gedanken zuhörte, konnte das schon ziemlich verwirrend
und verrückt sein. Dass ich auch noch Selbstgespräche
führte, zeigte nur, wie wahnsinnig mich diese Situation machte. 


Es gab Momente,
da fürchtete ich mich so sehr davor, nie wieder aus dem
Gefängnis zu kommen, dass ich mir am liebsten die Augen aus dem
Kopf geheult hätte. Aber ich weinte kein einziges Mal, was mich
schon irgendwie stolz machte. 


Ich wusste aber
auch, dass dieser Damm früher oder später über mir
zusammenbrach. 


Irgendwie wurde
ich den Gedanken nicht los, dass Chris derjenige war, der mich vor
einem endgültigen Zusammenbruch bewahrte. Obwohl ich wusste,
dass er für meinen Kummer und meine Sorgen verantwortlich war,
konnte ich nicht aufhören daran zu glauben, dass er das nicht
aus einer Laune heraus tat. Er musste irgendeinen Grund haben, wieso
er den Krieg herbeigeführt hatte – ich musste nur noch
herausfinden, welcher das war und wieso er ihn mir nicht verraten
wollte. 


Eine Ewigkeit
lang starrte ich ihn an, als könnte ich davon irgendwelche
Antworten bekommen – doch ich stellte nur fest, was für
ein schönes Bild er abgab. 


Ich konnte es
nicht leugnen, selbst wenn ich es gewollt hätte: Christopher war
ein schöner Mensch, egal, wie es in seinem Inneren aussehen
mochte. Es tat weh zu wissen, dass er in der Lage war, so viel Unheil
anzurichten. 


Er hatte
Menschen getötet, darunter bestimmt auch unzählige
Unschuldige. Kinder, Babys, Alte. Er hatte Familien
auseinandergerissen und tat es noch immer. Auch ich war davon
betroffen. 


Ob er deswegen
vielleicht hier saß? Weil er ein schlechtes Gewissen hatte? 


»Gibt's
einen Grund, wieso du mich so anstarrst?«, wollte Chris von mir
wissen, wobei er allerdings immer noch die Augen geschlossen hielt.
Für einen Moment hätte ich glauben können, er wäre
eingeschlafen, so entspannt wirkte er. 


Ich war müde
und genervt, daher scheute ich mich nicht das zu sagen, was ich
dachte. »Ich versuche nur herauszufinden, was du dir bei der
ganzen Scheiße denkst.«

Er schnaubte
amüsiert. »Es ist nicht gerade sexy, wenn Mädchen
fluchen. Wusstest du das nicht?«

»Das ist
mir gerade ziemlich egal«, murmelte ich beinahe in mein Kissen
hinein. Aber dank der immer noch währenden Wut sprach ich wohl
laut genug. »Wusstest du
das nicht?«

»Oh, ich
steh drauf, wenn du denkst, du könntest mich provozieren.«
Er grinste überlegen und blinzelte mich kurz an. 


Als sich unsere
Blicke begegneten, kribbelte etwas in meinem Magen. Das mussten die
bekannten Schmetterlinge sein, die in letzter Zeit viel zu häufig
aufgetaucht waren. Es wäre alles so viel weniger kompliziert,
wenn ich ihn einfach hätte hassen können. 


Weil ich wusste,
dass ich zum Thema Antworten
eben keine bekam, fragte ich: »Bist du gar nicht hier, damit
ich duschen kann?«

Er zuckte
gleichgültig mit den Schultern. »Bin heute nicht so in
Stimmung, Prinzessin.«

»Dir hat
niemand vorgeschrieben, dass du mich dabei beobachten sollst. Ich bin
alt genug, um mich ganz allein zu waschen«, konterte ich und
setzte dabei eine unschuldige Miene auf. 


»Alt
genug, ja.« Chris sah mich mit einem schelmischen Funkeln in
den Augen an, während sich seine Lippen wieder einmal zu diesem
gewohnt abfälligen Grinsen verzogen. »Aber so prüde,
als hättest du noch nie was mit einem Kerl gehabt.«

Mein Blick
verdüsterte sich sofort. »Kannst du dich auch mit mir
unterhalten, ohne gleich beleidigend zu werden?«

Anscheinend
hatte er irgendetwas aus meiner eigentlich eindeutigen Frage
herausgehört, denn er hatte kurz gelacht, ehe er ein Bein
anwinkelte und seinen Arm lässig aufstützte. 


»Du bist
Jungfrau«, stellte er lachend fest. »In jeder Hinsicht,
habe ich recht?«

»Das geht
dich nichts an!«, fauchte ich ihn an. 


Wütend
krallte ich meine Hände in das Kissen und hoffte, dass er es
nicht sah. 


Doch das Funkeln
in seinen Augen wurde nur noch offensichtlicher. »Wow«,
hauchte er sarkastisch. »Unberührtes Land. Das macht dich
gleich zehn Mal so interessant.«

Na ja. Wenn man
es genau nahm, war ich das nicht mehr. Chris hatte es schließlich
betreten. Leider. Zu meiner absoluten Dummheit. 


»Und
vorher war ich das nicht?« Meine Finger taten schon weh, so
fest bohrte ich sie in die Federn. 


»Kommt
drauf an, worauf du hinauswillst.«

»Du hast
mich doch geküsst«, entfuhr es mir, woraufhin ich die
vertraute Hitze in meinem Gesicht spüren konnte. Falls Chris es
sah, ließ er es sich nicht anmerken. »Wieso?«

»Weil ich
unsterblich in dich verliebt bin«, offenbarte er mir –
allerdings alles andere als ehrlich. Sogar bei solch einem Thema
schreckte er nicht davor zurück zu lügen. 


Und das war wie
ein Schlag ins Gesicht. »Weil du mir wehtun wolltest?«

Er schüttelte
schnaubend den Kopf. »Pessimismus ist eine ganz beschissene
Eigenschaft, Prinzessin.«

»Dann
wolltest du mich beschützen.«

»Dich
beschützen?«

»Ja«,
erwiderte ich fest und setzte mich schließlich wieder auf. Mein
Kreislauf hing wie gewohnt etwas hinterher, weshalb es kurz und
heftig in meinem Kopf pochte. »Nur deinetwegen hatte ich
überhaupt fliehen können. Deinetwegen sitze ich hier und
lebe noch.«

»Schön,
dass du das endlich einsiehst.«

Wie ich es
hasste, wenn er mir keine klaren Antworten gab. »Aber das
erklärt nicht, wieso.«

»Da gibt
es auch nichts zu erklären«, meinte er kühl und ich
spürte sofort, wie es in meiner Zelle um zehn Grad kälter
wurde. Na, immerhin schaffte ich es ihn wütend zu machen. 


»Doch«,
widersprach ich ungerührt. »Eine Menge sogar. Man
beschützt nur die Menschen, die einem etwas bedeuten.« Ich
wusste nicht, woher ich plötzlich den Mut hatte, so etwas zu
sagen, aber offensichtlich wirkte es. 


Chris verzog
grimmig das Gesicht. »Du nimmst den Mund ganz schön voll,
Malia, aber du wärst auch nicht die Erste, der ich das Herz
brechen würde.«

»Ich habe
keine Angst davor, dass du das tun könntest.« Das war eine
glatte Lüge, aber sie ging mir so leicht über die Lippen,
dass ich mir die Worte selbst glaubte. 


»Das
solltest du aber.« Er ballte die Faust, blieb jedoch sitzen. Ob
auch das ein Zeichen für mich war, dass er eigentlich noch
weiter mit mir reden wollte? »Und das ist schon das vierte Mal,
dass ich dich warne. Langsam solltest du es besser begreifen.«

»Sonst
was?«

»Endet das
ziemlich beschissen für dich.«

Ich verschränkte
die Arme vor der Brust und erwiderte seinen Blick ruhig. Auch ohne
dass ich weiterreden musste, war mir klar, dass die Wut bei Chris
eindeutig kein Schlüssel war. Er war ein Meister darin, sein
wahres Gesicht zu verstecken – auch das hatte ich inzwischen
gelernt. Es war vollkommen bescheuert von mir zu glauben, ich wäre
diejenige, die die Maske brechen könnte. Und naiv. Gott, ich
hätte niemals gedacht, dass ich wirklich so naiv war. 


Plötzlich
hatte ich keine Lust mehr darauf, dass Chris noch hier war. Ich
wollte meine Ruhe und darüber nachdenken, was ich falsch gemacht
hatte. 


Eine
Menge, bestrafte mich die Stimme der Vernunft, die
ich besser schnell wieder zum Schweigen brachte. 


Gut, also nicht
nachdenken. Dann wenigstens etwas essen. 


Irgendwann gab
ich meine verkrampfte Haltung auf und zeigte auf das Tablett vor
meiner Matratze. Heute gab es Kartoffeln und immerhin ein paar kleine
Würstchen; neben dem Teller lag eine Banane. Als ich auf sie
zeigte, nickte Chris nur und beschäftigte sich dann wieder damit
mich ebenso anzustarren wie ich ihn. 


Dass er mich
beim Essen beobachtete, machte mir inzwischen nichts mehr aus.
Vielleicht passte er auch nur auf, dass ich nicht versehentlich doch
etwas mit den Medikamenten aß und dadurch mein Feuer
blockierte. Zur eigenen Sicherheit legte ich die Banane zur Seite.
Ich mochte nämlich Bananen und war dementsprechend beleidigt,
dass sie ausgerechnet darin die tägliche Dosis versteckt hatten.


Ich hatte gerade
mal ein paar Kartoffeln essen können, als wir auf einmal
Schritte hörten. Anders als ich schien Chris keine Bedenken zu
haben, dass er hier bei mir in der Zelle saß. Während ich
abrupt mit dem Essen aufhörte, saß er seelenruhig da,
beobachtete aber ebenfalls die Zellentür. 


Bei jedem
fremden Schritt setzte mein Herz einen Schlag aus; nur, weil Chris so
entspannt wirkte, schaffte ich es nach einer Weile meine Angst zu
verbergen. 


Es tauchten
schließlich zwei Soldaten in östlicher Uniform auf. Daher
vermied ich es von vornherein den goldenen Drachen anzusehen. 


Sie wirkten
nicht verwundert, dass Chris in meiner Zelle saß. Einer von
ihnen hob ziemlich schnell die Stimme und sprach zu Chris: »Der
General will dich sprechen.«

»Was ist
los?«, fragte Chris beinahe gelangweilt, machte aber noch keine
Anstalten sich zu bewegen. 


»Die
Truppe aus dem Krankenhaus ist zurück. Lagebesprechung.«
Chris seufzte frustriert. 


Ob es daran lag,
dass er aufstehen musste, oder daran, dass etwas nicht nach Plan
gelaufen war? – Ich konnte nur spekulieren. Dass Chris genervt
war, weil er mich alleine lassen musste, bezweifelte ich aber. 


Schweigend
beobachtete ich ihn dabei, wie er sich erhob und den Schmutz von der
schwarzen Uniform klopfte. Da ich inzwischen wusste, dass er die
Befehlsmacht über New Asia hatte,
wunderte es mich, dass er noch immer unsere Uniform trug. 


Ob er damit den
Protest symbolisieren wollte? 


Aber wogegen
überhaupt? Gegen die Therapien? Gegen die Regierung? Gegen das
Land? Gegen die Elite? 


Als Chris meine
Zellentür passierte und sie wieder hinter sich schließ,
suchte er meinen Blick. Ohne dass die Soldaten es sehen konnten,
zwinkerte er mir verschwörerisch zu. 
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Chris tauchte
die nächsten Tage nicht auf. Meine innere Uhr wollte mir
weismachen, dass es vier, maximal fünf Tage waren, in denen er
sich nicht blicken ließ. Einerseits war das gut; so hatte ich
immerhin Gelegenheit, mir Gedanken zu machen und mir zu überlegen,
wie ich dieses Kribbeln im Bauch loswurde. Eine Antwort fand ich
allerdings nicht. Sara hätte mir bestimmt helfen können.
Schließlich hatte sie nicht nur einmal Liebeskummer gehabt –
aber wo war sie überhaupt? Auch wenn wir uns gestritten hatten,
hoffte ich, dass es ihr gut ging. 


Andererseits
bereitete mir Chris' Fortbleiben mehr Probleme, als ich angenommen
hatte. Als ich das erste Mal mein Essen bekam, wartete ich eine
Ewigkeit darauf, dass er auftauchte und mir sagte, was ich essen
solle. Zuerst befürchtete ich, sie hätten herausgefunden,
dass er mir das mit den Medikamenten verraten hatte, aber ich wollte
es nicht wahrhaben. Vielleicht hatte er einfach zu viel zu tun. 


Also blieb mir
nichts anderes übrig, als an dem Essen zu schnuppern; aber es
roch alles völlig normal. 


Um nicht die
volle Wirkung abzubekommen, aß ich von jedem nur ein bisschen
und spülte den Rest wie gewohnt die Toilette hinunter. Jedes Mal
übte ich danach ein paar Stunden an meinem Feuer und stellte
fest, dass es noch funktionierte. 


Am zweiten Tag
bekam ich sogar eine Flamme hin, so wie damals beim Training. Das
machte mich stärker, mutiger. 


Nur brachte mir
das alles nichts, solange ich mir Sorgen um Chris machte. 


Er kam auch nach
meiner dritten Essenslieferung nicht; und langsam konnte ich nicht
mehr glauben, dass er zu viel um die Ohren hatte. Sonst hatte er es
ja auch geschafft für ein paar Minuten zu mir zu kommen. 


Oder taten sie
vielleicht nichts mehr ins Essen? Ich konnte mir sonst nicht
erklären, wieso mein Feuer von Tag zu Tag stärker statt
wieder schwächer wurde. 


Es musste der
vierte Tag sein. Oder die Nacht dazu. Das Licht war wieder
angegangen, wie rund eine Woche zuvor. Es riss mich unsanft aus dem
Schlaf, weshalb ich mich am liebsten einfach umgedreht und es
ignoriert hätte. Für eine halbe Minute funktionierte es
auch, aber dann hörte ich das vertraute Piepen des Bedienfelds
für das Codeschloss. 


Überrascht,
weil ich keine Schritte gehört hatte, wandte ich mich um und
erkannte Chris. 


Eine Mischung
aus Erleichterung, dass er nicht erwischt worden war, und die Sorge,
was als Nächstes passieren würde, durchströmte mich so
heftig, dass mein Herz lossprintete und mich somit aus meiner
Müdigkeit beförderte. 


Er sah mich
nicht mal an. »Du musst jetzt duschen!«, befahl er grob
und schob währenddessen die Zellentür lautstark auf. 


»Jetzt?«,
fragte ich entsetzt und rückte automatisch an die Wand, als er
einfach in den Raum kam und entschlossen auf mich zuging. »Wie
spät ist es überhaupt?«

»Kann dir
egal sein!«, zischte er auf einmal wütend hervor und
packte mich grob am Oberarm. Zuerst wehrte ich mich dagegen, aber das
machte Chris nur noch unbarmherziger. Seine Finger bohrten sich in
meine Haut, wodurch mir fast ein Schrei entflohen wäre –
aber diese Genugtuung gönnte ich ihm nicht. Mit einem »Hey!«
wehrte ich mich dennoch gegen seine miese Behandlung.

»Verschwende
nicht meine Zeit!«, blaffte er nur und riss mich unsanft auf
die Beine. 


Als ich stand,
lockerte er seinen Griff keine Sekunde, sondern zog mich unter
Protest auf den Korridor. Anders als beim letzten Mal verband er mir
die Handgelenke nicht. Ich war auch ehrlich gesagt noch viel zu
benommen, um ans Weglaufen zu denken. 


Aber genauso
wenig wollte ich jetzt duschen gehen. Obwohl ich es nach einer Woche
mal wieder dringend nötig gehabt hätte – nur nicht
mitten in der Nacht. Herrgott!


Wir erreichten
unfassbar schnell die Tür zum Badezimmer. Da das Licht schon
eingeschaltet gewesen war, hatte ich kurz meine Augenlider
zusammenpressen müssen, bevor es sich in meine Netzhaut brannte.


Ohne dass ich
mir einen kurzen Überblick verschaffen konnte, drängte
Chris sich an mir vorbei und schaltete das Wasser ein. Keine Ahnung,
wie verstört ich ihn anstarren musste, als er wieder seine Jacke
auszog und sich die Schuhe von den Füßen streifte. 


»Zieh dich
aus und geh drunter!«, verlangte er wieder in diesem Befehlston
von mir. Doch selbst wenn ich nicht so erstarrt gewesen wäre…
ich schaffte es einfach nicht mich auszuziehen. 


Bevor ich
reagieren konnte, hatten seine Hände meine Schultern umfasst und
mich unter den prasselnden Wasserstrahl gedrückt. Erschrocken
keuchte ich. Was war denn nur in ihn gefahren?

Aber der Schock
hörte noch lange nicht auf. 


Chris war mir
gefolgt; so nah, dass er die Hälfte des Wassers abbekam und es
nur wenige Sekunden brauchte, bis wir beide bis auf die Knochen
durchnässt waren. Meine Haare klebten mir an den Wangen, doch
ich konnte mich kaum rühren. Es fiel mir schon schwer genug zu
blinzeln. 


Mit vor Schreck
geweiteten Augen betrachtete ich sein Gesicht, wo das Wasser in
Rinnsalen hinablief. Einige Wassertropfen blieben an seinen langen,
dunklen Wimpern hängen und funkelten mich genauso verlockend an
wie das Feuer in seiner Iris. 


Die Zeit schien
stehen geblieben zu sein. Egal, was Chris vorgehabt hatte,
anscheinend vergaß er es in diesem Moment – genauso wie
ich vergaß, dass ich mich von ihm fernhalten wollte. Dass es
das einzig Richtige war, ihn zurückzuschubsen und wegzulaufen. 


Er näherte
sich mir und ich konnte ihn nicht aufhalten. Ich erwischte mich sogar
selbst dabei, wie ich den Atem erwartungsvoll anhielt und darauf
wartete, was er tun würde. Mein rasendes Herz bestätigte
mir meinen Wunsch, dass er die Worte bei unserem letzten Gespräch
nicht ernst gemeint hatte. Dass ich ihm etwas bedeutete und er
deswegen nicht zuließ, dass sie mich töteten. 


Durch seine Nähe
konnte ich nicht klar denken. Ich wollte stark sein, nicht so
berechenbar, aber ich wusste nicht, wie. Beinahe alles in mir
verlangte danach Chris wegzustoßen, doch mein Herz kämpfte
zu sehr dagegen an. 


Das Feuer in
seinen Augen brannte so hell wie lange nicht mehr. Wenn er versuchte
mich zu manipulieren, schaffte er es – ich war mir nur nicht
sicher, ob er das wirklich wollte. Ich war mir nicht mal sicher, ob
er sich überhaupt bewusst war, was hier passierte. 


Plötzlich
spürte ich seine Hände an meinen nackten Ellbogen und
zuckte zusammen. Er sah es, aber es hielt ihn nicht davon ab, dass
sie an meinen Armen entlang nach oben glitten. Ich konnte nicht
atmen, nur beobachten, wie er mir damit einen Schauer nach dem
anderen über den Rücken jagte. 


Er trat einen
Schritt vor. Automatisch ging ich einen zurück und stieß
wieder mit den kühlen Fliesen zusammen. Da ich dieses Mal meine
Kleidung anhatte, drang die Kälte nicht allzu stark an meine
Haut. 


Während
Chris eine Hand von mir nahm und gegen die Wand drückte, um eine
Art Käfig um mich herum zu bilden, fuhr er mit der anderen
seinen Weg bis zu meinem Schlüsselbein fort. Er musste meinen
Pulsschlag spüren. 


Das Feuer in
seinen Augen wurde intensiver, je länger seine Hand dort
verweilte. Chris wusste ganz genau, was er tat – seine leicht
verzogenen Mundwinkel verrieten ihn. Eigentlich sollte mich das wach
rütteln, aber ich war längst in dieser merkwürdigen
Faszination gefangen, mit der er mich betrachtete. 


Während
sein Finger noch höher wanderte und über meine
Halsschlagader strich, entstand ein zufriedenes Lächeln auf
seinen Lippen. Sanft legte er seinen Daumen auf meine Unterlippe und
sah sie an, als überlegte er mich zu küssen. 


Und ich hätte
nicht Nein sagen können. 


Mein Herz drohte
in meiner Brust zu platzen, weil er endlos lange in dieser Position
verharrte und ich keine Ahnung hatte, worauf zum Teufel er wartete. 


Er hob den
Blick. »Du wirst noch heute Nacht fliehen, Prinzessin.«

»Was?«,
wisperte ich und begriff nicht, was er da gerade gesagt hatte. Dass
er überhaupt etwas gesagt hatte, schien mir noch
unbegreiflicher. Ich war immer noch zu sehr auf seinen Daumen auf
meiner Lippe fokussiert, dass ich nicht aufhören konnte, an
unseren letzten Kuss zu denken. 


Chris riss mich
unsanft aus dieser Erinnerung. »Du verschwindest von hier.«

»Willst du
mich verarschen?«, fragte ich entsetzt. 


Er nahm seine
Hand runter, ließ es sich aber nicht nehmen mir mit seinem
Gesicht so nah zu kommen, dass ich jede einzelne Wimper hätte
zählen können. 


»Nein.«

Meine Atmung
beschleunigte sich unkontrolliert. »Dann willst du mich
umbringen?«, brach es aus mir heraus.

»Was?«,
fragte er verwirrt. »Nein. Hör zu!«

»Vergiss
es!«, zischte ich zu laut und konnte endlich meine Arme wieder
bewegen. Ich hob sie und wollte ihn wegdrücken. »Du kannst
mich nicht einfach abschieben, nur, weil…«

Bestimmt griff
er nach meinen Handgelenken und drückte sie fest gegen meine
Brust. »Malia«, unterbrach er mich warnend, »halt
den Mund und hör mir verdammt noch mal zu!«

»Lass
mich!« Ich zog so heftig an meinen Armen, wie ich nur konnte,
aber Chris' Griff war zu fest. 


Er presste mich
mit seinem Körper gegen die Fliesen und machte es mir fast
unmöglich zu atmen. »Ich werde in exakt einer Stunde
wiederkommen und dich befreien. Hier liegt eine Uniform, die du
anziehen wirst. Ich bringe dir eine Waffe, aber vermutlich wird das
nicht ausreichen. Du hast dein Feuer trainiert?«

Unfähig
etwas zu erwidern, nickte ich. Chris meinte das hier wirklich ernst.
Er wollte mich laufen lassen. 


»Gut«,
fuhr er fort, wieder deutlich ruhiger. »Ich kann dir nicht
genau sagen, wo sie dich abholen, aber es werden ein paar Leute in
östlicher Uniform auftauchen.«

»Was?«

»Du kannst
mit ihnen gehen. Einer von ihnen heißt Theo.« 


Ich atmete gegen
den Druck auf meiner Brust an. »Und wer ist er?«

»Mein Ass
im Ärmel«, hauchte er verheißungsvoll und grinste
mich an. 


Ich konnte ihn
nur verständnislos ansehen. »Was?«

»Ist jetzt
egal. Ich erkläre es dir dann«, winkte er ab und nahm
wieder etwas von seinem Gewicht von mir. »Weißt du, wo
ich wohne?«

Ich nickte.
Selbst wenn er nicht der Sohn des Captains gewesen wäre, hätte
ich es gewusst. Jeder wusste es. 


»Wir
treffen uns dort in drei Tagen. Um fünf. Und komm allein, sonst
erregst du zu viel Aufmerksamkeit.«

»Aber was
soll das denn jetzt?«, meinte ich und unternahm damit einen
letzten Versuch, Antworten aus ihm herauszubekommen. »Ich
dachte, ich wäre hier in Sicherheit.«

Als er den Kopf
schüttelte, fühlte es sich an, als hätte er mir eine
Ohrfeige verpasst. »Nicht mehr lange.«

Ich schluckte.
»Was ist los?«

»Malia.
Jetzt nicht«, fertigte er mich schon wieder ab und verzog
genervt die Lippen. »Also, wenn ich dich nachher raushole,
werde ich den Alarm auslösen müssen. Sie werden nach dir
suchen.«

»Dann lös
ihn nicht aus.«

»Damit sie
mich verdächtigen sie zu hintergehen? Wenn ich den Alarm nicht
auslöse, verrate ich mich selbst. Und dann sind die nicht nur
hinter dir her.«

Ich blinzelte
ihn entsetzt an. »Du benutzt mich als Köder?«

»Nur
vorübergehend«, bestätigte er grinsend und zuckte mit
den Schultern. 


Da ich nichts
darauf erwidern konnte und ihn nur anstarrte, begriff ich zu spät,
wie er den Kopf schieflegte und mir auf einmal bedrohlich nah kam. 


Obwohl ich mich
vor wenigen Minuten noch von ihm hätte küssen lassen, sah
die Welt jetzt anders aus. Mein Herz lähmte meine
Reaktionsgeschwindigkeit zwar, aber ich drehte den Kopf weg. Das
brachte ihn zum Lachen. 


»Ein
Versuch war's wert«, meinte er frech und entfernte sich
plötzlich wieder von mir.

Während ich
noch dastand und mir überhaupt nicht im Klaren darüber war,
dass ich tatsächlich in einer Stunde wieder ein freier Mensch
wäre, zog Chris sein nasses T-Shirt aus. 


Mit glühenden
Wangen blickte ich zum Boden, auch wenn ich nicht mal etwas sehen
konnte, da er mir den Rücken zugedreht hatte. Aber das war jetzt
sowieso egal. Ich zwang mich dazu nicht mehr hinzusehen. 


»Du
solltest langsam fertig werden«, war das Einzige, was er noch
gesagt hatte, bevor er mich auf einmal allein ließ und die Tür
hinter ihm ins Schloss fiel. 
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Innerlich zählte
ich die Sekunden, bis ich endlich hier verschwinden konnte. Aktuell
waren es nur noch achthundertvierzig Sekunden, exakt vierzehn
Minuten. So lange würde es noch dauern, bis er wieder hier sein
würde.

Solange
versuchte ich nicht daran zu denken, welche bizarren Gründe
hinter seiner Handlung stecken könnten. Ich fokussierte mich
allein darauf, so zu tun, als würde Chris aus Nettigkeit
handeln. Aber ob ich diesen Tag wirklich jemals erleben würde,
war ein ziemlich großes Mysterium.

Ich kratzte mich
ständig an den Händen. Meine Knöchel waren schon ganz
rot, aber ich brauchte Ablenkung. Nachdem ich die Uniform des Ostens
angezogen hatte, die Chris mir für meine Flucht gegeben hatte,
musste ich mich auf etwas anderes als auf den goldenen Drachenkopf
konzentrieren.

Diese Uniform zu
tragen fühlte sich falsch an. Obwohl sie vermutlich hier waren,
um gegen das zu kämpfen, gegen das auch ich gern gekämpft
hätte, gehörte ich nicht zu ihnen. Ich wollte es auch gar
nicht.

Es gab Sekunden,
in denen ich glaubte in dieser Uniform zu ersticken – so, als
würde sich die Jacke immer enger um meinen Brustkorb schnüren.
Ich hatte sie mir nur noch nicht vom Körper gerissen, weil sie
meine Chancen erhöhte, hier unbeschadet herauszukommen.

Das Warten
verschlimmerte die Nervosität nur. Denn so hatte ich viel zu
viel Raum, um mir Hunderte Szenarien auszudenken, wie ich wieder ans
Tageslicht käme. 


Chris hatte mir
bisher nicht gesagt, wie meine Flucht aussähe – nur, wie
er mich in knapp einer Viertelstunde befreien würde. Es schien,
als bliebe mir gar keine andere Wahl. Ich musste ihm vertrauen. Aber
wollte ich das überhaupt noch, nach alldem, was er mir angetan
hatte? 


Ich wusste immer
noch nicht, ob ich ihn hassen oder ihm dankbar sein sollte.
Einerseits gab er mir das Gefühl, mich nur beschützen zu
wollen, aber andererseits war ich verprügelt worden, bekam
Medikamente gegen meine Fähigkeiten und wurde beim Duschen
bespannt – auch wenn Letzteres nur dem Zweck gedient hatte,
mich in seine Pläne einzuweihen.

Die nächsten
zehn Minuten konnte ich nicht mehr sitzen. Ich lief mit einem
aufgeregt hüpfenden Herzen in meiner Zelle auf und ab und
hoffte, dass mich das irgendwie beruhigen würde, aber mein
Körper war kaum zu kontrollieren.

Ich hatte Angst,
eigentlich sogar unglaubliche Panik davor, dass die Flucht nicht
funktionierte. Ich wollte Chris wirklich vertrauen und hoffen, dass
er seinen Plan besser durchdacht hatte, als ich gerade glaubte, aber
meine Furcht, er würde mich noch tiefer in diese Hölle
reißen, war größer.

Plötzlich
hörte ich schwere, schnelle Schritte und verharrte in meiner
Bewegung.

Die Stunde war
noch nicht um. Ich hatte noch drei Minuten. Aber vielleicht war es
gar nicht Chris. Vielleicht hatten sie herausgefunden, was er
vorhatte und – nein, wieso kamen sie dann hier runter? Außerdem
war es nur eine Person.

Und es war
Chris.

Erleichtert trat
ich näher an die Gitterstäbe, sagte aber kein Wort, als er
seinen Zeigefinger auf die Lippen legte und mir bedeutete ruhig zu
sein. Millionen kleine Steine der Erleichterung fielen von mir ab:
Wir würden es schaffen! 


Ich würde
hier rauskommen und dann würde ich auch herausfinden, was er
plante.

Schnell und
sicher gab er den Code ein und öffnete meine Zelle. Keine
Ahnung, was er nachher den anderen sagen würde –
vielleicht, dass ich ihn in der Dusche überwältigen konnte.
Er würde sich schon etwas einfallen lassen.

Mit weichen
Knien trat ich schließlich auf den Korridor und beobachtete
Chris dabei abwartend. Ich glaubte das Feuer in seinen Augen zu
sehen, doch da er meinem Blick kaum standhielt, war ich mir nicht
sicher.

Während ich
den dunklen Korridor nach östlichen Soldaten prüfte, holte
er eine Waffe hervor, die doppelt so groß war wie meine Hand.
Sie war weiß und erinnerte mich eher an eine Spielzeugpistole
meines Bruders als an eine mörderische Waffe. Wahrscheinlich war
ich deswegen etwas entspannter, als er sie mir übergab.
Überraschend leicht umfasste ich den Griff und sah sie mir
genauer an. Wie auch immer sie funktionierte, eine Sicherung wie bei
den üblichen Handfeuerwaffen gab es nicht.

Ein kurzes
Lächeln huschte über meine Lippen, als er mir noch eine
zweite Waffe hinhielt. Es konnte die Pistole sein, mit der wir vor
ein paar Wochen trainiert hatten. Wie sie funktionierte, wusste ich.
Nachdem ich sie genommen hatte, steckte ich sie mir in die dafür
vorgesehene Halterung an meiner Hüfte.

Fragend hob ich
den Blick. Ich wollte wissen, wie ich hier rauskam, aber ich konnte
die Worte nicht aussprechen.

Chris, der mir
so intensiv in die Augen sah, dass ich eine Gänsehaut bekam,
schien meine Frage zu verstehen. Mit den Lippen formte er: Ich
bringe dich raus.

Und das genügte
mir, um meine Angst zu verdrängen. Das Adrenalin erledigt
hierbei aber auch hervorragende Arbeit. Es gaukelte meinen Körper
vor, er wäre bereit für Flucht und Kampf.

Ich atmete tief
durch und nickte Chris dann zu. Wir durften keine Zeit verlieren,
also sollte er besser den Alarm auslösen. Je eher ich hier
wegkam, desto schneller würde ich Antworten bekommen und könnte
meine Familie suchen. Irgendwie würde ich dann auch noch Kay und
Ben befreien.

Als er seine
Hand hob, glaubte ich, er würde den Alarm am Tastenfeld auslösen
wollen, doch als er sie unerwartet sanft an meine Wange legte, hielt
ich den Atem an. Was auch immer da in seinem Blick lag, ich konnte es
nicht deuten. Ich konnte mich nicht mal dagegen wehren, als er
plötzlich seine Lippen auf meine Stirn legte – ich
erstarrte einfach. Nur mein Herz konnte diese Geste nicht so leicht
bewältigen und hämmerte so heftig gegen meine Rippen, dass
ich glaubte, er könnte es rebellieren hören.

Dummes
Mädchen, strafte ich mich selbst und wollte
schon den Kopf zurückziehen, als er mich wieder losließ.

Mit
aufeinandergepressten Lippen suchte ich seinen Blick. Ich verstand
nicht, was das schon wieder sollte, wenn ich ihm doch eigentlich egal
war – aber irgendwie auch nicht. Würde er das hier sonst
überhaupt machen? 


Chris ignorierte
mich zwar, aber das zeigte mir nur, dass ich noch mehr auf Antworten
bestand, sobald wir uns in seinem Haus treffen würden.

Jetzt musste ich
hier weg.

Er nahm seine
Hand von meiner Wange und führte sie dieses Mal wirklich an das
Tastenfeld. Ich hörte ein klares, kurzes Piepen. Eine Sekunde
später drang das tiefe Grollen der startenden Sirenen an meine
Ohren. Sie drückten mein Herz mit aller Gewalt in den Magen.

Ich hatte nicht
mal eine Sekunde, um mich in Bewegung zu setzen, da packte er mich
schon an beiden Schultern, drehte mich herum und schubste mich in die
Richtung, in die ich fliehen sollte. Er konnte von Glück reden,
dass mich mein Gleichgewichtssinn nicht im Stich ließ und ich
mich schnell wieder fing.

Während ich
meine Beine ganz von allein in Bewegung setzte, ließ Chris mich
los, blieb aber hinter mir. Bereits nach ein paar Metern zog es in
meinen Schenkeln – dass ich das letzte Mal rennen musste, war
schon zwei Wochen her. Das hatte meine Fortschritte rapide
zurückgeworfen, weshalb ich jetzt das Gefühl hatte, als
müsste ich noch mal von vorn angefangen.

Schneller als
erwartet passierten wir die erste, sperrangelweit geöffnete
Sicherheitstür und kamen bei einer Gangkreuzung an. Weil ich
nicht wusste, in welche Richtung ich laufen musste, drosselte ich
mein Tempo. Ich hatte Angst, einem New-Asia-Soldaten
direkt in die Arme zu laufen.

Chris musste
gesehen haben, wie ich langsamer wurde, denn er packte mich am
Oberarm und riss mich nach rechts. Sein Griff brannte trotz dicker
Uniform auf meiner Haut, beinahe so, als würde er einen glühend
heißen Handabdruck hinterlassen.

Einen Augenblick
lang verhedderten sich meine Füße, doch als er mich
endlich wieder losließ, hatte ich mich wieder gefangen und
rannte weiter. 


Schwer atmend
hetzte Chris mich tiefer in den spärlich beleuchteten Gang
hinein. Ich spürte, wie mein Körper gegen die Erschöpfung
ankämpfte, als würde er einen Motor starten und langsam
beschleunigen.

Plötzlich
ging das Licht über uns an. Für eine gefühlte Ewigkeit
war ich blind und sah nichts weiter als schwarze Flecke vor mir, die
sich nur widerwillig in ein grünes Schimmern verwandelten. Ich
konnte nichts dagegen tun, dass ich langsamer wurde; auch nichts
dagegen, dass Chris seine Hand in meinen Rücken drückte und
mich weiter vorwärtsschob. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er
seine andere Hand auf die Decke über uns richtete und einen
Himmel aus Flammen erschuf. 


Ich hatte bisher
nur ein einziges Mal gesehen, dass er sein Element in meiner
Gegenwart benutzte. Daher war ich einen Moment von Chris' Stärke
abgelenkt und dachte erst bei der dritten zerstörten Lampe
darüber nach, wieso er das tat.

Nach der vierten
offenbarte sich mir die Antwort in Form eines weißen, feuchten
Nebels, der mir die Sicht erschwerte – und unseren Verfolgern.
Chris hatte ein System ausgelöst, das sie aufhalten sollte. 


Lange währte
das Glücksgefühl nicht.

Obwohl ich mit
östlichen Soldaten hätte rechnen müssen, traf mich ihr
Auftauchen wie ein Schlag ins Gesicht. Es musste das Ende des Ganges
sein, als direkt im Nebel ein großer, aber schmächtiger
Mann vor uns erschien und uns den Weg versperrte.

Anders als Chris
blieb ich stehen. Er aber lief weiter, an mir vorbei und direkt auf
den Soldaten zu, der seine Waffe auf uns gerichtet hatte. Mit einem
geschickten Angriff schlug er dem Feind sein eigenes Gewehr ins
Gesicht – anscheinend so fest, dass dieser daraufhin die Augen
verdrehte und kraftlos zusammensackte.

Erschrocken sah
ich auf ihn hinunter, wurde aber gezwungen, weiterzulaufen. Chris
packte mich am Arm und riss mich mit sich. Als wir an dem
bewusstlosen Mann vorbeiliefen, riskierte ich einen Blick auf ihn und
fragte mich, ob er noch lebte.

»Malia!«
Chris' Stimme befreite mich aus meiner kurzen Trance und erinnerte
mich daran, dass ich weiterlaufen musste. Mein Magen fühlte sich
komisch an, was ich nicht mal verdrängen konnte, als die
nächsten Soldaten auftauchten. Es waren zwei, die kurz
hintereinander auf uns zukamen.

Ich wünschte,
ich wäre nicht so gelähmt gewesen; schließlich hatte
ich eine Waffe, die ich benutzen sollte, aber ich war unfähig
die Hände zu bewegen.

Immer wieder
hörte ich, wie Chris auf die Gesichter der Männer
einschlug, von denen uns immer mehr verfolgten. Selbst durch den
Nebel erkannte er frühzeitig, aus welcher Richtung sie kamen,
und hatte sie angegriffen, ehe sie einen von uns anvisieren konnten.
Die Frage war nur, wie lange er das durchhalten würde.

Er hatte gerade
den letzten Mann ausgeschaltet, als ich eine Sekunde später
etwas Hartes am Hinterkopf spürte.

»Waffe
fallen lassen!«, zischte eine hohe, feine Stimme hinter mir.

Ich konnte kaum
beschreiben, was das in mir auslöste. Angst. Panik. Wut.
Verzweiflung. Mein Herz sackte mir in die Knie. Nein, es fiel dreißig
Meter tief, dorthin, wo es nichts zu suchen hatte.

Mit einem
Zittern und panisch angehaltenem Atem kniff ich die Augen zusammen
und wollte ihrer Anweisung nachkommen, doch ich brauchte zu lange.

Ein Knall, der
mir einen erstickten Schrei entlockte, zerriss die Luft um mich herum
wie zerspringendes Glas. Ich wartete auf den stechenden Schmerz. Ich
wartete auf das Blut, das durch meine Stirn auf die Uniform tropfte.
Ich wartete darauf, dass ich nicht mehr atmen konnte.

Letztes konnte
ich wirklich nicht. Zumindest so lange nicht, bis ich feststellte,
dass die Pistole an meinem Kopf verschwunden war.

Ein Zittern
schüttelte mich abermals. Nicht nur, weil man mich gerade fast
getötet hatte, sondern auch, weil ich mich davor fürchtete
mich umzudrehen. Es war schon schlimm genug gewesen das Klicken ihrer
Waffe zu hören, bevor die Soldatin leblos zu Boden sackte.

Ich wollte nicht
noch mehr Tote sehen.

Mir entfloh ein
Geräusch, das sich wie ein gekeuchtes, hohles Schluchzen
anhörte. Das alles hier ging mir zu schnell. Ich hatte das
Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, nicht auf diese Sache
vorbereitet gewesen zu sein, egal, wie sehr ich von hier verschwinden
wollte. Mir war nach Weinen zumute, aber meine Kehle war wie
zugeschnürt.

Es fiel mir
schwer zu atmen und das Zittern zu kontrollieren. Außerdem
brach ich in kaltem Schweiß aus, der meinen ganzen Körper
bedeckte. Das war die Panik. Verdammte Scheiße!

»Hey!«
Chris war vor mir aufgetaucht. Er hatte wie immer das perfekte
Pokerface aufgesetzt, als würde es ihn nicht im Geringsten
interessieren, dass er gerade einen Menschen erschossen hatte. 


Um
dich zu retten, wollte mir eine leise Stimme
klarmachen, aber ich wusste nicht, ob das irgendetwas besser machte.

»Reiß
dich jetzt zusammen, verstanden?«, sagte er grob, die
Augenbrauen wütend verzogen.

Ein hoher Ton
erfüllte meine Ohren, weshalb Chris' Stimme nur noch halb zu mir
hindurchdrang. Ich nahm nichts weiter wahr als die roten Spritzer an
den Wänden links und rechts von mir. Das Blut dieser Soldatin.
Es bildete ein groteskes Muster an der hellen Wand –
gleichzeitig makaber, faszinierend und ekelerregend. Allein bei dem
Gedanken daran, wie es an meinem Hinterkopf klebte und mir den Rücken
hinunterrannte, drehte sich mir der Magen um.

Während ich
das Blut wie hypnotisiert anstarrte, schüttelte mich Chris an
den Schultern. 


»Malia?«,
zischte er aufgebracht, da ich immer noch nicht auf ihn reagiert
hatte. Auch jetzt erwiderte ich seinen Blick vollkommen benommen.

Ich zwinkerte
krampfhaft, um das Bild in meinem Kopf loszuwerden. »Was ist?«

»Du musst
jetzt allein weiter.« Er ließ seine Hände schnell
sinken. »Ich versuche sie noch eine Weile hinzuhalten. Geh
jetzt.«

»Wohin?«

Chris zog mich
näher zu sich – nein, an sich vorbei und drückte mich
mit dem Rücken tiefer in den Gang hinein. Weiter in die
Richtung, in die wir eigentlich laufen wollten. 


»Du musst
noch ungefähr zehn Meter. Dann kommt eine Gabelung; du läufst
links direkt auf eine Treppe zu. Mit ihr kommst du in einen anderen
Gang. Wieder geradeaus, dann rechts. Noch eine Treppe. Hoch. Dann
bist du im Bunker.« Er sprach so schnell, dass ich ihn kaum
verstehen konnte. Wie wild sah er sich dabei um; erst jetzt suchte er
meinen Blick eindringlich. »Hast du das verstanden?«

Am liebsten
hätte ich den Kopf geschüttelt und losgeheult, aber Chris
sah nicht so aus, als würde er mich trösten wollen. Eher
hätte er mir ins Gesicht geschlagen, um mich aus meiner
Benommenheit herauszukatapultieren.

Also nickte ich
bloß und musste wehrlos dabei zusehen, wie er mich plötzlich
mit einem kräftigen Stoß nach hinten schubste, sich
umdrehte und den nächsten anlaufenden Soldaten mit einem Schlag
auf den Brustkorb zu Boden presste.

»Geh!«,
brüllte er noch, aber da hatte ich längst begriffen, dass
ich nicht gehen, sondern verdammt noch mal um mein Leben rennen
musste.

Keine Ahnung, ob
sich die Luft nur so schlecht anfühlte, weil ich in Panik war
und mir wünschte, das alles wäre ein dummer Albtraum. Ich
konnte kaum atmen, nur keuchen und hoffen, dass mein Körper das
aushielt.

Je weiter ich
mich von Chris und den kämpfenden Soldaten entfernte, desto
bewusster wurde mir, was da gerade passiert war. Was hier gerade
passierte. Dass er mich alleine gelassen hatte und ich jetzt schon
nicht mehr wusste, wo ich langmusste.

Was hatte er
gesagt? 


Geradeaus. Dann
links. Eine Treppe hoch.

Genau.

Die Angst, die
sich wie eine Zecke in meiner Kniekehle festgebissen hatte, wurde
schlimmer und lähmte mich allmählich, als ich die
angekündigte Gabelung erkannte. Trotz des Nebels konnte ich die
Kanten der Wände sehen; links und rechts würden sich Gänge
eröffnen.

Bewusst lief ich
langsamer und näherte mich der Ecke so ruhig ich konnte, auch
wenn mein Herz dabei so laut in meinen Ohren widerhallte, dass es die
Sirenen überdeckte.

Ich wusste nicht
genau, wieso, aber ich hob die Waffe an und hielt sie schussbereit.

Herrgott.
Niemand will
auf
dem Weg in die Freiheit abgeknallt werden, deshalb
…, nörgelte eine nervige Stimme in
meinem Kopf – und ich musste ihr recht geben: Ich verhielt mich
jämmerlich. Ich hatte es schon einmal geschafft, aus dieser
Stadt zu fliehen, also würde ich es auch ein zweites Mal
schaffen.

Vorsichtig kam
ich der von Chris beschriebenen Gabelung näher. Fast lauernd,
leicht in die Hocke gebeugt setzte ich einen Fuß vor den
anderen und konzentrierte mich darauf, die Waffe nicht fallen zu
lassen.

Das Zittern
wurde wieder stärker, vermutlich die Überdosis Adrenalin.

Tief
Luft holen, Malia!
Atmen.

Kurz die Augen
schließen. Beruhigen. Augen wieder öffnen.

Ich hielt die
Waffe sehr nah am Körper, sodass ich mein Ziel sicher
anvisierte, aber wiederum so weit entfernt, dass ich bei einem
Nahkampf sofort zuschlagen konnte.

Das hatte ich
gelernt. Egal, wie sehr sich jede einzelne meiner Zellen dagegen
wehrte jemandem wehzutun, ich wusste, wie es funktionierte.

Mein Herz raste
unkontrolliert weiter. Es pumpte das wie Säure brennende
Adrenalin in Lichtgeschwindigkeit durch meine Adern. Mein Körper
war wohl der festen Überzeugung, ich hätte davon immer noch
nicht genug.

Als ich durch
den Nebel plötzlich eine Person sah, drückte ich einfach
den Abzug – erst danach raste mein Puls wie noch nie zuvor und
ließ mich erstarren.

Ein helles,
beinahe bläuliches Licht schoss aus dem Lauf der weißen
Waffe in meinen Händen und bahnte sich einen Weg durch den
Nebel; direkt auf die klein wirkende, dünne Gestalt zu.

»Verfluchte
Scheiße!«, beschwerte sich kurz darauf lautstark eine
weibliche und verdammt angepisste Stimme. Nur, weil ich sie sofort
erkannte, blieb ich fassungslos stehen, während sie innerhalb
von zwei Sekunden in meine Richtung sprang. Sie hatte eine ebenfalls
weiße Pistole auf mich gerichtet. »Als Dankeschön
sollte ich dir eigentlich auch eine Ladung verpassen, aber ich will
nicht, dass du heulst.«
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Für einen
Moment glaubte ich, meine Augen würden mir einen schlechten
Streich spielen, aber da Kay auch nach sekundenlangem, perplexen
Schweigen nicht verschwand, konnte ich es glauben.

Vor mir stand
tatsächlich Karliah, wie Kay eigentlich mit vollem Vornamen hieß
– zwar mit Schmutz und getrocknetem Blut im Gesicht, aber sie
lebte und schien zumindest unverletzt zu sein.

»Was tust
du hier?«, fragte ich atemlos und senkte die Pistole. »Wo
ist Ben?«

Auch die Kleine
nahm ihre Waffe runter und kam im Laufschritt auf mich zu. Am Rande
bemerkte ich, dass sie ebenfalls eine Uniform mit einem goldenen
Drachen auf der Brust trug.

Ich wusste
sofort, wer dafür verantwortlich war. Wieso hatte Chris mich
nicht eingeweiht und mir gesagt, dass er Kay ebenfalls befreien
würde? Dieser Mistkerl!

»Eins
nach'm anderen«, meinte sie genervt. »Ich bin aus
demselben Grund hier wie du. Ben aber nicht. Er wurde bei der letzten
Flucht verletzt und heilt nicht richtig.«

Ich sah, wie Kay
abschätzig die Augenbrauen hob und sich – die Haare wie
immer zu einem lockeren Dutt gebunden – eine Strähne
zurückstrich. Dadurch erkannte ich auch, dass sie eine frische
Wunde über der Augenbraue hatte.

»Du
blutest«, meinte ich unbeholfen – ich machte mir Sorgen
um Ben. Während Kay und ich fliehen konnten, saß er immer
noch hier fest. Aber immerhin lebte er noch. Das war doch ein gutes
Zeichen, oder?

Kays Blick
verdüsterte sich. »Hat halt nicht jeder so einen
todesmutigen Ritter, aber wie du siehst, bin ich bisher auch ohne
irgendjemanden klargekommen.«

»Hat Chris
dir irgendetwas gesagt?«, wollte ich von ihr wissen, wobei ich
sofort an ihrem Gesicht sah, dass sie genauso wenig wusste wie ich.

»Wow«,
erwiderte sie daraufhin mit einem ungläubigen Grinsen auf den
Lippen. Sie wirkte fassungslos – aber dennoch beinahe
schadenfroh. »Dein Göttergatte muss dich ja richtig
lieben, wenn er dir nicht mal sagt, wie wir hier rauskommen sollen,
ohne durchbohrt, durchlöchert oder vielleicht sogar geköpft
zu werden.«

Gut. Jetzt
konnte ich es nicht mehr verhindern, genervt die Augen zu verdrehen.
»Wir konnten nicht wirklich sprechen, aber er gab mir eine
Wegbeschreibung.«

»Zu viel
Zunge im Spiel?«, konterte sie zurück, das Gesicht leicht
skeptisch verzogen. Warum beantwortete sie eigentlich alles mit einer
völlig unpassenden Gegenfrage?

»Nein.«
Ich schüttelte schnell den Kopf und ermahnte mich nur die Flucht
im Auge zu behalten. »Er… ist auch egal. Wir sollten
weitergehen. Da lang.«

Ich zeigte nach
links, Kay aber deutete mit dem Kopf nach rechts. Dorthin, wo sie mir
auch hinter der Ecke aufgelauert hatte.

»Wir
sollten den Weg da nehmen«, sagte sie und verzog grimmig ihre
kleinen Lippen. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich
dieses Mal gern entscheiden, wo wir langgehen. Ich fänd's super,
nicht noch mal fast zu Tode geprügelt zu werden.«

Eine
Entschuldigung dafür blieb mir im Hals stecken. Nicht, weil es
nicht über meine Lippen kommen wollte – denn eigentlich
hätte ich ihr gerne gesagt, dass es mir leidtat, dass wir
meinetwegen eingesperrt worden waren –, sondern weil wir beide
ein Geräusch hörten, das die Stille unserer Umgebung
gänsehauterregend durchbrach.

Ich musste mich
umdrehen, um nachzusehen, worum es sich bei dem fremden, aber
irgendwie auch vertrauten Klicken handelte, welches wie ein Echo im
Zickzack den Gang hinter mir hochwanderte, als hätte jemand
einen Ball abgeschossen.

Kaum fiel mir
ein, woran mich das Geräusch erinnerte, erklang der Schuss. Mein
Herz setzte vor Panik einen Schlag aus, während ich zur Seite
sprang und der Kleinen einen eindringlichen Blick zuwarf. Sie war mir
gegenüber – an die Wand gepresst – gestanden und
hatte mir zugenickt, bevor wir uns in Bewegung setzten.

Hinter uns,
dieses Mal näher, ertönte wieder dasselbe Klicken. Kurze
Zeit später wieder ein Schuss. Nur dank des leichten Nebels
würde unser Angreifer sein Ziel möglicherweise verfehlen.

»Er sagte,
wir sollen links abbiegen«, zischte ich ihr zu, während
ich einen Blick über die Schulter warf und hoffte, dass wir
genug Vorsprung hatten. Bisher war niemand zu sehen oder zu hören.

Etwa einen Meter
vor ihr rennend überließ ich Kay selbst die Entscheidung,
ob sie mir folgte oder nicht. Entweder sie vertraute mir hierbei oder
sie würde auf sich allein gestellt sein. Es gefiel mir nicht sie
zu einer Wahl zu zwingen, aber ich vertraute Chris. Wenn er uns schon
befreite, dann wollte er bestimmt nicht, dass man uns wieder einfing
– also sollten wir den Weg nehmen, den er mir befohlen hatte.

Als ich nach
links abbog, hörte ich hinter mir Kays Schritte. Sie folgte mir.

Da der Nebel
immer noch nicht verzogen war, mussten wir umso mehr darauf
achtgeben, von niemandem überrascht zu werden. Es blieb Gott sei
Dank ruhig, bis wir die Treppe erreichten, von der Chris gesprochen
hatte. Von dort an gab es für mich keinen Halten mehr.

Kaum hatten wir
die glatte Steintreppe erreicht, die sich wie eine Spirale drei Meter
in die Höhe wand, griff ich nach dem Geländer und zog mich
an ihm hoch. Meine Beine bewegten sich ganz von selbst, nahmen gleich
zwei Stufen auf einmal. Kay folgte dicht hinter mir.

Je näher
wir der oberen Etage kamen, desto langsamer wurde ich. Ich musste
sichergehen, dass niemand uns auflauerte. Vorsichtig und mit
angehaltenem Atem lugte ich über den Rand und suchte nach
verdächtigen Schatten.

Ich tat gerade
den nächsten Schritt nach oben, als die Kleine sich plötzlich
von hinten gegen mich drückte.

»Was…?«,
setzte ich an, kam aber nicht weiter.

Kay stieß
mir ihre Waffe in den Rücken und schrie: »Lauf!«

Kurz darauf
erklangen erneut Schüsse, die meinen Puls sowie meine Beine
vorantrieben. Ich hörte, wie die Kugeln in die Wände
schlugen und von der Eisentreppe abprallten.

Mit nur wenigen
Schritten hatte ich die letzten Treppenstufen genommen, drehte mich
zu Kay um, packte sie am Handgelenk und hievte sie fast vier Stufen
hoch. Wir handelten schnell, bewegten uns schnell, feuerten schnell.
Während sie sich auf unsere Verfolger konzentrierte und begann
noch im Laufen auf die Soldaten hinter uns zu schießen, tat ich
das, was Chris anfangs getan hatte. Zuerst versuchte ich mein Feuer
auf die Lampen über uns zu werfen, aber irgendetwas machte ich
falsch, sodass ich nicht mal mehr das vertraute Kribbeln spüren
konnte. Kurzerhand – und weil ich keine andere Idee hatte –
zielte ich mit meiner Waffe auf die Lampen, die bei jedem Schuss in
einem blauen Blitz aufleuchteten und platzten, als würde man
Luftballons mit einer Nadel zerstechen.

Ich brauchte nur
vier oder fünf Schüsse, da drängte der weiße
Nebel schon in den Gang und verschlechterte unsere Sicht. Aber das
war okay. Schließlich rettete er uns gleichzeitig das Leben.

»Da vorne
geradeaus!«, rief ich Kay hinter mir zu, als ich die Kreuzung
erkennen konnte, die wir als Nächstes passieren würden.
Danach müssten wir rechts laufen. Würden wir dann schon im
Bunker landen? Ich wusste es nicht mehr genau.

Dort angekommen
schien das Heulen der Sirenen wieder lauter zu werden. Sie hämmerten
uns mit solch einer Wucht entgegen, als würden wir direkt auf
einen Lautsprecher zulaufen.

Wahrscheinlich
erkannte ich deswegen zu spät, dass Kay und ich von allen Seiten
eingekreist wurden.

Wir bemerkten es
erst, als das Entsichern ihrer Pistolen das einzige Geräusch
war, das die kreischenden Sirenen übertönte. Es klang, als
wäre soeben unser Todesurteil ausgesprochen worden – wir
warteten nur noch auf die Vollstreckung.

Mein Körper
war erstarrt. Meine Haut schien wie von einer dünnen Eisschicht
überzogen zu sein, die mich lähmte. Egal, wie sehr ich mir
dabei wünschte, dass sie wieder abschmolz, ich konnte mich nicht
bewegen. Nicht mal atmen. Bei jedem Luftzug brannte meine Lunge wie
Feuer.

Feuer.
Feuer. Feuer.
Es
musste einfach klappen. Nur dieses eine Mal!



Mein Herz, das
innerhalb nur weniger Sekunden das Doppelte, wenn nicht sogar das
Dreifache seiner Geschwindigkeit angenommen hatte, verkrampfte sich
bei dem Gedanken, zu versagen. Hinzu kam die allgegenwärtige
Angst, nicht schnell genug reagieren zu können – ich
wollte aber nicht sterben.

Kay neben mir
atmete stoßweise; sie wirkte angespannt, aber weitaus weniger
ängstlich als ich und mindestens genauso ahnungslos.

Wie auf Kommando
drehten wir uns den Rücken zu und feuerten blind in die
vernebelten Gänge. Ich konnte nicht sagen, ob es etwas brachte –
die Gegenschüsse wurden nicht weniger, trafen uns aber auch
nicht.

Vor Hektik
wusste ich nicht mehr, in welchen Gang wir hätten laufen müssen.
War es der linke? Der rechte?

Noch ein-,
zweimal schoss ich in den Tunnel, der sich gegenüber von mir
befand, dann ließ ich abrupt meine Waffe fallen. Im Augenwinkel
erkannte ich, wie Kay sich in diesem Moment fassungslos zu mir
umdrehte, den Mund öffnete, als wollte sie mir irgendeine
gnadenlose Beleidigung an den Kopf werfen. Aber ich beachtete es
nicht.

Ich
konzentrierte mich nur auf das brennende Gefühl in meinen
Fingerspitzen. Ohne viel darüber nachzudenken, ließ ich es
einfach geschehen.

Die Hitze in mir
nahm von Sekunde zu Sekunde zu. Auch wenn es mir fast wie eine
Ewigkeit vorgekommen war, hatte doch nur einen einzigen Atemzug
gebraucht, ehe ich die aufgestaute Energie von mir warf und in den
Nebel schleuderte. Wie Gewichte fielen die Flammen von mir herab und
färbten die Gänge orangerot.

Direkt vor
meinen Augen explodierte die Luft, verschluckte unsere Umgebung
binnen eines Wimpernschlags; der Nebel, der zuvor weiß gewesen
war, wurde plötzlich dunkelgrau bis schwarz.

Es passierte so
schnell, dass ich kaum begriff, was ich da anrichtete. Wozu ich
überhaupt fähig war. Außerdem war ich viel zu
geschockt, dass es tatsächlich funktioniert hatte. 


Erst Kays
plötzlicher Griff nach meiner Schulter ließ das Feuer, mit
dem ich die Luft in Brand gesetzt hatte, in meinen Händen
erlöschen. Die Flammen um uns herum verschwanden trotzdem nicht.

Allein die
Tatsache, dass uns das Feuer nichts anhaben konnte – mir, weil
ich das Feuer war, und Kay, weil sie eine Wasserrekrutin war –,
gab mir den Mut, mich von Kay in einen der vier Gänge ziehen zu
lassen und zu hoffen, dass es der richtige war.

Ich wartete auf
den Schock, mindestens ein Dutzend Soldaten getötet zu haben –
aber er kam nicht. Ich war immer noch in Alarmbereitschaft und
bemerkte nichts mehr, außer meinem eigenen, rasenden Herzen.

So schnell wie
ich konnte folgte ich Kay durch den Gang. Sie lief knapp einen Meter
vor mir; einige Strähnen hatten sich aus ihrem Dutt gelöst
und hingen ihr im Gesicht, sobald sie sich zu mir umdrehte und
nachsah, ob ich noch hinter ihr war.

Ich wurde zu
keiner Sekunde langsamer. Ehrlich gesagt fühlte ich mich trotz
Angst, trotz Panik sogar stärker denn je.

Anscheinend
hatte Kay den richtigen Weg gewählt, denn wir erreichten eine
zweite Treppe, von der Chris ebenfalls gesprochen hatte. Ohne
anzuhalten, sprangen wir die Stufen nach oben und erreichten
innerhalb weniger Schritte eine neue Etage. Ich erinnerte mich daran,
dass der Bunker auf uns warten sollte, durch den wir nach draußen
verschwinden konnten. Doch als wir mit beiden Füßen einen
spärlich beleuchteten Gang hinunterblickten, zögerte ich.

Sollte der
Bunker nicht nur so von östlichen Soldaten wimmeln?

Andererseits…
wir trugen ihre Uniform; ihr Symbol prangte auf unserer Brust. Es war
der Schutz, den Chris uns bot. Das war genau der Grund, wieso er sie
uns gegeben hatte.

Kay drehte
schweigend ihr Gesicht zu mir. Ihre Wangen waren vom Laufen gerötet,
ihr Dutt war inzwischen so locker, dass man ihn kaum noch als solchen
erkannte.

Als könnte
sie meine Gedanken lesen, schob sie sich die Ärmel ihrer Uniform
am linken Handgelenk hoch und zog ein Haargummi ab. Sie überreichte
es mir. Schnell banden wir uns beide die Haare zu einem strengen Dutt
– eine Vorschrift für New Asias
weibliche Soldaten – zusammen und wischten uns provisorisch den
Schmutz aus dem Gesicht. Während Kays größtenteils
von Asche und ihrem eigenen Blut befleckt war, war ich deutlich
sauberer davongekommen. Allerdings konnte ich auch nicht sagen, wie
viel Blut der Toten an meinem Rücken klebte.

Ich überlegte,
was wir tun sollten, für den Fall, dass sie uns als keine der
Ihren erkennen würden. Aber wir hatten nur unsere zwei Waffen
und würden mit Sicherheit innerhalb weniger Sekunden umzingelt
sein.

Aber wir hatten
keine andere Wahl. Ich hatte keine andere Wahl, wenn ich meine
Familie wiedersehen wollte.

Entschlossen
wandten wir uns zur Bunkertür. Da es hinter beziehungsweise
unter uns ruhig blieb, fühlte ich mich nicht mehr so unter Druck
gesetzt. Obwohl ich mir sicher war, dass wir immer noch verfolgt
wurden, beruhigte die Stille mein panisches Herz und erlaubte es mir
mich kurz von den Strapazen zu erholen.

Ich wusste, dass
das gleich wieder vorbei sein würde. Genauso wie mir klar war,
wie meine Schuldgefühle, Menschen getötet zu haben, mich
einholen und niederdrücken würden.

Jetzt ließ
ich es nicht zu. Ich atmete sie einfach weg, verbannte sie aus meinem
Kopf und fokussierte mich auf die Bunkertür ein paar Meter vor
uns. Die Waffen hielten wir schussbereit – für alle Fälle.

Am Ende des
Ganges angekommen ging Kay wieder vor. Sie war diejenige, die die
Klinke herunterdrückte und die schwer aussehende Metalltür
öffnete. Sie zog sie nur leicht zu sich heran, sodass sie durch
einen kleinen Spalt sehen konnte, was sich hinter der Tür
verbarg. Es brannte ein helles Licht auf der anderen Seite.

Während Kay
sich einen Überblick verschaffte, zwang ich meinen Körper
endgültig zur Ruhe, da ich allmählich befürchtete
ohnmächtig zu werden. Bisher sah es zwar nicht danach aus, aber
mein Kreislauf brauchte nur einen kurzen Schlenker in die falsche
Richtung zu machen, und Kay müsste mich an den Füßen
über den Boden schleifend hier rausbringen.

»Was ist
denn?«, flüsterte ich gepresst und trat einen Schritt
näher zu Kay.

Sie verengte
kurz die Augen zu Schlitzen, als hätte sie etwas entdeckt, das
sie wütend machte. »Sieh selbst.«

»Wir haben
keine Zeit. Was, wenn sie uns schon folgen?«, entgegnete ich
ihr.

»Das
werden sie nicht«, erwiderte sie zischend, aber immer noch
leise. Erst dann sah sie mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an.
»Du solltest dir das ansehen.«

Ungeduldig
verdrehte ich die Augen, wandte mich noch einmal Richtung Treppe und
lauschte, ob uns jemand folgte – aber die Stimme, die an mein
Ohr drang, kam nicht von dort. Sie lenkte meine Aufmerksamkeit zur
Tür.

Kay machte mir
bereitwillig Platz, sodass ich an ihrer Stelle nach der Klinke
greifen und die Tür einen winzigen Spalt aufziehen konnte.

Ich sah zwei
Männer und eine Frau, wovon ich nur eine Person erkannte. 


Und wer sollte
es anderes sein als Christopher Collins?

Ehrlich gesagt
war ich weder überrascht zu sehen, dass er unverletzt neben
diesen anderen beiden stand, noch wunderte es mich, dass er immer
wieder zu der Tür hinübersah, hinter der Kay und ich uns
versteckten.

Wahrscheinlich
dachte die Kleine, dass er uns verpfeifen würde. Gut –
verstehen konnte ich sie schon ein bisschen. Chris war immerhin nicht
die vertrauensvollste Person, die es auf dieser Welt gab. Falls man
ihm überhaupt vertrauen konnte.

Aber in einer
Hinsicht hatte er mich überzeugt: Er wollte uns tatsächlich
hier rausholen.
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Es fiel mir
schwer zu verstehen, worüber sie sprachen. Obwohl ich ihre
Stimmen hörte, überdeckten die Sirenen, was genau sie
sagten – es kostete mich große Konzentration, den Lärm
auszublenden.

»…
nicht, dass sie weit gekommen sind«, sagte die Frau mit einer
unverkennbaren Arroganz in der Stimme. Sie stand mit dem Rücken
zu mir, sodass ich ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Allerdings
wirkte sie so, als hätte sie jeden Grund dazu arrogant zu sein.

Sie war groß
und schlank, was ihre mehr als vorhandenen weiblichen Rundungen zur
Geltung brachte, und außerdem blond. Ihre langen, glatten Haare
hatte sie zu einem Zopf gebunden – womit sie eigentlich gegen
die Vorschriften verstieß.

Chris stand ihr
mit verschränkten Armen gegenüber. »Wir müssen
noch mehr runter in die Zellen schicken. Nur so haben wir eine
Chance, sie wieder einzufangen.«

»Falls
du's noch nicht gesehen hast, Chris, da unten wurden alle gegrillt«,
informierte ihn der andere Mann, vielleicht einige Jahre älter
als er, mit einem skeptischen Gesichtsausdruck. Auch er war blond,
allerdings so sehr, dass seine Haare beinahe weiß wirkten, wenn
sie sich im grellen Licht reflektierten. »Und ich will nicht
wie ein Hähnchen am Spieß enden.«

»Sie
werden es überleben«, hatte die Frau patzig erwidert,
bevor sie ihre Waffe hochhob und mit einer schnellen Bewegung
sicherte. »Wir sollten runtergehen und sie kaltmachen. Zuerst
dieses vorlaute Miststück und dann den Rotschopf.«

Chris schüttelte
mit einem grimmigen Gesichtsausdruck den Kopf. Dabei sah ich, dass er
Blut an der Lippe kleben hatte. Aber wahrscheinlich handelte es sich
nur noch um die Überreste einer Verletzung – so wie bei
Kay.

»Wir
werden sie nicht kaltmachen!«, sagte er im Befehlston, wobei er
die beiden eindringlich ansah. Fast so, als duldete er keine
Widerworte. »Ich will beide lebend, verstanden? Und jetzt
geht!«

Weder der Mann
noch die junge Frau widersprachen ihm. Er war allerdings der Erste,
der Chris' Aufforderung nachkam.

Die Blonde
zögerte noch einen Moment – dachte ich zumindest. Erst
dann wurde mir klar, dass sie nur darauf gewartet hatte, dass der
andere Kerl sich umdrehen würde. Und warum? Damit sie Chris mit
ihrem Daumen fast leidenschaftlich über die Lippen fahren
konnte, um das Blut wegzuwischen.

Etwas trat in
mir, zog sich zusammen.

Als sie einen
Schritt auf ihn zuging, um ihren Mund für den Hauch einer
Sekunde auf seinen zu pressen, ließ ich die Tür los, als
hätte ich ein schleimiges, widerliches Tier angefasst.

Mein Brustkorb
zerquetschte meine Lunge, mein Herz gleich dazu. Ich konnte einen
Moment lang nicht atmen.

Dumm.
Dumm. Dumm. Am liebsten hätte ich meinen Kopf
gegen die Tür geschlagen.

»Was hast
du gesehen?«, frage Kay sofort neugierig, als sie meine
Reaktion bemerkte.

Aber da ich
keine Luft holen konnte, war ich auch nicht in der Lage, zu sprechen.
Ich wollte… was wollte ich? Ich konnte es nicht sagen. Ich
wusste nicht, wie man – wie ich in dieser Situation reagieren
sollte. Ich war mir nicht mal sicher, was es in mir ausgelöst
hatte.

Wut? Noch mehr
Hass? Trauer?… Eifersucht?

Ich wusste
nicht, wie sich das anfühlte. Nur dieser dumpfe, hohle Druck von
innen, als würde mir jemand gegen die Rippen trommeln, das
Zittern, das sich wie eine kalte Schlange durch meine Nerven zog,
wiesen mich darauf hin, dass es sich nicht richtig anfühlte
Christopher mit einer anderen zu sehen. 


»Nichts«,
antwortete ich Kay schnell und merkte erst dann, dass es zu
schnell war. »Ich meine«, verbesserte ich mich, obwohl
ich mir sicher war, dass sie meinen veränderten Tonfall
bemerkte, »nichts wirklich Wichtiges. Nur Chris und zwei
andere. Das, was du auch gesehen hast. Aber Chris, er… er gab
den Befehl, weiter im Keller zu suchen.«

»Dieser
Mistkerl«, zischte Kay verärgert hinter mir – sie
klang, als wünschte sie ihm den Tod. »Will er uns
umbringen?!«

Ohne sie
anzusehen, schüttelte ich den Kopf. »Ich denke, dass er
uns den Weg freimachen will.«

»Indem er
uns noch mehr Soldaten auf den Hals hetzt?«, fragte Kay in
ironischem Ton.

»Er hetzt
sie zu den Zellen«, korrigierte ich sie und kam nicht umhin
verwirrt den Blick zu heben. Kay wirkte viel zu aufgebracht, als dass
sie in der Lage war, zu verstehen, was hier vor sich ging. Es war ein
Wunder, dass ich das tat, wo ich doch für diese Welt eindeutig
nicht geschaffen war. »Somit haben wir die Chance, durch den
Bunker, durch diese Tür«, ich zeigte auf die Metalltür,
die uns vom Bunker abschirmte, »nach draußen zu
verschwinden.«

Aber die Kleine
schien mir immer noch nicht zu folgen und blieb skeptisch. »Schon
mal daran gedacht, dass das alles viel zu einfach klingt?«

»Was haben
wir für eine Wahl?«, erwiderte ich.

Einen Moment
lang erwiderte Kay meinen Blick ruhig, obwohl sich die Wut in ihren
Augen widerspiegelte. Sie atmete ein und wieder aus, legte dann den
Kopf schief und meinte: »Du gehst vor. Wenn wir schon
draufgehen, stirbst du gefälligst zuerst.«

Ich lugte noch
einmal durch den Türspalt und stellte überrascht fest, dass
der Bunker – das hohle Gewölbe, in dem er lag – wie
leergefegt war. Ohne zu zögern, öffnete ich die Tür
weiter, sodass ich einen perfekten Überblick hatte und nachsehen
konnte, ob sich doch nicht irgendein Soldat versteckt hatte und auf
uns wartete.

Aber es blieb
ruhig. Es fiel kein Schuss und niemand kam mit Kriegsgebrüll und
einem Speer wie in den alten Geschichtsdokumentationen auf uns zu
gerannt.

Um Kay
mitzuteilen, dass die Luft rein war, winkte ich sie durch die Tür.
Aus dem Augenwinkel hatte ich noch gesehen, wie sie mit
schussbereiter Waffe aus der Dunkelheit gekommen war, ehe ich mich
leise vorwärtsbewegte.

Ich konnte nicht
leugnen, dass mein Herz vor Furcht beinahe den Rückwärtsgang
einschlug. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, während
ich den leeren Bunker in Windeseile durchquerte und den enger
werdenden Gang auf Zehenspitzen vorwärtsschlich. Das Licht
flackerte in Abständen von wenigen Sekunden, als wäre ein
System ausgefallen – aber davon ließ ich mich nicht
beirren.

Meine Sinne
konzentrierten sich einzig und allein darauf mich wehren zu können,
sollte die Tür zum Foyer der Residenz plötzlich die
schlimmste aller Vorstellungen offenbaren: Dutzende Soldaten, die mit
gezückten Gewehren auf uns warteten, und Kay, die mich noch in
der Hölle dafür bestrafte, dass wir tot waren.

Nein,
danke!

Als wir die Tür
zum Foyer erreichten, kehrte das Zittern zurück, weshalb ich die
Waffe kaum gerade halten konnte – was auch immer hinter der Tür
auf uns wartete, ich konnte nur hoffen, dass ich die Pistole nicht
benutzen musste.

Die Klinke
fühlte sich kalt, aber sicher an. Für einen Moment glaubte
ich durch das geschwärzte Metall hindurchzusehen und somit
festzustellen, dass unser Weg frei war.

Aber natürlich
war es nicht so.

Kurz nachdem wir
die Tür geöffnet hatten, umzingelten uns mindestens sechs
Soldaten, als hätten sie längst auf uns gewartet. Sie alle
hatten einen goldenen Drachen auf der Brust.

Hinter mir
erklang ein Schuss. Kay hatte auf das schwarzhaarige Mädchen
geschossen, das wie vom Blitz getroffen zusammensackte. Im wahrsten
Sinne des Wortes.

In einem Moment
des Schocks hatten alle, selbst die Soldaten, die Gefallene
angestarrt und beobachtet, wie ihr Körper zweimal, dreimal
zuckte, bevor er erschlaffte.

Es war
vollkommen bizarr. Als würden sie nicht verstehen, was gerade
geschehen war – aber genauso wenig verstand ich, warum sie uns
nicht schon längst erschossen hatten. Ihre schweren, schwarzen
Waffen waren nämlich nach wie vor auf uns gerichtet.

Direkt gegenüber
von mir stand ein Mann: dunkelbraune Haare, grüne Augen, eine
Narbe, die seine Unterlippe in zwei ungleiche Hälften teilte.
Sein Gesicht wirkte kantig, fast grimmig, während er mich
anstarrte, als überlegte er, wie er mich am besten zur Strecke
bringen könnte.

Ein Kopfschuss?
Oder lieber gleich direkt ins Herz?

»Wenn
diese Waffe tödlich ist, werden wir ein ernstes Problem
kriegen«, begann der Braunhaarige mit tiefer, wütender
Stimme. Er kniff die Augen ein wenig zusammen.

Obwohl ich damit
rechnete, dass Kay einen bissigen Kommentar abfeuerte, schwieg sie.
Das sah ihr nicht ähnlich.

Ich musste dem
Drang widerstehen, mich zu ihr umzudrehen und nachzusehen, ob sie
noch lebte, denn damit hätte ich den jungen Mann aus den Augen
gelassen.

Da niemand
reagierte, fragte er nach einer Weile. »Wer von euch beiden ist
Malia Lawrence?«

Wieder erntete
er nur Schweigen von uns. Was sollte diese Fragerunde?

Meine Hände
begannen zu schwitzen. Ich war kurz davor den Abzug zu drücken
und der ganzen Sache ein Ende zu setzen, aber ich befürchtete
danach von den übrigen vier, noch stehenden Soldaten erschossen
zu werden.

Der Braunhaarige
stieß ein spöttisches Schnauben aus. »Hey Isaac«,
womit er den Dunkelblonden mit den grünen, misstrauischen Augen
neben sich meinte, »hatte Chris nicht gesagt, wir würden
sie an ihrer unschuldigen Art erkennen? Sieht hier eine so für
dich aus?«

»Es ist
die Rothaarige«, mischte sich ein Mädchen von rechts ein.
Normalerweise hätte ich sie jetzt angesehen, doch ich rührte
mich keinen Millimeter. Höchstens mein Zeigefinger, der auf dem
Abzug lag. Nur, weil ich ihn immer wieder anhob, konnte ich den
Schuss verhindern.

Irgendetwas war
komisch. Wieso vergeudeten sie so viel Zeit?

»Stimmt,
jetzt wo du's sagst. Die andere sieht viel zu kratzbürstig aus.«
Ein kurzes Lachen huschte über die schmalen Lippen des
Braunhaarigen. Er schien der Anführer ihrer kleinen Truppe zu
sein. Doch bereits nach kurzer Zeit verdüsterte sich sein Blick
wieder. »Nehmt die Waffen runter!«, befahl er uns.

»Warum
sollten wir?«, gab Kay zischend als Antwort zurück.

»Weil wir
nicht die Feinde sind, Winzling.«

»Oh, wie
einfallsreich«, zickte sie weiterhin zurück. »Eure
Uniform sagt aber was anderes.«

Ich wusste nicht
ganz, warum, aber in meinem Kopf machte es plötzlich klick.

Aus diesem Grund
ließ ich zum zweiten Mal an diesem Tag die Waffe sinken und
erntete von Kay ein fassungsloses Schnauben.

»Bist du
Theo?«, fragte ich geradewegs heraus – ich hatte sowieso
nichts mehr zu verlieren.

Der Braunhaarige
zögerte noch einen Moment, dann ließ auch er sein Gewehr
sinken. »Glücklicherweise.«

»Dann wäre
das ja geklärt«, mischte sich das Mädchen von eben
wieder ein, woraufhin ich ihr einen kurzen Blick zuwarf. Ihre blonden
Haare, die sie ebenfalls zu einem strengen Dutt gebunden hatte, waren
von roten Strähnen durchzogen; eine Feuersoldatin also. 


»Sehe ich
genauso«, stimmte Theo ihr zu und warf dabei einen kurzen Blick
auf die am Boden Liegende. »Wir sollten woanders reden, aber
zuerst müssen wir Clarissa hier rausschaffen. Vielen Dank
dafür.«
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Es dauerte genau
drei Sekunden, bis einer der Jungs – sie waren alle vielleicht
ein paar Jahre älter als ich – die Gott sei Dank nur
bewusstlose Clarissa hochhob und wir uns in Bewegung setzten. Anders
als Kay fasste ich schnell Vertrauen zu ihnen und reihte mich hinter
Theo und der Blonden mit den roten Strähnen ein.

Vielleicht war
es dumm von mir, einfach mit ihnen mitzugehen, aber da ich sowieso
keine andere Wahl hatte… Augen zu und durch. Die Kleine ging
neben mir; ich sah, wie sie die anderen immer wieder verstohlen
musterte, als befürchtete sie auf dem Weg nach draußen
doch noch überrascht zu werden.

Zugegeben, es
war schon merkwürdig, wie leicht wir durch das Foyer spazieren
konnten, die Waffen dabei schussbereit, als wären wir auf der
Suche nach den Ausreißern; also quasi nach uns selbst. Aber ich
war trotzdem erleichtert, dass es keine dramatischen Wendungen gab.
Davon hatte ich diese Nacht definitiv genug.

Eine der
riesigen Eingangstüren stand offen und gab mir eine kleine
Warnung, was uns draußen erwartete. Mein Puls stieg
unbarmherzig in die Höhe, weshalb es mir schwerfiel mein Zittern
zu verbergen. Ehe wir die Treppe erreichten, hatte ich Kay einen
kurzen Blick zugeworfen und zu erkennen versucht, ob es ihr genauso
gegangen war. Allerdings hatte sie entschlossen und kühl wie
immer gewirkt.

Als ich mich
nach vorn drehte und das erste Mal wieder die Stadt sehen konnte, aus
der ich geflohen war, blieben mir die Worte im Hals stecken.

Vor meinem
inneren Auge sah ich immer noch die künstlichen Blumenkübel,
die fein sauber gekehrten Straßen und die Bahn, die zu jeder
halben Stunde die Haltestelle anfuhr. Jetzt war davon nichts mehr
übrig.

Dort, wo in
meiner Erinnerung die Autos der Bodyguards geparkt waren, befand sich
jetzt ein Schrottplatz, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Überall
standen verbrannte, zerbeulte Autos mit zersplitterten Fenstern. Das
Schlimme war, dass es nicht nur die Geländewagen der Regierung
waren, sondern auch die Elektroautos der Bewohner Havens.

Instinktiv hielt
ich nach unserem schwarzen Familienauto Ausschau – musste aber
ziemlich schnell und enttäuscht feststellen, dass ich bei all
den Farben, Hell oder Dunkel, kaum einen Unterschied erkennen konnte.
Es gab kein Auto, das nicht noch halbwegs fahrtüchtig aussah.
Und das schien genau ihr Ziel gewesen zu sein. Sie wollten nicht,
dass jemand fliehen konnte.

Aber auch rechts
von mir sah die Welt nicht besser aus. Sie war getrübt von einem
die Straße überziehenden Schwarzgrau gähnender
Zerstörung. Die Blumen waren weg, der Boden von Asche bedeckt,
die Häuser, Geschäfte um mich herum bis auf die Grundmauern
niedergebrannt.

Sofort hatte ich
wieder den Geruch von Feuer in der Nase.

Isaac bemerkte
meinen geschockten Blick. »Es wird alles zerstört«,
sprach er mich an. »Man könnte fast glauben, sie wollen
die ganze Stadt dem Erdboden gleichmachen.«

»Was
passiert mit den Menschen?«, fragte ich, ohne nachzudenken,
zurück und konnte nicht anders, als den jungen Mann völlig
verwirrt, verzweifelt und wütend anzublinzeln.

Hier war
niemand. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass sich in der Residenz
Dutzende feindlicher Soldaten aufhielten, hätte ich fast
geglaubt, wir wären die letzten Überlebenden nach einem
Inferno der Verwüstung, das über Haven hergezogen war.

Die
Treppenstufen, die wir mit langsamen und wachsamen Schritten
hinuntergingen, waren an manchen Stellen so zerstört, dass es
fast so aussah, als wäre direkt hier eine Bombe explodiert.
Risse, die vorher nicht da gewesen waren, zogen sich in
Zickzacklinien die Stufen hoch; die Kanten sahen wie angeknabbert
aus.

»Wir sind
uns nicht sicher«, antwortete schließlich die Blonde von
vorhin mit einem bitteren Ausdruck in den stark geschminkten Augen.
Ihre rot bemalten Lippen verzog sie fast angewidert. »Kann
sein, dass sie Haven ausradieren. Vielleicht den ganzen Kontinent.«

»Es ist
schon eine Weile her, seit wir einen lebenden Menschen gesehen haben,
der nicht zu uns gehört«, warf Theo ein. Er stand an der
Spitze unserer kleinen Gruppe und suchte mit eindringlichem Blick die
Gegend ab, während ich mich nur an einen Gedanken klammerte: Was
ist mit meiner
Familie
geschehen?

Nur weil sie
niemanden mehr gesehen hatten, musste das nicht bedeuteten, dass sie
tot waren. Chris hatte selbst gesagt, sie lebten. Er würde es
nicht wagen mich anzulügen.

Bist
du dir da sicher?, meldete sich wieder meine innere
Stimme leise zu Wort.

Ich hätte
gerne gesagt: Ja,
ich bin
mir
sicher. Aber nach alldem, was ich über ihn
erfahren hatte, konnte ich mir nicht mehr sicher sein. Ich konnte nur
hoffen.

»Wie
sieht's aus, Theo? Können wir runter?«, fragte eine neue,
dritte männliche Stimme hinter Karliah und mir. Beinah hätte
ich mich umgedreht, doch mein Körper war durch einen erneuten
Angstschub wie erstarrt.

Der Anführer
nickte. »Beeilt euch. Ridley, geh du vor.«

Schweigend
gehorchte sie Theo. 


Das blonde
Mädchen mit den dunkelroten Strähnen ging einen Meter von
der Treppe entfernt in die Hocke. Wir befanden uns in unmittelbarer
Nähe eines Kanaldeckels, auf den sie es wohl abgesehen hatte.

Überrascht
beobachtete ich Ridley dabei, wie sie so vorsichtig wie möglich
das schwere, schwarze Metall anhob, als würde es nur wenige
Gramm wiegen. Sie schob den Deckel zur Seite, wobei ein schabendes
Grollen erklang.

Das jung
aussehende Mädchen warf Kay und mir einen argwöhnischen
Blick zu; bei der Kleinen blieb sie hängen. »Du. Du siehst
nicht so aus, als würdest du dir gleich in die Hosen machen.
Komm her!«

»Warum?«,
blaffte Kay schnippisch zurück, setzte sich aber unerwartet
schnell in Bewegung und trat näher an das Loch heran.

Aus dem
Augenwinkel bemerkte ich, wie die anderen immer wieder prüfend
die Umgebung musterten. Ich hatte dazu ehrlich gesagt keinen Nerv
mehr. Ich wollte einfach nur noch weg von hier.

»Hört
auf rumzutrödeln!«, hatte Theo befehlend gezischt und mit
einem grimmigen Gesicht die Diskussion der beiden unterbrochen, bevor
diese überhaupt anfangen konnte.

Ohne darauf zu
reagieren, schlüpfte Ridley mit beiden Beinen in das Loch und
tastete nach einer Leiter oder etwas Ähnlichem, das ihr Halt
bot. Kaum hatte sie etwas gefunden, verschwand sie flink in der
Dunkelheit, die ein paar Sekunden später von einer flackernden
Flamme erhellt wurde.

Nachdem auch Kay
hinabgestiegen war, schickte Theo Isaac runter. Kaum hatte er die
Hälfte der improvisierten Treppe erreicht, trat der dritte junge
Mann hervor. Er hatte das bewusstlose Mädchen auf dem Arm, das
er jetzt, langsam und vorsichtig, als wäre sie eine gläserne
Puppe, in den Untergrund beförderte.

Es sah ein
bisschen umständlich aus, wie Theo und er versuchten sie an
ihren Armen in das Loch sinken zu lassen, während Isaac ihren
schlaffen Körper von unten stützen musste. Kurz überlegte
ich, dass es wahrscheinlich einfacher gewesen wäre, wenn nur
einer der Jungs sie getragen hätte. Doch kaum hatte ich diesen
Gedankengang beendet, sprang der dritte hinterher.

Ich schluckte,
als ich anschließend den Blick des Anführers auf mir
spüren konnte. Bevor er allerdings etwas sagen konnte, hatte ich
mir meine Waffe unter den Arm geklemmt und war in die Hocke gegangen.
Genauso wie die anderen tastete ich mit den Füßen nach
Einkerbungen in der Wand oder nach einer Leiter. Letzteres fand ich
in etwa einem Meter Tiefe.

Ob schon wieder
oder immer noch, konnte ich nicht sagen: Tatsache aber war, dass sich
meine Knie so weich wie Wackelpudding angefühlt hatten wie in
diesem Moment und ich unendlich froh war noch genug Kraft zum
Festhalten zu haben. Ich hatte nämlich nicht vor herauszufinden,
wie lange der freie Fall dauerte, würde ich abrutschen.

Ein winziges
Glücksgefühl durchströmte mich, als ich wieder festen
Boden unter den Füßen spürte. Ich war am Ende
angekommen.

Und es begrüßte
mich mit einer widerlichen, stinkenden Pfütze.

Hier unten
herrschte ein bestialischer Geruch nach abgestandenem Abwasser, Müll,
toten Tieren und noch Hunderten anderer Dinge, die ich nicht genau
identifizieren wollte. Dass in Ridleys schwachem Feuer Schatten
tanzten, die wie Ratten aussahen, war schon Grund genug, so schnell
wie möglich von hier zu verschwinden.

Ich musste ein
Würgen unterdrücken. Bisher hatte ich in meinem ganzen
Leben nichts Vergleichbares gerochen oder gesehen. Selbst das, was
mein Bruder manchmal ausspuckte, war appetitlicher als diese
Kanalisation.

Der Ekel musste
mir wohl ins Gesicht geschrieben stehen, denn als Isaac meinen Blick
auffing, schmunzelte er amüsiert. »Man gewöhnt sich
dran.«

»Bezweifle
ich«, erwiderte ich gepresst und hoffte inständig, dass
wir nicht hierbleiben würden. Aus Angst, ich würde genau
diese Antwort erhalten, traute ich mich nicht mal die dazugehörige
Frage zu stellen. Stattdessen hielt ich mir meinen Unterarm vor die
Nase; aber selbst die Uniform konnte den ätzenden Gestank nicht
lange zurückhalten.

Ridley, die mit
alldem kaum Probleme zu haben schien, seufzte ungeduldig. »Atmet
einfach durch den Mund.«

Als das letzte
Mädchen – wie die Bewusstlose schwarzhaarig – mit
schulterlangen Haaren und Namen Lucy neben uns landete, sah ich nach
oben. Theo schloss gerade den Kanaldeckel und ließ sich die
letzten drei Meter einfach fallen. Um nichts von dem stinkenden
Wasser aus der Pfütze abzubekommen, drehte ich mich gerade noch
rechtzeitig zur Seite.

Ein angespanntes
und trotzdem erleichtertes Schweigen brachte mich dazu Theos Blick zu
suchen. Ich wollte fragen, wohin wir gehen würden, aber er sah
mich und Kay plötzlich mit einer Ernsthaftigkeit an, die mir
eine Gänsehaut bereitete. Ich mochte es nicht, wie er seine
schmalen Lippen zusammenpresste, als würde ihm irgendetwas
überhaupt nicht passen. Da lag der Gedanke sehr nahe, dass es
ausgerechnet Karliah und ich waren.

Mit unruhigem
Puls wartete ich darauf, dass er uns eine Standpauke halten würde;
vielleicht eine Warnung aussprach, wie wir uns zu verhalten hätten
– oder im schlimmsten Fall ein Geständnis, dass sie uns
nur hier runtergelockt hätten, um uns umzubringen.

Doch es kam kein
einziger Ton über seine Lippen. Stattdessen drehte er sich
einfach um und bedeutete uns mit einem kurzen Wink ihm zu folgen.
Ridley setzte sofort hinterher und spendete uns weiterhin Licht.

Eine Weile
überlegte ich, ob ich ihr helfen und ebenfalls den tropfenden
Tunnel beleuchten sollte, aber ich entschied mich aus mehreren
Gründen dagegen. Zuerst wollte ich nicht, dass ich versehentlich
eine Explosion wie in der Residenz auslöste; dann musste ich
nicht zwingend das sehen, das allein beim Geruch einen Würgereiz
in mir auslöste.

Wir gingen eine
Weile. Wie lange oder wie weit, konnte ich nicht genau sagen. Es
fühlte sich so an, als kämen wir nie bei unserem Ziel an,
da sich nichts veränderte. Die ganze Zeit über war es
gleich dunkel und gleich stinkig und egal, um welche Ecke oder Kurve
wir gingen, es schien keine Besserung in Sicht zu sein.

Deshalb kam sie
umso unerwarteter, als Theo vor einer Wand stehen blieb, in der genau
die gleichen Stufen wie bei unserem Abstieg eingemauert waren.

Ridley ging
wieder vor, dann Isaac, dann Logan, dann Clarissa, dann ich. Da es
dieses Mal aufwärtsging, fand ich schneller festen Halt und zog
mich an den Eisenstangen hoch. Isaac half mir die letzte Stufe hinauf
und offenbarte mir somit einen Anblick, den ich mir niemals zu
träumen gewagt hätte.

Mein Herz blieb
stehen.

Ich konnte mich
überhaupt nicht entscheiden, wohin ich zuerst schauen sollte.
Denn egal, wo, überall saßen Grüppchen von Soldaten,
Rekruten, andere Menschen – darunter unzählige Kinder und
ein paar Alte –, die sich um mehrere Feuerstellen versammelten
hatten und uns mit neugierigen Blicken beäugten.

Waren es
fünfzig? Sechzig? Mehr? Oder weniger?

Es war
mucksmäuschenstill, weshalb dieser Moment intensiver auf mich
wirkte, als ich es eigentlich zulassen wollte.

Wieder keimte
die Hoffnung in mir auf, meine Familie unter all diesen Gesichtern zu
erkennen, doch Theos Stimme unterbrach mich schnell dabei.

»Willkommen
in der Stadt unter der Stadt!«, verkündete er beinahe in
einem feierlichen Ton hinter mir, doch ich konnte seine Freude nicht
teilen.

Ich erkannte
niemanden wieder.





[image: Vignette]20[image: Vignette]



»Wo sind
wir hier?«, fragte ich in die angespannte Stille hinein, ohne
dass ich Theo ansah. Ich war viel zu fixiert auf die Menschen, die
mich immer noch anstarrten, als wäre ich ein Alien, das in ihr
Territorium eingedrungen war.

Der Anführer
trat einen Schritt vor und legte auf einmal seinen Arm um meine
Schultern. 


»Genau
genommen«, begann er mit einem stolzen Lächeln, das man
sofort aus seiner Stimme heraushörte, »befinden wir uns in
den ehemaligen Maschinenräumen der alten U-Bahn.«

»U-Bahn?«,
fragte Kay hinter mir skeptisch und trat ebenfalls näher heran.
Allerdings wirkte sie nicht gerade zufrieden; und ich war es
irgendwie auch nicht.

Ich hatte
wenigstens gehofft irgendein bekanntes Gesicht wiederzuerkennen –
aber Chris hatte uns in einen Haufen Fremder geworfen. Fremde, denen
wir blind vertrauen mussten, weil sie die Einzigen waren, die uns in
dieser Situation wenigstens einen gewissen Schutz bieten konnten.

Das beinhaltete
aber nicht Theos schweren Arm auf meinen Schultern. Er nickte.
»Eigentlich hieß es mal Untergrundbahnen, kurz U-Bahn.
Nachdem sie abgeschaltet worden sind, hat man hier unten quasi alles
stehen und liegen gelassen.«

»Und wir
sind hier sicher?«, wollte ich wissen, woraufhin ich endlich
den Blick von den kleinen, quer verteilten Grüppchen losreißen
konnte.

Theo hatte ein
bisschen Dreck im Gesicht, was im Licht der vielen Feuerstätten
erst richtig deutlich wurde. Wenn ich so schmutzig gewesen wäre,
hätte ich bestimmt wie ein Kleinkind ausgesehen, das zu viel im
Matsch gespielt hatte, aber er strahlte immer noch eine ungewöhnliche
Autorität aus, die mich irgendwie an Chris erinnerte.

Ich fühlte
mich unter seinem intensiven Blick fast sogar eingeschüchtert,
obwohl er gerade ziemlich freundlich schien. »Es gibt hier
unten nur vier Regeln«, antwortete er ausweichend auf meine
Frage; in seine dunkelbraunen Augen trat ein merkwürdiges
Glitzern. »Erstens, wir halten uns von den Wracks der alten
Bahnen fern. Zweitens, hier geht niemand auf Alleingang. Drittens,
wir machen unsere Arbeit ohne Widerworte. Viertens, wir verschwenden
keine Munition.«

Da er mich immer
noch so eindringlich ansah, nickte ich mechanisch. Wenn ich es
vermeiden konnte, würde ich gern erst mal für ein paar Tage
keine Waffe in den Händen halten. Ich musste nach wie vor mit
dem Bild von der Soldatin kämpfen, die Chris hinter mir
erschossen hatte. Dass ihr Blut immer noch an mir klebte, weckte den
Wunsch nach einer Dusche.

Aber ob es hier
unten überhaupt eine gab?

»Wenn ihr
diese Regeln einhaltet, ist das im Moment der sicherste Ort, den ihr
finden könnt«, endete Theo schließlich und holte
mich damit zum eigentlichen Thema zurück.

Sicherheit. Mal
abgesehen davon, dass ich nicht mehr allein und hundertprozentig von
einem Haufen Waffen umzingelt war, fühlte ich mich nicht
besonders sicher. Vielleicht änderte sich das ja, wenn ich
wieder zur Ruhe kam und eine Nacht darüber geschlafen hatte.

Ich wehrte mich
nicht dagegen, als Theo sich plötzlich mit mir in seinem Arm
vorwärtsbewegte. Froh darüber, dass sich anschließend
alle anderen von uns abwandten und sich wieder ihrem Essen widmeten,
ließ ich mich einfach von ihm mitziehen. Die Schritte hinter
mir ließen darauf schließen, dass Kay und die anderen uns
folgten.

Während wir
schweigend näher an die Menschen herantraten, keimte erneut die
Hoffnung in mir auf, ich hätte beim ersten Mal nicht richtig
hingesehen – aber ich war mir nicht mal sicher, ob sie alle aus
Haven kamen. Ich hatte noch niemanden von ihnen bewusst wahrgenommen.

»Was
müssen wir noch wissen?«, fragte ich den Anführer
schließlich leise und sah dabei zu Boden. Ein Beweis, dass ich
immer noch ich war. Ich mochte die Aufmerksamkeit nicht; mochte es
nicht von allen angestarrt zu werden. Also richtete ich den Blick auf
den Boden und wartete sehnsüchtig darauf, dass mir meine Haare
die Sicht versperrten, aber der Zopf verhinderte es.

»Nicht
viel. Geschlafen wird hier nur, wenn eine Gruppe Wache hält.
Insgesamt gibt es vier verschiedene«, erklärte er
sachlich. »Die Soldaten, die Versorger, die Aufpasser und die
Arbeiter.«

Am Rande bekam
ich mit, wie wir auf eine Gruppe zugingen, die neben einer
geschlossenen, dunkelroten Metalltür saß.

»Die
Versorger sind für die Lebensmittelversorgung zuständig.
Regelmäßige Kontrollen, ob noch genug da ist; sie
verteilen die Vorräte gerecht und holen natürlich
Nachschub. Zur Sicherheit begleiten wir oder die Aufpasser sie.«

»Wo ist
der Unterschied?«, fragte ich teils neugierig, teils um das
Gespräch aufrechtzuhalten. »Sind es Bodyguards?«

Theo schüttelte
den Kopf. »Nicht zwingend. Ein paar von ihnen ja, aber unter
ihnen sind auch einige Rekruten, die noch nicht gut genug zum
Soldaten ausgebildet sind.«

»Und wozu
gehörst du?«

»Soldaten«,
war seine schlichte Antwort.

»Was ist
eure Aufgabe?«, hakte ich weiter nach, als wir nur noch wenige
Schritte von der Gruppe entfernt waren. Ich spürte ihre Blicke
bereits auf mir.

Mit skeptisch
verzogenen Augenbrauen erwiderte er meinen fragenden Blick. »Wir
befolgen Chris' Anweisungen.«

»Welche?«

Ohne Vorwarnung
blieb er stehen und sah verwirrt zwischen Kay und mir hin und her,
als würde er darauf warten, dass wir ihm selbst erklärten,
was wir wussten. Aber das würde nicht geschehen. Ich hatte ja
nicht mal eine Erklärung dafür, wieso Chris mich plötzlich
freigelassen und dann auch noch hierhergeschickt hatte. Oder was er
genau mit New Asia vorhatte.

»Er hat
euch nicht das Geringste erklärt, oder?«

Meine Schultern
sackten unter Theos ungnädigen Augen zusammen. Offensichtlich
war ich nicht die Einzige gewesen, die geglaubt hatte, Chris wäre
immer ehrlich zu mir. Ich konnte nicht leugnen, dass dieser Satz sich
wie ein neuer Verrat anfühlte.

»Eigentlich
überrascht es mich nicht«, fuhr er fort und schob mich auf
einmal wieder vorwärts. »Allerdings wundert es mich, dass
er bei dir keine Ausnahme gemacht hat.«

Musste Theo es
unbedingt noch schlimmer machen?

Ich verzog den
Mund, um mir nichts anmerken zu lassen. »Nein«, klärte
ich ihn auf. »Er hat es wohl nicht für nötig gehalten
mich in seine Pläne einzuweihen.«

»Wie auch
immer«, murmelte er daraufhin und ließ somit das Thema
schnell wieder fallen. 


Er hielt vor der
Gruppe und entfernte sich einen Schritt von mir, um sich neben ein
etwas jüngeres Mädchen zu hocken, das vielleicht gerade mal
zehn oder höchstens zwölf war.

Der Revolver in
ihrem Schoß sollte mich eigentlich nicht erschrecken, doch
aufgrund ihres Alters erinnerte sie mich an meine jüngeren
Geschwister. Hätte Jill die Therapie überlebt, hätte
ich alles dafür gegeben, dass sie als Zivilistin nie eine Waffe
in die Finger bekam. Bei Aiden sowieso – er war noch viel zu
klein, um überhaupt zu verstehen, was hier vor sich ging.

»Hi Theo«,
begrüßte sie ihn mit einer hohen, sanften Stimme und
lächelte schüchtern. Sie hatte eine Zahnlücke.

Der
Angesprochene hockte sich zu ihr. »Hallo Sophia. Sei so lieb
und hol unseren Gästen bitte zwei Schlafsäcke, ja?«

Zur Antwort
nickte sie eifrig, erhob sich und verschwand flink hinter der
Metalltür. Von Nahem erkannte ich erst, dass sie von Rostflecken
übersäht war. Genauso wie alles andere hier unten sah sie
entsprechend alt und vernachlässigt aus und – nicht zu
vergessen – irgendwie gruselig. Unter normalen Umständen
hätte ich sicher keinen Fuß freiwillig in die Schächte
unter der Stadt gesetzt, aber Chris hatte recht. Dort oben wäre
ich bloß eine einfache Zielscheibe.

Während wir
schweigend auf Sophias Rückkehr warteten, suchte ich nach Kay,
die auf einmal nicht mehr hinter mir war. Man hatte Theo und mich
allein hier stehen gelassen und war weiter in das Innere des großen
Raumes gegangen. 


Kay stand bei
den anderen und schaute mit einem grimmigen Ausdruck in die Runde.
Weil sie die Arme vor der Brust verschränkt hatte, wirkte sie
wie ein genervtes, wütendes Kleinkind und brachte mich damit zum
Schmunzeln; sie würde hier bestimmt keine Probleme damit haben
sich einen Platz zu erkämpfen.

»Ihr
solltet jetzt schlafen«, erklang auf einmal Theos Stimme
wieder, weshalb ich mich zu ihm umdrehte und feststellte, dass er
zwei große Beutel in der Hand hielt. Auffordernd streckte er
sie in meine Richtung. »Bleibt aber in der Nähe. Für
alle Fälle.«

Ich wusste auch,
ohne nachzufragen, wovon er sprach, und nahm ihm die zwei Schlafsäcke
ab. Aus dem Augenwinkel registrierte ich Sophias Blick auf mir. Doch
ich vermied es sie anzusehen. Sie hatte irgendetwas an sich, das mir
eine Gänsehaut verursachte und mit dem bedrängenden
Ausdruck in ihren Augen zu tun hatte.

Wenn ich ehrlich
war, jagte ihre ganze Gruppe mir auf einmal eine Heidenangst ein. Die
Art, wie sie sich anschwiegen und auf die kleine Flamme der
Feuerstelle starrten, bereitete mir Unbehagen. Es schien, als würden
sie die Welt um sich herum vergessen haben und gleichzeitig jede
meiner Bewegungen genau registrierten.

Theo, dem meine
Reaktion wohl nicht entgangen war, schob mich wieder mit der Hand im
Rücken in die Richtung, wo sich seine Soldaten niedergelassen
hatten. Als wir außer Hörweite waren, erklärte er
leise: »Wir haben sie außerhalb von Haven gefunden. Sie
waren im Prinzip so gut wie tot.«

»Also
konnten doch ein paar aus der Stadt fliehen«, stellte ich fest.

»Na ja.
Wie man's nimmt. Sie wollten nach Haven und können im Nachhinein
wohl von Glück reden, dass wir sie zuerst gefunden haben.«

»Nach
Haven?«, fragte ich eine Spur zu verständnislos und hasste
mich im selben Moment für den Hoffnungsschimmer in mir, meine
Heimat wäre der einzige Ort gewesen, den sie angegriffen hätten.
Was – wenn man mal genau darüber nachdachte – nicht
gerade sinnvoll gewesen wäre.

»Ja«,
erwiderte Theo schließlich kühl. »Der ganze Süden
ist betroffen, zumindest bis jetzt. Wenn sie aber nicht aufgehalten
werden, werden sie sich weiter Richtung Norden arbeiten.«

»Moment.
Ich komm nicht hinterher.« Unbewusst war ich stehen geblieben.
»Ihr wollt sie aufhalten? Seid ihr nicht so was wie
Verbündete?«

Theo öffnete
den Mund, schloss ihn dann aber schnell wieder, als hätte er
fast etwas Verbotenes gesagt. »So was in der Art«, meinte
er schließlich und schob mich weiter. »Aber klär das
lieber mit Chris. Ich misch mich da nicht ein.«

Sein spöttischer
Unterton in der Stimme ließ mich verstummen. Kaum hatte er
seinen Namen erwähnt, sprangen meine Gedanken wieder zu Chris,
der wohl gerade seine östlichen Soldaten dazu anwies uns wieder
einzufangen. Oder mit Knutschen beschäftigt war.

»Wie ist
das überhaupt möglich, dass wir – also die
Elementsoldaten – uns nicht gegen New Asia
wehren können?«, fragte ich Theo, damit Chris' Gesicht vor
meinem inneren Auge verschwand. Vielleicht würde mir der Abstand
zu ihm guttun und ich könnte endlich damit anfangen ihn für
das zu hassen, was er tat.

»Sie sind
in der Überzahl. Falls du es nicht mitbekommen hast, leiden wir
immer noch unter den vielen Toten, die die Gentherapie zu verschulden
hat. Wir sind nicht so stark ausgerüstet, wie das ganze Land
glaubt«, erwiderte er grob, fast patzig, als hätte ich ihn
persönlich beleidigt. »Und wir waren auf einen Angriff in
diesem Ausmaß nicht vorbereitet.«

Fassungslos
schüttelte ich den Kopf. »Kapiert Chris überhaupt
nicht, was er uns damit antut?«

»Das
kannst du ihn gerne fragen, sobald du ihn das nächste Mal
siehst«, antwortete Theo vernichtend und brachte damit das
Gespräch erneut zu einem abrupten Ende.

Während wir
uns zu seiner Truppe setzten, hallten Chris' Worte in meinen Ohren
wie ein endloses Echo wider: Das hier war nur ein Spiel und seine
Ziele bedeuteten nun mal Verlust und er war dazu bereit, die nötigen
Opfer zu bringen, um zu gewinnen.

***

In der ersten
Nacht lag ich die meiste Zeit wach.

Zum einen, weil
der Boden unbequemer war als die Matratze meiner Zelle, und zum
anderen, weil ich mich – sobald ich die Augen schloss –
wieder eingesperrt fühlte. So als hätte ich das Gefängnis
der Residenz nie verlassen.

Manchmal war es
für Minuten mucksmäuschenstill, doch dann bewegte sich
einer der siebenundvierzig Menschen und ich war wieder hellwach. Kay
ging es offensichtlich ähnlich. Wir lagen unmittelbar
nebeneinander und sahen uns an, sobald jemand auch nur seinen kleinen
Finger rührte.

Obwohl ich
wusste, dass mindestens eine der Fünf-Mann-Gruppen nicht
schlief, um Wache zu halten, kam ich nicht zur Ruhe. Ich wälzte
mich immer wieder hin und her, raschelte dabei mit meinem Schlafsack
und suchte nach einer guten Liegeposition. Irgendwann hatte ich die
Schnauze so voll, dass ich mich steif auf den Rücken legte und
an die schwarze Decke starrte, wo ein paar Rohre entlangliefen. Ich
konnte sie nur erkennen, weil die silberne Oberfläche im Licht
des Feuers reflektierte wie ein Spiegel.

Und natürlich
blieben in diesem Zustand auch meine nervig panischen Gedanken nicht
lange verborgen. Damit ich nicht an Chris oder daran denken musste,
was dieser Krieg überhaupt sollte, machte ich mir lieber Sorgen
um Ben, der immer noch in der Residenz eingesperrt war. Ich konnte
nur hoffen, dass er noch lebte und dass es ihm gut ging. Wenn nicht,
würde ich mir niemals verzeihen können, ihn und Kay vom
Flugzeug weggeführt zu haben. Vielleicht hätten sie ohne
mich sogar noch weiter fliehen können – die Frage wäre
nur, wohin. Wenn es so war, wie Theo sagte, dann wäre keine
Stadt im Süden New Americas mehr
sicher. Wenn ich doch nur wüsste, wieso Chris sich ausgerechnet
den Feinden anschließen musste, dann – nein!
Genau darüber wollte ich nicht nachdenken. Es würde nichts
bringen, mich mit meinen eigenen Spekulationen wahnsinnig zu machen. 


Immerhin hatte
ich auf die harte Tour gelernt, dass Chris mir mit einem Grinsen
direkt ins Gesicht lügen konnte. Wenn ich also anfinge darüber
nachzudenken, würde ich das ziemlich lange tun – denn so
schnell rechnete ich nicht mit einer Antwort – und dann würde
ich nur verrückt werden.

Das Schlimme
war, wenn ich nicht über ihn und seine Pläne nachdenken
konnte, zwang mein Verstand mich dazu an ihn und diese Blondine zu
denken. Als wollte er mir damit irgendwie sagen, dass ich mir Chris
besser aus dem Kopf und aus dem Herzen schlagen sollte, bevor es
richtig wehtun würde. 


Aber egal, wie
rum man den Spieß drehte – dass ich Gefühle für
ihn hatte, war eindeutig meine Schuld. Er hatte mich gewarnt und
küsste vor meinen Augen ein anderes Mädchen. Noch
eindeutiger hätte die Botschaft nicht sein können. Was aber
auch nicht erklärte, wieso er mich
dann geküsst hatte.

Weil
er einfach nur Spaß haben will.

Weil
es ihm egal ist, ob er einem Mädchen wehtut.

Weil
er eben Christopher Collins ist und ich nur ein dummes,
leichtgläubiges Mädchen, das sich von ihm hat beeindrucken
lassen.

Okay. Das
reicht. Anderes Thema.

Ben. Kay. Meine
Familie. Jasmine. Schlafen. Wie wäre es mit schlafen? Gute Idee.

Zumindest wäre
es eine gewesen, wenn da nicht die plötzlichen Schritte gewesen
wären, die von irgendwoher zu uns hallten. Fast zeitgleich
setzten Kay und ich uns auf – mein Puls schoss gefühlt auf
hundertachtzig –, doch keiner der anderen folgte uns.
Stattdessen wanderten ihre Blicke nur genervt oder amüsiert zu
uns.

Ridley, die am
nächsten am Feuer saß und eine der wenigen war, die noch
wach war, sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie wirkte
amüsiert. »Entspannt euch. Die gehören zu uns.«

Trotz ihrer
Worte raste mein Herz weiter. Woher wollte sie denn wissen, dass es
keine östlichen Soldaten waren, die uns gefunden hatten –
oder gleich finden würden?

Gespannt und mit
angehaltenem Atem starrten wir auf die Luke, aus der wir ebenfalls
gekommen waren. Da sie noch geöffnet war, hörten wir die
Schritte deutlicher, bis sie schließlich verstummten.

Es dauerte nicht
lang, da zeigte sich das erste Gesicht.

Jasmine.

Was in meinem
Inneren passierte, spürte ich auf einmal nicht mehr. Ich konnte
sie nur noch anstarren und die Tränen wegblinzeln, die mir in
die Augen schossen.

Jasmine sah fast
so aus wie immer. Zwar hatte sie starke Augenringe, die durch ihr
Make-up nur noch schlimmer aussahen, aber immerhin schien es ihr gut
zu gehen. Umso erschreckender war daher, dass sie ihre langen Haare
abgeschnitten hatte. Sie waren jetzt so kurz, dass sie gerade mal
ihre Schultern berührten. Die hellblauen Strähnen waren
somit völlig verschwunden.

Kaum war die
Schwarzhaarige aus der Luke geklettert, fing sie meinen Blick auf und
brauchte genauso wie ich einen Moment, um zu verstehen, dass das hier
wirklich passierte.

»Wurde
aber auch langsam Zeit, dass der Mistkerl dich gehen lässt«,
begrüßte sie mich mit einem kecken Lächeln aus
gefühlter kilometerlanger Entfernung.

Irgendetwas
befahl mir mich zu erheben und auf sie zuzulaufen, aber ich war nach
wie vor so erstarrt, dass ich mir nicht mal die Tränen
wegwischen konnte. Ich hatte Angst, dass ich doch eingeschlafen und
das hier nur ein Traum war.

Erst als hinter
ihr noch mehr folgten – zuerst Ryan, dann Boyle, dann Johanna
–, spürte ich wieder mein Herz, das in meiner Brust nach
allen Seiten ausschlug, um mich aufzuscheuchen.

Ryan erblickte
mich kurze Zeit später und wirkte genauso überrumpelt wie
ich. »Küken?«, fragte er ungläubig und kniff
die Augen ein wenig zusammen, als könnte er nicht glauben, dass
ich hier war.

Dieses Wort war
eines zu viel für mich und mein vor Freude geschwollenes Herz,
das mit all diesem fassungslosen Glück gar nicht umgehen konnte.
Innerhalb eines Wimpernschlags, mit dem ich schnell die neuen Tränen
wegblinzelte, stand ich auf und rannte auf die kleine Gruppe zu.

Ich wusste
überhaupt nicht, wem von den vieren ich zuerst in die Arme
fallen sollte – bis ich mich auf einmal in Jasmines und kurze
Zeit später in Ryans gleichzeitig wiederfand. Ich vergrub mein
Gesicht in seiner Uniform, auf der ebenfalls ein goldener Drachenkopf
zu sehen war, und musste auf einmal lachen.

Einerseits lag
es an der Erleichterung, sie wiederzusehen und zu wissen, dass sie
lebten, andererseits sollte ich mich nicht darüber wundern, dass
sie ausgerechnet hier waren. Jasmine war eine Freundin von Chris und
ich war mir sicher, dass das auch für Ryan galt. Auch wenn ich
die beiden erst einmal zusammen erlebt hatte, hatte man sofort
erkannt, dass sie einen guten Draht zueinander hatten.

Irgendwann,
nachdem ich mich wieder beruhigt und genug geweint hatte, löste
ich mich von den beiden und wusste immer noch nicht so recht, was ich
zuerst fragen oder sagen sollte. Ich wollte wissen, wie es ihnen
ging, wie sie hierhergekommen waren, was sie seitdem gemacht hatten,
ob sie wussten, was passierte, ob sie meine Familie gesehen hatten.

»Wo ist
Laurie?«, war allerdings das Erste, was ich wirklich an Frage
zustande bekam. Ich konnte sie nicht entdecken – und wenn Ryan
hier war, dann konnte Laurie doch nicht allzu weit weg sein, oder?

Schniefend
wischte ich mir die Tränen weg und fragte mich, wieso er
plötzlich so anders aussah. Das Lächeln auf seinen Lippen
war verblasst, seine Augenbrauen schoben sich zusammen, als sich eine
Wut in seinem Gesicht zeigte, die ich so noch nie an ihm gesehen
hatte.

Sofort kam mir
der schlimmste aller Gedanken. »Sag nicht…«,
begann ich, konnte meinen Satz aber nicht zu Ende bringen. Laurie
durfte nicht tot sein.

Die Antwort auf
meine Frage kam nicht von Ryan, sondern von Theo, der inzwischen
hinter mir aufgetaucht war. »Sie ist verschwunden.«
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»Verschwunden?«,
wiederholte ich fragend und drehte mich unwillkürlich zu Theo
herum. Ich hatte zwar verstanden, was er gesagt hatte, aber mir
wollte sich die Bedeutung dahinter nicht erschließen. 


Der
dunkelhaarige junge Mann mir gegenüber erwiderte meinen Blick so
vernichtend, als wäre alles meine Schuld. 


»Ja,
verschwunden«, bestätigte er zischend und verzog seine
Lippen zu einer grimmigen Linie. »Seit dem Brand hat sie
niemand mehr gesehen.«

»Wie
konnte das passieren?« Ich wollte ihm nicht glauben. Vor meinem
geistigen Auge sah ich die gut gelaunte, kleine Frau mit den langen,
dunklen Locken, die mich für die Feier des Präsidenten
vorbereitet hatte. 


»Tja!«
Sein vorwurfsvoller Blick schoss zu Ryan. »Weil niemand auf sie
aufgepasst hat.«

Automatisch sah
ich zu meinem ersten Bodyguard und versuchte zu verstehen, was hier
los war. Ryan war Lauries Ehemann – war es dann nicht seine
Aufgabe, wütend und traurig über ihr Verschwinden zu sein?
Was nicht bedeuten sollte, dass dem nicht so war. Ryan sah fertig
aus, müde und der Glanz in seinen Augen fehlte; aber was hatte
Theo damit zu tun? 


»Komm mal
wieder runter«, versuchte Ryan gelassen zu bleiben und
verschränkte dabei die Arme abwehrend vor der Brust. Er konnte
Theo nicht lange in die Augen sehen; vermutlich – und so kannte
ich ihn – hatte er Schuldgefühle. »Meine Frau kann
selbst auf sich aufpassen.«

»Offensichtlich!«,
spottete Theo gehässig und schnaubte. Nur weil Boyle einen
gefährlichen Schritt näher kam, glaubte ich zu erkennen,
blieb er weit genug von Ryan entfernt stehen. »Wahrscheinlich
ist sie schon tot«, lautete dennoch ein weiterer Vorwurf von
ihm.

Ryan verzog das
Gesicht. »Sie ist keine Soldatin, also ist sie nicht tot«,
betonte er fest. Er ballte die Fäuste, gab sich aber Mühe,
sie unter seinen verschränkten Armen zu verstecken. 


»Lauren
arbeitet für die Regierung und soweit ich weiß, machen sie
keine Ausnahme«, beharrte Theo auf seiner Vermutung zu ihrem
Schicksal.

Im Augenwinkel
sah ich, wie Jasmine ebenfalls einen Schritt näher herantrat.
»Jungs…«, begann sie besänftigend, wurde
aber von Ryan überhört. 


»Immer
wieder bewundernswert, wie optimistisch du bist, Laurie zu finden«,
sprach deren Ehemann. 


Ich öffnete
schon den Mund, um die beiden zu fragen, was denn überhaupt los
war, aber ich kam nicht dazu – wenn ich ehrlich war, verstand
ich nicht, was Theo mit Laurie und Ryan zu tun hatte. 


»Bei all
der Scheiße da draußen, habe ich nicht viel davon übrig,
was du Optimismus nennst«, erwiderte Theo abfällig und
nahm mir damit das Wort. »Aber weißt du was? Vielleicht
ist sie auch nicht tot. Vielleicht hat sie einfach nur die Schnauze
voll von dir und deinem erbärmlichen Ego und hat dich endlich in
den Wind geschossen.«

Ryan stieß
ein schnaubendes Lachen aus, während ich Theo nur fassungslos
anstarren konnte. War er vielleicht ein eifersüchtiger Exfreund
von ihr, der jetzt ihre Beziehung zu Ryan kaputt machen wollte? 


»Wieso
quatschst du nicht jemanden in deinem Alter voll, hm?«, wollte
mein Bodyguard wissen und verdrehte genervt die Augen. 


Bevor Theo
antworten konnte, war Jasmine zwischen die beiden Männer
getreten und hatte ihnen ein paar Tropfen Wasser ins Gesicht
gespritzt, indem sie schnell ihre Faust geballt und wieder geöffnet
hatte. 


Sie war eine
ausgebildete Wassersoldatin; gerade diese hatten es besonders schwer,
da sie von einer Quelle abhängig waren. Somit war Jasmine quasi
ihre eigene. 


»Was seid
ihr für Männer?«, blaffte sie und sah die beiden
tadelnd an. »Ihr zu Liebe solltet ihr zusammenhalten und euch
nicht wie im Kindergarten bekriegen.«

»Außerdem
sollte sich jemand um Malia kümmern«, war das Erste
gewesen, was Johanna gesagt hatte, ehe sie zu mir kam und mich in
eine herzliche Umarmung zog. Dadurch vergaß ich sofort, dass
sich die beiden Männer wie Streithähne aufgeführt
hatten, und freute mich stattdessen sie wiederzusehen. 


Deswegen
wunderte es mich wahrscheinlich auch nicht, dass Ryan mir mit seinem
Strahlemannlächeln zuzwinkerte. 


»Wir haben
Proviant dabei. Trevor, gibst du uns ein paar Dosen? Den Rest kannst
du Sophia geben.«

Wie immer –
ohne etwas zu sagen – holte Boyle ein paar der Konserven hervor
und drückte sie Ryan in die Hand. Anschließend ging er
kommentarlos zu dem Mädchen vor der Stahltür. 


Ich wusste gar
nicht, ob ich enttäuscht oder froh darüber sein sollte, von
ihm genauso behandelt zu werden wie sonst auch. Es war vertraut, dass
er sich so verhielt, daher ging ich davon aus, dass alles in Ordnung
war.

»Ich komme
gleich nach«, warf Johanna schnell ein, als sie sich auch schon
im Sprechen umdrehte und zu Boyle eilte. Ihre langen, schwarzen Haare
hatte sie zu einem Zopf geflochten, der ihr bei jedem Schritt gegen
die Uniform schlug. Irgendwie war es merkwürdig sie in dieser
Kriegsmontur zu sehen, schließlich hatte ich sie vor ein paar
Wochen als Assistentin kennengelernt. 


»Kommt«,
meinte Jasmine dann – ganz offensichtlich nur zu Ryan und mir
–, »lasst uns da rübergehen, damit die anderen
weiterschlafen können.« Sie griff nach meinem Handgelenk
und zog mich von Theo weg, der uns nicht mal beachtete und
stattdessen zurück zu seiner Truppe ging. 


Kay hatte sich
ebenfalls wieder hingelegt. Da sie sich den Schlafsack über den
Kopf gezogen hatte, erkannte ich nicht, ob sie schlief oder nicht –
aber sie hätte es verdient. 


»Sagt mal,
wieso hat Theo sich so aufgeführt?«, fragte ich zuerst,
als wir uns gerade am Rand des großen Raumes niederließen.
Die Kälte der Wand bohrte sich durch meine Jacke, aber da Ryan
sich direkt neben mich setzte und mir seinen Arm um die Schultern
legte, war diese schnell vergessen. 


Jasmine setzte
sich uns gegenüber. »Er ist ihr Bruder.«

»Zwillingsbruder«,
verbesserte Ryan sie gespielt hochnäsig. »Einer, der mich
nicht besonders abkann.«

»Und das
ist noch nett ausgedrückt«, verbesserte ihn Johanna.
»Eigentlich hasst er ihn richtig. Also, so richtig, richtig.«
Sie machte eine ausschweifende Geste, wobei sie ihre Arme so weit wie
möglich ausstreckte. »Bis in den Tod.«

Ich konnte mir
ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Gibt es dafür einen
Grund? Hast du was angestellt?«, fragte ich Ryan.

»Nicht,
dass ich wüsste«, wich er meiner Frage und meinem Blick
aus. »Ich glaube, es ist wie bei Wölfen und Kojoten. Wir
können uns einfach nicht riechen.«

»Jetzt
erzähl uns lieber, was alles passiert ist!«, wechselte
Jasmine abrupt das Thema, sah mich an und rutschte im Schneidersitz
näher heran, sodass sie mit ihrem Knie gegen mein Schienbein
stieß, da ich meine Beine angewinkelt hatte. 


»Alles?«,
fragte ich nach.

»Alles
eben!«, drängelte sie ungeduldig. »Wir haben immer
nur Bruchstücke von Theo erzählt bekommen, wenn er sich mit
Chris getroffen hat.«

Ohne lange zu
warten, begann ich mit meiner Erzählung. Ich fing bei den
Soldaten an, die Chris getötet hatte, bevor er mich
weggeschickte. Wie ich das Flugzeug und somit auch Kay und Ben
gefunden hatte und uns die Soldaten einfingen. 


Weniger
detailliert beschrieb ich ihnen meinen Aufenthalt im Gefängnis.
Nicht nur, weil ich mich für meine Gefühle für Chris
schämte und so naiv war zu glauben, er würde etwas für
mich empfinden, sondern auch, weil die meiste Zeit nichts passiert
war, was sie interessiert hätte. 


Chris hatte mir
selbst kaum etwas verraten – ich wusste ja nicht mal, wieso er
diesen Krieg angezettelt hatte. Es lag nur der Gedanke nahe, dass er
sich mit New Asia verbündet hatte,
weil er ebenfalls gegen die Therapien kämpfen wollte. Wieso er
es ausgerechnet auf diese Weise tat, wusste ich allerdings nicht.

Ich erzählte
ihnen nichts davon, dass Chris mich geküsst hatte, obwohl
Jasmine die Röte auf meinen Wangen wohl richtig deutete. Aus dem
Augenwinkel bemerkte ich ihren intensiven Blick, beachtete sie aber
nicht – noch auffälliger ging's nun wirklich nicht. 


Die anderen
Fakten kannten sie. Dass Chris der Anführer und Befehlshaber der
östlichen Militäreinheiten war und dass er – so
erfuhr ich es – hinter dem Rücken unserer eigenen und der
Regierung New Asias Rebellengruppen
zusammengestellt hatte.

»Wisst
ihr, was er mit euch vorhat?«, fragte ich, als ich mit meiner
Erzählung fertig war, und wartete neugierig auf eine Antwort.

Jasmine zuckte
belanglos mit den Schultern. »Das steht irgendwie in den
Sternen. Oder besser gesagt kommt drauf an, was passieren wird«,
erklärte sie, was nicht bedeutete, dass ich sie verstand. 


»Kommt
drauf an? Auf was?«, fragte ich nach.

»Darauf,
ob Longfellow auf Chris' Forderungen eingeht oder ob er einen
Gegenangriff plant«, antworte sie mir. »Dann wieder
darauf, ob New Asia ihn – wenn sie
erreicht haben, was sie wollten – doch verurteilen will. Wir
sind einfach eine kleine, geheime Armee, die ihm den Rücken
stärkt.«

»Kaum zu
glauben, dass er überhaupt jemanden überreden konnte ihm zu
helfen«, schnaubte Ryan schmunzelnd. »Viele Freunde hat
er sich ja nicht gemacht.«

»Dafür
Verbündete«, warf Johanna ein, die sich inzwischen mit
Boyle zu uns gesetzt hatte. »Er will die Genexperimente
abschaffen – wir wollen dasselbe.«

Wenigstens hatte
ich bei einer Theorie recht. Aber was anderes wäre auch eine
Überraschung gewesen. 


»Dabei
dachte ich immer, Chris wäre stolz ein Soldat zu sein«,
überlegte ich. 


»Ein Teil
von ihm ist es auch.« Jasmine nickte bestätigend. »Aber
ein anderer Teil hasst es.«

»Wie
meinst du das?«, wollte ich von ihr wissen.

Entschuldigend
zuckte sie mit den Schultern. »Sorry, er hat mir nichts
Genaueres sagen wollen. Vielleicht ist er zu dir offener.«

Dass ich das
bezweifelte, behielt ich lieber für mich und nickte bloß.
Stattdessen wechselte ich wieder das Thema. »Und wie seid ihr
hierhergekommen?«

»Theo«,
sagten irgendwie alle gleichzeitig, weshalb ich schmunzeln musste,
doch keiner erwiderte meine Geste. 


»Er ist
eigentlich woanders stationiert, war aber gerade zu Besuch bei seiner
Familie«, fing Jasmine an und spielte dabei mir ihren
schulterlangen Haarsträhnen. »Er hat mich aufgegabelt, als
ich keine Munition mehr hatte. Zum Glück. So bin ich dann auch
zu einer Rebellin geworden.«

»Kanntet
ihr euch?«

Sie nickte.
»Flüchtig durch Chris. Ich dachte eigentlich immer, die
beiden könnten sich nicht leiden, aber was tut man nicht alles,
wenn es um die Weltrettung geht?«

»Also, ich
wäre lieber ganz weit weggelaufen«, warf Ryan grinsend
ein, obwohl ich mir sicher war, dass er als Bodyguard anders erzogen
war. 


»Du warst
der Erste, der sich auf sie gestürzt hat«, kommentierte
Boyle gelangweilt und rührte wie immer keine Miene. 


»Um
wegzulaufen.« Ryan zwinkerte mir zu. »Wir wollten
eigentlich sofort zu dir, aber als wir bei der Residenz ankamen, war
quasi die Hölle ausgebrochen. Ich konnte gerade mal zwei von
denen umlegen, da kam Theo schon und hat uns eingesammelt.«

»Chris hat
euch gar nicht von Anfang an eingeweiht?« 


»Natürlich
nicht«, seufzte Jasmine, wirkte darüber aber alles andere
als glücklich. »Ich glaube, das hat er nicht mal böse
gemeint. Er wusste nur, wenn er es einem von uns erzählt, dass
wir alles tun würden, um ihn aufzuhalten.«

Ich schüttelte
fassungslos den Kopf. Er hatte völlig Fremden seine Pläne
verraten, um eventuell Rückhalt zu haben, wenn etwas
schiefliefe, aber seinen Freunden erzählte er nichts? 


»Keine
Sorge, er wollte uns nicht umbringen«, versuchte Ryan mich zu
beruhigen und tätschelte mir besänftigend die Schulter.
»Theo hatte den Spezialauftrag, uns einzusammeln.«

»Warum
mich nicht?«, wunderte ich mich.

»Was hat
er denn zu dir gesagt, als er dich weggeschickt hat?«, wollte
Jasmine wissen, woraufhin ich erst mal nachdenken musste. Der Kuss
war mir deutlich mehr in Erinnerung geblieben als seine Worte. 


»Es wäre
zu gefährlich für mich in der Stadt zu bleiben.«

»Recht hat
er«, stimmte Johanna zu. »Du bist keine ausgebildete
Soldatin.«

»Aber wäre
ich hier bei euch nicht sicherer gewesen?«

»Nicht
wirklich, Malia«, verneinte Ryan. 


Jasmine
erklärte: »Wir waren mal knapp siebzig. Gleich ein paar
Tage nach dem Angriff hat man uns auf der anderen Seite der Stadt
gefunden, als wir noch ein Versteck gesucht haben.«

»Haben
ziemlich viele Männer verloren«, ergänzte Ryan.

»Und
Kinder«, fügte Johanna traurig hinzu.

Jasmine, die bei
alldem noch ziemlich beherrscht wirkte, strich sich ihren zu lang
geratenen Pony hinter die Ohren. »Hier unten sind sie bisher
noch nicht gewesen. Vielleicht dachten sie, sie hätten jeden von
uns erwischt.«

»Wir«,
sagte Johanna, »müssen jederzeit mit einem Angriff
rechnen, deswegen ist eine Gruppe von uns immer vorne bei den Tunneln
und bewacht die Eingänge.«

Aber Ryan nickte
bekräftigend. »Und glaub mir, wenn ich sage, dass ich
gerne mal wieder eine Nacht durchschlafen würde.«

»Das tun
deine Augenringe schon«, stellte Boyle nüchtern fest,
worüber wir alle leise lachen mussten. 


Mein knurrender
Magen unterbrach mich dabei. »Wie war das noch mal… ihr
habt Proviant dabei?«

Jasmine holte
wenig überrascht die Dosen hervor, die sie vorhin mitgenommen
hatte. »Die Auswahl ist heute der Brüller.« Sie ließ
eine Dose mit Spaghetti in Tomatensoße zu mir herüberrollen.
»Oder willst du lieber Hackbraten?«

»Ist schon
okay. Nudeln sind perfekt.«

Als ich die Dose
abfing, nahm Ryan seinen Arm von meinen Schultern. Etwas umständlich
öffnete ich den Deckel an der Öse und beobachtete amüsiert,
dass die anderen darin mehr Übung hatten als ich. Immerhin
kleckerten sie nicht die Hälfte ihrer Soße durch den
gesamten Raum. 


»Und, wie
sieht's aus, Malia?«, meinte Ryan, wobei er mich mit seinem
Ellbogen in die Seite stieß. »Funktionieren deine
Mikrowellenkünste schon?«

»Was?«

»Na ja,
Jasmine zum Beispiel, macht mittwochs den Abwasch. Und Patrick
trocknet mittwochs ab. Und dann gibt es natürlich auch jemanden,
der mittwochs das Essen für alle erwärmt. Ich glaube, das
macht Clarissa.«

»Und was
ist deine Aufgabe?«, fragte ich ihn.

Ryan zog leicht
besserwisserisch eine Augenbraue in die Höhe. »Ich pass
auf, dass sie ihre Arbeit richtig machen. Was sonst? Weißt
schon… dass keine Flecken bleiben.«

»Na, dann
kann ja nichts schiefgehen«, kicherte ich zurück und legte
die Hände um die geöffnete Dose. 


Da ich in meiner
Zelle genug Zeit gehabt hatte, um mein Feuer zu trainieren, dauerte
es nur ein paar Sekunden, bis ich die Wärme greifen und in
meinen Händen sammeln konnte. Zufrieden stellte ich fest, dass
kleine Dampfwolken in die Höhe stiegen. 


»Ich
glaub, ich könnte den Mikrowellendienst antreten«, weihte
ich die anderen ein und nahm mir anschließend jede einzelne
Dose vor.

Während wir
aßen, vergaß ich für einen Moment die Probleme
oberhalb dieses U-Bahn-Bereiches und genoss es hier unten bei ihnen
zu sein. Mit ihnen zu sprechen, herumzualbern, so unterdrückt
lachen zu müssen, weil die anderen schliefen, dass mir sogar der
Bauch wehtat, ließ mich meine Sorgen vergessen. Zumindest für
jetzt. 


Ich fühlte
mich besser, fast sogar wieder etwas glücklicher, auch wenn ich
immer wieder ein kurzes Stechen in meiner Brust spüren könnte.
Mein Herz erinnerte mich daran, wann immer es am unpassendsten war,
dass ich nicht glücklich sein durfte, weil meine Familie noch
immer verschwunden war. Ich sollte nicht aufhören an sie und an
Sara zu denken. 


Letzteres würde
ich so lange tun, bis ich sie wiedergefunden hätte. 
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Nachdem ich doch
irgendwann für ein paar Stunden geschlafen hatte, führte
Jasmine mich ein bisschen herum. Sie zeigte mir die Waffenkammer, wo
es hier unten Möglichkeiten gab, sich zu waschen – die
übrigens nicht gerade berauschend waren –, sowie ihren
Arbeitsplatz. Es hatte eine halbe Ewigkeit gedauert, bis Theo
zugelassen hatte, dass sie mich mit zu den Tunnelenden mitnahm. 


Ich war ehrlich
gesagt nur froh drüber, dass ich wieder etwas frische Luft
schnappen konnte. Es roch in den Schächten nach Metall und
Moder, in manchen Ecken sogar so schlimm nach Müll, dass ich ein
Würgen unterdrücken musste. 


Auf dem Weg nach
draußen beeilten wir uns nicht, sprachen aber auch nur über
Belanglosigkeiten, weil es mir schon schwer genug fiel, überhaupt
geradeaus zu gucken. Ich war völlig übermüdet, mir tat
alles weh und meine Gedanken waren überall, nur nicht hier. 


Je näher
wir aber dem Licht kamen, desto wacher fühlte ich mich. Am
meisten freute ich mich auf die saubere Luft, die mir jetzt schon in
der Nase kitzelte. Auch wenn ich am liebsten einen Schritt schneller
gegangen wäre, drosselte ich mein Tempo und passte besser auf,
dass ich nicht über die Überreste jahrzehntlanger
Verwahrlosung stolperte. 


Kurz bevor wir
das Ende des Tunnels erreichten, waren wir über große
Schrottteile hinweggestiegen und hatten die ein oder andere
Glasflasche mit dem Fuß zur Seite geschoben. 


»Eigentlich
gehen wir nicht so weit raus«, erklärte Jasmine, als wäre
die Unordnung – und das war noch untertrieben – ihre
Schuld. »Lass mich vorgehen.«

Da sie eindeutig
aufmerksamer schien als ich, gehorchte ich und wartete hinter einem
Stapel Autoreifen, die allesamt rostige Felgen hatten und an mehreren
Stellen so zerfetzt waren, als hätte man zu stark gebremst. 


Obwohl ich von
Theo eine Waffe bekommen hatte, sträubte sich auf einmal alles
in mir sie zu benutzen. Mir war bewusst, dass es an dem schlechten
Gewissen lag, das langsam an mir zu nagen begann, weil ich in der
Nacht Menschen getötet oder zumindest verletzt hatte –
aber ich drängte das kratzende Gefühl in meiner Brust
beiseite. 


Wenn ich Chris
wiedersehen wollte, durfte ich mich von den negativen Gefühlen
in mir nicht beeinflussen lassen, ansonsten würde ich es keine
drei Meter aus diesem Versteck schaffen. 


»Die Luft
ist rein«, meinte Jasmine schließlich und winkte mich zu
sich heran. 


Ohne zu zögern,
trat ich hinter den Reifen hervor und schloss zu ihr auf. 


»Im
wahrsten Sinne des Wortes«, murmelte ich bloß zurück
und nahm einen tiefen Atemzug, sobald ich die warmen Sonnenstrahlen
auf meinem Gesicht spüren konnte. 


»Am Anfang
ging es mir auch so«, stimmte sie mir zu, während sie mit
dem Kopf auf einen alten Betonklotz deutete, der von trockenen
Grashalmen umringt war. Sie ging darauf zu. »Aber früher
oder später wirst du dich daran gewöhnen. Und für
immer ist es ja auch nicht.«

»Immerhin«,
seufzte ich und betrachtete die hüfthohe Bebauung genauer. Die
Fläche bestand aus vielen Steinchen, die sich so glatt wie Glas
unter meinen Fingerspitzen anfühlten. Obwohl ein gelbes Schild
darauf angeschraubt war, auf dem Achtung!
Hochspannung! stand, hievte Jasmine sich darauf und
klopfte neben sich. 


Meine Arme
fühlten sich schwer und kraftlos an, als ich mich rückwärts
auf die Platte schob und zwei Versuche brauchte, bis ich nicht mehr
runterrutschte. 


»So«,
verkündete Jasmine anschließend und erlaubte mir nicht mal
einen genaueren Blick auf meine Umgebung zu werfen. »Da wir
jetzt ungestört sind, wirst du mir erst mal die wahre Version
deiner letzten Wochen erzählen.«

»Wahre
Version?«, tat ich naiv. 


An ihrem Blick
erkannte ich sofort, dass sie mir mein Unwissen nicht abkaufte. Wäre
auch zu schön gewesen. Aber wenn ich ihr von Chris erzählte,
würde sie mich vielleicht zurechtweisen und dann würde mein
Herz endlich aufhören so sehnsüchtig zu klopfen, wenn ich
an ihn dachte. 


»Ich weiß,
dass du uns nicht alles erzählt hast, Malia. Und ich bin
ziemlich neugierig; also sag's mir lieber jetzt.« Mit einem
leichten Grinsen stupste sie mich mit dem Ellbogen an und richtete
ihren Blick dann wieder nach vorn. 


Automatisch tat
ich es ihr nach und hatte somit die Chance, wenigstens einen kurzen
Überblick zu gewinnen, wo ich war – nämlich am Rande
des ehemaligen Industriegebietes, wo sie gerade eine neue Schule
aufbauten und die alten Fabriken abrissen, um noch mehr Wohnhäuser
zu errichten. Allerdings waren wir ein paar Hundert Meter von der
letzten Ruine entfernt, sodass wir alles gut im Auge hatten. 


»Was
willst du wissen?«, fragte ich, da ich selbst nicht wusste, wo
ich überhaupt anfangen sollte. 


»Alles,
was Chris betrifft«, forderte sie. »Und sag bloß
nicht, dass nichts passiert ist. Du wirst jedes Mal rot, wenn sein
Name erwähnt wird.«

Ich seufzte. 


Mehr oder
weniger stotternd begann ich ihr von meiner Flucht aus Haven zu
erzählen. Da sich der Kuss so sehr in meine Erinnerungen
gebrannt hatte, fiel es mir schwer den Rest zu rekonstruieren, aber
ich hoffte, dass ihr das nicht so sehr auffiel wie mir. Dennoch
erzählte ich ihr, dass Chris mich wieder geküsst hatte –
sie zeigte sich darüber nicht besonders schockiert. 


Während ich
erzählte, blieb sie stumm und hörte mir einfach nur zu.
Obwohl ich anfänglich noch zögerte ihr bis ins kleinste
Detail zu berichten, was er getan beziehungsweise nicht getan hatte,
wurde ich von Moment zu Moment mutiger. Ich ließ keine
Situation mit ihm aus, redete es nicht schön, dass ich glaubte
ihm wichtig zu sein, da er mich sonst nicht gerettet hätte, und
auch nicht, dass ich ihn unter der Dusche fast geküsst hätte.


Als ich fertig
war, tropfte mir der Schweiß von der Stirn. Wir saßen
ungeschützt in der knallenden Sonne. 


»Ich
schäme mich in Grund und Boden«, beendete ich schließlich
meinen viel zu ausführlichen Bericht und wischte mir über
die Schläfen. 


»Ach, das
musst du nicht«, meinte sie tröstend. »Sich nicht in
Chris zu verlieben ist nicht leicht. Ich denke, wenn ich damals
keinen Freund gehabt hätte, wäre ich ihm gnadenlos
verfallen.«

»Aber das
bist du nicht.«

»Gott sei
Dank«, fügte sie hinzu. »Du solltest dir das
trotzdem nicht zur Last nehmen. Er weiß nun mal, wie er uns um
den Finger wickeln kann… aber das kriegen wir schon wieder
hin.«

»Ich würde
es lieber rückgängig machen.«

»Ich
weiß«, seufzte sie. »Ich verspreche dir, ich helfe
dir so gut ich kann, damit du zu keinem der Mädchen wirst, das
Chris nur als Spielzeug benutzt.«

Ich richtete den
Blick auf den Boden, weil ich ihr nicht in die Augen sehen konnte.
»Was, wenn es schon zu spät ist? Ich habe das Gefühl,
ich bin bereits jetzt bloß eine Figur auf seinem Schachbrett.«

»Wieso?«

»Weil ich
nur seinetwegen überhaupt hier bin. Alles, was in letzter Zeit
passiert ist, war seinetwegen. Er hat mich aus der Stadt geschickt,
er hat mir im Gefängnis das Leben gerettet, er hat mich fliehen
lassen – warum? Was will er von mir?«

»Wenn ich
es wüsste, würde ich es dir sofort sagen.«
Aufmunternd legte sie ihre warme Hand auf meine sowieso schon
überhitzte Schulter. »Wann trefft ihr euch noch mal?«

»Übermorgen.«
Und bereits jetzt kribbelte es verräterisch in meinem Bauch,
fast schon vorfreudig. 


Im Augenwinkel
sah ich, wie Jasmine nickte. »Gut. Dann müssen wir nur
zwei Tage totschlagen. Das kriegen wir hin.«

»Ich
glaub, bis dahin bin ich schon wahnsinnig geworden. Ich weiß
überhaupt nicht, was ich ihn fragen soll… ich glaube,
ich will gar nichts wissen.«

»Doch, das
willst du«, bekräftigte sie mich. »Auch, wenn es nur
ist, damit du es mir brühwarm erzählen kannst.«

Mit
zusammengepressten Lippen warf ich ihr einen Blick zu. 


»Ich werde
dich so oder so zwingen, Malia«, drohte sie mir spielerisch. 


»Das werde
ich wohl auch brauchen«, gestand ich ihr.

Jasmine grinste
mich an, allerdings schaffte ich es kaum ihre Geste zu erwidern.
Stattdessen verfiel ich wieder ins Schweigen und ließ mich –
kurze Zeit nachdem meine Sitznachbarin das Gleiche getan hatte –
für ein paar Minuten auf den Rücken fallen und kniff die
Augen zusammen, da mich der strahlende Himmel blendete. 


Sofort kreisten
meine Gedanken wieder um Chris und somit auch um mein Feuer, das ich
immer noch trainieren sollte.

 


***

Da Theo mich und
Kay für heute noch verschonte, brauchten wir nicht arbeiten. Das
verschaffte mir die Möglichkeit, mich in eine ruhige Ecke
zurückzuziehen und mit meinen Übungen weiterzumachen. Ryan
kam währenddessen einmal zu mir und sah zu, wie ich kleine
Flammen entstehen und wieder verschwinden ließ. Er fragte mich
anschließend, ob er mir irgendwie helfen könnte. Aber weil
ich ablehnte, ließ er mich wieder allein. 


Kurz überlegte
ich, ob ich jemanden fragen sollte mir weiter das Kämpfen
beizubringen, doch meine Gedanken waren noch immer zu aufgewühlt,
mein Körper zu erschöpft, als dass ich ganz bei der Sache
gewesen wäre. Es war schon ein Wunder, dass mein Element so
funktionierte, wie ich es wollte. 


Nach einem
gemeinsamen Abendessen rief Theo Kay und mich zu sich, um uns zu
erklären, wie die nächsten Tage hier unten für uns
ablaufen würden. 


Ich wurde in die
Gruppe der Arbeiter eingeteilt, was eigentlich eher bedeutete, dass
ich zum Aufräumen verdonnert worden war. Kay hatte immerhin ein
bisschen mehr Glück und wurde zu einer Aufpasserin. Natürlich
hatte ich Theo gefragt, wieso wir nicht wenigstens zusammen in einer
Gruppe waren, aber er meinte bloß, dass er eine Anweisung von
Chris hatte, und somit war das Thema erledigt. 


Super. Also
hatte er schon wieder seine Finger im Spiel und traf Entscheidungen
für mich, die ich nicht beeinflussen konnte. Herrgott.
Allmählich machte er mich damit wirklich wütend. 


Irgendwie schien
Theo nicht zu wollen, dass ich noch mal ans Tageslicht ging. Zwar war
bei meinem kurzen Ausflug mit Jasmine nichts passiert, aber das
konnte auch einfach nur ein glücklicher Zufall gewesen sein. Wie
dem auch sei – ich war die nächsten zwei Tage hier
eingesperrt. 


Das Gute war,
dass ich eigentlich immer nur nach dem Essen etwas zu tun hatte. Dann
mussten wir die leeren Dosen einsammeln und in einen rund zweihundert
Meter entfernten Raum bringen, den die Rebellen in eine Müllhalde
verwandelt hatten. 


Beim ersten
Betreten hätte mich der Gestank fast rückwärts
hinauskatapultiert – daher hatte ich schnell gelernt mir besser
die Nase zuzuhalten, wenn ich meinen Beutel mit den leeren
Konservendosen hineinschmiss. Man konnte erst wieder Luft holen, wenn
man zwanzig Schritte von der Tür entfernt war. 


Abgesehen davon
musste ich einmal morgens und einmal abends die Waffenkammer
aufräumen. Anfangs war Tracy, eine Luftrekrutin, dabei gewesen,
um mir zu zeigen, wie ich was zu sortieren und zu überprüfen
hatte, aber da ich ziemlich schnell den Dreh raushatte, war sie bei
der zweiten Überprüfung schnell wieder gegangen. 


Am ersten Tag
war ich also ziemlich schnell fertig mit meinen Aufgaben, sodass ich
sogar noch Zeit hatte, weiter an meinem Feuer zu feilen. Bei sieben
von zehn Versuchen klappte es inzwischen schon ziemlich gut; meine
Flammen wurden sogar immer größer, aber ich hatte noch
Schwierigkeiten damit das Feuer wieder zu löschen. Hierbei
zeigten nur drei von zehn Versuchen Erfolg. 


Am zweiten Tag
waren die Versorger am frühen Morgen aufgebrochen, um neue
Lebensmittel zu holen. Gegen Mittag kamen sie schon wieder, was für
mich bedeutete, dass ich mit Tracy zusammen die Vorratskammer
auffüllte und die Konserven nach ihrem Inhalt sortierte. Da wir
zu zweit arbeiteten, waren wir aber auch damit schnell fertig. 


Von da an
glaubte ich, dass mich die Zeit ärgern wollte. Immer wieder
fragte ich irgendjemanden, wie spät es war, weil ich mich heute
um fünf mit Chris treffen würde, doch die Stunden vergingen
kaum. 


Ich hatte die
ganze Nacht wach gelegen und darüber nachgedacht, was ich ihn
alles fragen wollte. Dabei hatte ich mir vorgenommen mich auf das
Geschäftliche zu beschränken und uns und dieses Mädchen,
das ihn geküsst hatte, außen vor zu lassen. 


In erster Linie
ging es nun mal darum zu verstehen, was er sich bei alldem dachte und
wieso er dafür den Feind einschleusen musste. 


Wenn dann noch
Zeit war, könnten wir ja vielleicht über uns… nein,
damit sollte ich gar nicht erst anfangen. Es gab kein Uns,
es würde nie eines geben, weil Chris eben Chris war. Er hatte
keine Beziehungen, die länger als ein paar Nächte hielten.
Und so weit würde ich es ganz bestimmt nicht kommen lassen; dass
ich zu einer belanglosen Nacht wurde, meine ich. 


Er war
beliebteste Junge der Schule und jeder kannte die Gerüchte über
ihn und seine Freizeitaktivitäten. Nur waren die so weit weg wie
nie. Der Chris, der mir vor drei Tagen erst in der Zelle unter der
Residenz gegenübergestanden hatte, war ein vollkommen anderer. 


Um mich von dem
bevorstehenden Treffen abzulenken, hatte ich im Aufenthaltsraum nach
leeren Dosen gesucht, bevor mich Theo rief. 


Er stand in der
Tür zur Waffenkammer und winkte mich zu sich. Wie immer trug er
längst seine Uniform, ausnahmsweise wieder eine mit dem goldenen
Drachenkopf, die jedes Mal nur Tarnung war, wenn sie an die
Oberfläche gingen. Für mich konnte das nur bedeuten, dass
er mit mir kommen würde. 


Mit aufgeregt
schlagendem Herzen ging ich mit schnellen Schritten, auch wenn ich
lieber gerannt wäre, zu ihm rüber. 


»Ausgeschlafen?«,
fragte er mit deutlichem Desinteresse in der Stimme, weshalb ich nur
nichtssagend mit den Schultern zuckte. »Wäre besser für
dich, wenn du es bist.« Er baute sich vor mir auf; die große
Waffe, die er sonst immer bei sich trug, hatte er heute gegen zwei
kleine Revolver eingetauscht, die rechts und links an seinem Gürtel
hingen. »Komm rein.«

Ich folgte ihm
schweigend in die Waffenkammer und schluckte, als ich die
zusammengefaltete Uniform auf einem der Tische entdeckte; daneben ein
paar Messer und Pistolen. 


»Ich
hoffe, du kannst mit den Dingern umgehen, ich habe nämlich keine
Lust, dir das auch noch beizubringen«, meinte er genervt hinter
mir und zog mich anschließend näher an den Tisch heran.
»Sieh nach, ob die richtige dabei ist.«

Als ich nach der
ersten Pistole griff, die ich zu fassen bekam, spürte ich, wie
schweißnass meine Hände waren. Ich erinnerte mich
plötzlich wieder an die Situation in der Waffenkammer der
Residenz, in der Chris mich geküsst hatte. 


Ich legte sie
schnell wieder ab. »Wird schon gehen, danke«, sagte ich
kurz angebunden.

»Gut. Dann
zieh dich um. Wir bringen dich gleich zu eurem Treffpunkt.«

»Aber
Chris meinte, ich soll alleine kommen«, nuschelte ich mehr oder
weniger zu mir selbst, da Theo heute so mies gelaunt wirkte, dass ich
am liebsten gar nicht mit ihm gesprochen hätte. 


Er kniff die
Augen ein klein wenig zusammen. »Schön, dass Chris das
sagt. Ich hatte auch nicht vor, bei eurem kleinen Stelldichein dabei
zu sein. Wir bringen dich lediglich hin. Das ist alles.«

Dann drehte er
sich auf einmal um und schloss auch schon die Tür hinter sich,
damit ich mich umziehen konnte. 


Mit zittrigen
Händen legte ich meine dreckige Uniform ab und tauschte sie
gegen eine saubere; natürlich hatte auch die einen goldenen
Drachen im Brustbereich. 


Mit dem
danebenliegenden Zopfgummi band ich meine Haare zu einem Dutt
zusammen und beugte mich dabei näher über die Waffen. 


Ich war so
aufgeregt, dass ich einen Moment brauchte, um meinen Puls wieder zu
beruhigen. Ich fühlte mich wie vor einem wichtigen Test, der
über meine Zukunft entscheiden würde. 


Nicht
nachdenken, schnauzte mein Verstand. Weitermachen.

Schließlich
griff ich nach der einzigen Pistole, die in etwa so groß war
wie die, mit der wir trainiert hatten. Der Vorteil bei dieser war
aber, dass sie nur einen Hebel zur Entsicherung hatte und automatisch
nachlud, sobald ich einen Schuss abgegeben hatte. 


Nachdem ich sie
an meinem Gürtel befestigt hatte, nahm ich mir noch ein
schwarzes Kampfmesser, das vier gleich große Löcher im
Griff hatte. Die Klinge war ebenfalls schwarz; auf ihr stand schwer
lesbar und in weißer Schrift der Hersteller BlackField.



Ich war mir zwar
sicher, dass ich es niemals gegen einen Menschen verwenden konnte,
aber Theo würde mich wieder hierher zurückschicken, wenn
ich mich nicht so ausstattete, wie er es wollte. 


Ich zuckte
zusammen, als sich hinter mir die Tür öffnete. 


»Bereit?«,
fragte Theo kühl und beobachtete meinen Gürtel fast schon
zu auffällig, während ich die Schneide des Messers
ebenfalls daran befestigte. 


Obwohl ich
nickte, fühlte ich mich alles andere als bereit. Ich wusste
immer noch nicht, wie ich meine Fragen an Chris formulieren sollte. 


»Dann
komm!«, befahl er und trat wieder aus der Kammer, achtete aber
nicht darauf, ob ich ihm folgte. 


Da ich wusste,
dass er bestimmt nicht auf mich warten würde, eilte ich ihm nach
und schloss mich seinen Soldaten an. Ridley und Isaac würden uns
auch begleiten; das Gesicht der Blonden hätte bis dato nicht
genervter sein könnten. Allerdings erhellte sich ihre Miene ein
bisschen, als Theo ihr zulächelte. 


Von Jasmine
wusste ich, dass Ridley trotz ihrer erst sechzehn Jahre so etwas wie
Theos Stellvertreterin war. Angeblich hatten sich ihre Gene
ungewöhnlich schnell verändert, wodurch sie ihre Ausbildung
binnen eines halben Jahres abschließen konnte.

»Gehen wir
unten oder oben lang?«, fragte sie an den Dunkelhaarigen
gerichtet. 


»Wir
kommen schneller voran, wenn wir durch die Kanalisation gehen.«

Und das taten
wir leider auch. Die Soldaten hatten sich so schnell in Bewegung
gesetzt, dass ich nicht mal mehr Zeit hatte, mich von Kay oder
Jasmine zu verabschieden, die mir mit meinen Fragen hätten
helfen können. 


Allerdings
drängte mich Theo mit seinen Blicken schnell durch die Luke, wo
mich bereits der gewohnte Gestank erwartete. Die Kanalisation war
zwar weniger schlimm als die Müllhalde, aber dadurch nicht
wirklich besser. 


Ich atmete durch
den Mund, damit sich der Geruch nicht festsetzen konnte, und folgte
Ridley an der Spitze unserer Gruppe. Um mich irgendwie abzulenken,
weil wir nicht miteinander sprachen, zählte ich die Schritte,
verzählte mich aber irgendwann und gab es wieder auf. 


Die Nervosität
wurde immer erdrückender, sodass ich irgendwann sogar vergaß
durch den Mund zu atmen und von einer Geruchswolke getroffen wurde,
bei der sich die Härchen in meinem Nacken aufstellten. 


Wir liefen
zwanzig Minuten, bis wir endlich eine Abbiegung machten – doch
die Abwechslung währte nicht lang. Ich konnte wirklich nicht
verstehen, wieso sie sich hier unten so gut auskannten. Für mich
sah alles gleich aus, sodass es mich nicht gewundert hätte, wenn
ich ohne sie nur im Kreis gelaufen wäre. Ab und zu schnupperte
ich probeweise und hoffte, dass der Gestank nicht mehr so schlimm
wäre, aber dieser Wunsch blieb mir verwehrt. 


Ich wollte gar
nicht wissen, wie ich stinken würde, wenn ich die Kanalisation
wieder verlassen hatte. 


Das war auch das
Stichwort. 


Ridley blieb
abrupt vor mir stehen, sodass ich fast in sie hineingelaufen wäre
– ihr grimmiger Blick hatte mich gerade noch rechtzeitig davon
abgehalten. 


»Wir
müssten da sein.«

»Bei
Chris?«

»So in
etwa«, antwortete Theo für Ridley und schob mich zur
Seite, damit er an die in die Wand eingelassene Leiter kam. »Wir
sind noch ein paar Straßen entfernt.«

Super. Noch mehr
Zeit, in der ich mich selbst verrückt machen konnte. Aber
immerhin geschähe das dann an der besseren Luft. 


Wir sahen Theo
hinterher, während er die Stufen hochkletterte und den
Kanaldeckel zur Seite schob. Sobald er genug Platz hatte, hievte er
sich auf die Straße und bedeutete uns mit einem Handwink ihm zu
folgen. Gleichzeitig behielt er seine Umgebung im Auge und suchte
nach feindlichen Soldaten. 


Ridley ging vor,
danach kam ich – und ich stellte mich eindeutig dümmer an.
Die Blonde hatte nur ein paar Sekunden gebraucht, bis sie ebenfalls
oben war. Ich hatte das Gefühl, eine ganze Minute zu brauchen,
weil meine Hände zu schwach und nervös waren, um richtig
nach den Sprossen zu greifen. 


Falls ich damit
die Nerven der anderen überstrapazierte, waren sie immerhin so
freundlich sich nichts anmerken zu lassen. Nachdem auch Isaac zu uns
gestoßen war, schob Theo den Deckel wieder zu. 


Obwohl er gesagt
hatte, dass wir nur ein paar Straßen von Chris' Haus entfernt
waren, wusste ich, dass wir noch mindestens fünf Minuten Fußweg
vor uns hatten. Um keine Zeit zu verlieren, setzten wir uns schnell
in Bewegung. 


Anders als bei
Jasmine, die den Beweis ihrer Elementzugehörigkeit hatte
verschwinden lassen, ging das bei Ridley nicht so einfach. Obwohl sie
die meisten ihrer roten Strähnen geschickt im Dutt verstecken
konnte, blitzten wenige von ihnen hindurch. Sie würde man zwar
nicht auf den ersten, aber mit Sicherheit auf den zweiten Blick
sehen. 


Vielleicht war
das der Grund, wieso auf einmal von hinten auf uns geschossen wurde. 
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Noch während
ich mich zu unseren Angreifern umdrehte, griff ich nach meiner
Pistole und setzte mich in Bewegung. In meinem Kopf legte sich auf
einmal ein Schalter um – von jetzt auf gleich explodierte ein
Adrenalinfeuerwerk in mir, das meine Nervosität überflutete
und ertränkte. 


Obwohl ich die
Unerfahrenste von ihnen war, handelte ich nicht weniger entschlossen.
Ich traf zwar nicht auf Anhieb – ehrlich gesagt war ich auch
nicht daran interessiert –, wusste aber, dass ich mich gegen
die östlichen Soldaten wehren musste, wenn ich zu Chris' Haus
kommen wollte. 


Der Knall der
Schüsse erreichte uns erst, als die Kugel längst an uns
vorbeigeflogen war. Wie in Trance registrierte ich, dass mich eine
davon am Arm traf, der brennende Schmerz davon aber nur ein paar
Sekunden währte. 


Auch die anderen
schienen getroffen worden zu sein, denn Ridley schrie wütend auf
und drehte sich unter auffälligem Zucken weg. 


»Verschwinde!«,
schrie Theo mir auf einmal über seine Schulter hinweg zu und
drängte mich dabei rückwärtslaufend zurück.
»Mach, dass du hier wegkommst! Sofort!«

»Aber…«,
ich will helfen.


»Sofort!«,
setzte Theo hinterher, packte mich und rannte mit mir ein paar Meter
vorwärts. Aus dem Augenwinkel sah ich noch, wie Ridley und Isaac
uns folgten, sich aber auf die Soldaten konzentrierten, die
beängstigend schnell näher kamen. 


Wenn ich richtig
gezählt hatte, waren es fünf. 


Wenn
du erschossen wirst, wirst du deine Familie nicht wiedersehen,
erinnerte mich mein Verstand unbarmherzig daran, dass ich auf Theo
hören und von hier verschwinden sollte. 


Ich wusste nur
nicht, wo ich langmusste – was den Dunkelhaarigen wenig
interessierte. Er rannte schneller als ich, weshalb ich immer wieder
ins Stolpern geriet; letztendlich stieß er mich ein gutes Stück
weiter in unsere Laufrichtung. 


Er öffnete
noch den Mund, um irgendetwas zu sagen, wurde aber daran gehindert,
als er an der Schulter getroffen und eine so laute Beleidigung über
den Platz brüllte, dass ich mich wie von der Tarantel gestochen
in Bewegung setzte. Instinktiv wollte ich mich auf einmal nicht mehr
nur vor den Soldaten in Sicherheit bringen, sondern auch vor Theo,
der so aussah, als könnte er jeden Moment vor Wut explodieren. 


»Isaac!«,
stieß er wie einen Befehl hervor, woraufhin ich ein Beben unter
meinen Füßen spürte und kurz das Gleichgewicht
verlor. Ich konnte nicht anders, als mich noch einmal umzudrehen…

Die Straße
platzte hinter mir auf; kleine Gesteinsbrocken flogen in die Luft,
gefolgt von einer riesigen Wasserfontäne, die aus einem
berstenden Rohr emporstieg.

Erst als Theo
wütend und ruckartig die Arme Richtung Wasser streckte, erkannte
ich, dass er es beherrschte. Verdammt gut sogar, denn er verbreitete
die Fontäne so sehr, dass sie wie eine undurchdringbare Mauer
wirkte. 


Erleichtert,
dass ihnen ganz bestimmt nichts passieren würde, trieb ich meine
Beine fast blind vorwärts; meine Waffe hielt ich für alle
Fälle fest in der Hand. Sollte ich einem östlichen Soldaten
begegnen und mein Feuer versagen, wollte ich dennoch etwas gegen ihn
in der Hand haben.

Als ich ziemlich
schnell bei der ersten Kreuzung ankam, stellte ich erleichtert fest,
dass Theo und die anderen die feindlichen Soldaten aufhalten konnten;
deshalb war mir niemand auf den Fersen. Somit verschafften sie mir
ein paar Sekunden, damit ich mich umsehen und feststellen konnte, wo
zum Teufel ich überhaupt in Haven gelandet war. 


Instinktiv
wählte ich die linke Straße; irgendwie hatte ich das
Gefühl, dass ich dort entlangmusste, obwohl ich immer noch nicht
genau sagen konnte, wo ich war. 


Anhand der immer
leiser werdenden Schüsse erkannte ich, dass ich mich von ihnen
entfernte – und dass sie immer noch kämpften. Ehrlich
gesagt hatte ich Angst vor der Stille. Sie könnte entweder
bedeuten, dass ich sie im Stich gelassen und man sie gefangen
genommen hatte, oder aber, dass sie diesen Kampf für sich
entschieden hatten. 


Meine Beine
fühlten sich bleischwer an, aber das Tempo drosselte ich
trotzdem nicht. Das Gute war, dass ich so schneller die nächste
Kreuzung erreichte und feststellte, dass ich den richtigen Weg
genommen hatte. 


Wir waren am
Rande einer Wohnsiedlung an die Oberfläche gekommen, in der
Chris mit seinem Vater wohnte. 


Mit besseren
Ortskenntnissen hätte ich bestimmt ein paar Abkürzungen
nehmen können, doch so musste ich mich auf die Straßen
konzentrieren, die mich irgendwie zu seinem Haus führen sollten.
Anders als in der Stadtmitte waren die Wohnhäuser hier nahezu
unversehrt.

Ich konnte nicht
unbedingt leugnen, dass ich hinter jeder Ecke, hinter jedem Mülleimer
oder hinter jedem Schild einen Soldaten erwartete; mein Herz raste
zumindest so, als würde es jeden Moment mit einem Angriff
rechnen. Jedes Geräusch, selbst wenn es nur Steinchen waren, die
durch meine Schritte gegen etwas Blechernes getreten wurden, fühlte
sich an, als würde es eine leise Warnung aussprechen. 


Es musste wohl
das hinterlistige Schicksal sein, das sich in diesem Moment hinter
mir zu Wort meldete und mir vor Augen führen wollte, wie richtig
ich lag.

Ich konnte ihn
nicht sehen, nicht hören, aber ich spürte ihn deutlich.
Dabei war es nicht wie eine Vorahnung oder bloße Angst; es
fühlte sich an, als hätte ich ihn schon entdeckt, nur war
ich zu blind, um ihn zu sehen. Ob Chris das gemeint hatte, als er mir
von der Feuereigenschaft erzählt hatte, mit der man die
Anwesenheit eines Menschen spüren konnte?

Meine Atmung
ging flach, während ich mich unauffällig umdrehte, dabei
aber weiterlief, da vor mir niemand zu sehen war. Die Straße
machte den alarmierenden Anschein, wie leer gefegt zu sein.
Instinktiv hob ich meine Waffe und hielt sie nach vorn gerichtet, als
könnte jederzeit ein Angreifer direkt gegenüber von mir
auftauchen. 


Plötzlich
hörte ich etwas und drehte mich wieder endgültig in die
Richtung, in die ich eigentlich hätte laufen müssen –
es ging nur nicht, da auf einmal drei Männer in östlicher
Uniform völlig aus dem Nichts heraus vor mir standen. Sie
hielten ihre Waffen auf mich gerichtet, warteten aber mit dem
Abschuss. 


Vielleicht
irritierte es sie, dass ich stehen geblieben war – und
natürlich, weil ich die gleiche Uniform trug wie sie. 


Der, der in der
Mitte stand, visierte mich über dem Lauf seines Gewehres an.
»Weis dich aus!«, verlangte er von mir, aber ich konnte
seinem Befehl nicht nachkommen. Ich war mir ziemlich sicher, dass er
das wusste, denn er ließ die Waffe immer noch nicht sinken;
ebenso wenig wie seine zwei Begleiter. 


Ich hörte
mein Herz in den Ohren wummern. Ich rang hektisch nach einer Antwort,
aber egal, wie sehr ich meinen Mund dazu zwang irgendetwas zu sagen,
keine Worte drangen hervor. 


Ich stand
einfach nur da und starrte die drei Männer an; ich wartete
darauf, was sie als Nächstes tun würden. 


»Weis dich
aus!«, wiederholte er noch einmal, woraufhin er einen festen
Schritt auf mich zu machte. 


Mein Körper
hatte gehandelt, bevor ich mich bewusst dagegen entscheiden konnte.
Ohne nachzudenken, rannte ich einfach los – direkt auf die
Soldaten mit den gezückten Waffen zu. 


Keine Ahnung,
woher ich den Mut und die Kraft nahm, aber ich zielte mit
angsteinflößender Genauigkeit auf die Köpfe der
Soldaten. Es brauchte nur einen Klick und schon würde der erste
von ihnen umfallen wie eine leblose Puppe. 


»Stehen
bleiben!«, brüllte der Soldat. »Waffe runter!«

Ich gehorchte
nicht. Wäre ich nicht allein gewesen, hätte ich vielleicht
über seine Worte nachgedacht, aber jetzt gab es nur mich. Ich
war für niemanden verantwortlich, hatte keine Schuld, wenn
jemand verletzt wurde, den ich eigentlich nur beschützen wollte.


Es
gab nur noch mich. 


Dieser Satz
hatte wie ein Echo in meinem Kopf widergehallt, als ich die Zähne
zusammengebissen, meinen Kontrollverlust über meine Atmung sowie
meinen Herzschlag verdrängt und die Spitze der Waffe bewusst
weiter nach unten gerichtet hatte, ehe ich den Abzug betätigte.

Einmal. Ich traf
den ersten Soldaten in den Oberschenkel. Der Schmerz würde ihn
lähmen und unfähig machen, aber er würde ihn nicht
töten. 


Zweimal. Ich
zielte auf den zweiten Soldaten, aber ihn verfehlte ich, als er im
letzten Moment der Kugel auswich. 


Dreimal. Ein
Gegenschuss ertönte vom zweiten Soldaten. Meine rechte Schulter
wurde nach hinten geschleudert, als ich – schon wieder –
einen stechenden Schmerz im Oberarm verspürte, der sich wie ein
Lauffeuer durch meinen Oberkörper zog. Dieses Mal hätte ich
dabei fast meine Waffe fallen lassen, schaffte es aber, noch einmal
zu schießen. 


Viermal. Der
letzte Schuss, bevor ich meine Pistole endgültig aus der Hand
verlor, hatte den dritten Soldaten in die Seite getroffen. Auch, wenn
ich eigentlich auf seinen Oberschenkel gezielt hatte, verspürte
ich kein schlechtes Gewissen. 


Der übrig
gebliebene Soldat hatte sein Gewehr immer noch auf mich gerichtet –
ich holte mit der linken Hand aus, ließ das Kribbeln, die
Energie in mir frei, und feuerte mit aller Kraft die Flammen auf dem
Mann in Uniform. 


Während
sich das Feuer einen Weg zu ihm bahnte, erlaubte ich mir einen kurzen
Blick auf die Schusswunde. Schnell stellte sich heraus, dass mich die
Kugel nur gestreift hatte und die Verletzung schon wieder verheilt
war. Den Schmerz spürte ich längst nicht mehr.

Ich sah wieder
nach vorn, wo sich die Feuerwand gerade in Rauch auflöste. Um
mich vor Angriffen der beiden am Boden Liegenden zu schützen,
lenkte ich die Flammen wie einen Schutzschild um sie herum,
verschonte sie aber.

Für den
anderen Kämpfer hatte ich ehrlich gesagt nicht so viel übrig.

Mit dem
merkwürdigen Gefühl, dass das Feuer Besitz von mir ergriff
und meine Handlung steuerte, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte,
zog ich das Messer aus der Schneide an meinem Gürtel. Alles
passierte automatisch, völlig natürlich, als wäre mein
Körper nie zu etwas anderem bestimmt gewesen. 


Ich spürte
das Gewicht dieses Moments kaum, war taub, obwohl ich wusste, dass
ich tief in mir drin Angst hiervor hatte. 


Entweder
du oder er. Entscheide dich!,
schrie mich mal wieder die Stimme der Vernunft an, als kannte sie
meinen Entschluss nicht schon längst. 


Ich sprang
direkt in den Rauch hinein, sah den Soldaten und sein auf mich
gerichtetes Gewehr. Mit der linken Hand schlug ich es zur Seite,
sodass ein weiterer Schuss direkt an mir vorbeiging. Ich rammte ihm
mit dem Schwung meines ganzen Körpergewichts das Kampfmesser
durch die Uniform hindurch in den Bauch.

Während ich
das tat, sah ich dem Mann nicht in die Augen. Ich wollte nicht
wissen, wie alt er war und ob er mich mit einem flehenden Blick
ansah.

Fast meinte ich
zu hören, wie der Stoff beim Durchschneiden knirschte. Kaum
hatte ich bemerkt, dass die Klinge nicht mehr tiefer eindringen
konnte, ließ ich den Griff wieder los. Ich rannte an ihm
vorbei, als wäre er nie ein Hindernis für mich gewesen. 


Mich nicht nach
ihm umzudrehen fiel mir zwar nicht leicht, aber ich schaffte es und
lief weiter, aus dem dichten Rauch hinaus. Mit meiner Flucht verzogen
sich auch die Flammen um die angeschossenen Soldaten und folgten mir
stattdessen. Es schien, als würden sie sich wie ein Umhang um
meinen Körper schließen und mir wieder Kraft geben, mich
aufladen. Kurz hatte ich gesehen, wie das Feuer meine Arme umspielt
hatte, ehe es – wie von einem Magneten angezogen – in die
Schwärze meiner Jacke gesogen wurde.

Da ich keine
Waffe mehr hatte, konzentrierte ich mich umso mehr auf mein Feuer,
das bereits zum zweiten Mal in diesem Ausmaß gewirkt hatte.
Vermutlich lag es am Adrenalinpegel. 


Ohne mein Tempo
zu drosseln, folgte ich den Straßen, bis ich glaubte, in Chris'
angekommen zu sein. Obwohl bisher keine weiteren Soldaten aufgetaucht
waren, behielt ich meine Umgebung im Auge; diese wirkte eigentlich
ganz ruhig. 


Nicht verdächtig
ruhig, sondern einfach nur verlassen. 


Viele der
Gartentore und Haustüren standen offen, fast einladend, aber mir
war bewusst, dass man in der Hektik und der Panik nicht daran gedacht
hatte sein Hab und Gut genauso zu beschützen wie sein Leben und
seine Familie. Aber es waren nicht nur die Haustüren, auch viele
Fenster waren geöffnet oder gar zerschlagen. Im Licht der Sonne
sah ich, wie sich die Splitter auf den äußeren
Fensterbänken spiegelten. 


Von den
verwüsteten Vorgärten ganz zu schweigen… 


In manchen
Gärten hatten liebevolle Figuren gestanden, Plastikblumen, die
dem künstlichen Rasen wenigstens etwas Farbe verliehen –
aber sie waren verschwunden. Alles wirkte nur noch trostlos. Grün,
Grau, Weiß und Schwarz. Das war alles, was ich noch wahrnehmen
konnte.

Und Chris' Haus,
das aus all dem Chaos deutlich hervorstach. Es wirkte fast schon
unwirklich; viel zu perfekt, denn anders als die üblichen Häuser
war nichts daran zerstört oder eingeschlagen. Es war einfach nur
ein ganz normales Haus. 


Am Gartentor
blieb ich stehen und sah mich prüfend und schwer atmend um. Zwar
entdeckte ich sofort sein Motorrad auf der Einfahrt, bedeuten musste
das allerdings nicht das Geringste. Wenn wir uns treffen wollten,
wieso erwartete er mich nicht auf der Veranda? War er überhaupt
zu Hause? 


Es war immer
noch viel zu still. 


Was, wenn er
doch erwischt worden war und gar nicht auf mich wartete? Wenn es eine
Falle war? 


Bevor ich das
geschlossene Gartentor öffnete, hatte ich tief ein- und wieder
ausgeatmet. Ich würde nur herausfinden, ob er da war, wenn ich
nachsehen würde. 


Das Haus –
das genauso aussah wie meines, genauso groß war, obwohl Chris'
Vater der Captain des Militärs von Haven war – wirkte
beängstigend; als wäre es ein Monster, das auf meinen
Eintritt lauerte. 


Durch die
Fensterscheiben warf die Sonne Licht in den Flur – vom Weiten
schien er ordentlich, nur ein wenig Staub tanzte im Wind und
glitzerte verführerisch wie weiße Flocken.

Mit angehaltenem
Atem betrat ich die Veranda. Aus Angst, es könnte jemand im
Inneren auf mich warten, der nicht Chris war, versuchte ich das
feurige Kribbeln in meinen Händen zu behalten. Ich war zwar
waffenlos, aber nicht wehrlos. 


Der Flur war
einladend. Links stand ein dunkelbrauner Schuhschrank, der mir bis
zur Brust reichte. Darauf lagen Schlüssel und eine leere Schale.
Rechts hingen Jacken an der Wand. Auf dem Boden darunter standen zwei
Paar Hausschuhe ordentlich nebeneinander, als hätte man eben
erst aufgeräumt. Geradeaus von mir führte eine Treppe nach
oben, aber mein Blick wurde von etwas anderem angezogen. 


Über dem
Schuhschrank, an der sandfarbenen Wand, hingen drei Bilderrahmen.
Aber nur einer davon beherbergte ein Foto. Es schien schon älter
zu sein. Die Umrisse waren nicht mehr ganz deutlich und ein Knick war
zu erkennen. Es war das Foto eines jungen Mädchens. Sie war
vielleicht in meinem Alter – und todunglücklich. Ihr
Lächeln war nur angedeutet, aber selbst ein Blinder konnte
sehen, dass ihre Augen weinten, obwohl keine Tränen diesen
Ausdruck bestätigten. 


Aus dem
Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Erschrocken drehte ich mich
in die Richtung, aus der sie gekommen war, konnte aber niemanden
finden. Nervös und gleichzeitig neugierig trat ich einen Schritt
näher an den Türbogen, hinter dem sich das Wohnzimmer
befand.

Vorsichtig legte
ich die Hand an den Türrahmen. Ich war gerade dabei die Schwelle
zu übertreten, als ich ihn sah. 


Er stand mit dem
Rücken zu mir, hinter dem zweiten Teil der dunkelgrauen, großen
Couch, die fast den gesamten Raum ausfüllte. 


Mein Herz
stockte. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass er wirklich hier
sein würde. Dass er auf mich wartete. 


In diesem Moment
wusste ich nicht, ob ich mich freuen oder auf ihn losgehen sollte.
Mir blieb dafür aber auch nicht die Möglichkeit. 


Als Chris sich
zu mir umdrehte, blieb sein Blick interessiert an mir hängen;
seine Augen lächelten, aber seine Miene wirkte ausdruckslos.
Fast hätte ich die Geste unbewusst erwidert, erstarrte aber, als
er einen Schritt zur Seite trat und somit eine zweite Person zum
Vorschein brachte. 


Sie war kleiner
als Chris, dünner und verpasste mir mit ihrer Anwesenheit einen
Tritt in den Magen.

Meine Stimme,
die nichts weiter als ein fassungsloser, gehauchter Ton war,
versagte. »Sara?«
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Hätte ich
Pläne gehabt hätte, wie dieses Treffen hätte verlaufen
sollen – diese wären soeben über Bord geworfen worden
und rettungslos im Meer ertrunken. 


Die Erkenntnis,
dass sie meinen Blick erwiderte, als wäre sie ein Raubtier und
ich ihre Beute, traf mich mitten in den Magen. Ihr Anblick verschlug
mir die Sprache. 


Sie hatte sich
verändert. 


Ihre
schulterlangen, blonden Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden. Damit
sah sie nicht nur aus wie eine Soldatin New Asias. Etwas lag in ihren
Augen, das mir eine Gänsehaut verursachte. 


Sie hasste mich.


Abwechselnd sah
ich zwischen Sara und Chris hin und her. Dass ich über ihre
Anwesenheit so schockiert war, schien ihn deutlich zufriedener zu
stimmen als sie. Er besaß sogar die Dreistigkeit, mich mit
einem Mundwinkel anzulächeln. 


Sara wirkte
dagegen so, als würde sie am liebsten auf mich losgehen wollen.
Dabei hatte ich gehofft, wir könnten unseren Streit einfach
vergessen… sie sah das offensichtlich anders. 


Abwehrend
verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Ich freue mich
auch dich zu sehen«, ließ sie mich spöttisch wissen,
wobei sie kaum eine Miene rührte.

»Was
machst du hier?«, fragte ich so ruhig wie möglich, weil
mir klar wurde, dass Sara mir nicht verziehen hatte und ich ihr
ebenfalls nicht. 


Ihre Worte, ich
solle endlich über Jills Tod hinwegkommen, brannten immer noch
zu tief in meiner Seele. Die Distanz zwischen uns war in den letzten
Wochen größer geworden; vor mir stand nicht mehr meine
beste Freundin. Diese hätte sich gefreut mich zu sehen und wäre
sofort in Tränen ausgebrochen. Diese Sara hier vor mir wurde von
absoluter Kälte beherrscht. 


»Ist das
nicht offensichtlich?«, entgegnete sie, wobei sie wie ein
vollkommen anderer Mensch klang.

Ob es daran lag,
dass sie mit Chris hier war? Bisher hatte ich nicht mal geahnt, dass
sie etwas miteinander zu tun hatten. Dass er ihren Namen kannte. 


Ich schüttelte
den Kopf. »Nein, eher weniger.«

»Sie hilft
mir, also entspann dich, Prinzessin«, antwortete Chris
stattdessen und löste seine ineinander verschränkten Arme,
um mit einer Hand auf die Couch zu deuten. »Setz dich.«

Während ich
ihn dabei beobachtete, wie er sich auf das graue Sofa niederließ,
schüttelte ich erneut den Kopf. 


»Ich stehe
lieber.« Gleichzeitig blieb ich so weit wie möglich von
ihnen entfernt. Ich hatte auf einmal das Bedürfnis, weder ihm
noch Sara zu nah zu kommen. 


Meine –
wohl jetzt ehemalige – beste Freundin verhielt sich wie ein
Wachhund. Sie bohrte ihre bronzefarbenen Augen in meine und starrte
mich an, als rechnete sie jederzeit damit, dass ich Chris etwas
antat; dabei war ich hier diejenige, die nicht mal eine Waffe hatte. 


»Wie du
willst.« Er zuckte mit den Schultern und sah stattdessen die
dritte Person im Raum auffordernd von der Seite an. »Sara?«

Beim Klang ihres
Namens musste ich ein Zucken unterdrücken. Es pochte einmal
gefährlich in meiner Brust – das hier war also keine
Einbildung. 


Wann auch immer
das zwischen den beiden angefangen hatte, was auch immer es war, es
fühlte sich an, als hätten sie mich verraten. Allerdings
war ich auch nicht ganz unschuldig… immerhin hatte ich mich
von Chris küssen lassen, obwohl ich von Saras Gefühlen für
ihn wusste. Falls man sie überhaupt als richtige Gefühle
bezeichnen konnte, wenn man sich jeden Tag in einen anderen Typen
verliebte. 


Aber wenn sie
von Chris und mir wusste, würde das zumindest ihre noch größere
Abneigung mir gegenüber erklären – und wieso sie mich
mit ihrem Blick zu erdolchen versuchte. 


Sah sie denn
nicht, dass es dafür keinen Grund gab? Sie trug eine Uniform des
Ostens, war eine Soldatin geworden. Chris' Soldatin. Sie hatte ihn.

Wenn hier also
jemand eifersüchtig sein sollte, war das ganz offensichtlich ich
selbst. 


Während sie
sich auf die Couch setzte, so dicht neben ihm, dass sich ihre
Ellbogen berührten, ließ sie mich nicht aus den Augen.
Falls ich meinen Gesichtsausdruck nicht unter Kontrolle hielt, sah
sie genau, wie sehr mich das verletzte. 


Ich musste mich
davon ablenken. 


»Wie hilft
sie dir?«, fragte ich Chris und schluckte trocken. Die Worte
wollten kaum herauskommen. 


Chris lächelte
entspannt. »Sie steht auf meiner Seite. Das ist schon mehr als
ausreichend.«

»Aber«,
begann ich und wusste nicht, wie ich meine Frage formulieren sollte.
Ich fühlte mich schon komisch genug, weil ich immer noch wie
angewurzelt auf der Türschwelle stand und die beiden anstarrte,
als würden sie mir gerade offenbaren, dass sie heirateten.
»Wie?«

»Wir
stehen schon eine Weile in Kontakt«, lautete Chris' prompte
Antwort, wobei er mich interessiert musterte, als würde er mein
Unwohlsein genau spüren, nur nicht wissen, woher es kam. 


Sara, die immer
noch die Arme vor der Brust verschränkt hatte, lehnte sich
gelangweilt gegen die Lehne. »Du hast es nur nicht gemerkt.«

Klang das nur in
meinen Ohren so, als würden sie mir tatsächlich sagen
wollen, dass sie ein Paar waren? Aber selbst wenn, war mir keiner der
beiden Rechenschaft schuldig. 


Bevor sich der
beunruhigende Gedanke, Chris und Sara könnten ineinander
verliebt sein, in mir festbohren konnte, hatte er diesen
zunichtegemacht. 


»Weil es
keine Bedeutung hat, ob sie es weiß oder nicht«, meinte
er herablassend zu Sara und warf ihr dabei einen Blick zu, der Bände
sprach. 


Mein
jämmerliches Herz glaubte daraufhin, dass er sie nicht mal
wirklich mochte – mein Verstand beklagte stattdessen, dass es
nur seine Masche war. 


Als er mich
wieder ansah, jagte mir ein Schauer über den Rücken. Sein
plötzliches überlegenes Grinsen setzte meiner Nervosität
die Krone auf und machte es noch schlimmer. »Also, Prinzessin,
fang an. Ich brenne ehrlich gesagt schon seit Tagen darauf von dir
verhört zu werden.«

Wenn ich mir in
den letzten Nächten irgendwie überlegt hatte, wie ich das
Gespräch beginnen sollte, löschte mein Gehirn diese Ideen
gerade ohne mein Zutun. Da meine Hände immer noch vor
Unsicherheit und Unwohlsein wegen Sara zitterten, hatte ich das
Bedürfnis, mich an irgendetwas festzuhalten, aber es gab nichts.
Stattdessen zupfte ich nur nervös an meinem Ärmel herum und
hoffte, dass sie es nicht bemerkten. 


»Okay. Was
genau hast du vor?«, murmelte ich fragend und versuchte Chris
so fest wie möglich in die Augen zu sehen. 


Es fiel mir
schwer, weil ich bereits auf fünf Meter Entfernung die Flammen
darin erkennen konnte und wusste, dass er in diesem Gespräch die
Fäden zog. Ich hatte weder etwas zu sagen noch das Recht, zu
bestimmen, wie das Gespräch verlaufen würde. Wenn ihm eine
Frage nicht passte, würde er sie einfach nicht beantworten. 


Mein Herzschlag
beschleunigte sich, als er den Kopf schieflegte. »Die verdammte
Elite New Americas zerstören«, antwortete er fast
vorwurfsvoll, als hätte ich es wissen müssen. »Sie
vernichten, sie aus den Geschichtsbüchern streichen. Nenn es,
wie du willst.«

»Und
warum?« 


»Weil sie
nicht natürlich ist – wir sind es nicht. Wir sind nur
Waffen für die.« Er sprach ruhig, aber ich konnte in
seinen Augen sehen, dass er innerlich loderte. Obwohl er mir damit
eine Gänsehaut verursachte, konnte ich nicht wegschauen. Sein
Blick lag zu intensiv auf mir. »Sie gewähren uns exklusive
Vorzüge, ausreichend Essen und Trinken, eine schönere
Einrichtung, mehr Geld. Aber wofür?«

»Um uns zu
locken«, antwortete ich für ihn.

»Richtig«,
stimmte er mir zu. »Sie blenden uns mit einem besseren Leben.
Etwas, das man beneiden soll, damit man sich nichts sehnlicher
wünscht, als ein Teil davon zu werden.«

Bei Sara hatte
es funktioniert. Ohne sie anzusehen, da ich mich zu sehr auf Chris
konzentrierte, spürte ich ihren Blick immer noch auf mir.
Vielleicht war das der Grund, warum sie sich zu diesem Thema nicht
äußerte.

»Und du
willst die Elite zerstören, indem du alle umbringst?«

»Ich töte
diejenigen, die mir im Weg stehen, Malia«, erklärte er
hart, aber brutal ehrlich. »Aber nein, das ist nicht der Plan.«

»Sondern?«,
bohrte ich nach.

Chris lehnte
sich ein Stück nach vorn und stützte sich dabei mit den
Ellbogen auf seinen Oberschenkeln ab. Er verschränkte die Hände
ineinander, als würde er somit versuchen seine innere Unruhe zu
verbergen. »Das Serum zu zerstören.« 


Etwas in seiner
Stimme ließ mich daran zweifeln, dass das schon geschehen war.
»Also ist es das noch nicht?« 


»Wir
können es nicht finden«, erwiderte er überraschend
ehrlich, wirkte aber alles andere als glücklich darüber. 


Ich erinnerte
mich vage daran, dass ihn einmal Soldaten in meiner Zelle abgeholt
hatten, weil sie aus dem Krankenhaus zurückgekommen waren. Jetzt
ergab das Gespräch auch einen Sinn.

»Ist es
nicht in den Krankenhäusern?«, wunderte ich mich.

»Wow«,
hauchte Sara überheblich und mischte sich das erste Mal wieder
ein. Und wurde auch noch beleidigend. »Du bist ja ein richtiger
Fuchs.« 


»Rede nur,
wenn du gefragt wirst!«, meinte Chris wenig freundlich an sie
gewandt, beachtete sie aber nicht weiter. »Wir haben dort schon
mehrmals gesucht, aber bisher ohne Erfolg.«

»Vielleicht
habt ihr etwas übersehen.«

»Vielleicht.«

Ich wusste
nicht, was ich darauf erwidern sollte. Irgendwie war dieses Gespräch
hier viel zu einfach – und das bedeutete entweder, dass Chris
nicht ehrlich zu mir war, oder, dass er längst davon ausging,
ich würde über sein Vorhaben Bescheid wissen. Ich hatte
geahnt, dass er es auf die Elite abgesehen hatte, aber es jetzt aus
seinem Mund zu hören war noch mal etwas anderes. 


Nichtsdestotrotz
wurde ich das merkwürdige Gefühl nicht los, dass er mir
etwas verheimlichte. 


Es gab zwei
Arten von Lügen, die Chris beherrschte. Die eine war, dass man
überhaupt nicht mitbekam, wenn er log. Die andere, dass er es
einen wissen ließ, wenn er es wollte. 


Ich war mir nur
nicht sicher, welche der beiden Varianten gerade galt. 


»Was? Das
war's schon?«, durchbrach er die Stille und schmunzelte frech.
»Ich dachte, das hier würde die ganze Nacht dauern.«

»Das hätte
sie wohl gern.« Saras überhebliche, gehässige Stimme
verursachte ein drückendes Gefühl in mir, das sich wie Wut
anfühlte, die mein Gesichtsausdruck langsam düsterer werden
ließ. Es störte mich auf einmal extrem, dass sie hier war
und meinte, ihren Senf dazugeben zu müssen. 


Als könnte
sie meinen Ärger spüren, schob sie trotzig das Kinn vor. 


»Kannst du
nicht einfach…«, setzte ich an, wurde allerdings von
Chris unterbrochen. 


»Reg dich
nicht auf, Prinzessin. Sie ist es nicht wert«, seufzte er
genervt und rollte mit den Augen. 


Sara störte
sich an seiner Beleidigung genauso wenig wie an meinem verwirrten
Blick. Früher hätte sie gekontert – aber das hier war
Chris und sie himmelte ihn an. 


»Aber sie
hat schon recht«, meinte er. »Für mich wäre
dieses Gespräch deutlich erträglicher, wenn du nicht so
schüchtern wärst.«

»Oder
wenigstens nützlich«, fügte Sara hinzu, woraufhin er
sie erneut mahnend von der Seite ansah. Ehrlich gesagt verstand ich
nicht, wieso er sie mitgenommen hatte, wenn sie die ganze Zeit über
nur blöde Kommentare von sich gab. 


Sein
auffordernder Blick brachte mich dazu Sara auszublenden. »Frag
endlich, was du fragen willst.«

Wenn das so
einfach wäre. 


Ich presste die
Lippen aufeinander, weil ich überhaupt nicht wusste, was ich
fragen oder besser gesagt worauf ich eine Antwort bekommen wollte. 


Unauffällig
trat ich von einem Fuß auf den anderen und versuchte mich zu
konzentrieren. Allmählich wurde es unbequem zu stehen, aber ich
dachte nicht daran mich zu ihnen zu setzen. 


»Wieso
tötest du dafür Menschen?«, fragte ich endlich nach
kurzem Schweigen und bereute es augenblicklich. Mein Herzschlag
dröhnte mir in den Ohren und machte mir deutlich, dass das genau
eine der Fragen war, die ich nicht beantwortet haben wollte. 


»Weil ich
niemanden gebrauchen kann, der mir im Weg steht«, kam es von
ihm in kühlem Ton. 


»Aber
deswegen musst du doch niemanden töten«, widersprach ich
ihm schwach. »Du hättest diesen Krieg nicht herbeiführen
müssen.«

Er hob eine
Augenbraue – seine überhebliche, herablassende Art schürte
die Wut in mir. »Glaub mir, Prinzessin, einen anderen Weg gab
es nicht. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich die ganze
Nummer auch lieber allein durchgezogen, aber dann hätte es
bestimmt nicht so viel Spaß gemacht.«

»Spaß?«,
fragte ich eine Spur zu fassungslos, wodurch das Brodeln in mir ein
passendes Ventil fand. Ich hörte auf an meinem Ärmel zu
nesteln und ballte stattdessen die Hände zu Fäusten. »Es
gefällt dir also jemanden zu töten?«

»So würde
ich das nicht formulieren.« Ein hinterhältiges Funkeln
trat in seine Augen; er log mir ins Gesicht. 


»Wie
dann?« Ich verzog grimmig die Mundwinkel.

»Eher,
dass es mir egal ist, ob irgendwer stirbt«, begann er, stand
plötzlich auf und ging zum Fenster. »Egal, wie viele, wie
alt, welches Geschlecht – ich habe kein schlechtes Gewissen,
falls du das von mir erwartest.«

»Hast du
nicht?«

Er schüttelte
den Kopf. »Nein. Ich bereue keine Sekunde lang, was ich getan
habe.«

Da ich nun in
eine andere Richtung sah, fiel es mir leichter Saras Anwesenheit
vollends auszublenden. Ich sah sie nur noch aus dem Augenwinkel, aber
da sie sich immer noch nicht rührte, geriet sie schnell in
Vergessenheit. 


»Das
glaube ich dir nicht«, gestand ich ihm, worauf er mir
allerdings nicht antwortete. 


Stattdessen
hatte er einen Blick nach draußen geworfen, als würde er
die Umgebung abchecken, bevor er sich wieder zu mir drehte und sich
gegen die Fensterbank lehnte. Sein Blick war unlesbar.

Wenn ich
wirklich eines an ihm hasste, dann, dass er hervorragend darin war
seine Emotionen zu kontrollieren. Ich spürte, wie die Wut in mir
mehr und mehr zunahm, konnte sie aber nicht herauslassen, da er kaum
darauf einging und sie damit im Keim erstickte. 


Ich kniff kurz
den Mund zusammen, um mich zu sammeln. »Jeder würde sich
schlecht fühlen, wenn er für den Tod Hunderter
verantwortlich ist.«

»Wie oft
denn noch?«, seufzte er, wobei er die Arme vor der Brust
verschränkte. »Es juckt mich nicht, solange ich dabei
meine Ziele erreiche. Nur das zählt für mich. Wer sich mir
in den Weg stellt, kann auch die Verantwortung dafür tragen.«
Locker schlug er die Beine übereinander, während er immer
noch stand.

»Also
würdest du mich auch töten, wenn ich…«, ich
brach von alleine ab, da ich ehrlich gesagt nicht wusste, wie ich es
formulieren sollte, ohne erbärmlich naiv zu klingen. 


Er runzelte
fragend die Stirn. »Ja?«

In meinem Kopf
ratterte es. Ich musste ihm nicht gleich auf die Nase binden, dass es
mir schwerfiel zwischen Politik und einer zwischenmenschlichen
Beziehung zu unterscheiden. Mir war klar, dass er immer noch daran
dachte, mir ginge es um den Krieg, doch langsam gewann mein
angeschlagenes Herz die Oberhand und lenkte dieses Gespräch in
eine Richtung, die mir überhaupt nicht gefiel. Ganz besonders in
Saras Anwesenheit. 


»Wenn ich
nicht auf deine Seite wechsle«, fuhr ich schließlich fort
und hoffte damit wieder auf die richtige Spur zu kommen. 


Christ grinste
süffisant. »Das bist du doch schon längst.«

»Das
stimmt nicht«, entgegnete ich.

»Das bist
du seit Jills Tod«, widersprach Sara mir herzlos von der Seite
und erinnerte mich gleichzeitig daran, dass sie auch noch da war. 


»Halt sie
da raus!«, warnte ich sie mit leicht zusammengekniffenen Augen.


»Aber ist
es nicht so?« Chris zog die Aufmerksamkeit wieder auf sich.
»Hasst du dieses System nicht mindestens genauso sehr? Willst
du dich nicht für deine Schwester rächen?«

Ich schüttelte
den Kopf. »Nicht so.«

»Haargenau
so.« Daraufhin wandte er schmunzelnd den Blick von mir ab und
sah auf irgendetwas, das er draußen entdeckt hatte. »Und
das wirst du, wenn du deine Familie wiedersehen willst.«

Mein Herz sackte
mir in den Magen. »Willst du mir jetzt etwa drohen?«

»Würde
ich.« Zeitschindend behielt er den Blick nach draußen
gerichtet. »Kann ich aber nicht ohne Druckmittel.«

Weil ich nicht
wusste, was ich darauf erwidern sollte, presste ich die Lippen
aufeinander.

Nachdem er
Mum, Dad und Aiden vollkommen
zusammenhanglos erwähnt hatte, machte ich mir auf einmal wieder
Sorgen um sie. An sie zu denken fühlte sich komisch an –
als ob eines der Puzzleteile meines Lebens verloren gegangen und
verschwunden wäre. Einfach so. 


»Ich
glaube, sie versteht nicht, was das heißen soll«,
informierte Sara ihn selbstgefällig. 


Er lehnte sich
mir zugewandt wieder gegen das Fensterbrett und betrachtete mich
nachdenklich. »Merk schon.«

»Was soll
es denn heißen?«, wiederholte ich fordernd. Weil ich
etwas Schlimmes ahnte, schoss mein Puls in die Höhe. 


»Dass ich
kein Druckmittel habe. Keine Familie«, lautete Chris'
kryptische Antwort. 


Verwirrt zog ich
die Augenbrauen zusammen und wartete darauf, dass er weitersprach. 


Chris
verschränkte die Arme vor der Brust und schien ziemlich
emotionslos, als er erklärte: »Soll heißen, dass ich
nicht weiß, wo sie abgeblieben sind oder ob sie noch leben.«

Unfähig
etwas darauf zu erwidern, spürte ich, wie mein Herz sich
zusammenzog, als könnte es sich dadurch die Ohren zuhalten oder
wenigstens die Worte vergessen, die sich gerade unweigerlich in
meinen Gedanken verewigten. 


… ob
sie noch leben. 


Er musste doch
an meinem Gesichtsausdruck sehen, wie er mir damit den Boden unter
den Füßen wegriss. Aber er tat nichts dagegen und ließ
mich einfach in das Loch fallen, an dem er schuld war. 
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Chris starrte
mich nur stumm an. Fast glaubte ich, er hätte nur Spaß
gemacht, aber sein Ausdruck wirkte so ernst wie schon lange nicht
mehr. 


»Was?«,
brachte ich schließlich hauchend hervor, war jedoch zu einer
weiteren Gefühlsregung kaum fähig. 


»Muss ich
das jetzt wirklich wiederholen?«

Mechanisch
schüttelte ich den Kopf. »Aber du hast gesagt…«

»Ich
lüge«, unterbrach er mich seufzend, fast so, als täte
es ihm wirklich leid, obwohl er mich gleichzeitig dafür
bestrafte, dass ich es nicht besser gewusst hatte. »Hast du das
immer noch nicht begriffen?«

Ich musste den
Blick von ihm abwenden und hoffte inständig, dass das nicht wahr
war. Er hatte mir doch gleich am ersten Tag in meiner Zelle gesagt,
dass es meiner Familie gut ginge; dass sie am Leben wäre. 


Fassungslos und
immer noch so schockiert, dass ich nicht mal etwas sagen konnte,
musste ich mich am Türrahmen festhalten. Meine Knie drohten
unter dem tonnenschweren Gewicht, das meinen Brustkorb
zusammendrückte, wegzuknicken. Ich hatte das Gefühl, einem
Fremden gegenüberzustehen. Einem skrupellosen Fremden, der mich
in dem Glauben gelassen hatte, meiner Familie ginge es gut. 


Panik stieg in
mir hoch. Panik, Wut, Angst, Verzweiflung, Hass. 


Chris hatte eine
Illusion für mich aufgebaut und diese Seifenblase jetzt einfach
platzen lassen. 


»Anscheinend
sogar so gut, dass du's mir abgekauft hast«, meinte er kühl,
nachdem ihm meine Reaktion sicherlich nicht entgangen war. 


Ich wollte den
Mund öffnen, um ihn anzuschreien, aber ich brachte kein einziges
Wort hervor. Meine Lippen waren wie zugenäht; es schmerzte, wenn
ich nur daran dachte sie zu bewegen, mich überhaupt zu bewegen.
Der Knoten in meinem Hals wurde immer fester. 


Er hatte mich
verraten, meine Sorgen um die Menschen, die ich liebte, ausgenutzt
und mir eingeredet, alles wäre gut. Wenn ich ihn nicht dafür
hassen konnte, dass er einen Krieg provoziert hatte, dann spätestens
dafür, dass er mich hatte glauben lassen, meine Familie würde
leben.

Bevor mich die
Panik überrennen konnte, hatte sich der Knoten langsam in mir
gelöst und den Tränen den Weg nach draußen gewährt.
Um sie zurückzuhalten, blinzelte ich krampfhaft dagegen an und
zwang mich ruhig zu atmen. 


Ich konnte nicht
sagen, wie lange sich niemand von uns rührte. Vielleicht war ich
auch die Einzige, die es nicht mitbekam, weil es nur meine Welt war,
die sich nicht mehr weiterdrehte. 


»Sara,
verschwinde!«, waren schließlich die Worte, die mich
endgültig wieder in die Realität zerrten. Ich sah hoch und
erkannte durch einen verschwommenen Blick, dass Chris mich nicht
beachtete. »Ich will mit ihr allein reden.«

»Echt
jetzt?« Sie klang genervt und fassungslos

»Geh
einfach.« 


Aus dem
Augenwinkel sah ich, wie sich Sara von der Couch erhob. »Hat
sich ja richtig gelohnt, dass ich mitgekommen bin«, motzte sie
und macht keinen großen Hehl daraus, wie wenig ich sie
interessierte. Sie ignorierte vollkommen, wie ich mit einem
Zusammenbruch kämpfte und wie viel Angst ich hatte. 


»Ich
wollte es von Anfang an nicht«, sprach Chris. Er trat wieder in
den Raum hinein und wartete so lange, bis sich die Blonde schnaubend
in Bewegung setzte. 


Dass sie dabei
direkt auf mich zuging, bemerkte ich überhaupt nicht. »Du
kannst mich mal, weißt du das?«, zischte sie ihm über
die Schulter hinweg zu und trat so schnell – beinahe fliehend –
an mir vorbei, um mich nicht mal aus bloßem Zufall zu berühren.


»Ach,
komm. Verzieh dich einfach!«, rief er ihr ungerührt
hinterher und kam gleichzeitig noch näher zu mir. 


Mein Körper
wollte zurückweichen, meine Füße fliehen, aber ich
konnte mich nach wie vor nicht bewegen. Es war ein verdammtes Wunder,
dass ich noch nicht aufgehört hatte zu atmen. 


Damit ich ihm
nicht in die Augen sah, wandte ich mich zum Fenster und starrte nach
draußen, als wäre dort die Lösung für das
neueste meiner Probleme. 


Ich wartete
darauf, dass Sara auf dem Bürgersteig erschien, da ich die
Haustür nicht hatte knallen hören. Allerdings sah ich aus
dem Augenwinkel, wie Chris einen Schritt vortrat und auf einmal
direkt neben mir stand. Obwohl ich versuchte es auszublenden, war ich
mir seiner Nähe vollkommen bewusst.

Das Herz in
meiner Brust setzte einen Schlag aus, als ich – zu spät –
erkannte, wie er seine Hand an meine Wange legen wollte. Ich bildete
mir ein seine Finger schon auf meiner Haut zu spüren, konnte
mich aber rechtzeitig aus meiner Starre lösen und ausweichen.
Ich stieß mit dem Rücken gegen den Türrahmen. Das
Metall bohrte sich so kalt durch meine Uniform, dass es sich wie eine
Verbrennung anfühlte. 


»Wag es
nicht mich anzufassen!«, zischte ich mit bebender Stimme und
unter einem stürmisch pochenden Herzen. Gerade noch hätte
ich am liebsten geheult – jetzt hätte ich ihm gern ins
Gesicht geschlagen.

Als sich untere
Blicke kreuzten, ließ er die Hand gerade wieder sinken. 


»Sag, dass
das gelogen ist!«, verlangte ich von ihm und bohrte meine Augen
so fest in seine, dass ich selbst überrascht von mir war. Ich
wusste genau, dass er meinen Hass spürte. Nur war es ihm egal.

»Was?«

»Dass
meine Familie verschwunden ist.«

»Kann ich
nicht«, gab er ehrlicherweise zu und verschränkte die Arme
hinterm Rücken. Es machte mich nur noch aggressiver, dass er
mich so gleichgültig ansah. 


Ich scheiterte
bei dem Versuch, ihn genauso ausdruckslos zu betrachten. »Hast
du sie gesehen?« 


Mit den
Fingernägeln kratzte ich über die Wand in meinem Rücken.
Am liebsten wäre ich weggerannt, aber meine Füße
gehorchten mir nicht. 


»Vielleicht,
vielleicht auch nicht.« Er zuckte nichts sagend mit den
Schultern. »Ich kenne sie nicht mal.«

Diese Antwort
kam einem Schlag in meinen Magen gleich. 


»Wieso
hast du es dann behauptet?«

»Du warst
zu labil.« 


»Labil?«,
fragte ich fassungslos zurück und verzog dabei das Gesicht. 


Er nickte. »Ja.
Du brauchtest ein kleines Licht, Prinzessin«, erklärte er
mit sanfter Stimme, als hätte er mir überhaupt nichts Böses
antun wollen. »Sonst hättest du längst aufgegeben.«

»Ich würde
niemals aufhören nach ihnen zu suchen.«

»Davon
spreche ich nicht«, erwiderte er schon wieder seufzend und
drehte sich dabei ein Stück von mir weg. Er fuhr sich mit der
Hand durch sein Gesicht, wodurch er auf einmal erschöpft wirkte.
Blöd nur, dass ich kein Mitleid mit ihm hatte. Ich hasste ihn
einfach nur noch und wollte ihm nie mehr begegnen. »Ich rede
von dir. Deiner Fähigkeit, deinen Zielen. Es geht nicht nur um
deine Familie.«

»Mein Ziel
ist es, sie wiederzusehen.«

Er legte den
Kopf schief. »Dein Ziel ist es, die Regierung für das
büßen zu lassen, was sie dir angetan hat«,
korrigierte er mich fälschlicherweise – gut, vielleicht
nicht ganz. 


»So habe
ich vielleicht mal gedacht«, widersprach ich ihm, »aber
jetzt nicht mehr.« 


Nachdem Jill
gestorben war, hatte ich mir jahrelang den Kopf darüber
zerbrochen, was ich tun könnte – doch nichts hätte
mir oder meiner Familie geholfen ihren Verlust zu akzeptieren. Nichts
würde mir Jill wieder zurückbringen können. Auch keine
Rache. 


Überzeugt
schüttelte er den Kopf. »Du tust es immer noch. Tief in
dir drin wirst du dich erst zufriedengeben, wenn du bekommen hast,
was du willst«, meinte er eindringlich und sah so aus, als
würde er näher kommen wollen. Er entschied sich dagegen.
»Ich weiß, wovon ich rede.«

»So wie
Sara?« Keine Ahnung, woher die Worte kamen. Ich hatte keine
Kontrolle mehr über meine Stimme. Ich hatte keine Kontrolle mehr
über irgendwas. 


Irritiert zog er
die Augenbrauen zusammen. »Was?« 


»Hat sie
nicht auch das bekommen, was sie will?«

»Und das
wäre?«, fragte er immer noch verwirrt, auch wenn ich ihm
seine Reaktion nicht abkaufte. Ehrlich gesagt wusste ich nicht mal,
wieso ich überhaupt noch hier war, wenn ich mir nicht sicher
sein konnte, dass irgendeines seiner Worte noch der Wahrheit
entsprach. 


Vielleicht
hoffte ich immer noch, es würde herauskommen, dass er sich nur
einen miesen Scherz mit mir erlaubte. 


»Du hast
sie zu einer Soldatin gemacht. Das war ihr großes Ziel.«

»Nicht
direkt.« Er kratzte sich am Kinn und schien, als würde er
über seine Worte nachdenken. »Es hat sich geändert.
Sie wollte zur High Society gehören, aber da das jetzt leider
nicht mehr möglich ist, hilft sie mir sie zu zerstören. Das
passiert, wenn man nicht das bekommt, was man will.« Sein Blick
streifte meinen. »Man nimmt anderen das weg, was ihnen am
meisten bedeutet.«

Ich überhörte
ihn, weil mir ihre Beweggründe eigentlich egal waren. Ich wollte
nur nicht, dass er ihr wehtat – sogar jetzt, völlig
ungeachtet dessen, was zwischen uns vorgefallen war, machte ich mir
Sorgen um sie. Chris würde ihr wehtun, so wie er jedem wehtat.
So wie mir. 


»Weißt
du, dass sie in dich verliebt ist?«, fragte ich, warum auch
immer. Es ging mich ja eigentlich nichts mehr an. 


»Natürlich«,
gestand er gleichgültig, doch das plötzliche Funkeln in
seinen Augen verriet ihn. »Daraus macht sie weitaus weniger ein
Geheimnis als du.«

Als würde
mein Herz ihm zustimmen wollen, setzte es einen Schlag aus, nur um
anschließend in einem ungeheuren Tempo weiterzurasen. »Du
nutzt sie also aus«, antwortete ich ausweichend.

»Warum
musst du die Dinge immer gleich so negativ sehen?« Chris wirkte
wenig begeistert, dass ich mich so auf dieses Thema festnagelte.
»Sara ist mir quasi direkt in die Arme gelaufen und hat sich
bei mir ausgeheult. Glaubst du jetzt, nach alldem, was du über
mich weißt, dass ich mir eine Gelegenheit entgehen lassen würde
noch mehr Verbündete zu finden?«

Ich schüttelte
den Kopf und biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat.
»Du verletzt sie damit nur.«

»Das
interessiert dich noch?« 


»Ja.«
Und das war nicht mal gelogen. 


»Also ich
würde mich an deiner Stelle einen Dreck um dieses Miststück
scheren. Sie denkt nur an sich selbst«, schnaubte er, wobei
seine Augen in Richtung Fenster huschten, als hätte er etwas
gesehen. 


»Tust du
nicht dasselbe?«

»Ja«,
stimmte er ohne Zögern zu, »aber ich genieße den
Vorteil, dass meine Ziele dem Allgemeinwohl dienen.«

»Wenn du
weiterhin alle tötest, wird davon bald nichts mehr übrig
sein.«

Chris atmete
tief ein und geräuschvoll wieder aus, als wäre er es
allmählich satt. »Was willst du von mir, Prinzessin?«,
fragte er mit einem schweren Seufzen, wodurch er unendlich genervt
wirkte. Sein Blick lag auf mir. 


»Dass du
damit aufhörst.«

Er schüttelte
knapp den Kopf, als würde er es bedauern mir keine andere
Antwort geben zu können. »Das kann ich nicht.«

»Du willst
es nicht.«

Ich zuckte
zurück, als er sich so schnell in meine Richtung drehte, dass
ich damit rechnete von seiner Faust getroffen zu werden. »Ja,
verdammt!«, hob er verächtlich die Stimme. »Diese
Bombe muss hochgehen, damit sich etwas ändert! Je schneller du
es akzeptierst, desto einfacher wird es für dich.«

Ich kniff den
Mund zusammen, um ihm nicht schon wieder zu widersprechen. Es hatte
keinen Sinn, weiter gegen ihn anzureden, wenn er keine andere Antwort
als ein Ja akzeptierte. 


»Bedeuten
dir diese Menschen denn überhaupt nichts? Was ist mit deiner
Familie?«

»Mein
Vater steht hinter dem, was ich tue. Das solltest du auch«,
erwiderte er vernichtend, wobei sich seine Worte fast schon wie ein
Befehl anhörten. 


»Damit ich
nicht sterbe?«, wollte ich im gleichen Ton wissen und straffte
die Schultern als Zeichen, dass ich mich nicht von ihm einschüchtern
ließ. 


Das diabolische
Grinsen, das daraufhin auf seinen Lippen erschien, jagte mir einen
Schauer über den Rücken. Die Flammen tanzten hinter seinen
dunkelbraunen Pupillen, wodurch er noch spöttischer erschien.
»Weißt du, du bist ja sonst echt süß«,
begann er säuselnd, »aber diese Arroganz steht dir nicht.
Sterben kannst du auch, wenn du auf meiner Seite stehst, die
Überlebenschancen sind nur höher.«

»Warum
sollte ich dir diesen Gefallen noch tun?« Ich trat automatisch
einen Schritt auf ihn zu; sein Grinsen wurde bloß noch
animalischer. »Du hast mich nur belogen. Ich weiß nicht
mal, wer du eigentlich bist.«

»Jemand,
der dir helfen kann. Ohne mich wirst du deine Familie nicht
wiedersehen«, raunte er in einem verführerischen Ton,
wobei das Feuer in seinen Augen heller aufleuchtete. »Du wirst
nie dein Element kontrollieren können, was eine echte
Verschwendung wäre.«

Dass Chris
ebenfalls näher kam, realisierte ich nur nebenbei, gab mich
davon aber wenig beeindruckt. »Ich lass mich nicht von dir
erpressen.«

»Das
sagtest du bereits.«

»Was
willst du überhaupt von mir? Warum ist es dir so wichtig, dass
ich auf deiner Seite stehe?«, fragte ich ihn und musste den
Kopf leicht in den Nacken legen, um ihm noch in die brennenden Augen
sehen zu können. 


Man sah ihm an,
wie sehr er es genoss mir überlegen zu sein. »Was glaubst
du denn?« 


Bevor ich etwas
Falsches sagte, hielt ich lieber den Mund. Stattdessen gönnte
ich meinem Herzen diesen kurzen, verflucht verführerischen
Moment, so nah bei ihm zu stehen, dass ich mich nur auf die
Zehenspitzen stellen brauchte, um ihn zu küssen. Es war eine
einzige Qual. Nicht mehr und nicht weniger. 


»Gut. Ich
kann es dir auch beantworten: Wenn ich nur eine fürs Bett
gewollt hätte, hätte ich mir mit Sicherheit eine andere
gesucht.«

»Wie nett
von dir.« 


Was auch immer
das bedeuten sollte. Nach einem Kompliment klang das nämlich
nicht unbedingt – aber das war auch egal. Es hatte mich nicht
zu interessieren, auch wenn mein Körper anders reagierte. 


Chris hob die
Hand, als wollte er mich zum Schweigen bringen, ließ sie aber
wieder sinken, als ich unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.


»Lass mich
ausreden!«, verlangte er und zog frech die Mundwinkel nach
oben. »Ich gebe es zu, dass du eine wertvolle Fähigkeit
besitzt, von der ich nur profitieren kann, aber denkst du wirklich,
dass es mir nur darum geht?«

»Jetzt
ja.« Er ließ mir auch keine andere Wahl. 


Sein amüsiertes
Schnauben war schon wieder ein Schlag ins Gesicht gewesen. »Du
dummes Mädchen«, hatte er ungläubig entgegnet, ehe er
die Distanz zwischen uns verringerte, sodass ich mit dem Rücken
erneut völlig überrumpelt gegen den Türrahmen stieß.


»Was…«

Er griff so
schnell nach meinem Gesicht, dass ich nichts dagegen tun konnte, und
presste seine Lippen auf meine. 
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Vor Schock
wusste ich nicht, was ich tun sollte. 


Ich musste
mitansehen, wie mein Herz aus dem Rhythmus geschleudert wurde, als
wäre es bei einem Marathonlauf einfach umgeknickt und liegen
geblieben. Meine Hände wollten sich selbstständig machen
und ihn von mir schubsen, während ich mir gleichzeitig nichts
sehnlicher wünschte, als ihn näher an mich heranzuziehen.

Das Knistern
zwischen uns war nicht zu leugnen. Ich genoss den Druck seiner Lippen
auf meinen mehr, als es richtig war; es schien mein Schicksal zu
sein, dass ich mich dadurch sicherer fühlte. Geborgen.
Beschützt. 


Aber es war
falsch. 


Mein Herz sollte
nicht rasen, wenn mich ein Mann küsste, der es nicht verdient
hatte. Mein Kreislauf sollte nicht durchdrehen; mir durfte nicht
schwindelig werden. Ich durfte nicht mehr
von Chris wollen. 


Bevor ich die
Kontrolle hierüber verlieren würde, tat ich das Einzige,
das mich aus dieser Situation noch herausbringen konnte: Ich biss ihm
in die Unterlippe. 


Nicht mal eine
Sekunde später stieß er ein schmerzerfülltes Geräusch
hervor und löste sich sofort von mir, indem er fluchend einen
Schritt zurücktrat. 


Ich spürte
das Brennen auf meinen Lippen immer noch, als wäre ich
diejenige, die er gebissen hätte und nicht umgekehrt. 


»Scheiße,
geht's noch?«, zischte er mich wütend an und fuhr sich mit
der Hand an die Lippe, die ihm bestimmt nicht mal mehr wehtat. Das
Feuer in seinen Augen loderte auf – eindeutig vor Wut. Sein
ganzer Körper reagierte mit Anspannung, als würde er sich
auf einen Kampf vorbereiten. 


»Was
sollte das?«, fragte ich mindestens genauso wütend zurück.


Ich musste mich
zusammenreißen, dass ich mir nicht mit dem Handrücken über
den Mund wischte, obwohl es seinem Ego bestimmt einen Dämpfer
verpasst hätte. Ich glaubte nur nicht, dass es mir etwas genützt
hätte; vor allem, weil ich eigentlich so ziemlich das Gegenteil
von dem wollte, was ich gerade getan hatte.

Chris nahm die
Hand wieder runter, blieb zu meinem Pech aber immer noch einen
Schritt entfernt von mir stehen, als rechnete er damit, dass ich
gleich über ihn herfiel. 


Er verzog das
Gesicht mit einer Mischung aus Zorn und Belustigung. »Gott, ich
dachte, du wüsstest, worauf du dich einlässt.«

»Anscheinend
nicht«, erwiderte ich schnell und zu allem Überfluss auch
noch so vorlaut, dass er darüber lachte. 


»Gut.«
Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann versuche ich
mal es auch für dich verständlich zu machen: Ich habe dich
in mein Team genommen, obwohl du am Anfang wirklich eine unfassbare
Niete warst. Ich habe dir mindestens zweimal das Leben gerettet. Ich
habe dich nicht angefasst, auch wenn ich mehr als einmal die
Möglichkeit dazu gehabt hätte.«

Ich erwiderte
seinen Blick so ausdruckslos wie möglich, konnte aber nichts
dagegen tun, dass mir das Blut in die Wangen schoss. Es war schlimm,
wie sehr ich darauf hoffte, seine Worte würden genau das
bedeuten, was ich vermutete. 


Das Problem war
nur, dass es in einer Katastrophe enden würde. 


»Und du
glaubst, du wärst für mich bloß eine potenziell
talentierte Soldatin?«, fragte er mit einer fassungslosen Wut,
die mich irritierte, und hob daraufhin seine Augenbrauen. »Dann
kennst du mich wirklich nicht.«

Ich verfluchte
mich innerlich selbst, weil mir bewusst wurde, wie sehr mein Herz
hierbei die Kontrolle übernahm. Ich konnte nicht klar denken,
wenn er so nah vor mir stand und mich immer noch so ansah, als würde
er mich wieder küssen wollen. 


So, wie dieses
verführerische Funkeln in seine Augen trat, zweifelte ich daran,
dass er log. Gleichzeitig war mir klar, dass er mich manipulieren
wollte – dass er es schaffte, durfte er nicht wissen. 


»Vor wie
vielen Mädchen behauptest du das noch?«, fragte ich, um
ihm nicht darauf antworten zu müssen, ließ ihm aber keine
Gelegenheit, zu reagieren. »Vor einer Woche meintest du noch,
ich wäre dir egal.«

In mir drehte
sich alles, weil ich mich zu sehr darauf konzentrieren musste an Ort
und Stelle stehen zu bleiben; etwas wollte mich in seine Richtung
ziehen. 


»Weil ich
dir das Herz brechen werde. Auf jede verdammte Art und Weise«,
sagte er geradewegs heraus und wandte dabei den Blick nicht von mir
ab. 


Eine Gänsehaut
überzog meine Arme. »Dann halt dich von mir fern.«

»Kann ich
nicht.« 


Wenn er sah, was
er mir mit diesen Worten antat, hinderte es ihn nicht daran
weiterzumachen – ich konnte an nichts anderes mehr denken, als
meine Hände in seinen dunkelbraunen Haarschopf zu krallen und
mir das zu holen, was ich wollte. 


Ich lenkte mich
davon ab, indem ich immer wieder die Hände zu Fäusten
ballte und sie wieder entspannte. »Also. Wie vielen hast du
schon dasselbe wie mir gerade erzählt?«

»Keiner.«

»Sara?«

»Sie macht
auch so, was ich will.« Das war also ein Nein.

»Der aus
dem Bunker?«

Ehrlich verwirrt
runzelte er die Stirn. »Wem?«

»Der
Blonden«, entfuhr es mir geradewegs, was die erneute Hitze in
meinem Gesicht erklärte. Ich schämte mich dafür, wie
offensichtlich meine Eifersucht war. Dafür hasste ich mich so
sehr, dass ich am liebsten mein Gesicht gegen die Wand gehämmert
hätte, damit das aufhörte. 


Noch mehr
schämte ich mich dafür überhaupt neidisch auf dieses
Mädchen zu sein. Nur, weil ich zu blöd war, um zu
verstehen, dass ein Kuss nicht gleich ein Kuss war. 


Aber
andererseits… war er es vielleicht doch? Gab es einen
Unterschied zwischen mir und dieser Blonden oder würde ich mir
das gerne nur einbilden, weil Chris mich schon wieder geküsst
hatte und Dinge sagte, die man nicht einfach so bedeutungslos sagen
konnte?

»Ich habe
gesehen, wie ihr euch geküsst habt«, gab ich zu, als er
immer noch nicht geantwortet hatte. »Du brauchst es also nicht
zu leugnen.«

»Hatte ich
nicht vor.« Er sah mich verwundert an. »Wenn ich sie denn
angerührt hätte.«

»Du
brauchst mir nichts vorzumachen.«

Ein leichtes
Grinsen huschte ihm über die Lippen und machte ihn dadurch
gleich doppelt – und verboten – anziehend. Seine
Stimmungswechsel brachten mich völlig aus dem Gleichgewicht.

»Du bist
ganz schön sexy, wenn du eifersüchtig bist. Aber es gibt
keine andere. Glaub es oder glaub es eben nicht.«

Natürlich
glaubte ich ihm nicht. »Aber du hast sie geküsst.«

»Nein«,
widersprach er mir, wobei das Lächeln so schnell verblasste, wie
es gekommen war. »Sie hat mich geküsst. Das ist nicht
dasselbe.«

»Doch.«

»Nein«,
beharrte er. »Ich habe so was nicht nötig. Die
interessiert mich nicht im Geringsten.«

Unzufrieden
presste ich die Lippen aufeinander. Ich wusste nicht, ob er die
Wahrheit sagte. Ich hatte schließlich nicht gesehen, was nach
dem Kuss passiert war – und selbst wenn: Er konnte so viele
Mädchen küssen, wie er wollte. Er war mir gegenüber
weder innerlich verpflichtet noch sollte es mich interessieren. 


»Auch wenn
es so wäre, würde ich dir nicht verzeihen können«,
erwiderte ich schließlich, allerdings deutlich leiser als
zuvor. Was er getan hatte, würde er nicht so einfach
wiedergutmachen können. Er hatte mich belogen und mein Vertrauen
ausgenutzt. 


Sara hätte
bestimmt gewusst, was ich in dieser Situation hätte tun sollen –
aber sie war nicht mehr da, um meine beste Freundin zu sein und das
zu tun, was eine beste Freundin eben tat. Sie war nicht da, um mir zu
helfen. 


»Es ist
die Wahrheit.« 


Ich schnaubte
wütend. »Und du denkst, das macht es leichter, dir noch
irgendwas zu glauben? Das tue ich nicht. Kein. Einziges. Wort«,
zischte ich zurück und kniff die Augen zusammen, während er
misstrauisch das Gleiche tat. »Du bist ein so guter
Schauspieler, dass man dir nicht mal anmerkt, wenn du einen nur
benutzt. Wie sollte ich einem skrupellosen Lügner wie dir denn
dann überhaupt vertrauen, Christopher?«

»Das
kannst du nicht.«

Machte er das
eigentlich mit Absicht, mir meine Fragen nicht mal ansatzweise
nachvollziehbar zu beantworten? Wenn ja, hatte er langsam den Bogen
so gewaltig überspannt, dass ich kurz davor war zu explodieren.
»Ich kapiere es einfach nicht!«

»Was?«

»Du
widersprichst dir selbst«, warf ich ihm vor. »Wieso
erwartet du, dass ich dir glaube, weißt aber, dass ich dir
nicht vertrauen kann?«

Er sah mich so
unergründlich an, dass ich mir jetzt schon blöd vorkam,
diese Frage gestellt zu haben. »Das willst du nicht wissen.«

»Sonst
würde ich nicht fragen.«

»Ich werde
es dir aber nicht sagen.« Als Zeichen, dass er es wohl ernst
meinte, trat er einen Schritt zurück. Seiner abwehrenden
Reaktion nach zu urteilen hatte ich endlich den wunden Punkt
getroffen. 


Chris fuhr sich
mit einem müden Ausdruck durch sein Gesicht. »Du würdest
es nicht verstehen.« 


»Versuch
es.«

»Nein.«

Oh, ja. Das war
definitiv der wunde Punkt. 


Ich wusste zwar,
dass meine Mühen umsonst sein würden, aber das hielt mich
noch lange nicht davon ab das gleiche Spiel mit ihm zu spielen, das
er mit mir spielte. 


»Wenn ich
dir angeblich etwas bedeute, wirst du es mir sagen müssen.«

»Genau aus
diesem Grund tue ich es eben nicht«, widersprach er grob und
drehte sich mit verkrampften Schultern leicht von mir weg. Er wandte
sich Richtung Fenster, zögerte aber einen Moment dorthin zu
gehen. Erst, als ich nicht darauf antwortete, seufzte er frustriert
und griff in die Innentasche seiner Jacke. »Scheiße,
nicht mal ich komme damit klar. Wie willst du es dann?«

Bevor er sich
von mir entfernen konnte, war ich einen Schritt näher an ihn
herangetreten, woraufhin er den Kopf zu mir drehte und seine Hand
wieder sinken ließ.

»Chris«,
begann ich eindringlich, aber bittend. »Versuch es wenigstens.«

»Du wirst
daran zugrunde gehen.« Vernichtend schüttelte er den Kopf.

Er hätte
mir auch gleich eine Ohrfeige verpassen können, denn sie hätte
in etwa die gleiche Wirkung wie seine Worte gehabt. Da glaubte ich in
einem Moment ihm wirklich etwas zu bedeuten, nur um im nächsten
zu erfahren, dass es nicht mal für eine einfache Antwort
ausreichte.

Ich wollte doch
nur wissen, wieso er so schlecht über sich selbst dachte. Wieso
er glaubte mir das Herz zu brechen, wieso ich an ihm zerbrechen
würde? War es, weil er ein Mörder war? Weil er seine Ziele
über das Leben Hunderter stellte? 


Woran –
zum Teufel – sollte ich zugrunde gehen? 


»Weißt
du was?«, sagte ich schließlich und beschloss noch im
selben Moment, dass es erst mal das Beste wäre, wenn wir hier
einen Schlussstrich ziehen würden.

Es würde
mir eine Menge Wut ersparen und ihm eine Menge naive Heulerei von
einem Mädchen, das niemals gedacht hätte, dass es mal genau
hier enden würde. Bei einem Mann, der ihr wohl tatsächlich
irgendwann das Herz aus der Brust reißen würde –
wenn das nicht sogar schon passiert war. 


Chris hob
abwartend die Augenbrauen, sodass leichte Falten auf seiner Stirn
entstanden. 


»Ich bin
deine Lügen und Ausreden so leid«, stieß ich mit
geballten Fäusten hervor und wollte noch weitersprechen, als mir
sein veränderter Blick die Sprache verschlug. 


Ehrlich gesagt
wusste ich nicht mal genau, was er genau bedeutete. Chris schien nur
langsam zu verstehen, dass ich ihm nicht um den Hals fallen und
vergessen würde, was er getan hatte. 


Bevor er mich
aufhalten – und ich mich umentscheiden – konnte, hatte
ich dem Verlangen meines Körpers nachgegeben. Ich drehte mich
einfach um und brauchte nur wenige Schritte, um wieder im Flur von
Chris' Familienhaus zu sein.

»Was hast
du vor?«, rief er mir hinterher, weshalb ich meine Schritte
beschleunigte. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er längst
hinter mir war, was mich aber auch nicht weiter überraschte.

Er war eben
jemand, der gewohnt war, alles immer genau dann zu bekommen, wann er
es wollte.

»Ich
verschwinde«, informierte ich ihn kühl, machte mir aber
nicht mal die Mühe, mich nach ihm umzudrehen. Es genügte
mir schon, dass ich spüren konnte, wie dicht er mir auf den
Fersen war. 


»Vergiss
es!«, hörte ich ihn hinter mir sagen. Bestimmt und wütend.
»Du gehst nirgendwohin.«

Um ihm zu
zeigen, dass ich keine Angst vor ihm hatte, zog ich schnell meinen
Arm zurück, nach dem er greifen wollte, und sprang nach vorn. Da
seine Finger meinen Ellbogen streiften, sackte mein Herz eine Etage
tiefer – aber das spornte mich nur noch mehr an meine Worte
noch deutlicher zu machen. 


Ich würde
verschwinden und nicht zulassen, dass er mich davon abhielt. Er hatte
zu viel kaputt gemacht, als dass ich ihm diesen Erfolg gönnte.
Mir war zwar bewusst, dass Chris mich nicht so einfach gehen ließ,
ich hatte aber nicht damit gerechnet, dass er mich so schnell
einholte.

Als ich seine
Hand an meinem Oberarm spürte, entstand ein Knistern, das sich
explosionsartig zwischen uns entzündete. Sogar noch stärker
als der Kuss von gerade eben. 


Er riss mich
nach hinten. 


In dem Versuch,
mich gegen ihn zu wehren, schlug ich mit den Knöcheln so heftig
gegen die Haustür, dass ich einen leisen Aufschrei nicht
unterdrücken konnte. Chris lockerte seinen Griff nicht, wirbelte
mich nur unerwartet grob herum und zog mich an sich, weshalb ich fast
gegen seine Brust knallte. 


Ich verlor die
Balance, als er einen Schritt vortrat – dabei irgendwie die Tür
hinter mir schloss – und mich gegen das verspiegelte Glas
drückte. 


Ohne dass ich es
verhindern konnte, versuchte ich mich gegen ihn zu stemmen, aber er
war zu stark und zu bestimmt mich nicht gehen zu lassen. 


Er packte mich
am Kinn, damit ich aufhörte meinen Kopf immer wieder
wegzudrehen, während er versuchte mit mir zu reden. Da das
nichts brachte, bohrte er seine Finger in meinen Unterkiefer. Erst,
als es zu sehr schmerzte, hielt ich still und erwiderte seinen Blick
teilweise verängstigt, teilweise wütend. 


»Ich
sagte«, begann er leise, fast sogar so, als würde es ihn
unglaubliche Anstrengung kosten, überhaupt zu reden, »du
gehst nirgendwohin.«

Ein Zittern
durchfuhr mich, als ich seinen heißen Atem auf meiner Wange
spürte; ich glaubte zu wissen, was er vorhatte. 


Meine Hände
schlugen alarmiert und panisch zugleich gegen seine Brust, aber er
rührte sich nicht einen Millimeter. Mir taten die Schläge
vermutlich mehr weh als ihm, denn er verzog nicht mal eine Miene,
während sich meine Handflächen so anfühlten, als hätte
ich sie in Säure getaucht. 


Chris machte
hieraus einen kurzen Prozess. 


In dem Moment,
in dem er seine Lippen ein zweites Mal auf meine drückte, hielt
ich unbewusst die Luft an. Was auch immer er tat, es fühlte sich
anders an als sonst. Schwerer, brennender, intensiver – es
schmerzte. Süß und bitter zugleich. 


Bevor mich meine
Entschlossenheit verlassen würde, stemmte ich mich so fest ich
konnte gegen seine Brust und versuchte mit aller Kraft ihn von mir zu
stoßen. Als wären meine Hände ihm lästig, griff
er schnell danach. Gleichzeitig befreite er meine Lippen, weshalb ich
hoffte doch noch fliehen zu können. Aber er hatte bereits
reagiert, bevor ich überhaupt eine Möglichkeit dazu hatte. 


Er drückte
meine Handgelenke gegen die Tür, rechts und links neben meinem
Kopf, und sah mich eindringlich an. Ich konnte das, was in seinen
Augen glühte, nicht in Worte fassen. Es waren zu viele
Emotionen, die gleichzeitig in ihm kämpften.

Chris wusste
nicht, was er tun sollte. 


Und ich noch
weniger. 


Hatte ich nicht
weglaufen wollen? Sollte ich das nicht immer noch tun? Ich würde
es zumindest gern, nur war ich zu sehr von Chris gefesselt. Im
wahrsten Sinne des Wortes. 


Obwohl er seine
Finger um meine Handgelenke so weit lockerte, dass es nicht mehr
wehtat, machten seine Augen jede Bewegung für mich unmöglich.
Sie legten jeden Muskel hüftabwärts lahm, sodass ich kaum
noch auf meinen Beinen stehen konnte, ohne das Gefühl zu haben,
jeden Moment einzuknicken. 


Als er meinem
Gesicht plötzlich näher kam, vorsichtig, als könnte
ich ihm noch mal in die Lippe beißen, bekam ich keine Luft.
Mein Herz schlug mir bis zum Hals, mein Puls rauschte in den Ohren. 


Es ging
überhaupt nichts mehr. 


Ich wehrte mich
nicht mal, als er mich wieder küsste. 


Ob es daran lag,
dass es weitaus weniger brutal war, konnte ich nicht sagen. Auch wenn
ich seine Lippen zuerst kaum auf meinen spürte, war ich mir der
knisternden Sehnsucht deutlich bewusst – sie hatte in etwa
denselben brutalen Effekt wie der Kuss zuvor. 


»Du gehst
nicht«, hauchte er so leise gegen meinen Mund, dass ich das
Zittern in seiner Stimme fast selbst nicht wahrgenommen hätte –
diese Worte waren mein Untergang. 


Er verschloss
unsere Lippen endgültig zu einem sanften, gänsehauterregenden
Kuss, der meinen Körper völlig verrücktspielen ließ.
Mein Gehirn schaltete sich ab; war eigentlich nur noch da, damit ich
das Atmen nicht vergaß. 


Mir wurde heiß
und kalt zugleich. Einerseits bestrafte ich mich selbst dafür,
dass ich mich nicht wehren konnte, indem ich diesen Kuss erwiderte,
anderseits belohnte ich mich auf die gleiche Weise dafür. 


Je länger
ich diese intime Berührung zuließ, desto sicherer schien
Chris zu werden, dass ich nicht noch einmal zubiss. Und das konnte
ich auch nicht, egal, wie intensiv ich darüber nachdachte.
Nämlich so gut wie überhaupt nicht. 


Langsam ließ
Chris meine Handgelenke wieder los, hörte aber nicht auf mich
weiter bis an den Rand des Bewusstseins zu küssen und mir dabei
immer wieder einen Schauer die Wirbelsäule hinabzujagen. Seine
Hände hatten meine Wange gestreift und mein Gesicht sekundenlang
festgehalten, ehe er sie unter meine Jacke schob. 


Fast
gleichzeitig nahm ich meine Arme runter, legte sie allerdings kurz
darauf um seinen Nacken, um ihn näher an mich heranzuziehen und
ihm deutlich zu machen, dass ich die ganze Zeit über nichts
anderes gewollt hatte als genau das. 


Mir war klar,
dass ich einen Fehler machte. 


Chris hatte mit
mir gespielt, mich belogen, mich wochenlang eingesperrt, aber die
vergangene Zeit hatte mir gezeigt, dass ich nun mal naiv war. Dass
ich nun mal das Gefühl genoss, das er in mir auslöste, wenn
er genau das hier tat. Wenn er seine Hände auf meinen Rücken
drückte und mich spüren ließ, dass sein Herz nicht
gerade langsamer schlug als meines. 


Er zog mich so
eng wie möglich an seine Brust, während ich meine Hände
in seine Haare krallte. 


Es machte mich
vollkommen wahnsinnig, wie viel Chaos er hiermit verursachte. Ich
konnte so vieles gleichzeitig fühlen und wissen, dass ich ihm
etwas bedeutete. Auch wenn ich keinen Vergleich hatte, musste es so
sein – sonst würde er mich nicht so in seinen Armen
halten, mich nicht so sanft und sehnsüchtig küssen.

Dass ich ihm die
Erlaubnis dafür gab, hieß nicht, dass ich ihm verzeihen
und wieder vertrauen konnte. Es bedeutete nur, dass ich zu schwach
war, um mich von ihm fernzuhalten.

Ich gab einen
überraschenden Laut von mir, als er mich plötzlich von der
Tür wegzog und mich so schnell hochhob, dass ich automatisch
meine Beine um seine Hüfte schlang. 


Im ersten Moment
war es mir unangenehm; wir hatten uns bisher immer nur kurz geküsst
und noch nie so wie jetzt. Noch nie so intensiv, nie so vorsichtig
und leidenschaftlich zugleich, dass ich nicht mal mehr wusste, wo
oben und wo unten war. 


Als könnte
er spüren, wie unangenehm mir die Situation war und ich die
Kontrolle über mich selbst verlor, verstärkte er seinen
Griff nur noch mehr. Er drosselte das Tempo nicht, steigerte es aber
auch nur so leicht, dass ich es nicht mal wirklich bemerkte. 


Ich bekam auch
erst mit, dass wir den Raum gewechselt hatten, als Chris sich mit mir
zusammen auf die graue Couch im Wohnzimmer fallen ließ.
Erschrocken – und mit einem Puls, der glaubte einen Wettbewerb
gewinnen zu müssen – stellte ich fest, dass ich auf seinem
Schoß saß.

Ein Teil von mir
wollte nicht, dass er aufhörte mich an sich zu drücken,
mich mit diesem Kuss verrückt zu machen.

Aber es gab auch
einen Teil in mir, der stärker und vor allem entschlossener war.
Dieser schaffte es, dass ich mich von Chris' Lippen löste, was
er mit einem unzufriedenen Glitzern in den Augen quittierte. Im
nächsten Moment legte er seine Hand an meine Wange und fuhr mit
seinem Daumen über meine Unterlippe. 


Ich musste den
Blick von ihm abwenden, um wenigstens ein bisschen Stärke zu
beweisen, und konzentrierte mich auf den Kragen seines schwarzen
T-Shirts, während ich seine brennenden Augen nach wie vor auf
meinem Gesicht spüren konnte. 


Verdammt. Was
tat ich hier eigentlich? Das hier sah so gar nicht nach dem aus, was
ich geplant hatte, war aber genau das, was ich wollte. 


Ich fühlte
mich unfassbar schlecht, weil ich immer noch hier war, mich nicht von
Chris losreißen konnte, obwohl meine Familie irgendwo da
draußen war und mir jetzt nichts wichtiger sein sollte, als sie
zu finden. 


Schon
okay, beruhigte mich eine kleine, kaum hörbare
Stimme in mir. Du brauchst das hier. Du
brauchst die Gewissheit, dass er dich nicht im Stich lassen wird.
Dass er dich braucht, so wie du ihn brauchst. 


Ich schloss die
Augen, wodurch das Kribbeln auf meinen Lippen so deutlich wurde, dass
mein ganzer Körper darauf reagierte. 


Dann war ich
schließlich diejenige, die ihre Lippen auf seine legte, als
wäre er die Luft, die ich zum Atmen brauchte. 
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Oh,
verdammt, verdammt, verdammt!
Ich konnte gar nicht in Worte fassen, wie schwer es
war, mich irgendwann wieder von Chris zu lösen und auch noch
dieses schrecklich süchtig machende Gefühl auf meinen
Lippen zu verdrängen. In meinem Bauch kribbelte es, mein Herz
flatterte leicht in meiner Brust – und mir war schwindelig.
Herrgott, ich fühlte mich wie betrunken. 


Ich rutschte
benommen von seinem Schoß herunter, womit ich ihn kalt
erwischte. Anscheinend hatte er nicht damit gerechnet, dass ich mich
wieder vor ihm zurückziehen könnte – er wirkte sogar
ehrlich schockiert und blinzelte mich nur verwirrt an. 


Bevor ich der
Gefahr lief, mich weiter von diesen verfluchten Augen verführen
zu lassen – und erst recht von seinen Lippen –, war ich
schnell und unbeholfen einen Schritt von ihm weggelaufen. Natürlich
entging ihm nicht, dass ich alles andere als in der Lage war, klar zu
denken. Es amüsierte ihn sogar offensichtlich, dass ich bei dem
Versuch, mich von ihm fernzuhalten, fast über meine eigenen Füße
stolperte. 


Was für
eine Ironie. Es fiel mir genauso schwer mich ihm nicht zu nähern
wie gerade zu stehen. 


»Hör
mal«, begann ich – immer noch vollkommen neben der Spur,
dass ich nicht mal wusste, wohin mit meinen Händen – und
schluckte. Ein paar Strähnen hatten sich aus meinem Dutt gelöst,
weshalb ich sie mir schnell aus dem Gesicht strich. »Wir
sollten das nicht machen.«

»Ach, ja?«
Chris funkelte mich belustigt, aber so hinreißend selbstbewusst
an, dass ich das Atmen vergaß.

Da er sich kurz
darauf nach vorn lehnte, glaubte ich, er würde aufstehen, um
mich wieder zurück auf seinen Schoß zu ziehen – aus
Angst, dass ich mich davon mitreißen lassen würde, trat
ich einen weiteren Schritt zurück, musste aber feststellen, dass
er nur die Ellbogen auf seinen Oberschenkeln abstützte. 


Er lachte leise
über mich. 


»Ja.«

»Und
wieso?«, wollte er scheinheilig wissen, wobei er seinen Daumen
gekonnt verführerisch auf seinen Mundwinkel legte und meinen
Blick mit einem spitzbübischen Grinsen erwiderte. 


Mein Herz machte
einen Hüpfer. »Weil ich dir nicht mehr vertrauen kann.«

Wenn ich jetzt
erwartet hätte, dass sein Lächeln bröckeln würde,
hatte ich mich gewaltig getäuscht. Es schien sogar noch ein
bisschen breiter zu werden. »Ich schätze, ich sollte jetzt
so tun, als hätte ich das verdient.«

»Allerdings«,
hatte ich ihm zugestimmt, bevor die Wut die Schmetterlinge in meinem
Bauch sterben ließ. Sie half mir, dass das berauschende Gefühl
Sekunde um Sekunde schwächer und mein Kopf wieder klarer wurde.
Ich hätte immerhin damit rechnen müssen, dass ihn ein Kuss
nicht so aus der Bahn warf wie mich. 


Er hatte schon
mehr Übung darin; für ihn war ein Kuss nichts Neues, nichts
Aufregendes. Ich war gerade mal ein Kleinkind, das laufen lernte.

»Es ist
nämlich nicht so, dass alles in Ordnung ist«, fuhr ich
deutlich selbstsicherer fort. 


»Willst du
mich etwa bestrafen?«

»Kannst du
mal ernst bleiben?«, fragte ich genervt, weil er anscheinend
immer noch nicht verstanden hatte, dass das für mich kein Spaß
war. 


Chris fuhr sich
durch seine dunkelbraunen Haare, in die ich vor wenigen Minuten noch
meine Hände gekrallt hatte. »Ich gebe mir schon die größte
Mühe, aber angesichts der Tatsache, dass du eben noch an mir
geklebt hast, fällt es mir schwer.« 


»Das ist
nicht witzig«, warnte ich. Er machte mich bereits jetzt schon
wieder so wütend, dass ich mich fragte, wieso ich ihn überhaupt
geküsst hatte. 


Es ging hier um
Krieg. Menschen starben, meine Eltern und Aiden waren verschwunden,
Sara hasste mich und Chris war für all das verantwortlich. Und
er lachte einfach. Er nahm mich nicht ernst. 


Ich verschränkte
die Arme vor der Brust, weil ich nicht wusste, wohin damit. »Ich
habe keine Ahnung, was das hier zu bedeuten hat, und du nutzt es
aus.«

»Ich…«

»Ich meine
das ernst, Chris«, unterbrach ich ihn schnell und verzog das
Gesicht. Ich war wütend auf ihn und auf mich selbst, weil die
Sehnsucht nicht nachließ. »Ich vertraue dir nicht mehr
und ich werde auch über deine Lügen nicht einfach
hinwegsehen. Du hast mir die ganze Zeit etwas vorgemacht. Ich weiß
jetzt nicht mal, ob du es nicht sogar immer noch tust.«

Es war immerhin
eine winzig kleine Genugtuung, dass sein Lächeln verblasste.
»Keine Lügen mehr.«

»Wenn ich
dir das glauben könnte, wären wir nicht hier.«

Ich wünschte,
er würde es ernst meinen, aber da war etwas in seinen Augen, das
mich daran zweifeln ließ. Jemandem, der sich selbst als Lügner
bezeichnete, durfte man eigentlich nichts glauben. Die Frage war nur,
wie lange ich mir das einreden konnte, bis ich meine Mauern selbst
wieder einriss und Chris vollkommen verfallen war. 


Immer noch auf
dem Sofa sitzend und mit den Ellbogen auf den Oberschenkeln
verschränkte er die Hände ineinander. 


»Und was
erwartest du jetzt von mir?«, fragte er mich.

Tja,
wenn
ich das wüsste!,
sprach ich zu mir selbst.



Am liebsten
hätte ich die Zeit rückgängig gemacht und einen
negativen Bluttest erhalten. Dann hätte ich Chris niemals
kennengelernt, wäre niemals in sein Team gekommen und hätte
niemals so starke Gefühle für ihn entwickelt, die mich
verwirrten wie verängstigen. 


»Ich will
Abstand«, seufzte ich schließlich, weil mir klar wurde,
dass ich nur so herausfinden konnte, ob er es wirklich ernst meinte
und ob ich ihm verzeihen konnte. 


»Abstand?«
Der misstrauische Ton in seiner Stimme ließ sein Lächeln
endgültig verschwinden. 


Ich nickte fest.
»Ja, Abstand. Wenn ich dir so wichtig bin, wie du behauptest,
dann gibst du mir Zeit. Du kannst nicht einfach mit dem Finger
schnippen und ich falle dir um den Hals. So eine bin ich nicht.«

»Gut für
mich, schlecht für dich.«

»Schlecht?«

Er zuckte
beinahe gleichgültig mit den Schultern. »Dir entgeht so
einiges«, war seine unnötige Antwort, die meine
Geduldsgrenze wirklich gerade so erreichte, dass ich mich nicht zum
Affen machte. 


»Wenn das
hier nur ein Spaß für dich ist«, zischte ich unter
zusammengebissenen Zähnen, »dann kannst du es mir auch
gleich sagen und wir sparen uns das hier.«

»Wenn es
so wäre, wärst du vermutlich tot.« 


Obwohl er
ziemlich gefühlskalt klang, als er das sagte, schockte mich
seine Wortwahl eher weniger. Ich wusste nur nicht, ob er meine
Gutgläubigkeit noch immer zu seinem Vorteil nutzte. 


Ja, dass er mich
beschützen wollte, hatte er mir mehrere Male deutlich gemacht –
die Frage war nur immer noch, warum und ob es nicht vielleicht seine
Masche war, um mich hinzuhalten und mir vorzumachen, ich würde
ihm etwas bedeuten. 


Natürlich
wollte ich ihm glauben, dass, wenn er nicht wäre, ich das
Zeitliche gesegnet hätte – aber damit schaufelte ich mir
mein eigenes Grab. 


Schließlich
nickte ich und versuchte ihn so zufrieden wie möglich anzusehen.
»Dann hätten wir das ja geklärt.«

Doch weil er
mich daraufhin fragend anblinzelte, glaubte ich nicht, dass er meinen
Entschluss einfach so auf sich beruhen ließ. »Du meinst
das wirklich ernst.«

»Was?«

»Das mit
dem Abstand.«

»Sehe ich
so aus, als hätte ich einen Witz gemacht?«, fragte ich ihn
in strengem Ton und zog die Augenbrauen zusammen. 


»Du siehst
aus, als wäre dir ziemlich heiß.«

Wow. Dieser Mann
wusste wirklich, wie er einen auf die Palme bringen konnte –
und das auch noch auf eine Art und Weise, bei der man nicht wusste,
ob man ihn anschreien oder doch bloß lachen wollte. 


Vermutlich war
das aber auch wieder nur eine Taktik, wie er einem Streit ein
vorzeitiges Ende setzen konnte, bevor es in die Versöhnungsphase
ging. Ich war nur nicht gewillt darauf einzugehen wie die vielen
anderen Mädchen, bei denen er das bestimmt versucht hatte. 


Da meiner
Meinung nach ein weiteres Gespräch sinnlos war, beschloss ich
den Wunsch nach Abstand gleich in die Tat umzusetzen. »Dann ist
eindeutig jetzt der perfekte Zeitpunkt, um zu gehen.«

Ich zögerte
zu lange und wartete auf eine Reaktion von ihm, die genauso wie
vorhin überraschend schnell kam. Zuerst glaubte ich, er wolle
mich wieder aufhalten, doch das schwere Seufzen bedeutete etwas
anderes. 


Er richtete sich
seine Jacke, schob die Ärmel daraufhin aber bis zu den Ellbogen
hoch. »Ich bringe dich zu den Tunneln«, meinte er
schließlich. »Es ist ein ziemlich weiter Weg.«

»Es wäre
besser, wenn ich laufe«, lehnte ich gleich ab, weil es wirklich
stimmte. 


Da ich sein
Motorrad schon in der Auffahrt gesehen hatte, war klar, was er mit
Hinbringen
meinte. Er wollte mich auf dem Motorrad zu unserem U-Bahn-Versteck
fahren. 


Ich wollte das
aber nicht. Vor allem, weil ich Chris dann schon wieder viel zu nah
kommen würde. 


»Zierst du
dich etwa?« Ein leichtes, kaum zu erkennendes Zucken in seinen
Mundwinkeln ließ erahnen, dass er genau wusste, wieso ich
zögerte. Bevor ich allerdings etwas darauf erwidern konnte,
hatte er sich bereits Richtung Flur bewegt. »Ach, komm schon.
Ich verspreche auch mich zu benehmen.«

Ich ignorierte
sein Lächeln, als ich ihm ergeben nach draußen folgte, und
vermied es tunlichst ihm noch mal in die Augen zu sehen. Sogar als
wir bei der Maschine angekommen waren und er mir kommentarlos seinen
Motorradhelm hinhielt, griff ich nur danach und setzte ihn auf. 


Da das Visier
heruntergeklappt war, konnte er mein Gesicht wenigstens nicht mehr
sehen – was schon ziemlich erleichternd war. So bemerkte er
immerhin nicht, dass ich nicht so gleichgültig war, wie ich
vorgab zu sein. 


Mit einem
unruhigen Puls beobachtete ich ihn dabei, wie er sich auf sein
Motorrad setzte und es so drehte, dass er nur noch die Auffahrt
hinunterrollen musste. Auffordernd warf er mir einen Blick über
die Schulter zu und nickte auf den Platz hinter sich. 


»Lass aber
das Visier unten. In jedem Fall, verstanden?«, fragte er, auch
wenn es wie ein Befehl klang und ein Nein ausgeschlossen war. 


Daher nickte ich
bloß und ging zur Maschine. Hier kostete es mich Überwindung,
mich an seiner Schulter festzuhalten, um mich hinter ihn zu setzen. 


Es klappte
besser als erwartet, sah aber vermutlich noch lange nicht so elegant
aus wie bei ihm. 


Ohne ein
weiteres Wort – was mich überraschte, andererseits
verwirrte – startete er den Motor und gab vorsichtig Gas. Das
Motorrad rollte sanft und schnurrend vorwärts. Ich hielt mich
trotzdem an ihm fest, vor allem, als wir von der Auffahrt eine
Rechtskurve auf die Straße machten. 


Chris hatte
keine Eile, es gab keine Lüge, die er mir glaubhaft machen
musste. Trotzdem wünschte sich ein Teil in mir, er würde
etwas schneller fahren, weil ich es kaum mit ansehen konnte, was New
Asia mit Haven angerichtet hatte. 


Um zu den
Tunneln zu gelangen, mussten wir auf die andere Seite der Stadt
gelangen. Daher steuerte er das Zentrum an, wo die Zerstörung am
größten war. 


Sämtliche
Außenwände der Häuser waren so beschädigt, dass
es Monate, wenn nicht sogar Jahre dauern würde, bis alles wieder
so aussähe wie früher. Manche wiesen Verbrennungsspuren
auf, andere waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Bei den
meisten waren die Fenster eingeschlagen, die Türen eingetreten.
Die Einkaufsläden waren verwüstet. 


Wenn ich nur
daran dachte, was sie mit der Boutique meiner Mutter angerichtet
hatten, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Sie liebte ihr
Geschäft und verbrachte jede freie Minute damit neue Stücke
zu nähen und Aufträge zu bearbeiten. Sollten sie ihr das
genommen haben… ich konnte sie mir in einem anderen Beruf
nicht mal vorstellen. 


Ich wollte die
Augen schließen, aber davon wurde mir komisch im Magen; also
richtete ich den Blick auf Chris' Rücken und hoffte so meine
Umgebung ausblenden zu können. 


Eine Zeit lang
war ich damit sogar erfolgreich, weshalb ich gar nicht mitbekam, wie
er das Motorrad langsam abbremste und schließlich zum Stehen
kam. Da ich nicht glauben konnte, dass wir so schnell schon da sein
sollten, sah ich wieder hoch und entdeckte in ein paar Metern
Entfernung eine Gruppe Soldaten, die die Straße vor uns
versperrte. 


Der goldene
Drache auf ihren Uniformen ließ mir das Blut in den Adern
gefrieren. 
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Ich hielt
unbewusst die Luft an, um nicht in Panik zu geraten, und war
gleichzeitig unendlich dankbar dafür, dass ich einen Helm trug.
Die Frage war nur, wie viel Sicherheit er mir wirklich bieten konnte
– schließlich könnten sie mich einfach auffordern
ihn abzusetzen.

Chris wirkte
keines Falles so, als würden ihm die Soldaten mit östlicher
Uniform Sorgen bereiten. Verstohlen schielte ich über seine
Schulter und versuchte herauszufinden, ob es vielleicht Rebellen aus
der Stadt unter der Stadt waren. Doch da ich keinen von ihnen
wiedererkannte, sprang mein Herz vor Panik gegen meine Rippen. 


Besorgt und
ängstlich zugleich krallte ich meine Hände in Chris' Jacke
und wartete auf eine Reaktion der Soldaten. Wieso Chris ungefähr
zehn Meter von ihnen entfernt stehen geblieben war, konnte ich nicht
sagen. Bei ihm hätte ich mir eigentlich eher vorstellen können,
dass er auf die Mauer pfiff und einfach durch sie hindurchbretterte.

Als ich den
blonden jungen Mann wiedererkannte, der bei meiner Flucht aus der
Residenz bei Chris gewesen war, wusste ich nicht, ob ich aufatmen
konnte oder nicht. Mein Herz entschied sich jedenfalls dafür,
weiterhin in meiner Brust zu rebellieren, während ich schweigend
dabei zusah, wie der Blonde sich aus der Formation löste und auf
uns zugeschlendert kam. Das Gewehr hielt er dabei locker in der Hand,
als rechnete er nicht damit, dass ich die gesuchte Ausbrecherin war.

Im Licht der
untergehenden Sonne wirkten seine silberblonden Haare leicht rötlich,
fast goldfarben wie der Drachenkopf auf seiner Uniform. Er war
schlank, schien aber muskulös zu sein. Da er die Augen von der
Sonne geblendet leicht zusammenkniff, erkannte ich ihre Farbe nicht,
wusste aber, dass er versuchte durch das verdunkelte Visier
hindurchzusehen.

»Was
gibt's?«, fragte Chris gelangweilt, wobei er den Lenker losließ
und die Arme vor der Brust verschränkte.

»Aktivitäten
am Rand der ersten Zone«, erklärte der Gefragte ebenso
tonlos, verbarg aber nicht, dass er mich anstarrte. »Und wo
kommst du her?«, fragte er mich.

Meiner Finger
schmerzten, als ich sie noch tiefer in Chris' Jacke bohrte. Bevor ich
mir jedoch Gedanken darüber machen konnte, was ich überhaupt
sagen sollte, hatte Chris für mich geantwortet. Ich verstand
seine Worte allerdings nur schwer, weil mir mein Puls laut und
kräftig in den Ohren dröhnte, was durch den Helm nur
verstärkt wurde.

»Willst du
etwa petzen?«, war das Einzige, das aus Chris' Mund bis zu mir
durchdrang.

»Weil du
gegen die Vorschriften verstößt?«

»Eure
Vorschriften. Nicht meine«, erwiderte Chris.

Der Soldat kam
noch einen Schritt näher. »Meinetwegen kannst du
flachlegen, was oder wen auch immer du willst«, senkte er mit
grimmig zusammengezogenen Augenbrauen seine Stimme, damit die anderen
ihn nicht hören konnten, »aber du solltest diskreter sein.
Das wirkt unprofessionell.«

»Unprofessionell?«,
wiederholte er spottend und beugte sich ebenfalls näher zu ihm,
wodurch sich das Motorrad minimal nach links neigte.

»Bei uns
herrschen andere Regeln, Chris«, belehrte ihn der Blonde.

»Muss ich
dir jetzt erläutern, wie egal mir die sind? Ihr seid hier nur
Gäste«, wies Chris ihn zurecht. »Also überdenk
besser, wer sich hier wem anpassen muss.«

Daraufhin trat
er einen besänftigenden Schritt zurück. »Ich mein ja
nur. Erst die Sache mit Nikki und jetzt sie. Und sie ist ganz
bestimmt nicht Nikki.«

Nikki?
Wer war denn jetzt auf einmal Nikki? Und was wollte er damit sagen?
Dass ich doch nicht die Einzige war, die sich Chris warmhielt?

Ohne dass ich
etwas dagegen tun konnte, löste ich meine Hände aus seiner
Jacke, was von keinem der beiden unbemerkt blieb. Wie Chris ihn
daraufhin ansah, konnte ich nur erahnen. Da der Soldat aber ziemlich
schnell einen Schritt zur Seite trat und den Blick abwandte, musste
der ziemlich eindeutig gewesen sein.

Während
meine Hände nach irgendetwas an dem Motorrad tasteten, woran ich
mich festhalten konnte – obwohl ich viel lieber gleich
abgesprungen wäre –, wurde mir übel. Richtig
schmerzhaft, ekelerregend übel, dass es sogar ein Leichtes war,
darüber hinwegzusehen, wie schnell er seine Worte wahrmachte und
mein Herz in Millionen kleiner Fetzen riss.

Die Worte des
Soldaten waren der Beweis, dass ich geglaubt hatte, ich wäre
Chris wichtig genug, um kein anderes Mädchen mehr anzufassen.

Kommentarlos
legte er die Hände wieder um den Lenker und gab Gas. Indem das
Motorrad einen schnellen Satz nach vorn machte, machte Chris
deutlich, dass er wütend war. Eigentlich hätte ich darüber
nachdenken müssen, wieso er sich das überhaupt von einem
östlichen Soldaten gefallen ließ, doch ich war zu
beschäftigt damit nicht in Tränen auszubrechen. Oder mich
zu übergeben.

Da Chris
schneller fuhr als vorher, kamen wir innerhalb weniger Minuten bei
den Tunneln an. Kaum hatte er die Maschine zum Stehen gebracht, stieg
ich rasch ab und stolperte, weil ich an irgendetwas hängen
geblieben war. 


Ich hörte,
wie er den Motor abschaltete, beachtete es aber nicht, sondern zog
mir wütend den Helm ab. Da es mir vollkommen egal war, was damit
passierte, ließ ich ihn einfach fallen und drehte mich blind
Richtung Tunnel. 


Da ich vor
demselben stand, den ich tags zuvor mit Jasmine aufgesucht hatte,
wusste ich, wo ich langmusste.

»Bleib
stehen!«, rief er mir hinterher, hatte damit aber nur wenig
Erfolg: Ich lief weiter. 


Keine Ahnung, ob
ich überhaupt eine Chance hatte, aber dieses Mal würde ich
ihm eine reinhauen, sollte er mich noch mal anfassen.

Plötzlich
angewidert von mir selbst riss ich mir das Zopfgummi aus den Haaren.
Der Dutt symbolisierte etwas, das ich nicht war. Irgendein Mädchen,
das so tat, als wäre sie eine vollkommen andere Person. Ich
pfefferte das schwarze Gummiband ebenfalls auf den Boden.

Die Schritte
hinter mir ließen darauf schließen, dass er wieder nicht
vorhatte mich einfach gehen zu lassen. 


»Malia!«,
startete er einen zweiten Versuch, aber auch dieses Mal antwortete
ich nicht.

Bei dem Klang
meines Namens schüttelte ich mich. Ich wusste, dass er nichts
anbrennen ließ und schon mit vielen Mädchen ausgegangen
war. Mit Sicherheit war dort auch mehr gelaufen, als nur Händchen
zu halten – aber dass ich für ihn nur eine dieser
Wegwerfaffären war, machte mich wütend. Abgrundtief wütend.
Dass er auch noch am Krieg und an meinen nun mehr doppelten Sorgen um
meine Familie schuld war, machte dieses Bild perfekt.

Er war einfach
ein schlechter Mensch. Er kümmerte sich um niemand anderen als
um sich selbst. Ein eindeutiger Beweis dafür war, dass die
Geräusche seiner Schritte nachließen und er mir nicht
weiter folgte. 


Während ich
zielstrebig tiefer in den Tunnel hineinging, musste ich meine
bitteren, brennenden Tränen hinunterschlucken. Er hatte es
überhaupt nicht verdient, dass ich seinetwegen weinte.

Sicherheitshalber
ließ ich mir für den Rückweg so viel Zeit, bis ich
überzeugt davon war, nicht bei dem kleinsten Wort über ihn
zusammenzubrechen. Ich musste stärker sein, erst recht, weil ich
jetzt nicht nur an ihn denken durfte. Obwohl mein Herz da ganz
anderer Meinung war und in meiner Brust bereits bitterlich weinte,
mich sogar dafür hasste, dass ich mich auf ihn eingelassen
hatte.

Wichtig war
jetzt nur noch: Ich musste meine Familie wiederfinden. Und sobald ich
eine Idee hätte, wie ich mich allein durchschlug, ohne dabei
draufzugehen, könnte ich die anderen vielleicht dazu überreden
mit mir zu kommen. 


Was mit mir und
Chris passierte, würde sich erst zeigen, wenn ich ihn das
nächste Mal sah… wann auch immer das war. Gerade
wünschte ich mir zumindest, dass es nie wieder der Fall wäre.


Völlig in
Gedanken versunken ging ich über die von Wurzeln übersäten
Bahnschienen und bemerkte erst, dass ich bei dem Maschinenraum
angekommen war, als ich vor der Tür stand.

Für einen
Moment spielte ich mit dem Gedanken, mich noch eine Weile hinzusetzen
und mir den Kopf zu zerbrechen, aber ehrlich gesagt hatte ich die
Schnauze selbst voll von mir. Eigentlich wollte ich mich zu Hause nur
in mein Bett werfen, die Decke über den Kopf ziehen und mir die
Augen aus dem Kopf heulen. Aber das Leben ging weiter.

Als ich die Tür
öffnete, dauerte es keine Sekunde und ich hörte das Klicken
einer Waffe, die gerade entsichert wurde und in deren Lauf ich
unmittelbar danach starrte.

Aus Angst, eine
Kugel würde sich gleich durch meine Stirn bohren, hörte ich
auf zu atmen.

»Nimm die
Waffe runter«, erklang Theos Stimme hinter dem Mann, der mir
beinahe einen Herzstillstand bereitet hätte. Ich traute mich
nicht mal in sein Gesicht zu sehen, bis er seiner Aufforderung
zögernd nachkam. 


Anstatt sich bei
mir zu entschuldigen, weil er mir fast das Gehirn weggepustet hätte,
ließ er sich einfach wieder neben der Tür auf den Boden
fallen und legte die Pistole ab.

Überrumpelt
erwiderte ich den Blick des Rebellenanführers. Er schien
unverletzt zu sein, weshalb ich hoffte, dass es Ridley und Isaac auch
gut ging. Obwohl er ziemlich ruhig wirkte, spürte ich trotzdem,
dass irgendwas die anderen in Aufruhr versetzte – und meine
Rückkehr war es nicht. Die blieb nämlich von den meisten
unbemerkt.

»Bist du
verletzt?«, richtete Theo schließlich das Wort an mich
und riss mich aus meinen Gedanken.

Automatisch sah
ich auf meine Schulter, an der ich zweimal getroffen worden, die aber
längst verheilt war. Wenn man nicht mal wusste, dass ich
angeschossen worden war, hätte man es nicht mal bemerkt. Meine
Uniform wies nur ein kleines Loch auf, das man wegen meines ebenfalls
schwarzen T-Shirts nicht wirklich sehen konnte.

Zur Antwort
schüttelte ich den Kopf. »Längst verheilt. Aber was
ist hier denn los?«

Genervt seufzend
rollte Theo mit den Augen. »Ryan meinte, er müsste mit ein
paar Leuten nach Lauren suchen. Tja, sie haben vielleicht 'ne zu
große Fresse gehabt.«

»Ist wer
verletzt?«

»Malia!«,
unterbrach uns jemand mit einer hohen, aufgeregten Stimme. Ich
brauchte nicht mal in ihre Richtung sehen, um zu wissen, dass es
Jasmine war. Dennoch hob ich den Blick und entdeckte sie einige Meter
von mir entfernt.

Sie winkte mich
hektisch zu sich. Ryan saß mit einem schmerzverzerrten
Gesichtsausdruck neben ihr auf dem Boden und hielt den Kopf gegen die
Wand gedrückt.

»Er wurde
getroffen«, erklärte Theo völlig desinteressiert.
»Was er meiner Meinung nach auch verdient hat.«

Ihn ignorierend
setzte ich mich in Bewegung und ging mit schnellen Schritten zu den
beiden rüber. 


Bevor ich sie
erreichte, war ein älterer Mann mit grauem Haaransatz
aufgetaucht. Er hatte eine kleine Verbandstasche bei sich und kniete
sich neben meinen ersten Bodyguard.

Da aber keiner
der drei panisch wirkte, blieb ich ziemlich ruhig, als ich bei ihnen
ankam und mich kurz in Jasmines Arme ziehen ließ.

»Was ist
mit ihm?«, wollte ich wissen, nachdem sie mich wieder
losgelassen hatte.

Ich beobachtete
den Mann dabei, wie er eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit
hervorholte und sie aufschraubte.

Jasmine warf mir
einen müden Blick zu. »Ihn hat ein Messer erwischt. Er
schreit seit 'ner halben Stunde rum, als hätte er sein ganzes
Bein verloren. Dabei ist die Wunde nicht mal annähernd so groß
wie seine Wehleidigkeit.«

Irgendwie hätte
ich so was ja eigentlich erwarten müssen. Ehe ich allerdings
etwas erwidern konnte, hatte er wie am Spieß gebrüllt. Der
Mann, etwa im Alter meines Vaters, drückte ihm ein Tuch durch
die zerrissene Hose auf seinen Oberschenkel. Ryans Gesichtsausdruck
nach zu urteilen brannte es wie Säure. Er kniff die Augen zu und
hatte meine Anwesenheit nicht mal bemerkt. 


»Scheiße,
Paul, leg 'nen Gang zu!«, beschwerte er sich unter
zusammengebissenen Zähnen und schlug blind nach ihm.

»Ich
glaub, ich brauche einen neuen ersten Bodyguard«, raunte ich
Jasmine zu.

»Ich bin
nicht taub«, konterte der Besagte schwach, aber das war ihm
angesichts dieser – Achtung
Ironie!
– schrecklichen Situation verziehen. Ich wusste ja, dass er es
nur tat, um seine Frau wiederzufinden.

Jasmine schob
spöttisch die Unterlippe vor. »Ach, wirklich nicht? Sogar
ich hatte Probleme, Malia zu verstehen. Ich habe wegen deiner
Schreierei so ein scheiß Piepen im Ohr.«

»Sorry,
Hamsterbacke.«

»Hamsterbacke?«,
kam es gespielt verärgert von Jasmine.

»Hamsterbacke?«,
fragte ich verwirrt und sah zwischen den beiden hin und her.

Ryan sah
angestrengt nach oben, als Paul eine Kompresse auf die Wunde legte. 


Kurze Bemerkung
am Rande: Jasmine hatte wirklich recht. Ich hätte den Schnitt
mit meiner Handfläche verdecken können, so klein war er.

»Na ja,
sie hatte da diese geschwollene Wange«, erklärte er
beherrscht, auch wenn man ganz deutlich hörte, dass er nicht mal
Luft holte. Dann richtete er sein Gesicht auf mich und blinzelte mich
an. »Und du – ach du Scheiße!«

»Ja, ich
freu mich auch, dass du lebst.«

»Aus dem
Küken ist ein Schwan geworden.« Er ließ den Kopf
wieder nach hinten fallen.

Jasmine und ich
tauschten einen verwirrten Blick aus.

»Hast du
ihm Drogen gegeben?«, fragte sie Paul und konnte nicht aufhören
ihn wie ein Auto anzustarren.

Paul zuckte mit
den Schultern. »Soweit ich weiß, nicht«, brummte er
und zog einen in Plastik verpackten Verband aus seiner kleinen roten
Tasche.

»Hast du
Drogen genommen?« Jasmine sah Ryan direkt in die Augen, aber
dieser konzentrierte sich ganz darauf keinen Mucks von sich zu geben,
während der andere sein Bein verarztete.

Ich runzelte die
Stirn. »Halluziniert er vielleicht?«

»Leute,
ich bin immer noch nicht taub«, ließ Ryan uns wissen.
»Und nein, ich bin drogen- und halluzinationsfrei. Aber…
scheiße, wie lange dauert das noch?!«

»Halt
still.« Pauls Stimme war fast genauso emotionslos wie Boyles'.

»Aber«,
fuhr Ryan schließlich unbeirrt fort, »aber, als ich das
letzte Mal so ausgesehen habe wie Malia, lag's an meiner verlorenen
Jungfräulichkeit.«

Jasmine brach
ungehalten in schallendes Gelächter aus, während ich Ryan
nur anstarren konnte. Mit offenem Mund. Knallroten Wangen. Und Augen
so groß wie der Mond.

»Ich habe
nicht…«, versuchte ich schließlich
hervorzubringen, konnte ihr Lachen aber kaum übertönen. Und
für mehr Stimme reichte es gerade nicht. Irgendwie schien auch
keiner der beiden mir zuhören zu wollen.

»Bitte sag
mir, dass ich Chris jetzt nicht die Knochen brechen muss«, kam
es erneut von meinem Bodyguard.

Die
Schwarzhaarige hatte sich offensichtlich wieder im Griff, als sie
prustend vorschlug: »Komm, wir hauen ab, bevor er sich noch
einredet, er müsste sich um eure zukünftigen Babys
kümmern.« Sie griff nach meinem Ellbogen und zog mich
bestimmt von Ryan weg.

»Aber, wir
… ich habe doch ni…«, wehrte ich mich immer noch
völlig perplex. Sah ich wirklich so schlimm aus?

Oh,
verdammt!
Bodenloses Loch, wo bleibst du nur, wenn man dich braucht?

Als wir ihm
gerade den Rücken zugedreht und uns einige Schritte entfernt
hatten, rief er uns mit einem deutlich vernehmbaren Grinsen
hinterher: »Ich hoffe, ihr habt wenigstens verhütet!«,
sodass es alle hören konnten.
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Jasmine und ich
waren nicht mal eine Minute allein, da knallte die Tür des
Lagers hinter uns ins Schloss. Ich verharrte in meiner Bewegung,
wollte gerade vor lauter Wut in meinem Bauch nach einer der Pistolen
greifen, als Theo mir einen Strich durch die Rechnung machte. Damit
kam ich auch nicht mehr dazu Jasmine von dem Treffen mit Chris zu
erzählen. Obwohl ich erwartet hatte, dass er mich schon bei
meiner Ankunft mit Fragen löcherte, wunderte es mich nicht, dass
er mich jetzt mit seiner Anwesenheit beehrte und sicherlich von mir
erwartete ihm alles bis ins kleinste Detail zu berichten. Zumindest
erklärte das das neugierige Glitzern in seinen Augen. 


Ohne meine Miene
zu verziehen, drehte ich mich zu ihm um. Er stand mit verschränkten
Armen immer noch vor der Tür und hatte sich mit der Schulter
gegen den Rahmen gelehnt, um uns jeden Fluchtweg zu versperren. 


»Und?«,
fragte er in das angespannte Schweigen hinein. 


Jasmine schob
unbeeindruckt ein paar Waffen an die Seite, damit sie mehr Platz
hatte, sie zu überprüfen und zu ordnen. Eigentlich war es
als Aufpasserin nicht ihre Aufgabe, aber es war schön, dass sie
hier war. 


»Was
denn?«, stellte ich mich dumm und fragte mich gleichzeitig, wie
Ryan erkennen konnte, dass Chris und ich uns ein bisschen
nähergekommen waren, und Theo offensichtlich glaubte, wir hätten
die ganze Zeit über seine Pläne und den Krieg gesprochen. 


Ja, im
Nachhinein war es vielleicht nicht gerade die beste Entscheidung des
Tages gewesen, aber ich hatte sowieso nicht das Gefühl gehabt,
dass Chris mir viel verraten würde. Er wollte die Genexperimente
stoppen – das hatte ich verstanden. Dazu musste er das Serum
zerstören – auch das war klar. Wenn er aber noch keinen
Weg gefunden hatte, seinen Plan durchzuführen, war ich die
letzte Person, die ihm helfen konnte. Ich hatte gerade mal eine Woche
lang Training gehabt und war froh, dass ich inzwischen eine Waffe
halten konnte, um mich wenigstens zu verteidigen. 


»Was hat
Chris dir gesagt? Neuigkeiten? Pläne? Irgendetwas?«

Ich brauchte
nicht mal lange darüber nachzudenken, sondern schüttelte
einfach den Kopf. »Nein. Nicht wirklich.«

»Ein
bisschen genauer!«, forderte er streng, womit er mich ein wenig
einschüchterte. Ich war hier immerhin in seinem Territorium. 


»Er hat
mir nur davon erzählt, was er vorhat und wieso. Dass er das
Serum zerstören will«, erklärte ich ihm leicht
stotternd. »Mehr nicht.«

»Du warst
drei Stunden weg«, hielt er mir vor.

»Jetzt
bleib mal locker«, mischte sich Jasmine auf einmal ein und
drehte sich zu Theo um. »Sieht sie in deinen Augen etwa so aus,
als würde sie sich für euren politischen Kram
interessieren? Wenn Chris Infos für dich hat, wird er sich schon
selbst melden.«

Theo beachtete
sie nicht. »Drei. Verdammte. Stunden«, beharrte er nur
mit einem bitterbösen Blick auf mich. 


Aber Jasmine
hatte nun mal recht. Ich wusste nicht viel über die Politik,
weil ich die High Society immer gehasst hatte. Ich war nicht
versessen auf den neuesten Klatsch und Tratsch, interessierte mich
nicht für den PolitikTalk
im HavenPress.
Bis vor ein paar Wochen hatte ich um alles, was mit der Regierung zu
tun hatte, einen riesigen Bogen gemacht. 


Nur weil ich
jetzt ein Teil dieser Welt geworden war, bedeutete das nicht, dass
ich immer top informiert war. 


Und wenn wir mal
ehrlich waren, war es doch nachvollziehbar, dass Chris und ich noch
so einiges zu klären hatten.

Blöd nur,
dass die Liste nach dem heutigen Treffen länger statt kürzer
geworden war. Noch mehr Probleme, die es mir schwermachten mich auf
ihn einzulassen. 


Aber das war ein
anderes Thema. 


»Ich
warte«, riss Theo mich unsanft aus meinen Gedanken, während
er ungeduldig mit dem Zeigefinger auf seinen Arm tippte. Da er sie
immer noch vor der Brust verschränkt hielt, wirkte er gleich
zehnmal herablassender. 


»Ich weiß
aber nicht, was ich dir sagen soll!«, reagierte ich heftig.
»Chris hat mir nichts erzählt, was für dich relevant
wäre.«

»Das weißt
du nicht.«

»Doch!«,
widersprach ich und hörte selbst, wie patzig ich klang, aber er
ging mir nun wirklich auf die Nerven. »Oder willst du etwa
hören, was Chris über meine Familie oder über seine
Liebschaften erzählt hat?«

Er zog so
angewidert die Oberlippe hoch, dass man meinen konnte, ich hätte
ihm gerade erzählt, wie ich früher Aidens Windeln wechseln
musste. 


»Verschon
mich damit!«, stieß er nur hervor und sah zwischen mir
und Jasmine hin und her. 


»Ist noch
was?«, blaffte sie, wobei sie ihre Abneigung ihm gegenüber
zum ersten Mal deutlich zeigte. 


Bisher hatte ich
nicht mal geahnt, dass die beiden Differenzen hatten. Aber in diesem
Moment sah sogar ein Blinder, dass bei Jasmine und Theo das
Sprichwort Was
sich neckt, das liebt sich nicht galt. 


Theo sah mich
forschend an, wobei er seine Augen zu Schlitzen verengte. Eine Weile
starrte er mich an, bis er sich plötzlich kommentarlos umdrehte
und aus dem Lager verschwand. Da er die Tür heftig aufstieß,
knallte sie von außen gegen die Wand und blieb geöffnet
stehen.

»Bist du
sicher, dass er mit Laurie verwandt ist?«, fragte ich Jasmine
leise, nachdem ich mir sicher war, dass er längst außer
Hörweite war. 


»Weil er
das komplette Gegenteil von ihr ist?«

Ich nickte. 


»Na ja,
ich denke, bei manchen Zwillingen ist es eben so, bei den anderen
so«, murmelte sie schulterzuckend und drehte sich wieder zu den
Waffen. »Ich bin jedenfalls froh, dass er nicht mein Bruder
ist. Der Typ macht Ryan runter, das ist unglaublich.«

»Gibt's
'nen Grund, wieso sie sich nicht abkönnen?«

»Weiß
ich gar nicht genau. Theo wohnt nicht mehr in Haven, daher konnten
sie sich eigentlich recht gut aus dem Weg gehen. Dafür
explodiert es jetzt umso heftiger.« Sie verdrehte die Augen.
»Männer halt.«

»Wem sagst
du das«, nuschelte ich nur zurück und widmete mich
ebenfalls wieder den Pistolen vor uns. 


»Apropos
Männer, Ryan hat nicht ganz unrecht… du siehst wirklich
verändert aus.«

Ein Seufzen war
die einzige Antwort, die ich ihr gab. Obwohl der Abend noch jung war,
fühlte ich mich unglaublich müde und ausgelaugt. Das
Treffen mit Chris war anstrengend gewesen; wütend und traurig zu
sein, während man sich nichts sehnlicher wünschte, als in
den Armen des Mannes zu bleiben, der die Hölle auf Erden
verursacht hatte, war noch anstrengender gewesen. 


Ich hasste
Chris, aber ich war absolut unfähig mich von ihm fernzuhalten.
Daran änderte sich auch nichts, nur weil ich jetzt wusste, dass
er trotz dem, was zwischen uns war, noch mit anderen Mädchen
zugange war. 


Das tat weh.
Auch das mit meiner Familie. Das sogar noch mehr. 


»Ich will
jetzt nicht darüber reden«, gestand ich Jasmine in einem
bittenden Ton, schaffte es aber nicht mal ihr in die Augen zu sehen.
Ich befürchtete, dass sie in meinem Gesicht lesen konnte, wie
schlecht es mir ging, und dass ich dann erst recht nicht mehr an mich
halten könnte. 


Ich war einfach
noch nicht bereit meine Wut in einer Flut von Tränen zu
ersticken. 


***

Ich konnte Theos
Blick bis in den späten Abend auf mir spüren. Selbst, wenn
ich nur am Feuer saß und mich mit irgendjemandem unterhielt,
bohrten seine Augen nach Informationen, die zufällig meinen Mund
verließen. Er schien von meinen Lippen lesen zu wollen.

Irgendwann
traute ich mich überhaupt nicht mehr mit einem der Rebellen zu
sprechen. Ich saß nur noch da, hörte den anderen zu und
versuchte Theo zu ignorieren. Ich war ihm zwar dankbar, dass er mich
und Kay hier unten aufgenommen hatte. Aber dass ich ihm Antworten
schuldig war, die ich selbst nicht mal hatte, bedeutete das noch
lange nicht. 


»Und, wie
küsst er so?«, richtete Clarissa das Wort an mich und sah
mich mit amüsiert verzogenen Lippen an. Wahrscheinlich fiel ihr,
genauso wie allen anderen, gerade auf, dass ich bei ihren Worten
knallrot anlief. 


Ich räusperte
mich, weil ich die ganze Zeit kein Ton gesagt hatte, und sah
hilfesuchend zu Jasmine. Aber auch sie hatte mich nur schmunzelnd
beobachtet, ehe sie einen Schluck aus ihrer Wasserflasche nahm. 


»Ähm«,
begann ich und versuchte die neugierigen Blicke der Mädchen zu
verdrängen, die sich um das Feuer versammelt hatten. Wozu sollte
ich es leugnen, wenn mein eigener Körper mir mal wieder ein
Eigentor schoss und mich verriet? »Ganz okay, denke ich.«

»Ganz
okay?«, fragte Tracy ungläubig, wobei sie wissend den
Mundwinkel hob.

Fünf
vorwurfsvolle Augenpaare richteten sich auf mich. Dass Kay darunter
war, wunderte mich eigentlich – immerhin war ausgerechnet sie
immer diejenige gewesen, die mich davor gewarnt hatte mich auf Chris
einzulassen. Leider hatte es nicht funktioniert. 


»Mehr als
okay?«, gestand ich schließlich, obwohl es eher wie eine
Frage an mich selbst klang. Ich hatte niemanden, mit dem ich Chris
vergleichen konnte.

Clarissa und
Lucy tauschten untereinander einen schnellen Blick aus; dann sah Lucy
mich mit ihren großen braunen Augen an und meinte: »Und?«

»Was,
und?«
Ich zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. Was denn jetzt noch? 


»Na, wie
sieht er so aus? Ohne Uniform? Ohne… T-Shirt?« 


»Und ohne
Höschen?«, hängte Tracy grinsend an Lucys Frage dran
und brachte mich ebenfalls fast zum Lachen. Aber eben nur fast. Bei
dem Gedanken an Chris spürte ich, wie sich etwas zwischen meine
Rippen bohren wollte.

Ich zuckte mit
den Schultern. »Glaubt mir, das würde ich auch gern
herausfinden«, meinte ich mit einem traurigen Lächeln auf
den Lippen, obwohl meine Worte nicht so ganz der Wahrheit
entsprachen. 


Ich war immer
noch stinksauer, enttäuscht und verletzt. Das mussten nur nicht
alle wissen.

»Du hast
ihn nicht nackt gesehen?«, fragte Lucy, wobei sie ihren Mund
gespielt schockiert aufklappte.

Ich schüttelte
schnell den Kopf – zum einen, um ihr zu antworten, zum anderen,
um ihn aus meinen Gedanken zu vertreiben. »Und was ist mit
euch?«

Kay hob
kommentarlos eine Augenbraue, als mein Blick unwillkürlich zu
ihr wanderte. Auch keine der anderen reagierte auf meine Frage. Bis
ich verstand, wie meine Frage geklungen hatte. 


»Damit
meine ich nicht Christopher«, erklärte ich schnell, aber
auch dann reagierte niemand der fünf Mädchen. Stattdessen
fiel mir auf, dass Lucy und Tracy versuchten niemandem mehr in die
Augen zu sehen. Ebenso wie Kay – und das überraschte mich
nun wirklich. 


Clarissa war
schließlich diejenige, die Lucy mit ihrem Ellbogen anstupste
und absichtlich laut flüsterte: »Nun erzähl's schon.«

»Er will
das nicht«, antwortete sie schlicht, aber Clarissa verdrehte
nur die Augen, warf ihre braunen Haare über die Schulter und
blickte aufgeregt in die Runde. Man konnte aber bereits in ihrem
Gesicht lesen, dass sie kurz davor war es allen zu erzählen. 


Aber endlich,
endlich öffnete Kay den Mund und bewies mir, dass sie immer noch
die Alte war. »Ach meine Fresse. Fast jeder weiß, dass
du's mit Theo treibst.«

Lucia riss
empört die Augen auf – und ich gleich mit. »Das ist
nicht wahr!«

»Tu nicht
so unschuldig.« Kay verschränkte störrisch die Arme
vor der Brust. 


»Das sagt
die Richtige«, mischte Jasmine sich ein, woraufhin Kays Augen
kleiner wurden. »Ja, du. Ich habe dich mit Patric gesehen.«

»Kenn ich
den Schwachmaten?« Sie kniff grimmig die Lippen zusammen.

»Für
mich ist das mehr als Kennen, wenn man gewisse Körperflüssigkeiten
austauscht«, erklärte die Schwarzhaarige spöttisch
und lehnte sich entspannt zurück. 


Tracy prustete
los. »Da fällt mir ein, ich habe letztens Ridley mit Isaac
im Lager erwischt.«

»Ridley?«,
fragte Clarissa erstaunt. »Ich dachte, sie will was von Theo?«

»Aber der
ist ja mit Lucia zusa…«, kam es diesmal von Tracy.

»Wir sind
nicht zusammen!«, verteidigte sich Lucy – bemerkte dann
aber offensichtlich, dass sie etwas Falsches gesagt hatte, und wurde
plötzlich bleich im Gesicht. »O mein Gott!«

Clarissa wandte
sich besorgt an sie. »Was? Sag nicht, er benutzt dich nur als
Betthäschen.«

»Quatsch«,
meinte Lucy abwehrend. »Aber er wollte mir letztens etwas sagen
… meint ihr, er will mir sagen, dass… dass er?«

»In dich
verliebt ist?«, beendete Tracy ihren Satz.

»Dich nur
flachlegen will?«, verbesserte Kay bissig und verdrehte schon
wieder die Augen. 


Clarissa drehte
sich wütend zu ihr um. »Jetzt tu mal nicht so, als hättest
du keine Gefühle für Patric, so oft, wie ihr zwei zusammen
verschwindet!«

Kay erwiderte
ihren Blick auf ihre notorisch sarkastische Weise. »Das
bedeutet, dass wir gleich heiraten, oder was?«

Für mich
war der Moment gekommen, um mich erneut hilfesuchend an Jasmine zu
wenden: Stumm flehte ich sie an mich hier rauszuholen. Dieses Mal
nickte sie und deutete mit dem Kopf auf eine leere Ecke einige Meter
von der Mädchengruppe entfernt. 


Als wir
aufstanden, bekamen die vier anderen das anscheinend gar nicht mit;
und wenn, dann interessierten sie sich nicht dafür. Die eben
ausgebrochene Diskussion über potenzielle Liebschaften schien
deutlich fesselnder zu sein. 


War mir
eigentlich nur recht. Trotzdem wurde es langsam Zeit, Jasmine zu
erzählen, was passiert war. 


Kaum saßen
wir, sah sie mich interessiert an, was mich noch mehr hemmte und mich
in Schweiß ausbrechen ließ. Nervös wartete ich
darauf, dass sie zu sprechen begann. 


»Okay.
Also ihr habt euch geküsst«, eröffnete sie vorsichtig
das Gespräch und beugte sich ein bisschen zu mir herüber.
»Wie ist es dazu gekommen?«

»Keine
Ahnung«, antwortete ich schnell, zu schnell, und wusste nicht,
wie ich es in Worte fassen sollte. »Am Anfang war Sara da…
wieso, habe ich eigentlich bis jetzt nicht verstanden, da er sie
irgendwann weggeschickt hat. Wir haben halt über den Krieg
gesprochen, über sein Vorhaben… so habe ich auch
erfahren, dass er gelogen hat.«

Bei dem Gedanken
an meine Familie bekam ich ein komisches, kitzelndes Gefühl im
Hals. Da war wieder der Knoten, der die Tränen in sich
einschloss und darauf wartete gelöst zu werden. 


»Gelogen?
Inwiefern?«

»Er hat
mal gesagt, meiner Familie würde es gut gehen«, murmelte
ich und zog die Knie an meine Brust, um mich an irgendetwas
festzuhalten. Ich legte meine Wange darauf ab, damit ich Jasmine noch
ansehen konnte. »Aber eigentlich hat er sie nie gesehen. Er
weiß nicht mal, ob sie noch leben.«

Ich erkannte
genau, wie sich der Ausdruck in ihren Augen änderte; mitleidig
blickte sie mir entgegen. »Das ist…«

»Scheiße,
ich weiß.« Ich schloss kurz die Augen, um mich wieder zu
fangen. Nachdem ich einmal tief ein- und wieder ausgeatmet hatte, war
der Knoten zwar nicht mehr so schlimm, dafür spürte ich
aber ein winziges Stechen in der Brust. Beinahe so, als würde
man mit einer Nadel direkt in mein Herz pieken. »Er behauptet,
ich hätte einen Lichtblick gebraucht, damit ich nicht aufgebe.
In meinen Augen einfach nur Unsinn. Wenn ich gewusst hätte, dass
sie verschwunden sind… keine Ahnung.«

Ich blinzelte
die verschwommene Sicht weg. 


»Du
meintest, ihr hättet über seine Frauengeschichten
geredet?«, lenkte sie schnell ab, als sie die aufkommenden
Tränen bemerkte. Leider änderte der Themenwechsel daran
nichts. 


Es tat ja schon
unglaublich weh, dass meine Eltern irgendwo waren und ich nicht
wusste, ob sie noch lebten und ob ich möglicherweise sie oder
auch Aiden verloren hatte. Aber Chris' Verrat war der Tropfen, der
das Fass zum Überlaufen brachte. 


»Nicht
wirklich«, presste ich hervor und musste mich wieder richtig
hinsetzen, um besser Luft zu bekommen. Ein merkwürdiges Gewicht
drückte mir auf den Brustkorb. »Also schon, aber…
er wollte mir wohl einreden, dass ich ihm wichtig wäre. Hätte
keine andere, würde mich nicht nur fürs Bett wollen, und so
weiter.« 


Super. Jetzt
musste ich auch noch schniefen. 


»Ich weiß
nicht mal, ob ich es ihm geglaubt habe… ich war wütend,
weil er mir nicht sagen wollte, wieso er so schlecht von sich denkt.
Als ich abhauen wollte, hat er mich geküsst und ich… ich
konnte einfach nicht…« Ich musste abbrechen. 


Der Knoten
rückte meiner Kehle immer näher, bis er die Worte einfach
verschluckte und ich nicht weitersprechen konnte. Ich hatte das
Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. 


Als Jasmine ihre
Hand auf meine Schulter legte, wischte ich schnell ein oder zwei
Tränen weg, die sich aus meinem Augenwinkel stehlen konnten. 


»Als er
mich zurückgebracht hat, wurden wir aufgehalten«, fuhr ich
flüsternd fort, weil es zu mehr nicht ausreichte. »Einer
der Soldaten hat nur irgendwas davon gesagt, dass ich nicht Nikki
wäre. Er sollte nicht in der Öffentlichkeit machen, was er
anscheinend mit ihr gemacht hat.«

»Nikki?«,
fragte Jasmine nach.

Nickend quollen
immer mehr Tränen hervor, die leise über meine Wange
rollten. Es war das erste Mal seit der ersten Nacht in der Zelle,
dass ich wieder weinte. Einerseits machte es mich stolz, dass ich so
lange durchgehalten hatte, andererseits war ich erleichtert, dass ich
all die Wut, all den Schmerz und die Verzweiflung einfach
herausheulen konnte. 


Weil ich dagegen
ankämpfte, dröhnte mir der Schädel. 


»Ich hätte
mich… was zum Teufel hat mich dazu geritten mich in ihn zu
verlieben? Er… überleg doch mal, was er alles getan
hat.« Meine Stimme wurde etwas lauter, mein Weinen nicht
wirklich besser. 


»Ich
weiß«, stimmte sie mir leise zu und nahm mich so schnell
in die Arme, dass ich es erst begriff, als ich mein Gesicht in ihre
Schulter drückte und von einem Beben geschüttelt wurde. 


»Ich weiß
nicht, was ich tun soll.« Ich war so leise, dass ich mir nicht
mal sicher war, dass sie mich verstand. 


Sie antwortete
auch nicht darauf, sondern strich mir einfach nur beruhigend über
die Haare. Ein Teil von mir war ihr mehr als dankbar, dass sie für
mich da war und meine Tränen über sich ergehen ließ. 


Bei Jasmine
wusste ich, dass ich mich auf sie verlassen konnte – und das
war genau das, was ich jetzt brauchte. 
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Am nächsten
Morgen wachte ich mit Kopfschmerzen auf. Kay neben mir drehte sich
noch einmal mürrisch auf die andere Seite, aber da die anderen
so viel Lärm machten, konnte ich nicht länger schlafen. Wie
in Trance frühstückte ich irgendetwas, das nach nichts
schmeckte, und machte mich für den Tag fertig. Das bestand
größtenteils darin mir die Haare locker zusammenzubinden,
mit etwas Wasser den gröbsten Dreck vom Körper zu waschen
und mir die Zähne mit geklauten Zahnbürsten zu putzen. 


Geklaut war hier
generell alles. Wenn das Wasser einwandfrei gelaufen wäre, hätte
ich hier sogar richtig duschen können, aber eigentlich
funktionierte es nie so, wie man es gern gehabt hätte. Manchmal
kamen nur ein paar Tropfen aus der Leitung, manchmal war das Wasser
so brennend heiß, dass man nicht mal eine Sekunde die Hand
darunter halten konnte, manchmal so kalt, dass es nicht weniger
schmerzte. 


Einige der
Mädchen nahmen sich sogar die Zeit, sich morgens zu schminken.
Ich sah davon ab, weil ich mich erstens sowieso noch nie wirklich
geschminkt hatte und es zweitens verschwendete Mühe war. Sie
würden im Krieg ganz sicher nicht ihren Traummann finden. 


Na ja, sollte
gerade ich
darüber urteilen…?

Je später
es wurde, desto wacher wurde ich und desto schneller kehrte auch
dieses dumpfe Gefühl zurück, woran das Treffen vom Vorabend
schuld war. 


Ich hatte
ziemlich schlecht geschlafen, weil ich mir die halbe Nacht den Kopf
darüber zerbrochen hatte, wo meine Familie sein könnte. Ob
ich einen Albtraum gehabt hatte, wusste ich nicht. Ich erinnerte mich
eigentlich nie daran, was ich träumte; aber so gerädert,
wie ich mich fühlte, konnte es gut möglich sein. 


Um mich
abzulenken, ging ich meiner Aufgabe hier unten nach und sammelte die
leeren Dosen ein sowie alles, was ich an Müll finden konnte.
Zusammen mit Tracy machte ich mich auf den Weg, um den Abfall
wegzubringen. Später räumten wir wieder einmal das Lager
auf, weil die Versorger gestern auf Beutezug gewesen waren. Dann
zeigte sie mir, wie man eine Waffe reinigte und eine Messerklinge
schärfte. 


Was die anderen
den ganzen Tag machten, wusste ich nur teilweise. Jasmine und Ryan
waren mal wieder bei einem der Tunneleingänge und bewachten sie.
Vermutlich taten Boyle und Johanna das Gleiche. Wo Theo und seine
Truppe schon wieder abgeblieben waren, konnte ich noch weniger sagen.
Sie gingen generell immer einfach los, ohne jemandem etwas zu sagen.
Einige hatten mir erzählt, dass sie nach Rebellen suchten oder
nach anderen Überlebenden, die Hilfe brauchten. 


Laut mehrerer
Quellen will man auch gehört haben, dass Theo nach einem anderen
Versteck suchte, falls wir noch mehr werden würden. Soweit ich
das verstanden hatte, wollte Chris nicht, dass sich die Rebellen
öffentlich zeigten. Der Zeitpunkt wäre noch nicht gekommen.


Was auch immer
das zu bedeuten hatte. 


Generell war es
aber ziemlich interessant, und vor allem ablenkend, was man hier
unten so bei den Gesprächen aufschnappen konnte. 


Mehrere sprachen
darüber, dass sich die Soldaten New Asias komisch verhalten
würden. Es hätte ein paar Kämpfe gegeben, in denen die
Rebellen nur zur Tarnung ihre Uniformen trugen – denn sie
hätten nicht wirklich angegriffen. Sie schienen sich eher an uns
herantasten zu wollen… wieso, wusste niemand. 


Ich wusste
nicht, wie spät es war, aber alle besorgten sich gerade etwas zu
essen, als die Soldaten mit Ridley an der Spitze zurückkehrten.
Sie hatten einen Mann und eine schwangere Frau dabei, die die ganze
Zeit über bitterlich weinte. Später erfuhr ich, dass man
ihr das erstgeborene Kind – gerade mal zwei Jahre alt –
weggenommen hatte.

In Theos Gesicht
sah man, dass es ihm nicht gefiel schwache Menschen aufzunehmen. Er
wollte nun mal ein Heer aufstellen, das sich im Fall der Fälle
gegen New Asia – oder wem auch immer
– wehren konnte. 


Vielleicht
mussten wir am Ende auch gegen unsere eigenen Leute kämpfen. Wie
sie schon sagten… sie warteten ab, wie sich der Krieg
entwickelte.

Mir gefiel das
Ganze nicht, aber was hatte ich schon groß zu entscheiden? 


Kay erweckte den
Eindruck, als wäre sie mindestens genauso unruhig wie ich. Ich
erwischte sie immer wieder dabei, wie sie ziellos durch den großen
Raum lief und sich zu Patric setzte, dem Jungen, über den wir am
Abend gesprochen hatten. Er war der schlaksige Typ mit den
dunkelblonden Haaren, die ihm bei jeder Bewegung ins Gesicht fielen,
und den grünen Augen, die mich an eine Schlange erinnerten.

Gerade, als ich
meinen zweiten Aufräumdurchgang beendet hatte und mich zum
Schlafen hinlegen wollte, rief Theo mich von der Waffenkammer aus. 


Kurz spielte ich
mit dem Gedanken, so zu tun, als hätte ich ihn nicht gehört,
reagierte dann aber doch, auch wenn ich ihm immer noch nicht mehr zu
sagen hatte als gestern. Fragte sich nur, ob er das inzwischen auch
verstanden hatte. 


Als Ridley
auftauchte, gerade, als ich zu ihm rübersah, wurde ich
misstrauisch. Trotzdem ließ ich meinen Schlafsack fallen, den
ich gerade aufschütteln wollte, und schleppte mich zu den
beiden. Wortlos winkten sie mich in die Waffenkammer und schlossen
dann die Tür hinter sich. 


Wollten sie mich
jetzt etwa foltern? Mich aus ihrer Stadt hier unten verbannen, wenn
ich ihnen keine Antworten gab? 


Das mulmige
Gefühl im Bauch wurde größer, je länger sie mich
stumm und skeptisch beobachteten. 


»Was ist
denn?«, fragte ich schließlich, woraufhin Theo sein
Pokerface durch eine genervte Miene ersetzte. 


»Ich habe
eine Nachricht von Chris«, erklärte er. »Wir treffen
uns in einer halben Stunde mit ihm bei Jasmine.« 


Da sie nach dem
Essen gleich wieder auf ihre Position gehen musste, wusste ich genau,
wo das war. Nämlich dort, wo wir vor ein paar Tagen schon
gewesen waren und Chris mich gestern abgesetzt hatte. 


Mein Herzschlag
beschleunigte sich. »Ist irgendwas passiert?«

»Was genau
hat er dir über das Serum erzählt?«, antwortete Theo
mit einer Gegenfrage.

»Dass er
es zerstören will.«

»Sonst
nichts?« Theos Blick wurde immer düsterer; fast so, als
könnte er riechen, dass ich nicht alles sagte. 


Ich seufzte.
»Sie suchen es, konnten es aber bisher nicht finden.«

»Ja.
Findest du das nicht auch irgendwie… komisch?«,
spottete Ridley, weil ich offensichtlich nicht selbst darauf kam, was
sie mir damit sagen wollte. Sie ließ mir aber nicht mal Zeit,
darüber nachzudenken. »Wir finden es ziemlich komisch. Bis
vor dem Angriff muss die ganze Stadt, das Krankenhaus und die Praxen,
voll davon gesehen sein. Und jetzt ist nichts mehr da?«

»Und ihr
meint, sie haben es längst gefunden, verleugnen es aber?«

Beide nickten.

»Chris
wartet nur auf Beweise«, fuhr Theo fort. »Er denkt, dass
irgendwas im Krankenhaus ist, weil sie ständig dahingehen. Er
will heute Nacht selbst nachsehen.«

»Und ihr
sollt mit?«, fragte ich ausweichend, obwohl ich jetzt schon
wusste, dass ich wohl kaum grundlos hier stand. 


Der
Dunkelhaarige runzelte die Stirn, wobei sein Gesicht einen arroganten
Zug bekam. »Du auch. Weiß Gott, warum.«

Seine Worte
trafen mich zwar, bei Weitem aber nicht so schlimm, wie ich erwartet
hatte. Lag vermutlich daran, dass ich noch nicht bereit dazu war
Chris wieder gegenüberzutreten. 


Am liebsten
hätte ich mich geweigert, aber Theo und Ridley sahen so aus, als
würden sie mich an den Haaren mitziehen. 


»Wir
warten draußen.« Theo wandte sich schon Richtung Tür.
»Nimm dir Waffen, mindestens zwei. Und zieh dir 'ne neue Jacke
an.« 


Verstohlen
blickte ich sofort auf das Loch, das der Schuss hinterlassen hatte,
und wartete so lange mit dem Ausziehen, bis die beiden den Raum
verlassen hatten. Anschließend streifte ich sie mir von den
Schultern und nahm mir eine andere, die sie bereits zu einem kleinen
Haufen Waffen gelegt hatten. 


Ein schwarzes
Haargummi lag direkt daneben. Ich betrachtete es mit gemischten
Gefühlen – ich würde also ein zweites Mal jemand
sein, der ich nicht war. Ich würde Chris wieder gegenübertreten
müssen, obwohl ich nicht mal wusste, wie ich mich verhalten
sollte. Sollte ich ihn ignorieren? Wäre das nicht kindisch? 


Aber ich konnte
auch nicht so tun, als hätte ich nur eine Nacht darüber
schlafen müssen und alles wäre in Ordnung. Überhaupt
nichts war in Ordnung. 


Ich löste
meine Haare aus dem Dutt und band mir einen neuen, strengeren, so wie
es sich eben für eine östliche Soldatin gehörte. Meine
Hände zitterten dabei vor Aufregung. 


Bevor ich ging,
hatte ich mich noch kurz im kleinen, runden Spiegel, der notdürftig
an das Regal genagelt worden war, betrachtet. Er hatte einen
deutlichen, quer verlaufenden Riss, der mein Gesicht in zwei
ungleiche Hälften teilte. Doch das änderte nichts daran,
dass ich erschöpft aussah; mit tiefen Ringen unter den
glanzlosen Augen, brachte ich nicht mal ein gespieltes Lächeln
zustande. 


Also hatte ich
nur zweimal tief ein- und ausgeatmet sowie meine Waffen kontrolliert,
ehe ich das Lager wieder verließ und zu Ridley und Theo
zurückkehrte. 


Sie standen
bereits bei der Tür, die nach draußen zu den Gleisen
führte. Gerade, als ich angekommen war, setzten sie sich mit
einem Nicken in Bewegung und schlüpften nacheinander durch die
Tür. 


Dass wir den
ganzen Weg über schwiegen, war unangenehm, aber zu erwarten
gewesen. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass ich Jasmine gleich
wiedersehen würde, wäre ich weitaus weniger entspannt
gewesen. Außerdem musste ich mich damit nicht ausschließlich
auf Chris konzentrieren. 


Es dauerte ein
paar Minuten, bis wir den besagten Ausgang des Tunnels erreicht
hatten. Da die Umgebung weder durch Mond noch durch künstliches
Licht erhellt wurde, erkannte ich zuerst nur eine undefinierbare
Anzahl an Schatten, die aufgrund der Nachtschwärze zu einem
großen verschmolzen. 


Je näher
wir kamen, desto stürmischer polterte mein Herz gegen meine
Brust. Es schlug mir bis zum Hals und sprang gleichzeitig bis runter
in meinen Magen, als wäre er ein Trampolin. 


Als die Gruppe
uns bemerkte, drehten sich alle in unsere Richtung. Es waren fünf.
Den Silhouetten nach zu urteilen zwei Mädchen und drei Männer.


Mit nur wenigen
Schritten Entfernung waren wir irgendwann so nah dran, dass ich
endlich die Gesichter erkennen konnte. Wie von einem Magneten
angezogen, sah ich unmittelbar in Chris' Augen, die meinen Blick
ausdruckslos erwiderten. 


Aber was hatte
ich eigentlich erwartet? Dass er sich schuldig fühlen würde,
selbst wenn er auch darüber nachgedacht hatte? – Wie dumm
von mir. 


Die Spannung
zwischen uns war deutlich zu spüren, wurde aber von den anderen
ignoriert. Nur Jasmine sah mich mitleidig an und lächelte mir
aufmunternd zu. 


»Können
wir dann gleich los?«, fragte Theo ungeduldig und fokussierte
dabei Chris. 


Aus dem
Augenwinkel sah ich, wie dieser die Ruhe in Person ausstrahlte und
sich die Hände ohne Eile in die Hosentaschen schob. »Hast
du's ihr erklärt?«

»Mehr oder
weniger.« 


»Okay.«
Das Missfallen war deutlich aus diesem kleinen Wort herauszuhören.
»Dann wisst ihr ja, wohin es geht. Ich komme gleich nach.«

»Wir
sollen ohne dich gehen?«, fragte Theo nach.

»Ja, du
Memme«, erwiderte er plötzlich überhaupt nicht mehr
so ruhig und verdrehte die Augen. »Aber trennt euch irgendwann
und bleibt nicht zu dicht beieinander. Ich habe echt keinen Bock
darauf, dass heute irgendwas schiefgeht.«

Ich allerdings
auch nicht. 


Als ich Jasmines
Hand auf meinem Oberarm spürte, erwiderte ich gequält ihr
Lächeln. Gestern war ich noch so voller Hass und Wut auf Chris
gewesen, dass ich den Schmerz verdrängen konnte. Heute aber war
ein ganz anderer Tag. Heute fühlte es sich an, als würde
man mir einen Knochen brechen, sobald ich ihn ansah. 


Da Theo und die
anderen sich in Bewegung setzten, legte ich kurz meine Hand auf
Jasmines und drückte sie, um mich bei ihr zu bedanken. Wenn ich
ehrlich war, konnte ich mich nicht daran erinnern, wann Sara das
letzte Mal so für mich da gewesen war. Es müsste nach Jills
Tod gewesen sein… aber das war vor sieben Jahren gewesen. 


Ich war stehen
geblieben, ehe Chris mir in den Weg trat und ich beinahe in ihn
hineinrannte. Er sagte zuerst nichts, sondern richtete seinen Blick
auf Jasmine und Ryan hinter mir und nickte ihnen zu. Da ich mich
nicht traute mich zu bewegen, starrte ich nur auf den goldenen
Drachen auf seiner Brust und lauschte, wie hinter mir Schritte
erklangen und sich von uns entfernten. 


Wir waren allein
– was mir überhaupt nicht gefiel. 


»Hast du
dich wieder eingekriegt?«, fragte er sichtlich genervt und
brachte mich somit dazu ihm in die Augen zu sehen. 


»Wie
bitte?«, fragte ich perplex und blinzelte ihn an. 


Er hob mit einem
Ausdruck von Ungeduld die Augenbrauen. »Ob du dich wieder
eingekriegt hast.«

»Ob ich
mich – sag mal, geht's noch?«, presste ich fassungslos
hervor. 


War das jetzt
wirklich sein verdammter Ernst? Er wollte so tun, als hätte ich
überreagiert? 


Unglaublich
wütend wollte ich an ihm vorbeitreten, doch er stellte sich mir
erneut in den Weg.
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Seine Miene war
unergründlich. »Weißt du, dass du unfassbar
anstrengend bist?«

Entschlossen
jetzt erst recht kein einziges Wort mit ihm zu wechseln, startete ich
einen zweiten Versuch, einfach weiterzugehen. Das Resultat war
allerdings, dass er mich am Handgelenk festhielt, um mir
klarzumachen, wer hier wann das Gespräch beenden würde.

Und er sah nicht
so aus, als wäre er derjenige.

»Anscheinend
nicht«, schlussfolgerte er schnaubend. »Geht's hier immer
noch um Nikki?«

Mein
Zusammenzucken war wohl Antwort genug. Um es zu überspielen,
versuchte ich an meinem Arm zu ziehen und mich zu befreien, aber
Chris war fest entschlossen mich nicht gehen zu lassen.

»Nikki ist
die, die du im Bunker gesehen hat«, meinte er irgendwann
genervt, weil ich immer noch nicht aufhörte an meinem Arm zu
zerren. »Ja, als sie vor ein paar Wochen hergekommen ist, hatte
ich was mir ihr. Aber das war…«

»Es ist
mir egal«, unterbrach ich ihn hektisch. Ich wollte nicht hören,
was er mit dieser Nikki gehabt hatte und was nicht. Die Vorstellung
allein reichte mir schon aus, um meinen Körper in Flammen zu
setzen.

»Das war
vor dir, verdammt.«
Plötzlich hielt er auch meinen anderen Arm fest nach unten
gedrückt, weil ich begonnen hatte seine Hand mit meiner freien
abzustreifen. »Und jetzt lass mich einmal ausreden, sonst kann
ich wirklich für nichts garantieren.«

Obwohl ich
bezweifelte, dass er damit meinte handgreiflich zu werden, hielt ich
still und erwiderte seinen Blick brodelnd vor Wut und mit
aufeinandergepressten Lippen.

Seine Finger
bohrten sich in mein Handgelenk. »Das mit Nikki und mir«,
seufzte er schließlich, »ist Wochen her. Sie dachte, es
könnte was Ernstes werden und hat's überall rumerzählt.«

»Chris, es
…«

»Fynn hat
gesehen, wie sie mich geküsst hat, deswegen hat er das gesagt.«

»Interessiert
mich nicht«, erwiderte ich bissig und zog probehalber an meinen
Händen. Dass ich nicht mal auf den alarmierenden Klingelton
reagierte, den der Name Fynn ausgelöst hatte, bedeutete nur,
dass mir noch etwas oder besser gesagt jemand
noch wichtiger war. »Jetzt lass mich los!«, forderte ich
dennoch von Chris.

»Glaub
mir«, er ließ einfach nicht locker, »wenn ich
wüsste, wieso ich mich überhaupt vor dir rechtfertige und
zum beschissenen Affen mache, würde ich es bestimmt nicht tun.«

»Aber ich
glaube dir nicht.«

Frustriert
verkniff er sich wohl einen blöden Kommentar, denn er öffnete
den Mund, wandte dann aber kurz den Blick ab, um sich wieder zu
beruhigen. »Erwarte nicht von mir, dass ich solche Nummern
immer über mich ergehen lasse.« Ein warnender Unterton
mischte sich in seine angespannte Stimme. »Im Normalfall
würdest du jetzt auf meiner Abschussliste landen, aber…«

Fragend –
und verflucht noch mal hoffnungsvoll, was er dank meiner Wut aber
nicht sehen konnte – hob ich den Blick. »Aber?«

»Aber
deine Eifersucht ist fast schon so heiß, dass es mir gefällt.«

Ich schnaubte.
»Du bist ein Arsch.«

»Schuldig«,
stieß er deutlich ruhiger, wenn auch immer noch genervt hervor.
»Ich werde dich nicht anbetteln mir zu glauben, Prinzessin,
aber es würde eine Menge leichter machen.«

Als ich noch
einmal an meinen Händen zog, ließ er sie überraschend
schnell los, sodass ich einen Schritt zurücktreten konnte.
»Zeit, Chris«, sagte ich knapp. »Mehr will ich
nicht.«

»Wir haben
aber keine.«

»Steht
etwa schon die Nächste in der Schlange?«

»Du
verstehst es einfach nicht, oder?«, wollte er ausweichend
wissen und schnitt eine wütende Grimasse. »Es gibt ehrlich
gesagt Wichtigeres als das hier. Ich versuche gerade die
Genexperimente zu beenden und du machst dir Sorgen, ich könnte
morgen schon eine Neue haben?«

Mein Blick
verdüsterte sich. »Unbegründet sind die nicht gerade,
oder?«

»Doch.
Jetzt schon.«

»Sag mal,
was willst du überhaupt von mir?«, fragte ich geradewegs
heraus, weil ich nicht wirklich verstanden hatte, was er im Schilde
führte.

Gestern hatte er
noch gesagt, wenn er ein Mädchen fürs Bett wollte, hätte
er sich eine andere gesucht. Hatte er damit gemeint, dass ich ihm
wichtiger war als eine kurze Bettgeschichte? Offenbar – sonst
würde er nicht so einen Aufstand machen, sondern mich einfach in
den Wind schießen.

Chris' Schweigen
bestätigte diesen Verdacht nur.

Aber für
wie lange? Er war für seine Affären bekannt. Wieso sollte
ich das ändern? Ausgerechnet ich?

»Keine
Ahnung«, sagte er irgendwann ziemlich tonlos und trat zurück.
Während er sich mit der Hand durch Haar und Gesicht fuhr, drehte
er sich schon um. »Wir sollten uns auf den Weg machen.«

Der kleine,
schmerzende Muskel zog sich dumpf in meiner Brust zusammen und
brachte mich damit zum Schweigen.

Wir folgten den
anderen mit ein wenig Abstand und schweigend. Obwohl ich irgendwie
immer noch nicht genau wusste, was eigentlich der Plan war, brachte
ich es nicht über mich ihn noch einmal anzusprechen. Einerseits,
weil er ziemlich kühl und abweisend wirkte, andererseits, weil
ich seine Stimme überhaupt nicht hören wollte.

Den Weg bis zum
Krankenhaus bewältigten wir innerhalb einer halben Stunde. Da es
Nacht war, konnten wir uns leicht vor den feindlichen Soldaten
verstecken, wenn sie unerwartet um eine Ecke bogen. Mehrmals hatte
Chris mich dabei am Arm gepackt und in eine enge Gasse oder einen
Hauseingang gezogen. Jedes Mal brannte seine Berührung trotz
Jacke auf meiner Haut und erinnerte mich daran, was er mir angetan
hatte.

Dennoch fühlte
ich mich überraschend sicher an seiner Seite. Er konnte mich
belogen und mir das Herz halb herausgerissen haben, aber das hatte
nichts mit seinen Fähigkeiten als Soldat zu tun. Er war viel
aufmerksamer als ich, schien mehr zu hören und dadurch schneller
handeln zu können. Ohne ihn hätten sie mich bestimmt längst
entdeckt und wieder eingesperrt. Oder am besten gleich exekutiert,
damit ich nicht noch mal ausbräche.

Erst, als wir
beim Krankenhaus ankamen, zögerte Chris hinter der letzten Ecke
und ließ seinen Blick schweigend über den riesigen,
offenen Parkplatz wandern. Zuerst dachte ich, dass er nach
Versteckmöglichkeiten suchte, aber davon gab es genug.
Zumindest, wenn wir uns dabei trennten und hinter den dekorativen
Bäumen verstecken würden. Die Stämme waren dick genug.

»Stimmt
etwas nicht?«, fragte ich nach ein paar endlos langen Sekunden,
weil ich plötzlich ein komisches Kribbeln im Bauch spürte.

Er drückte
mich, ohne hinzusehen, wieder ein Stück zurück hinter die
sichere Hauswand. »Warte kurz.« Er winkte Theo und Ridley
zu uns herüber.

Mit einem
zunehmend merkwürdigen Gefühl wechselte ich nervöse
Blicke zwischen den dreien. Chris sah angespannt aus, während er
selbst immer wieder den Parkplatz kontrollierte.

Was
ist los?, formte der Dunkelhaarige mit den Lippen,
das Gewehr schussbereit vor seine Brust, die rechte Hand auf dem
Abzug. Bei Ridley sah das nicht anders aus, allerdings hielt sie nur
zwei etwas kleinere Waffen.

Chris nickte in
Richtung Krankenhaus. »Eigentlich sollten da welche stehen.
Drei da«, erklärte er mit gesenkter Stimme und zeigte
dabei auf irgendeine Stelle des Parkplatzes, die ich von hier aus
nicht sehen konnte. »Und drei da.«

Offensichtlich
kapierten die beiden, wovon Chris sprach. Ich war hingegen ganz froh,
dass ich mich da raushalten konnte.

»Wenn die
merken, dass wir ins Krankenhaus wollen, können wir's gleich
vergessen«, fuhr Chris fort, wobei seine Stimme einen
zischenden Unterton annahm. Es passte ihm überhaupt nicht, dass
seine Pläne – welche auch immer das waren – gerade
in eine Sackgasse liefen. Grimmig verzog er den Mund.

»Entspann
dich, Chris«, murmelte Theo, obwohl auch er nicht so aussah,
als könnte er es. »Wir checken die Lage bei den anderen.
Wartet hier.«

Er nickte, aber
sobald die beiden außer Sichtweite waren, ließ er sich
genervt gegen die Wand fallen. »Was denkt er, wer er ist?«,
dachte er laut, denn er sah mich nicht dabei an. »Du wartest
hier auf die anderen. Es ist besser, wenn ich ohne euch reingehe.«

»Was?«
Mir klappte fast die Kinnlade runter. Ich sollte hier alleine stehen
bleiben?

»Was was?
Ich gehe rein. Wenn sie nur mich erwischen, lass ich mir irgendwas
einfallen. Keine Sorge.«

»Ich mache
mir keine Sorgen«, erklärte ich, woraufhin er mir ein
schiefes Grinsen zuwarf. Ich wünsche, ich hätte noch ein
Aber
hinten dranhängen können, aber… mir fiel auf die
Schnelle nichts Überzeugendes ein.

Ich beobachtete
Chris argwöhnisch dabei, wie er sich seine Uniform richtete; das
spitzbübische Funkeln in seinen Augen war dabei nicht zu
übersehen. »Braves Mädchen«, murmelte er immer
noch grinsend und trat näher an mich heran. »Dann gehe ich
jetzt. Wir treffen uns dann drinnen, verstanden?«

»Meinetwegen«,
ließ ich ihn wenig zufrieden wissen, musste dabei aber mein
bettelndes Herz ignorieren, das am liebsten den Wunsch ausgesprochen
hätte, er würde mich doch bitte nicht einfach hier alleine
zurücklassen. Aber ich sagte nichts weiter und Chris grinste nur
wieder in sich hinein, als hätte es das Gespräch bei den
Tunneln überhaupt nicht gegeben. Ohne ein weiteres Wort setzte
er sich in Bewegung und verschwand um die Ecke.

Ich folgte ihm
schnell, lugte aber nur hinter der Hauswand hervor und beobachtete
ihn, wie er sich lässig eine Hand in die Hosentasche schob und
geradewegs auf den Haupteingang des großen, weißen und
flachdachigen Gebäudes zuging. Nervös und unruhig wartete
ich auf einen östlichen Soldaten, der sich vielleicht irgendwo
versteckt haben könnte, aber keiner war weit und breit zu sehen.
Auch nachdem Chris schon ein paar Minuten im Krankenhaus verschwunden
war, sah ich niemanden.

Eigentlich
dachte ich, dass mich das beruhigen würde, aber aus irgendeinem
Grund machte es mich nur nervöser.

Weil ich jetzt
auch noch alleine war, zog ich mich schnell wieder zurück und
löste eine der Waffen aus dem Gürtel. Ich entsicherte sie
mit steifen Fingern; in der Nacht war es deutlich kühler
geworden, weshalb meine Hände eiskalt waren.

Als ich dann
endlich Schritte wahrnahm, spürte ich die Erleichterung in den
Gliedern. Kurz dachte ich noch darüber nach, dass es auch ein
östlicher Soldat sein könnte, aber als ich Theos Gesicht
sah, atmete ich beruhigt aus.

»Wo ist
Chris?«, fragte er in spitzem Ton, aber dennoch leise.

»Schon
vorgegangen«, antwortete ich ihm und zeigte Richtung
Krankenhaus.

Ridley rollte
nur mit den Augen und drehte sich schon wieder von mir weg.

»Wir haben
die sechs Soldaten gefunden. Sie standen zusammen auf der anderen
Seite des Gebäudes«, erklärte der Dunkelhaarige. »Die
anderen behalten sie im Auge, also können wir rein.«

Ich nickte.
»Sofort?«

»Wir gehen
vor«, bestätigte er und setzte sich auch schon in
Bewegung. Die Blonde schloss sich augenblicklich an. In kurzem
Abstand folgte ich den beiden, die zwar mit gesenkten Waffen, aber
dennoch alarmiert den Parkplatz überquerten.

Ich musste dabei
aufpassen, dass ich überhaupt noch einen Fuß vor den
anderen setzen konnte. Meine zitternden Beine konnten mich kaum
halten.

Beim
Haupteingang angekommen ging Theo vor und Ridley schloss unsere
Dreiergruppe ab. Sie kontrollierte noch, ob uns jemand in das Gebäude
folgte. Da das aber nicht der Fall war, folgte sie uns schnell und
ließ die Tür leise ins Schloss fallen.

Theo war der
Erste, der seine Waffe wieder vor die Brust nahm und sich prüfend
umsah. »Hat Chris gesagt, wo er anfängt?«

Ich schüttelte
den Kopf. »Er meinte nur, wir treffen uns drinnen.« Und
das konnte leider überall sein.

»Dann
teilen wir uns auf. Du gehst nach oben. Ridley, du suchst diese Etage
ab und ich gehe in den Keller. Wir treffen uns dann wieder hier.«

Ohne mich weiter
zu beachten, setzten sich die beiden in Bewegung und trennten sich,
während ich wie festgewurzelt im Eingang stehen blieb. Obwohl
ich nicht das erste Mal hier war, kam ich mir verloren vor.

Neben den
halbjährlichen Untersuchungen bei unseren Ärzten mussten
wir uns alle zwei Jahre einmal komplett durchchecken lassen. Mein
letzter Termin war erst vor ein paar Monaten gewesen. Daher wusste
ich, dass der Teppich unter meinen Füßen eigentlich
dunkelrot war und nicht so grau, wie er im fahlen Licht der grünen
Sparlampen wirkte.

So wie es
schien, hatten sie auch das Krankenhaus evakuiert. Normalerweise
waren die Flure sogar bei Nacht beleuchtet, doch jetzt strahlten mir
nur die schwachen Notausgangsschilder entgegen und erhellten mir
meinen Weg nach oben. Ich wählte die Treppe, da der Fahrstuhl
nicht so aussah, als würde er noch funktionieren. Aber das wäre
mir sowieso egal gewesen. Ich hatte Fahrstühle noch nie gemocht.

Während ich
die Stufen hinaufging, fühlte ich mich unwohl. Ich hoffte, dass
Chris einfach vor mir auftauchen würde, damit ich nicht mehr
allein wäre. Auch wenn ich gar nicht ohne Begleitung an diesem
verlassenen Ort war, fühlte es sich so an. Mein eigener
Herzschlag war das Einzige, was ich hören konnte. Weil ich Angst
hatte, deshalb keine Verfolger zu bemerken, drehte ich mich immer
wieder um.

Als ich die
Etage betrat, blickte ich mich erst mal in alle Richtungen um und
hielt nach etwas Verdächtigem Ausschau, aber alles war ruhig.
Zögerlich betrat ich zuerst den linken Korridor und schritt so
leise wie möglich vorwärts. Ich wollte mich nicht vom Echo
meiner eigenen Schritte irritieren lassen.

Ob ich
vielleicht nach Chris rufen sollte? Nein, besser nicht. Ridley und
Theo taten es auch nicht. Falls hier doch irgendwelche Soldaten
versteckt waren und beschützten, was auch immer sie
verheimlichten, sollte ich uns nicht unnötig in Gefahr bringen.

Immer mit einer
gewissen Portion Angst, die sich von Tür zu Tür steigerte
und auf dem Rückweg wieder weniger wurde, lugte ich in die Räume
hinein, nur um festzustellen, dass Chris nicht darin war. Ich fand
nichts als leere Betten und offenstehende, ebenfalls leere
Kleiderschränke vor.

Das Gleiche
wiederholte sich in den nachfolgenden vier Gängen. Auch sie
waren alle leer. Als ich aber gerade auf der Hälfte des fünften
und letzten Korridors war, wurde meine Welt aus der Bahn
geschleudert.
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Ich sah Chris
zuerst aus dem Augenwinkel einen der hinteren Räume verlassen,
als ich ein leises, kaum hörbares Geräusch wahrnahm. Mein
Körper drehte sich zu Chris, der die Waffe erhoben hatte und
direkt auf mich zielte, als ich schon den Schuss hörte.

Es war ein
komisches Gefühl, das sich in meinem Brustkorb ausbreitete.
Zuerst glaubte ich, es wäre ein Stechen, doch dann spürte
ich, wie etwas in mir riss und einen Schmerz in mir auslöste,
gegen den nicht mal die Gentherapie etwas ausrichten konnte. Er zwang
mich in die Knie, während mir meine eigene Waffe bereits aus der
Hand fiel und mit einem leisen metallischen Geräusch auf dem
Boden aufschlug. 


Mein Blick
verschwamm, wurde unklar und alles begann sich zu drehen, als hätte
man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Das Rauschen
in meinen Ohren verstärkte dieses Gefühl. Ich versuchte
normal weiter zu atmen, konnte aber nichts gegen den Druck in meiner
Brust ausrichten, der es mir unmöglich machte Luft zu holen.

Ich brach in
Schweiß aus, als mir klarwurde, dass ich dabei war zu
ersticken. 


Nein.

Nein.

Was auch immer
um mich herum geschah, ich bekam es nur noch schemenhaft mit. Ich
hörte zwar die Schüsse, die Chris weiterhin abgab, aber nur
noch den einen, unsagbaren Schmerz, der von einem kleinen Loch in
meiner Uniform auszugehen schien. 


Als ich mit
zitternder Hand die Stelle zwischen meinen Rippen berührte,
genau über meinem Herzen, und daraufhin meine Finger
betrachtete, klebte Blut an ihnen. Ich blutete.

Und es hörte
nicht auf.

Ich sah wieder
hoch, als ein weiterer Knall an meine Ohren drang und mich aus der
kurzen Benommenheit riss. Einem Impuls folgend zog ich mich unter
Schmerzen aus der Schusslinie, auch wenn ich nicht mal wusste, in
welche Richtung das überhaupt war. Ich wollte einfach nur weg
von den Schüssen, die Chris immer noch abfeuerte.

Die Wand, gegen
die ich mich halbherzig lehnte, schnitt mir schließlich den Weg
ab. Während ich meine Hand auf meine Brust presste, aber längst
spürte, wie wenig Kraft ich dazu hatte, konnte ich meine Augen
nicht von Chris abwenden. Am liebsten hätte ich nachgesehen, auf
wen er zielte, wem ich das hier zu verdanken hatte, aber ich war
vollkommen erstarrt. Mir war heiß und kalt zugleich, ich
zitterte und konnte immer noch nicht atmen, weil sich der Schmerz
inzwischen mein Rückgrat hinunterkämpfte. 


Die Kugel musste
komplett durchgegangen sein.

Chris schlug
seine Waffe so heftig von sich, dass sie gegen die Wand prallte und
in unzählige Teile zersplitterte. Gleichzeitig beherrschte eine
gewaltige Feuersäule den Flur, deren Hitze ich auf meinem
Gesicht spüren konnte.

Wegdrehen ging
nicht. Es ging einfach nicht.

Ich bekam nicht
mal mit, wie Chris auf einmal neben mir war; erst, als er seine Arme
unter meine durchschob und mich über den Boden in den Raum
hinter uns zog. 


Er hatte mich
mit dem Oberkörper voran behutsam abgelegt, die Tür
zugetreten und verriegelt, bevor er sich neben mich kniete.

Wenn ich
geglaubt hatte in ein ruhiges Gesicht zu sehen, wurde ich jetzt
enttäuscht. Chris wirkte alles andere als gefasst und
professionell. Zwar handelte er so, indem er meine Jacke öffnete,
um sich die Verletzung anzusehen, aber sein Gesicht, seine Augen…
sie sprachen eine andere Sprache.

Eine, die mich
glücklicher machte, als ich in diesem Moment sein sollte. 


Er sagte nichts.
Nicht ein Wort verließ seine Lippen, während ich spürte,
dass ich ruhiger wurde. Mein Herz, das gegen die Wunde ankämpfte,
sie heilen wollte, wurde ruhiger. Meine Atmung wurde ruhiger. Ich
hörte auf dagegen zu arbeiten. Einfach so.

Resigniert sah
ich zu, wie er mein T-Shirt zerriss, damit er den Stoff als Kompresse
verwenden konnte. Ich spürte, wie er fest auf meine Brust
drückte, um die Blutung zu stoppen, aber ich sah auch das ganze
Blut, das mein weißes T-Shirt in der Dunkelheit sekundenschnell
schwarz färbte.

Darum sah ich
ihn einfach nur an und konzentrierte mich darauf noch ruhiger zu
werden, obwohl es mir Angst machte. Das Blut in meinem Mund machte
mir Angst.

Und der Schmerz.
Er zerriss meine Brust, meine Lunge, mein Herz.

Ich wusste, dass
ich nicht heilen würde. Eigentlich hätte es schon längst
passieren müssen, aber statt wieder stärker zu werden,
wurde ich nur immer müder, immer ruhiger.

Ich konnte
nichts dagegen machen.

Meine Hand, die
inzwischen zu zittern aufgehört hatte, legte sich leicht auf die
von Chris, die immer noch den Stoff auf meine Brust presste. Als mir
klarwurde, dass er mich nicht ansehen würde, drückte ich
seine Hand so fest ich konnte, um ihn dazu zu bringen.

»Du wirst
heilen«, sagte er grob und so überzeugt, weshalb ich mich
nicht mal traute ihm zu sagen, dass ich keine Heilung spürte.
Ich wollte, dass er mich ansah. Dass er mir in die Augen sah und mir
sagte, dass es okay war nicht zu heilen. Dass es nicht meine Schuld
war.

Ich nahm meine
Hand von seiner und legte sie stattdessen an seine Wange. Vorsichtig,
als wäre er und nicht ich verletzt, drehte ich seinen Kopf zu
mir und wartete so lange, bis er mir in die Augen sah.

Als er es dann
tat, kamen mir die Tränen. Ich schluckte das Blut runter, um
sprechen zu können, aber als ich den Mund öffnete, wollte
kein Ton herauskommen.

Chris.
Christopher, dachte ich und bildete mir ein, er
würde es hören. 


Er sah mich mit
aufeinandergepressten Lippen an, das Gesicht zu einer schrecklichen,
schmerzerfüllten Maske verzerrt. Aber eigentlich war es keine
Maske mehr. Es war sein wahres Gesicht. Das Gesicht, das ich bisher
nicht hatte sehen dürfen. Den Beweis, dass auch er in der Lage
war, Schmerz zu empfinden.

Es war
idiotisch, aber es machte mich glücklich. Auch wenn ich wusste,
dass ich nicht aufhören würde zu bluten, war ich glücklich.
Daran änderte sich auch nichts, als mich die Kraft in meinem Arm
verließ und ich ihn nicht mehr halten konnte.

Chris las in
meinen Augen, was ich ihm sagen wollte: Ich
werde nicht heilen. Es tut mir leid. 


Denn er nahm
seine Hand von meiner Brust, die mindestens genauso sehr zitterte wie
meine zuvor, und legte sie an meine Wange. Ich spürte seinen
Daumen über meine Haut streichen und meine Tränen
wegwischen.

»Ich
schwöre dir«, begann er, wobei seine Stimme nicht mehr so
fest klang, »ich schwöre, ich bringe sie um. Sie wird
dafür bezahlen.«

Dann beugte er
sich zu meinem Gesicht hinab, legte seine Lippen für einen
schmerzhaften, kurzen Augenblick auf meine blutverschmierten und zog
mich daraufhin in seine Arme. Mit einem merkwürdig leeren Gefühl
auf den Lippen lehnte ich mich an seine Brust, während er wieder
auf die Wunde drückte.

Aber ich hatte
keine Hoffnung mehr. Ich versuchte mir auch nichts schönzureden.
Von wegen, dass, wenn ich früher gewusst hätte, was
passieren würde, ich irgendetwas anders gemacht hätte –
denn seien wir ehrlich: Das hätte ich nicht. Alles war genau so
richtig, wie es gelaufen war. 


Und jetzt endete
es eben. 


Sein Griff um
meinen Oberkörper wurde stärker, aber ich schaffte es kaum
noch meine Augen offen zu halten. Ich entglitt ihm einfach.

Das Letzte, was
ich spürte, waren seine Lippen an meinem Ohr, als er leise und
erstickt wisperte: »Es tut mir leid.«

***

Diese vier
kleinen Worte, die er mir geschworen hatte, niemals auszusprechen,
hallten noch lange in meinen Gedanken wider. Sie waren besser als
alles andere, was er hätte sagen können, sogar besser als
jede Liebeserklärung, die ich mir erträumt hatte. Ich
erinnerte mich nämlich noch zu genau an eines unserer ersten
Gespräche, nachdem er damals mein Kunstprojekt in Brand gesteckt
hatte. 


Chris war
niemand, der sich entschuldigte. Weder dafür, dass er mich wegen
meiner Familie belogen hatte, noch für das verbrannte Gemälde.
Aber vielleicht hatte er genau das gerade getan. Vielleicht hatte er
sich für all das entschuldigt, was er mir angetan hatte, und
damit seinen Vorsatz gebrochen, die Worte Es
tut mir leid niemals in den Mund zu nehmen. 


Es war fast
perfekt. Fast.

Ich hatte mir
vorgestellt, dass es leichter wäre zu sterben. Befreiender. Und
nicht so kalt. Auch hatte ich erwartet, dass ich einfach aufhören
würde zu denken, aber anscheinend hatte ich mich geirrt.

Neben der Kälte
war die Schwärze das Schlimmste. Ich hörte nichts, sah
nichts und außer der besagten Kälte spürte ich auch
nichts. Ich konnte nicht mal genau sagen, ob ich tot war; soweit ich
das beurteilen konnte, hatte ich aber aufgehört zu atmen.

Doch was jetzt?
Was passierte jetzt mit mir?

Das Warten war
schrecklich. Hinzu kam die Kälte, dass ich mir sogar einbildete,
ich würde zittern. Aber das war unmöglich – und
dennoch tat ich nichts anderes. Ich wartete. Ich dachte. Ich fror.
Ich zitterte. 


Das erste
Geräusch, das ich statt meiner eigenen Stimme wahrnahm, war ein
fürchterliches Knacken. Eher ein Knistern, als würde etwas
brennen. Und dann verschwand die Kälte plötzlich und wurde
durch eine unerträgliche Hitze ersetzt. 


Ich schrie.
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Chris starrte auf den leblosen Körper
in seinen Armen, bekam nicht mal mit, wie er ihn trotzdem noch an
sich drückte, als könnte das irgendetwas an der Tatsache
ändern, dass Malias Herz nicht mehr schlug. 


Er konnte einfach nicht aufhören
sie anzusehen. 


Er wusste nicht, was er fühlte.
Seitdem er sie kannte, war er sich nicht mehr sicher, was er
überhaupt fühlte. War es Wut über ihren Tod? Hass,
weil sie ihn dazu brachte sich keinen Millimeter mehr zu rühren?
Trauer? Erleichterung? 


Obwohl Chris in letzter Zeit schon
viele Tote gesehen hatte, war es ihm neu, dass er nicht den Drang
verspürte, sich darüber zu freuen. 


Noch nie hatte er gezittert, während
er langsam aufhörte die tödlichen Wunden abzudrücken –
bei Malia schon. Es schien, als wollte seine Hand nicht loslassen. Er
tat es aus Reflex, als ihr Körper zuckte. 


Zuerst hielt er es für Einbildung,
vielleicht konnte er sie einfach nicht mehr festhalten und sie war
ein wenig von seinem Schoß gerutscht. Doch beim zweiten Mal sah
er genau, wie sich ihr Fuß bewegte. 


Automatisch hielt er die Luft an, als
er den Stofffetzen von ihrer Brust nahm; ein merkwürdiger
Schmerz durchfuhr ihn – einer, der keine körperlichen
Ursachen hatte –, als er sah, dass sie nicht mehr so stark
blutete wie zuvor. Er legte beide Hände auf ihren Wangen ab und
beugte sich über sie. Er wartete darauf, dass sie atmete, dass
die Ader an ihrem Hals zu pulsieren begann, aber sie rührte sich
nicht. 


Hatte er sich das Zucken doch nur
eingebildet? 


»Malia?«, fragte er leise,
weshalb sich seine eigene Stimme fremd in seinen Ohren anhörte.
Er kam sich so beschissen jämmerlich vor. Erbärmlich.
Lächerlich. 


Nach wenigen, angespannten Sekunden
zuckte sie wieder. Dieses Mal ihre Hand, die erschlafft neben ihrem
Körper lag und fast Chris' Bein berührte. Wie gebannt
starrte er darauf und bemerkte fast nicht, wie ihre Haut unter seinen
Händen wärmer wurde. Erst, als ihr Körper plötzlich
zu zittern begann, war er überzeugt, dass irgendetwas mit ihr
passierte. Obwohl ihr Herz stillstand, obwohl er genau gesehen hatte,
wie sie zu atmen aufgehört hatte, wusste er, dass sie nicht tot
war. 


Ihr Element hielt sie am Leben. 


Er nahm seine Hände von ihren
Wangen und zog gedankenverloren den Kragen ihres Shirts runter, um
sich die Wunde anzusehen. Ein paarmal hatte er bisher mit eigenen
Augen gesehen, wie eine schwere Verletzung heilte, aber so etwas noch
nie. 


Er vergaß zu atmen, während
er auf das kleine, rotglühende Einschussloch starrte, das in der
Lage war, die Blutung zu stillen. 


Als Schüsse an seine Ohren
drangen, blickte er hoch und lauschte. Schritte. Zwei Personen, die
den Korridor runterliefen. Vermutlich, um ihn zu suchen, weil das
Miststück ihn mit Sicherheit verraten hatte – dafür
würde sie bezahlen. Und dafür, dass sie geglaubt hatte, sie
könnte ihm Malia wegnehmen. 


Ihm nahm niemand etwas weg. Niemand,
mischte sich in sein Leben ein. Noch einmal würde er es nicht
zulassen, dass es so weit kommen konnte. 


Vorsichtig schob er Malia von seinem
Schoß; sie war inzwischen so heiß, dass er sie nur dort
berühren konnte, wo Kleidung ihren leblosen Körper
bedeckte. Er glaubte sogar zu erkennen, wie die Adern in ihren Armen,
an ihrem Hals und in ihrem Gesicht in einem glühenden Orange
durch die Haut schimmerten. Sie würde zurückkommen. 


Aber bis dahin hatte er noch eine
Rechnung zu begleichen. 


Ende
von Band 2


Es tut mir leid.

Alles, was ich dir
angetan habe.

Alles, was ich dir noch
antun werde.




Weitere Titel der Autorin findest du
hier:


[image: logo_bittersweet]


   


  [image: ad]




    Die Liebe stirbt zuletzt…


  Diesen und andere Diamanten findest Du bei Dark Diamonds, Carlsens digitalem Imprint der New Adult Fantasy.
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  Jeder Roman ein Juwel.

http://www.darkdiamonds.de/
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  Anika Lorenz


  Im Herzen ein Schneeleopard (Heart against Soul 1)


  
Die 18-jährige Emma führt ein ganz normales Kleinstadtleben. Seit ihrem Schulabschluss spart sie auf ein Architektur-Studium und in ihrer Freizeit widmet sie sich, inspiriert von ihren lebhaften Träumen, der Kunst. Doch mit der Normalität ist es vorbei, als Nate in ihr Leben tritt. Schon bei ihrer ersten Begegnung hat sie das Gefühl, dass mit dem jungen Solters-Erben etwas nicht stimmt. Aber ihm aus dem Weg zu gehen, ist leichter gesagt als getan. Mit seinen markanten Gesichtszügen, den vollen Lippen und dem muskulösen Körper zieht er Emma immer wieder in seinen Bann. Als Nate sie bittet, das Interieur seiner Villa neuzugestalten, kann sie einfach nicht widerstehen. Aber je näher sie ihm kommt, desto bedrohlicher werden plötzlich ihre Träume…
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  Julia Zieschang


  Feuerphönix (Die Phönix-Saga 1)


  
Caro weiß nichts von ihren Eltern. Nichts von dem Erbe, das in ihr ruht. Oder über den unheimlichen Typen mit den goldenen Augen, der sie seit ihrem Geburtstag zu verfolgen scheint. Kann es sein, dass eine Verbindung zwischen ihm und den mysteriösen Bränden besteht, die sich immer häufiger in ihrer Gegenwart entfachen? Caro muss erkennen, dass in ihr Kräfte schlummern, die nicht nur für sie äußerst gefährlich werden können. Sie ist die Nachfahrin einer uralten Linie von magischen Wesen – den Phönixen. Und damit fangen ihre Schwierigkeiten erst an.
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  Alia Cruz


  Isle of Gods. Die Kinder von Atlantis


  
Um sich selbst vor dem Aussterben zu bewahren, entsandten die griechischen Götter einst fünf direkte Nachkommen auf die versunkene Insel Atlantis. Dort sollten sie bis zu ihrem Erwachsenenalter ein behütetes Leben führen, um sich nach dem Eintreten ihrer göttlichen Fähigkeiten mit den Stärksten der Insel zu paaren und Kinder zu gebären. So lautet die Legende, die Isabel ein Leben lang begleitet hat. Sie ist eine der fünf Auserwählten, nun fast volljährig und immer noch ohne göttliche Eigenschaften. Sie lebt in Luxus und Überfluss, während die anderen Jugendlichen der Insel in Arenakämpfen ums Überleben und um die Hand eines der Götterkinder ringen. Darunter auch der momentane Champion Quinn, der nichts von der Legende hält…
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Lies Dich rein!


Leseprobe
aus »Isle of Gods. Die Kinder von Atlantis« von
Alia Cruz


1

Atlantis
– in der heutigen Zeit

Isabel berührte
mit den Fingerspitzen die mit Stuck verzierten Wände. Sie durfte
nicht hier sein, aber sie konnte einfach nicht anders. Seit sie sich
erinnern konnte, war sie jeden Tag hergekommen. Der Tempel des
Poseidon zog sie magisch an. Es war das einzig schöne Gebäude,
das es auf dieser Insel gab. Zumindest in ihren Augen.

Die Insel. Niemand
hatte sie je verlassen. Niemand schien zu wissen, was es dort draußen
zu entdecken gab oder ob sie die einzigen Menschen waren. Es gab ein
paar Ältere, die glaubten, dass sie sich auf einem großen
Planeten befanden, der noch mehr Leben beinhaltete. Andere sagten,
sie seien die Einzigen. Die Todesstrafe stand auf dem Versuch, die
Insel zu verlassen.

Isabel trat aus dem
Tempel hinaus. Um zurück zu ihrem Haus zu gelangen, musste sie
die Statue des Blinden Mannes passieren. Wie jedes Mal jagte ihr der
lebensgroße steinerne Mann einen Schauder über den Rücken
und verursachte ihr eine unangenehme Gänsehaut. Dies war der
Platz, an dem man sie und vier andere Kinder vor 15 Jahren gefunden
hatte. Keines der Kinder war älter als zwei Jahre gewesen und
keiner von ihnen erinnerte sich daran, wo sie hergekommen waren.

Isabel blieb wie von
einem inneren Zwang getrieben stehen. Die blinden Augen schienen in
ihr Innerstes zu blicken. Der alte steinerne Mann machte ihr Angst.
Die große Tafel neben ihm gab die Worte wieder, die er mit
letzter Kraft gesagt hatte, bevor er zu Stein geworden war.

Bewohner
von Atlantis, der letzten göttlichen Insel.

Ihr
seid nicht allein, aber die Menschen haben den Glauben verloren.

Jenseits
der Grenzen sind die, die euch vergessen haben.

Sie
haben auch uns vergessen und ihr werdet ihnen den Glauben
zurückbringen.

Zu
diesem Zweck gebe ich euch fünf unserer göttlichen Kinder.

Gebt
eure göttlichen Kinder dazu und bringt den Menschen den Glauben
zurück.

Rettet
die Götter.



Atlantis war immer
schon von einem Ältestenrat regiert worden, der nach dem
»Steinernen Wunder« alle Kinder der Insel in Lager
gebracht hatte. So verfuhren sie auch heute noch. Nur die fünf
Kinder, die der steinerne Mann ihnen gebracht hatte, durften zusammen
in einem Haus leben und mussten nicht kämpfen. Stattdessen
warteten sie. 


Isabel fröstelte.
Worauf warteten sie nur? Dass sie anfingen zu zaubern? Fast hätte
sie gelacht. Weder sie noch ihre Geschwister hatten außergewöhnliche
Fähigkeiten. Was würde mit ihnen passieren, wenn die
Ältesten das irgendwann einsehen mussten?

Sie hatte genug davon,
die Statue anzustarren. Zeit, sich auf den Heimweg zu machen. Wenn
man sie erwischte, dann würde sie wieder tagelang in der Küche
Dienst haben und die Köchin war nicht gerade für ihre
Freundlichkeit den Jugendlichen gegenüber bekannt.

Isabel überquerte
die menschenleere Wiese und öffnete das eiserne Tor, das den
Tempel abschirmte. Die Abendsonne ging bereits unter. Auf den Straßen
herrschte reges Treiben. Der Marktplatz, den sie passieren musste,
war noch recht voll. Die Ernte war in diesem Jahr sehr gut gewesen,
es mangelte an nichts. Die Leute tauschten fleißig ihre Waren
ein.

Niemand nahm Notiz von
ihr. Schnell huschte sie am Marktplatz vorbei und bog in eine enge
Gasse ein, die sie aus der Stadt hinausführte. Ihr Haus lag am
Rande eines Wäldchens, hinter einigen Feldern. Auf einem dieser
Felder befand sich eines der Lager. 


Isabel hasste es, dort
vorbeigehen zu müssen. Sie hasste die Schreie, die von dort
kamen. Die Dunkelheit, die dieser Ort auch an sonnigen Tagen
absonderte, war beklemmend und fast körperlich greifbar. Sie
spürte den Schmerz und die Verzweiflung, die von diesem Ort
ausgingen. 


Sie hatte nie ein Lager
betreten müssen, wusste aber von Erzählungen, dass dort
grausame Dinge vor sich gingen. Folterungen und qualvolle Versuche an
Jugendlichen, um herauszufinden, wer von ihnen göttlicher
Abstammung sein musste.

Noch schlimmer waren
die sonntäglichen Festspiele im Colosseum. Ein paar Mal war sie
schon dort gewesen. Die Jungen und Mädchen aus den drei Lagern
von Atlantis kämpften gegeneinander. Fünf Kämpfe
musste man überstehen, um als göttlich zu gelten, und die
Anforderungen wurden von Kampf zu Kampf schwieriger. In den letzten
15 Jahren hatte keiner lange genug überlebt.

Eines Tages würde
einer überleben. Was dann geschah, darüber wollte Isabel
nicht weiter nachdenken. Drei Jungen und zwei Mädchen würden
irgendwann bei den Kämpfen übrigbleiben müssen, denn
die fünf angeblich göttlichen Kinder, die auf die Insel
gekommen waren, sollten ihr Gegenpart für die Zucht sein.

Isabel ballte die Hände
zu Fäusten. Eher würde sie sterben, als sich zwingen zu
lassen, mit irgendeinem Auserwählten auf Befehl Kinder zu
zeugen. 


***

Quinn hatte seinen
Vater mal bewundert. Doch er konnte sich nicht daran erinnern, wann
das gewesen war. Er wappnete sich gegen den Schmerz, mittlerweile
hatte er gelernt, ihn auszublenden. Doch sein Vater fand immer wieder
neue Methoden, um ihn, wie er es nannte, »stärker«
zu machen.

Er biss die Zähne
fest aufeinander, sodass seine Kiefer knackten und das eklige
Geräusch in seinen eigenen Ohren widerhallte. Als die
eigenartigen Vorrichtungen ihn auf die nackte Brust trafen, blieb ihm
die Luft weg. Die beiden handgroßen Vierecke sendeten unterhalb
seines Herzens Schmerzen und Hitze durch seinen Körper. Erst
versagten ihm die Lungen, dann begann sein Herz so wild zu schlagen,
dass er glaubte, es müsse aus dem Brustkorb springen.

Dann kam der Schmerz,
der über seine ganze Haut tief in seinen Körper bis in die
Eingeweide drang. Quinn schrie, er konnte es nicht verhindern. 


Sein Vater schlug ihm
ins Gesicht.

»Du wirst mir
noch dankbar sein, wenn du auch den dritten Kampf gewinnst. Noch drei
Kämpfe und du bekommst eines dieser göttlichen Mädchen.«

Quinn wollte kein
göttliches Mädchen. Doch sein Vater, der Aufseher im Lager
Nummer eins war, würde nichts anderes zulassen. Außer
seinen Tod natürlich. Quinn wollte nicht wieder in diese Arena.
Die beiden ersten Kämpfe, die er überstanden hatte, waren
noch präsent. Als Narben an seinem Körper und auf seiner
Seele. 


Egal wie oft er sich
sagte: »Entweder die anderen oder ich«, das machte es
nicht besser. Tränen der Wut, des Schmerzes und der Verzweiflung
liefen ihm über die Wangen. Sein Vater hatte diese seltsamen
Vierecke längst von seiner Brust genommen, dennoch glaubte Quinn
immer noch, dass ihm jemand die Eingeweide zerriss und seine Haut mit
Messern traktierte.

»Du wirst mir
noch dankbar für dieses Training sein, mein Sohn«,
wiederholte er. »Nur der, der Schmerzen aushält, hat eine
Chance, alle Kämpfe zu gewinnen.«

Selbst wenn Quinn etwas
hätte erwidern wollen, es wäre ihm nicht möglich
gewesen. Sein Hals stand förmlich in Flammen, selbst husten
konnte er nicht.

»Steh auf. Es ist
gleich Zeit fürs Abendessen.«

Sein Vater schnallte
ihn ab und verließ den Raum. 


Quinn rührte sich
nicht, er konzentrierte sich auf seine Atmung, versuchte so, das
wilde Schlagen seines Herzens unter Kontrolle zu bekommen. Schweiß
drang in Strömen aus allen Poren.

Er betrachtete die
Vorrichtung, die ihm das angetan hatte. Ja, für seinen
Erfindungsgeist hatte er einst seinen Vater bewundert, doch jetzt
hasste er ihn dafür. Dieses Ding war ihm bei einem Gewitter in
den Sinn gekommen. Blitzgerät nannte er es. Ob es sich so
anfühlte, wenn der Blitz einen traf? Womöglich ja. Ganz
langsam stand Quinn auf und versuchte die Schwärze und die
Übelkeit zu verdrängen. Die Schmerzen auf der Haut waren
einem unangenehmen, aber erträglichen Kribbeln gewichen. Sein
Inneres schien sich auch langsam von den Schmerzen zu erholen. 


Er griff nach seinem
Hemd. Als er die Knöpfe schloss, sah er die viereckigen
Brandwunden unterhalb seiner Brust. Noch ein Andenken. Sollten diese
Abdrücke bleiben, würde es darauf auch nicht mehr ankommen.
Sein Körper war ohnehin entstellt und mit Narben übersät.
Von Kämpfen und der Behandlung seines Vaters.

Wahrscheinlich wäre
es besser, etwas zu essen, aber er konnte jetzt keinen anderen
Menschen um sich ertragen. Und es waren nun mal noch fast 60 andere
mit ihm im Speisesaal.

Das Lager verlassen
durfte er nicht, doch was sollten sie ihm schon Schlimmes antun? Die
Strafe wäre Auspeitschen, und Peitschenhiebe hatte Quinn bereits
so viele in den letzten zehn Jahren eingesteckt, dass ihn das nicht
mehr abschrecken konnte.

Das weitläufige
Gelände rund um das Lager wurde an einigen Stellen nicht so gut
bewacht. Vor ein paar Monaten hatte Quinn eine Lücke in dem Zaun
aus Stacheldraht entdeckt, durch die er hin und wieder entkommen
konnte.

Wenn er doch nur ganz
verschwinden könnte. Doch sie lebten nun mal auf einer nicht
besonders großen Insel. Es gab keine dauerhaften
Versteckmöglichkeiten. 


Also kehrte er immer
wieder zurück. 
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Als Isabel zu Hause
ankam, saßen ihre vier Geschwister bereits am Tisch vor ihrem
Abendessen. Es war allein schon an ihrem unterschiedlichen Aussehen
erkennbar, dass sie keine Blutsverwandten sein konnten, dennoch
wurden sie von den Inselbewohnern »die göttlichen
Geschwister« genannt.

Im Grunde fühlte
es sich auch so an, schließlich war sie mit ihnen aufgewachsen.
Da war Brigitte, der sie sich am nächsten fühlte. Sie war
sanft, ruhig und immer hilfsbereit, nicht so wie Liliana. Bei Liliana
hatte Isabel oft das Gefühl, sie wolle selbst gern einmal in der
Arena zum Kampf antreten. Sie argumentierte gern mit ihren Fäusten.

Dann waren da noch die
beiden Jungen, Dian und Harry. Die Leiterin ihres Hauses scherzte
oft, dass die beiden zu viel mit Frauen zusammen seien. Ja, Isabel
musste zugeben, dass beide vom Verhalten her ein wenig weiblich
waren. Dian, dessen Haut etwas dunkler war als die der anderen, hatte
lange schwarze Haare und liebte es, diese zu pflegen. Harry
interessierte sich für die neuesten Stoffe und war immer perfekt
gekleidet. Er hatte sich schon als kleiner Junge nie schmutzig
gemacht. Doch Isabel liebte die beiden und es war ihr egal, dass sie
sich nicht benahmen, wie man es für angehende Männer für
schicklich hielt. Harry liebte Bücher, so wie Isabel auch, und
sie konnten bis tief in die Nacht über die Dinge, die sie lasen,
diskutieren.

Oft hatten sie sich
Gedanken gemacht, ob ihre Namen etwas zu bedeuten hatten. Der blinde
Mann hatte sie aufgezählt. Aber alles Nachschlagen in den Werken
der großen Bibliothek von Atlantis hatte sie nicht
weitergebracht.

»Warst du wieder
im Tempel?«, flüsterte Harry.

Isabel nickte nur, weil
die Leiterin mit ihrem Teller Suppe und etwas Brot hereinkam. Mit
ihrem verkniffenen Gesicht und den zu Schlitzen verengten Augen
zeigte Lady Grisham ihr Missfallen darüber, dass Isabel sich
wieder davongestohlen hatte.

Es war ihr egal. Es war
den Aufseherinnen, Lehrern und der Leiterin verboten, ihnen Schaden
zuzufügen. Das Schlimmste war eine Verbannung zum Küchendienst.

Als Lady Grisham wieder
gegangen war, sah Liliana Isabel herausfordernd an. »Du bringst
uns noch alle in Schwierigkeiten. Ich habe keine Lust, wegen dir den
nächsten Kampf zu verpassen.« Sie strich durch ihre langen
blonden Haare und formte sie zu einem kunstvollen Knoten. Liliana war
wunderschön, das musste Isabel ihr lassen. Ihre Augen waren
unglaublich, ein helles Blau, das der Himmel nicht schöner hätte
darstellen können. Ihre Haut war makellos und schimmerte wie
helle Seide. Vor allem war sie stark und hatte einen schlanken,
muskulösen Körper. Egal, wie viel sportliche Ertüchtigung
Isabel sich antat, ihr Hintern blieb immer dick und ihre Beine
kräftig. Kraft hatte sie selbst auch, aber neben Liliana kam sie
sich plump vor.

Brigitte empfand das
nicht anders. Auch sie kämpfte mit ihrer Figur. Sie war
unglücklich über ihre breiten Hüften und den kleinen
Bauch, dabei war sie als Kind furchtbar dünn gewesen.

Am Ende war es egal.
Für wen mussten sie denn schön sein? Sie würden nie
die Gelegenheit bekommen, sich zu verlieben. Stattdessen…
Schon allein beim Gedanken daran verkrampfte sich Isabels Magen.

Erst jetzt bemerkte
sie, dass Liliana genau über dieses Thema redete. »Ich
habe gehört, zum ersten Mal seit fünf Jahren hat es einer
geschafft, zwei Kämpfe zu gewinnen. Sollte er in einer Woche
auch den dritten Kampf überstehen, wird Gericht gehalten, wem
von uns dreien er versprochen wird. Ich bin so gespannt.«

»Aber dann muss
er trotzdem noch zwei weitere Kämpfe gewinnen«, warf Dian
ein.

Liliana schien geradezu
erpicht darauf, einen dieser Kämpfer abzubekommen. Isabel
schaute zu Brigitte, die sich ebenso unwohl bei dem Gedanken fühlte.
Ihre grünen Augen verloren jedes Mal den Glanz, wenn die Sprache
auf dieses Thema kam.

»Wie kannst du
dich darüber freuen, wenn andere in unserem Alter sich
gegenseitig töten sollen, um einen von uns als Trophäe zu
bekommen? Das ist doch unmenschlich.« Isabel konnte sich
einfach nicht zurückhalten.

Liliana lachte laut
auf. »Wir sind Kinder der Götter, das ist doch wohl das
Mindeste, was man erwarten kann.«

Isabel sah in die
Runde. Harry und Dian sahen sich betreten an, schwiegen aber.
Brigitte schaute angestrengt auf ihren mittlerweile leeren Teller.

»Ach ja, dann sag
mir doch, was dich so besonders macht. Kannst du Blitze vom Himmel
regnen lassen? Kannst du eine Ebbe zur Flut werden lassen? Kannst du
irgendetwas Außergewöhnliches?«

Liliana stand auf und
stieß dabei ihr Wasserglas um. »Ich werde meine Kräfte
schon noch bekommen. Denkt daran, was der blinde Mann gesagt hat. Wir
sind dazu auserkoren, die Menschen zu retten. Ihnen den Glauben
wiederzugeben. Ich bin die Erste von uns, die 18 wird. Ich denke, es
ist offensichtlich, dass dies das magische Datum sein wird.«

Das hatte Liliana immer
geglaubt. Sobald sie alle ins Erwachsenenalter eintraten, würden
auch ihre göttlichen Kräfte freigesetzt.

Isabel schwieg. Es
machte keinen Sinn, mit ihrer Schwester darüber zu diskutieren.
Außerdem rauschte diese nun wütend aus dem Raum.

Leise fragte Isabel in
die Runde: »Glaubt ihr das etwa auch?«

Dian schüttelte
zaghaft den Kopf und Harry zuckte mit den Schultern. Es war Brigitte,
die als Einzige die Frage beantwortete. »Wir können es
nicht wissen, nur abwarten können wir. Fakt ist, dass dieser
Mann, der uns hergebracht hat, zu Stein wurde. Das ist schon
außergewöhnlich, das musst du zugeben.«

Isabel hatte gehofft,
dass zumindest Brigitte ihr beipflichten würde. »Aber wer
sagt denn, dass er uns hergebracht hat? Vielleicht waren wir schon
immer auf dieser Insel und waren Waisen.«

Harry griff über
den Tisch und nahm ihre Hand. »Ich weiß, du willst nichts
Besonderes sein, aber denk doch mal daran, dass niemand diese Insel
verlassen kann. Schiffe werden nach ein paar Meilen zerschmettert.
Nie ist jemand von außen auf die Insel gekommen. Und dann ist
plötzlich ein Mann da, der uns in einem Bündel dabeihat und
zu Stein wird. Du musst schon zugeben, dass wir vielleicht doch
außergewöhnlich sind.«

Isabel war der Appetit
vergangen. Sie stand auf. »Ihr glaubt das doch nur, weil man
euch das seit über 15 Jahren einredet.«

»Isabel!«

Es war ihr egal, dass
Harry hinter ihr herrief. Sie musste hier raus. Ihr fiel nur ein Ort
ein, an dem sie sich wohlfühlte und sich wieder beruhigen
konnte. 


Ungesehen schaffte sie
es, das Haus zu verlassen, aber selbst wenn sie jemand erwischt
hätte, es wäre ihr egal gewesen. Küchendienst und
Hausarrest waren ihr schon immer egal gewesen, sie brauchte die Zeit
für sich. Die Zeit in der Natur, nur dort fühlte sie sich
frei. 


Während sie durch
den kleinen Wald lief, dachte sie an das Gespräch am Tisch.
Liliana hatte etwas nicht bedacht. Ihre Geburtsdaten waren von den
Inselbewohnern festgelegt worden und beruhten auf Schätzungen.
Dian und Harry würden ihren 18. Geburtstag erst in einem Jahr
feiern. Die drei Mädchen hatte man etwas älter eingeschätzt
und so würde Brigitte offiziell in drei Monaten in das
Erwachsenenalter eintreten, Isabel selbst in zwei Monaten und Liliana
in drei Tagen.

Was, wenn sie alle
schon längst 18 waren? Dann lag Liliana mit ihrer Theorie völlig
falsch. Sie wären normale Menschen ohne göttliche Kräfte.
Drei Tage würde Isabel noch warten müssen und dann konnte
sie der Welt beweisen, dass sie recht hatte. Sie zweifelte keinen
Moment daran, dass rein gar nichts passieren würde. Liliana
würde Liliana bleiben, so wie sie jetzt war.

Isabel atmete tief ein
und aus, sie mochte die Gerüche des kleinen Waldes. Angst hatte
sie keine, außer ein paar Kaninchen, Rehen oder Füchsen
konnte ihr niemand begegnen. Auf der Nordseite der Insel gab es
angeblich gefährliche Raubtiere, dort, wo es kälter war.
Ein paar Wölfe und Bären sollten dort leben, aber gesehen
hatte sie niemand in den letzten Jahren.

Die Menschen
besiedelten die Mitte der Insel von West nach Ost, dort war das Klima
am angenehmsten. Warme Sommer mit einem ausgedehnten Frühling,
ein kurzer windiger Herbst und ein noch kürzerer milder Winter.
Im Süden lebte niemand, dort gab es nur Wüste und Hitze. 


Sie trat aus dem Wald
heraus und konnte schon von Weitem das Plätschern des kleinen
Wasserfalls hören. Dieser Ort zog sie genauso magisch an wie der
Tempel des Poseidon. Umgeben von bunt blühenden Sträuchern
lag ein glitzernder See. Die Blumen schienen nie zu verblühen.
Auf einer Seite ragte ein silberner Felsen empor, von dem der
Wasserfall herunterrauschte. 


Isabel zog ihre
Sandalen aus und genoss die Weichheit des Untergrundes. Sorgfältig
achtete sie darauf, nicht auf die Blumen zu treten.

Das Rauschen des
Wasserfalls beruhigte ihre aufgewühlten Gedanken. Die Einsamkeit
tat ihr Übriges. Mittlerweile wurde es dunkel. Sie würde
niemandem begegnen, denn sobald die Sonne unterging, herrschte auf
Atlantis Ausgangssperre, das war schon immer so gewesen. Die
Jugendlichen durften ihre Lager ohnehin nicht verlassen.

Das Gras unter ihren
Füßen liebkoste sie wie ein flauschiger Teppich. Zum Ufer
des Sees hin wurde der Boden steiniger, dennoch lief sie barfuß
weiter. Sie wollte die Natur spüren, mit jeder Faser ihres
Körpers.

Isabel hob den Blick.
Der See war klar und wenn die Nacht hereinbrach, reflektierte er das
Licht des Mondes und wurde zu einem unendlichen Meer aus Silber. In
freudiger Erwartung auf das Schauspiel lächelte sie, doch im
nächsten Moment blieb ihr die Luft weg und sie stolperte fast
über ihre eigenen Füße.

Das konnte nicht sein!
Noch nie in all den Jahren war sie jemandem an dieser Stelle
begegnet. Doch da stand ein junger Mann mitten im See. Er hatte ihr
den Rücken zugedreht. Isabel hielt den Atem an. Er war groß
und schlank, doch sein Rücken war übersät von schlecht
verheilten Peitschenhieben. Ein Meer von Narben, das fast wie eine
Landkarte aussah.

Irgendwann musste sie
wieder atmen und dummerweise entwich ihr die Luft mit einem Seufzer.

Der junge Mann drehte
sich um. Erneut vergaß Isabel, Luft zu holen. Noch mehr Narben,
zwei leuchtend rote Vierecke unterhalb seiner Brust. Das schien eine
frische Verletzung zu sein. Lange Narben zogen sich quer über
seinen Bauch und den rechten Arm, so als sei er dort jeweils einmal
aufgeschlitzt worden. Der Mond stand hoch am Himmel und leuchtete
hell und sie konnte jedes Detail an ihm sehen. Eine Stelle an seiner
Schläfe war uneben, so als sei er da verbrannt worden, und seine
Nase war krumm. 


Doch all die Narben
konnten etwas anderes nicht verdecken. Das, weshalb ihr wirklich die
Luft ausgeblieben war. Seine Schönheit. Er war muskulös,
aber sehr schlank, hatte ein ebenmäßiges Gesicht mit hohen
Wangenknochen und einem Mund, der sie für einen Moment an einen
Kuss denken ließ. 


Er blickte sie an, aus
Augen, die die gleiche Farbe hatten wie das dunkle Meer, das die
Insel umgab.

»Was starrst du
so?«

Isabel konnte einen
Aufschrei nicht unterdrücken. Weglaufen konnte sie auch nicht,
denn ihre Füße schienen mit der Wiese verwachsen zu sein.
Hastig senkte sie den Blick. »Tut… es…
entschuldige. Ich hatte nicht damit gerechnet, jemandem zu begegnen.«

»Aus welchem
Lager kommst du?«

Isabel sah wieder auf.
Er hatte sie nicht erkannt. Er ging davon aus, dass sie aus einem
Lager entwischt war. Genau wie er vielleicht? Sie hatte ihn noch nie
gesehen. Sie dachte nach. Bisher war sie als Zuschauerin bei einigen
Kämpfen von Lager zwei und Lager drei gewesen. Trotzdem war es
durchaus möglich, dass er aus einem der beiden Lager kam, aber
sie musste es einfach riskieren und davon ausgehen, dass er dem
ersten Lager angehörte. 


»Ich bin aus
Lager zwei.«

Er nickte. »Dachte
ich mir, da sind die meisten Mädchen.«

War das so? Isabel
hatte keine Ahnung. 


Er strich sich die
blonden Haare nach hinten. Sie waren ein wenig zu lang und selbst im
nassen Zustand fielen sie ihm in die Stirn.

»Wolltest du auch
baden?«

Isabel nickte. In ihrem
Unterleib zog sich etwas schmerzhaft zusammen. Wurde sie krank?

»Dann komm rein,
das Wasser ist schön warm.«

Er grinste und legte
dabei den Kopf schief. Doch es war kein wirklich glückliches
Lächeln. Er konnte nicht viel älter sein als sie selbst,
dennoch waren da zwei kleine tiefe Falten um seinen Mund und eine
zwischen seinen Augenbrauen. In den schönen blauen Augen war
Schmerz. Doch war das ein Wunder, wenn man sich all die Narben an
seinem Körper ansah?

»Hör auf zu
starren und komm rein. Du hast doch sicher auch ein paar Narben.«

Nein, die hatte sie
nicht, wie sollte sie das erklären? Außerdem hatte sie
sich noch nie vor einem Mann ausgezogen, auch nicht vor Harry oder
Dian.

Als Kämpferin
hätte sie muskulöser sein müssen. Das weiße
Kleid, das sie trug, kaschierte geschickt ihren dicken Hintern und
die Oberschenkel. »Ich… ich sollte gehen, bevor man
mein Verschwinden bemerkt.«

Er verengte die Augen
zu Schlitzen. »Du bist doch gerade erst hergekommen.«

Wurde er misstrauisch? 


»Ich wollte
allein sein.« Okay, ihre Stimme klang einigermaßen fest.
Das war ja auch die Wahrheit, doch auf eine seltsame Art und Weise
zog der Mann sie an, sie wäre gern zu ihm ins Wasser gegangen. 


Jetzt lächelte er
wieder. Ihr Herz schien unregelmäßig zu schlagen. Da war
so etwas wie Verstehen in seinem Blick. Langsam kam er durch das
Wasser auf sie zu. Er trug nur eine kurze Hose und die nächste
Narbe wurde offensichtlich. Wie auch an seinem Arm schien ihm das
rechte Bein an der Seite aufgeschlitzt worden zu sein. Ob er schon
einen Kampf in der Arena überlebt hatte? Das musste wohl so
sein, das alles konnte nicht allein beim Training passiert sein oder
durch Bestrafungen.

Am Ufer lagen ein
weißes Hemd und diese graue kurze Hose, die alle Männer im
Lager trugen. Er zog die Sachen einfach über seinen nassen
Körper und die Unterhose. 


»Kann ich
verstehen, im Lager ist man nie allein, was?«

Als er auf sie zukam,
immer noch mit diesem Lächeln, bemerkte sie erst, wie groß
er wirklich war. Er überragte sie um mehr als einen Kopf und
Isabel war selbst nicht gerade klein für eine Frau.

Er streckte ihr die
Hand entgegen. »Ich bin Quinn.«

»Isabel.«
Mist. Sie war so eine Idiotin. 


Er zog die Hand zurück.

»Isabel?«

»Äh…
nein, also ich…« Wie dämlich konnte ein Mensch
sein? Die Namen der göttlichen Kinder waren jedem auf der Insel
bekannt. Kein anderer durfte diese Namen benutzen. Warum hatte sie
nicht geschaltet und einen falschen Namen genannt?

Quinn trat einen
Schritt nach hinten, als sei sie mit der Pest infiziert.

»Du bist eine von
denen.«

Ja, das war sie. Und er
musste sie hassen. Denn im Grunde war sie schuld an seinem Leid. Nur
weil die göttlichen Kinder auf die Insel gekommen waren, mussten
die anderen kämpfen und ihr Leben bis zu ihrem Tod in einem
tristen Lager fristen. Nur einige wenige wurden in jedem Jahrgang
ausgewählt, um das Geschäft ihrer Eltern weiterzuführen
und das Leben auf der Insel aufrechtzuerhalten. Quinn hatte also
nicht zu diesen Glücklichen gezählt.

Isabel war mutig genug,
ihm weiter in die Augen zu sehen. Der Schmerz und die Ablehnung taten
fast so weh, als hätte er sie ins Gesicht geschlagen. Jeder
freundliche Zug aus seinem schönen Gesicht war verschwunden. Sie
konnte es verstehen.

»Na toll! Reicht
es nicht, dass wegen euch mein Leben bald vorbei sein wird? Musst du
mir auch noch den einzigen Ort, an dem ich kurz alles vergesse,
vermiesen?«

Er wollte gehen, doch
etwas in Isabel schrie danach, ihn nicht gehen zu lassen. Mit zwei
Schritten war sie bei ihm und hielt ihn am Arm fest. »Bitte geh
nicht.«

Er löste sich so
hastig aus ihrem Griff, dass Isabel nach hinten gestoßen wurde.
Sie hatte keine Chance, sich festzuhalten, und wäre im nächsten
Moment mit dem Rücken, womöglich auch mit dem Kopf, auf
einem Stein aufgeschlagen, doch zwei starke Arme verhinderten das.

»Tut mir leid.«

Isabel klammerte sich
an seine Schulter. Sein Körper strahlte eine betörende
Hitze aus. Sie starrte auf seine Lippen und dann auf seine Augen.
»Mir tut es leid.«

Fragend hob er die
Augenbrauen und half ihr wieder auf die Füße. Viel zu
schnell ließ er sie los. 


»Was tut dir
leid?«, fragte er. Sein Tonfall war immer noch abweisend.

»All das.«
Sie deutete auf seine Narben. »Es ist meine Schuld. Unsere
Schuld.«

Quinn musterte sie.
Lange. Isabel glaubte schon, dass er gar nichts mehr sagen würde,
doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein, du bist ja nicht
auf die Insel gekommen, um diese bescheuerten Lager zu errichten. Auf
den Gedanken sind andere gekommen.«

»Aber wenn es uns
nicht gebe…«

»Hey!«

Er trat einen Schritt
auf sie zu. Sein Ton war sanft, nicht mehr wie eben, und er umfasste
ebenso sanft ihr Kinn und hob ihren Kopf an. »Hey, nicht
weinen.«

Isabel bemerkte erst
jetzt die Tränen, die ihr die Wangen hinunterliefen.

»Ich wünschte,
ich könnte es beenden«, flüsterte sie.

»Ist schon gut,
bald wird es für mich vorbei sein, niemand kann fünf Kämpfe
überleben.« Sein Daumen strich über ihre Wange und
fing eine ihrer Tränen auf. 


Der Gedanke daran, dass
er bald sterben würde, erschreckte sie bis in die Tiefen ihrer
Seele. Er war kein anonymer Mensch mehr. Hier stand jemand aus
Fleisch und Blut vor ihr. Mit Gefühlen, auf die niemand
Rücksicht nahm. Mit einem Körper, den man immer weiter
zerstörte. 


»Ich muss gehen.
Trotz allem war es schön, dich getroffen zu haben. Du bist ganz
anders, als ich mir euch vorgestellt habe.« 


Isabel wollte ihn noch
fragen, wie er sich denn die göttlichen Kinder vorgestellt
hatte, doch da war Quinn schon in der Dunkelheit verschwunden.

Ratlos stand Isabel auf
der Wiese. Quinn ging sie nichts an. Er hatte ja recht, es war nicht
ihre Schuld. Nicht sie hatte verfügt, dass man um die göttlichen
Kinder kämpfen musste. Sie hatte niemanden körperlich
verletzt.

Dennoch fühlte sie
sich schuldig. Seit sie vor drei Jahren zum ersten Mal zu einem Kampf
in der Arena mitgenommen worden war. Es waren alles Neulinge im Kampf
gewesen. Der erste Kampf sollte angeblich der harmloseste sein, doch
in Isabels Augen war das nicht so. Sechs Jungen hatten mit
Holzstöcken gegeneinander gekämpft, bis auf den Tod, bis
nur noch einer übrig war. Dieser Junge war dann aber bei seinem
zweiten Kampf einige Wochen später gestorben. Wieder sechs
Jungen, doch dieses Mal hatten sie mit Schwertern gekämpft. 


Isabel vergrub das
Gesicht in ihren Händen. Neue Tränen liefen ihre Wangen
hinunter. Warum berührte all das ihre Geschwister nicht so?
Liliana liebte die Kämpfe sogar.

Man musste doch etwas
tun können. 


Es gab nur eine
Möglichkeit, diesen Wahnsinn zu beenden. Indem die Menschen da
draußen endlich kapierten, dass nichts, aber auch gar nichts
göttlich an ihnen war. Dass es keinen Grund für diese
Kämpfe gab.

Die Tränen wollten
gar nicht mehr aufhören zu fließen. Es waren nicht nur
Tropfen der Trauer, Isabel weinte auch aus Wut. Wut über so viel
menschliche Dummheit. 


Sie schniefte laut und
hob den Blick zum Mond, doch der wurde von einer dicken schwarzen
Wolke verdeckt. Warum war es dann trotzdem so hell?

Das Licht kam von
unten, die Blumen im Gras, sie hatten ihre Blüten nicht
geschlossen, nein, sie waren wie am Tag weit geöffnet und
leuchteten hell! Zumindest die Blumen um sie herum. Ihre Blüten
neigten sich ihr zu. 


Isabel hielt den Atem
an. Da war ein Wispern in der Luft. Es kam ebenfalls von unten.

Nein, nein, nein!

Das bildete sie sich
nur ein. Blumen konnten nicht sprechen.

Und sie konnten schon
mal gar nicht ihren Namen flüstern!

Entsetzt sprang Isabel
auf die Füße und rannte. Dieses Mal achtete sie nicht
darauf, wo sie hintrat.
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Quinn hatte kaum
geschlafen und fühlte sich nach der morgendlichen Laufstunde,
als habe er schon zehn Übungseinheiten hinter sich. Dieses
verdammte Mädchen war ihm einfach nicht aus dem Kopf gegangen.
Sein Leben lang schon hasste er die göttlichen Kinder. Noch nie
hatte er eines von ihnen gesehen, nicht einmal bei seinen beiden
Kämpfen. Ausgerechnet an seinem geheimen Rückzugsort musste
diese Isabel auftauchen.

Sie war ihm allerdings
durchaus menschlich erschienen, und hübsch war sie noch dazu.
Mehr als hübsch sogar. Die langen braunen Haare umrahmten ein
rundes Gesicht, an dem die dunkelbraunen Augen das Schönste
waren. Die Augen, die ihn voller Tränen und echtem Bedauern
angesehen hatten. Da war es um ihn geschehen. Statt sie einfach
stehen zu lassen, hatte er sie getröstet. 


Hass. Der war weg. Im
Moment zumindest. 


»Schlaf nicht
ein!« 


Mit einem Knall landete
die Peitsche des Drillmeisters neben seinen Füßen. Beim
nächsten Mal würde sie seinen Rücken treffen, also
ging Quinn in Position und zählte seine Liegestütze von
hundert abwärts.

Seine Gedanken
schweiften wieder zu dem hübschen Mädchen. Es stimmte nicht
ganz, sie war ihm nicht nur menschlich erschienen – da war
etwas um sie herum gewesen, eine helle Aura. Nannte man den Kram so?
Kein Heiligenschein, aber die Luft um sie herum schien schwach
geleuchtet zu haben. Vielleicht war es nur eine optische Täuschung
durch das Mondlicht. 


Quinn zwang sich zur
Konzentration. Noch 30 Liegestütze, dann musste er rüber
zum Kampftraining. Er richtete seinen Blick auf den Boden, zählte
runter, noch fünf, vier, drei, zwei, eins… geschafft.

»Rüber mit
dir.«

Er hasste diese
Drillmeister. Als wenn man in diesem beschissenen Lager auch nur
irgendeiner Trainingseinheit entkommen könnte. Quinn klopfte
sich die staubige Hose ab und da bemerkte er es. Wie war so etwas
möglich? Ungläubig starrte er auf seine Handinnenfläche.

Gestern, als das
Mädchen geweint hatte, hatte er nicht widerstehen können.
Er erinnerte sich, eine ihrer Tränen mit dem Daumen aufgefangen
zu haben, sie war in seine Handinnenfläche heruntergelaufen.
Ihre Tränen hatten eine sonderbare Wirkung auf ihn gehabt. Nicht
nur, dass er Isabel nicht traurig sehen wollte, nein, die Träne
hatte auf seiner Haut geprickelt. Dort, wo sie entlanggelaufen war,
war nun ein kleines Muster auf seiner Haut zu sehen: eine
verschnörkelte blaue Linie, die in seiner Handinnenfläche
eine Art Kreis bildete, in dem, wenn man genau hinsah, eine Fackel zu
erkennen war.

Um Himmels willen, das
durfte niemand sehen. Der Kreis war nicht ganz rund, er sah einem
Schild ähnlich. Dem Schild eines Kriegers.

Quinn überkam
Panik. Er hatte sich heute Morgen gewaschen, da war ihm das noch gar
nicht aufgefallen. Im Laufen wischte er sich immer wieder die Hand an
der Hose und an seinem Hemd ab, doch die Zeichnung blieb in seiner
Haut.

War sie tatsächlich
durch Isabels Träne entstanden?

»Da bist du ja
endlich.«

Verdammt, sein Vater
übernahm heute das Kampftraining mit ihm. Dann würde es
hart werden. Warum, das konnte Quinn sich selbst nicht erklären,
aber er musste irgendwie verhindern, dass sein Vater einen Blick auf
seine Hand warf. Was auch immer mit ihm passierte, niemand durfte
davon erfahren.

***

Isabel war mehr als
froh. In den nächsten Tagen würden sie keinen Unterricht
haben – keine Heldensagen, keine höhere Mathematik, dafür
aber Dienst bei den Vorbereitungen zu Lilianas Geburtstagsfeier.

Die anderen saßen
bereits am Frühstückstisch und diskutierten darüber,
was sie beim Fest tragen würden. 


Nach ihrer Begegnung
mit Quinn war Isabel nicht mehr ganz wohl bei dem Gedanken an das
bevorstehende Volksfest zu Lilianas Ehren, das auf dem Marktplatz und
rund um den Poseidon-Tempel gegeben werden sollte. Quinns Reaktion
war eindeutig gewesen: Die anderen Jugendlichen auf der Insel hassten
die fünf göttlichen Kinder. Sie hätten es sich denken
können. Stattdessen waren sie davon ausgegangen, dass die Freude
über dieses kurze Entkommen aus dem Lageralltag ihnen die
Sympathien der Menschen einbrachte.

»Wir sind
verdammt naiv.« Das Gespräch rund um Kleider und Schmuck
verstummte augenblicklich und ihre Geschwister starrten sie an. »Sie
hassen uns.«

Harry sah sie besorgt
aus sanften grauen Augen an. »Von wem redest du?«

»Von den anderen
in unserem Alter. Sie sind wegen uns eingesperrt, sie müssen
wegen uns kämpfen, sie werden verletzt und getötet, und
alles nur, weil irgendwelche Idioten glauben, wir seien Götter.
Wacht doch endlich mal auf.« Isabel konnte nicht verhindern,
dass ihre Stimme lauter wurde. Brigitte sah sie alarmiert an, doch
Isabel war es egal, ob einer ihrer Aufseher etwas mitbekam. »Sie
laufen in zerrissener Einheitskleidung herum, und wir? Ihr wollt euch
in euren besten Kleidern zeigen! Wir sind nicht besser als sie, wir
sind auch nicht anders als sie. Warum helfen wir ihnen nicht?«

Wenn Blicke töten
könnten, wäre Isabel jetzt umgefallen. Sie hatte noch nie
so viel Zorn in Lilianas himmelblauen Augen gesehen. »Du bist
doch nur neidisch, weil ich die Erste sein werde, die zur Göttin
wird.«

Bei dieser Aussage
verdrehte sogar Dian die Augen. 


»Göttin? Du
hältst dich wirklich für eine Göttin? Du bist ein
Mensch, kapier und akzeptiere das doch endlich.«

Isabel wusste, dass sie
zu weit ging. Liliana war nicht gerade bekannt für ihre
Selbstbeherrschung, eher für ihren Egoismus. Zu schnell, als das
noch einer hätte reagieren können, sprang ihre Schwester
auf und stieg über den Frühstückstisch. Mit einem
animalischen Schrei stürzte sie sich auf Isabel, die mitsamt
Stuhl nach hinten kippte. Als ihr Kopf hart auf dem Boden aufschlug,
sah sie für einen Moment silberne Sterne, dann das wutverzerrte
Gesicht von Liliana. 


Der Schmerz in ihrem
Hinterkopf war nichts gegen den Hass, der ihr entgegenschlug. Eine
Faust sauste auf ihr Gesicht nieder und traf sie an der Lippe. Sofort
schmeckte Isabel Blut.

Die anderen eilten ihr
zu Hilfe, konnten aber die wild gewordene Liliana kaum bändigen.
Sie schlug wie wahnsinnig mit den Fäusten um sich und traf Dian
an der Schläfe, der zu Boden ging. Brigitte eilte zu ihm und so
war es an Harry, Liliana zu bändigen. Er schien all seine Kraft
aufbringen zu müssen, um sie festzuhalten und von Isabel
wegzuzerren.

Lilianas
unkontrollierte Wut richtete sich nun auf ihn. Sie stieß ihm
heftig mit dem Knie in den Magen, doch Harry hielt stand wie ein
Fels. Er erschien Isabel auf einmal größer und kräftiger,
seine grauen Augen wirkten dunkler. Harry mochte keine Gewalt, aber
nun wehrte er sich doch. Mit einem gezielten Schlag unterhalb des
Kiefers setzte er Liliana außer Gefecht.

Besorgt stürzte er
zu Dian, der ohnmächtig auf dem Boden lag. Isabel rappelte sich
auf und kniete sich ebenfalls neben ihren Bruder. Es wunderte sie,
dass keiner der Aufseher kam. Die nahmen wohl selbst gerade ihr
Frühstück im hinteren Teil des Hauses ein.

»Was ist mit ihm?
Ist er in Ordnung?« Harry hielt Dians Hand. 


Brigitte strich ihm
beruhigend über den Arm. »Er ist nur ohnmächtig, es
wird ihm gleich besser gehen. Wenn er aufwacht, wird ihm noch ein
wenig schwindlig sein, in einer halben Stunde ist alles wieder gut.«

»Woher willst du
das wissen? Du bist kein Arzt.« Harry war außer sich vor
Sorge.

»Ich weiß
es einfach.« Brigitte zuckte gelassen mit den Schultern. 


»Was passiert nur
mit uns?« Isabel sah auf das Chaos. Ja, sie hatten sich schon
oft gestritten, das war doch normal unter Geschwistern, aber
handgreiflich war noch keiner von ihnen geworden.

»Das ist deine
Schuld.« Diese Aussage von Harry traf sie bis ins Mark. »Dein
ewiges Säen von Zwietracht.«

»Das tue ich doch
gar nicht. Ich will doch nur…«

Harry hörte nicht
weiter zu, denn Dian schlug stöhnend die Augen auf. »Geht
es dir gut?«

»Mir ist
schwindlig, sonst geht es.« Er fasste sich an den Kopf.

Isabel sah zu Liliana,
die jetzt auch stöhnend zu sich kam. So wie es aussah, hatte sie
nicht vor, direkt wieder auf sie loszugehen. Brigitte half Liliana
auf und redete im Flüsterton, aber eindringlich auf sie ein.

Plötzlich wurde
Isabel alles zu viel. Das waren die Menschen, mit denen sie
aufgewachsen war, ihre Geschwister. Sie liebte sie alle, dennoch
hatte sie auf einmal das Gefühl, als wären sie viel zu
verschieden, um sich wahrhaft lieben zu können. Einsamkeit
senkte sich wie ein schwarzes Loch, das sie zu verschlingen drohte,
über sie. Wie schon gestern Abend trat sie die Flucht aus dem
Speiseraum an.

***

Körperlich völlig
erschöpft sank Quinn an der Wand hinunter. Das Wasser aus dem
Eimer war eisig kalt. Es war ihm egal. Er schüttete den zweiten
Eimer über seinen Kopf, um die Seife abzuspülen. Im Sitzen
nicht ganz einfach, aber seine Beine fühlten sich an wie der
labbrige Pudding, den es an Sonntagen zum Nachtisch gab. Er durfte
nicht mehr als einen Eimer Wasser benutzen, doch was sollte man schon
mit ihm machen? Auspeitschen oder andere Strafen waren ab sofort tabu
ihm gegenüber. In genau einer Woche war sein nächster
Kampf, das bedeutete Sonderbehandlung. Eine Woche lang war er nicht
das Versuchskaninchen seines Vaters, er musste nur leichtes
Lauftraining absolvieren und bekam sogar jeden Tag Fleisch. Die
letzte Mahlzeit vor dem Kampf durfte man sich wünschen. War ja
wohl das Mindeste, die meisten kamen danach sowieso nicht mehr ins
Lager zurück.

Deswegen schloss man
auch keine Freundschaften untereinander. Zum einen konnte es
passieren, dass man sich in der Kampfarena gegenüberstand und am
Ende gezwungen war, seine Freunde zu töten. Zum anderen war es
leichter zu verkraften, dass jemand nicht wiederkam, wenn man keine
Bindung zu ihm aufgebaut hatte. Trauer lenkte nur vom Training ab.

Quinn hatte keine Lust,
einem der anderen zu begegnen, also zwang er sich, aufzustehen und
den Waschraum zu verlassen. Was sollte er mit dem restlichen Tag
anfangen? Es gab eine kleine Bibliothek im Lager, aber Lesen war noch
nie seine große Stärke gewesen. Seine Kammer war gerade so
groß, dass ein Bett und ein Schrank darin Platz hatten. In dem
stickigen Raum kam er sich noch mehr wie ein Gefangener vor. Blieb
nur eines, abhauen, zumindest für den Rest des Tages. Auf diese
Isabel wollte er trotzdem auf keinen Fall erneut treffen. Aber sie
würde doch sicher nicht schon wieder am Wasserfall auftauchen.
Wenn sie klug war, würde sie jede weitere Begegnung mit ihm
vermeiden. 


Warum eigentlich? Er
würde ihr nichts antun. Egal, wie viel Hass er in den letzten
Jahren in seinem Inneren auf die sogenannten göttlichen Kinder
angesammelt hatte – Isabel gegenüber war der Hass
verpufft. Das ärgerte ihn. Wie oft hatte er sich ausgemalt, dass
alles vorbei wäre, wenn man an diese verdammten fünf
herankäme. Sie einfach töten, dann gäbe es keinen
Grund mehr, Jugendliche in Lager einzupferchen und kämpfen zu
lassen.

Auf dem Weg aus dem
Lager kam er an einer Gruppe von drei anderen Jungen vorbei: Taran,
Igor und Will. Drei hirnlose Muskelprotze. Jeder von ihnen hatte
bisher einen Kampf überstanden, wobei Will gegen ein paar
Mädchen aus dem Lager zwei kämpfen musste und leichtes
Spiel gehabt hatte.

Sie saßen unter
einer großen Eiche und steckten die Köpfe zusammen. Keiner
von ihnen hatte Quinn bemerkt. Freunde waren sie nicht, aber sie
hatten eine Art Allianz gebildet. Vielleicht gar nicht so dumm. Vor
einem Monat hatten sie während einer Übungseinheit Carl
getötet. Er sollte nur gegen Will kämpfen, doch Taran und
Igor traten plötzlich an dessen Seite. Carl rechnete nicht
damit, dass sie im Training ernst machten, und als er es bemerkte,
war er schon zu schwach, um sich noch zu verteidigen. Er war der
Beste im Lager gewesen. Zwar war er noch nie in einem Arenakampf
eingesetzt worden, aber alle wussten, dass er womöglich der
Einzige war, der fünf Kämpfe überstehen könnte.
Die Aufseher waren nicht eingeschritten, auch nicht Quinns Vater. Mit
einem Achselzucken hatte er kommentiert: »Nur die Starken
überleben.«

Quinn war seitdem noch
mehr auf der Hut. Mit den dreien wollte er nichts zu tun haben. Doch
als er den Namen Isabel hörte, blieb er stehen und suchte sich
Deckung hinter einer Hecke, um sie zu belauschen.

»Wie heißt
noch mal die andere?« Das war Will.

»Ich glaube,
Birgit.«

»Quatsch,
Brigitte, du Idiot«, tadelte Taran Igor.

»Also die Weiber
haben wir sicher schnell erledigt, was ist mit den Jungen?«,
fragte Will.

»Keiner von denen
hat unser Training absolviert. Ich denke, wir sollten uns mehr
Gedanken über die Wachen machen. Man wird die göttlichen
Kinder sicher auf dem Fest beschützen.«

Das Fest! Daran hatte
Quinn gar nicht mehr gedacht. In drei Tagen sollte ein Fest zu Ehren
von Lilianas 18. Geburtstag gegeben werden. Sie sollte ihre
göttlichen Kräfte an dem Tag erhalten. Die Tore der Lager
würden geöffnet, natürlich nicht ohne die Jugendlichen
zu beaufsichtigen. Das Gelände rund um den Poseidon-Tempel und
den Marktplatz sollte abgesperrt werden. Jeglicher Fluchtversuch
würde damit direkt im Keim erstickt.

Taran, Igor und Will
hatten anscheinend den gleichen Gedanken wie er selbst: Keine
göttlichen Kinder bedeutete kein Leben im Lager mehr.

Doch selbst wenn sie
sie töteten – auf diesen Akt stand mit Sicherheit die
Todesstrafe und das war garantiert mit Quälerei vorab verbunden.


Hirnlos. Denn die drei
hatten bestimmt nicht vor, sich selbstlos für die anderen zu
opfern. Für einen kurzen Moment war Quinn versucht, sich ihnen
trotz allem anzuschließen. Vielleicht war es richtig, der Sache
ein Ende zu machen. Sterben würde er ohnehin, wahrscheinlich
schon nächste Woche bei seinem dritten Kampf.

»Ich finde es
schade, dass wir vorher nicht noch unseren Spaß mit den Mädchen
haben können.« Igor machte ein paar anzügliche
Bewegungen mit seinen Hüften.

Will lachte und meinte:
»Im Lager zwei sind die ganzen Mädchen, wenn die erst mal
frei sind, können wir uns eine nach der anderen vornehmen.«

Taran sah nachdenklich
aus. »Erst müssen wir noch den Rat überwältigen.«

Quinn beugte sich ein
Stück weiter vor, um besser zu verstehen, was sie redeten. Sie
wollten sich gar nicht opfern, sondern auch den Rat ausschalten. Wie
wollten sie das denn zu dritt schaffen? In diesem Moment erschien ein
Aufseher in Sichtweite, sodass die Jungen auf ein Zeichen von Igor in
unterschiedliche Richtungen davontrotteten. Quinn sprintete los, um
ungesehen zum Loch im Stacheldrahtzaun zu gelangen.

***

Weinen schien seit
gestern zur Gewohnheit zu werden. Schon auf dem Weg zum Wasserfall
hatte Isabel Mühe, die Tränen zurückzuhalten.
Normalerweise ging es ihr auf der Wiese mit den schönen Blumen
besser. Das Rauschen des Wassers vermochte sie heute jedoch nicht zu
beruhigen. Noch schlimmer war, dass nicht mehr alle Blumen blühten.
Es waren die, die sie gestern bei ihrem Aufbruch platt getreten
hatte. Der von ihr niedergetrampelte Pfad war deutlich zu erkennen.
Die anderen Blumen schienen sie böse anzustarren. 


Aber das war wohl ihre
Fantasie, die mit ihr durchging. Sie war mit den Nerven am Ende.
Trotzdem hatte sie die Schuhe ausgezogen und wich jeder Blume aus.
Dem Gras schienen Fußtritte ja nichts auszumachen.

Sie musste verrückt
sein. Fast erwartete sie, wieder diesen Quinn im Wasser zu sehen,
doch sie war allein. Genau dieser Gedanke ließ Isabel auf die
Knie sinken. Allein. Leere um sie herum, in ihr drinnen. Die Tränen
ließen sich nicht mehr zurückdrängen. Heftiges
Schluchzen entfuhr ihrer Kehle. 


»Du bist nicht
allein.«

Was? Isabel wischte
sich die Tränen aus den Augen, um klar sehen zu können. Wer
hatte das gesagt? Es war doch niemand in der Nähe. Die Stimme
war nur ein Wispern gewesen, so wie gestern. 


Sie starrte wütend
auf die Pflanzen. Wieder schienen sich ihr alle Blüten
entgegenzuneigen, auch die, auf die sie getreten war.

»Es ist schon
gut.«

Oh, wie gnädig,
die Blumen schienen ihr zu verzeihen. Ja, sie war verrückt. All
das Gerede um göttliche Herkunft hatte ihr den Verstand geraubt.
Statt zu weinen, musste sie auf einmal lachen. Sie konnte gar nicht
mehr aufhören damit. Doch dann ging das Lachen in erneutes
Weinen über. Sie bekam kaum noch Luft. 


»Schreien hilft
manchmal.«

Sie riss die Augen auf.
Das war seine Stimme. Quinns Stimme. Keine Blumenstimme. Zunächst
konnte sie aus den tränenverschleierten Augen nur einen Schatten
wahrnehmen, dann wurde er real, als er sich neben sie auf die Wiese
fallen ließ.

Frische blaue Flecke
zierten seine Arme und Unterschenkel.

»Ist das nicht
gefährlich für dich, herzukommen?« Sie musste einfach
fragen, weil sie sich um ihn sorgte. 


Ein bitteres Lachen war
die Antwort. »Was sollen sie mir denn antun, was sie mir nicht
schon längst angetan haben?«

Isabel wollte nicht
wieder sagen, wie leid es ihr tat. Das waren doch nur Worte. Dumme,
leere Worte, die keinen Schmerz der Welt verhindern oder lindern
konnten. 


Quinn legte seine Arme
lässig über seine Knie. Er sah sie nicht an, starrte
stattdessen auf die Grashalme vor ihm. Aus einem Impuls heraus
versuchte sie, über die frischen Blutergüsse zu streichen.
Doch er zuckte zurück und kroch hastig ein Stück von ihr
weg.

»Oh, ich…
tut mir leid.« Jetzt hatte sie diese doofen Worte doch gesagt.

Seine blauen Augen
waren unergründlich, sie konnte einfach nicht sagen, was er
gerade dachte.

»Du hast wieder
geweint.«

Das war eine
offensichtliche Tatsache, die sich nicht leugnen ließ, und sie
zuckte nur mit den Schultern. Das Schweigen zwischen ihnen war nur
schwer zu ertragen. Irgendwann unterbrach Isabel es. »Ich muss
dir wie ein verwöhntes Kind vorkommen. Ich habe alles und weine
und du…«

»Ich glaube
nicht, dass du alles hast. Wenn dem so wäre, dann wärst du
zu Hause bei deinen leiblichen Eltern und müsstest nicht
weinen.«

Dieses unbändige
Verlangen, ihn zu berühren, verwirrte sie. Ebenso wie der
Schmerz in ihrem Unterleib, den er auslöste. Was war das nur?
Ein schreckliches Ziehen, das ihr die Konzentration erschwerte.

»Ich dachte,
meine Geschwister wären alles, was ich an Familie brauche.«
Warum erzählte sie ihm das? Es interessierte ihn doch sicher
nicht. 


Doch in seinem Gesicht
spiegelte sich ehrliches Interesse wider. »Und? Was ist mit
deinen Geschwistern?«

»Wir haben uns
gestritten. So wie noch nie zuvor. Ich habe das Gefühl, dass mir
mein eigenes Leben entgleitet, dass wir immer weiter
auseinanderdriften, je näher dieses blöde angeblich
magische Datum kommt.«

Er rückte ein
Stück näher zu ihr heran. »Hast du Angst?«

Wie konnte ein Mensch
so viel Sanftheit in seiner Stimme und in seinen Augen haben? Nach
allem, was er durchgemacht haben musste, konnte er diese ganze Welt
doch nur hassen. 


»Ja, habe ich.«

»Ich auch.«

Überrascht sah sie
zu ihm auf. Er erschien ihr so groß und unbesiegbar. Aber
niemand war unbesiegbar, noch nicht mal die Götter, wenn die
Geschichte stimmte.

Quinn lächelte sie
an. 


»Wovor hast du
Angst?« Blöde Frage, schalt sie sich selbst in Gedanken.
Vor den Schmerzen, dem Kampf, dem Tod. Seine Liste war sicher lang.

»Vor dir,
Isabel.«

Ende
der Leseprobe
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Vivien Summer

Blaze (Die Elite 3)

**Auch die Liebe kann dich verbrennen** 


Die Lage in New America hat sich grundlegend verändert. Standen die Träger außergewöhnlicher Fähigkeiten bis eben noch an der Spitze der Gesellschaft, werden sie nun vom Staat selbst verfolgt. Dass Malia unter ihnen zusätzlich eine Besonderheit darstellt, scheint sich wie ein Fluch auf sie zu legen. Wieder einmal ist es ihr ehemaliger Mentor Chris, der sie vor dem Schlimmsten bewahrt, aber seine Nähe entfacht ein Feuer in ihr, das nichts mehr mit ihrem Element zu tun hat. Nach seinem erneuten Verrat wäre es an der Zeit, ihm ein für alle Mal den Rücken zu kehren, aber Malia kann nicht anders, als dem attraktiven Bad Boy eine letzte Chance zu geben und ihm ihr Leben anzuvertrauen… 


Wohin soll es gehen?
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Vivien Summer wurde 1994 in einer Kleinstadt im Süden Niedersachsens geboren. Lange wollte sie mit Büchern nichts am Hut haben, doch schließlich entdeckte auch sie ihre Liebe dafür und verfasste während eines Freiwilligen Sozialen Jahres ihre erste Trilogie. Für die Ausbildung zog sie schließlich nach Hannover, nahm ihre vielen Ideen aber mit und arbeitet nun jede freie Minute daran, ihr Kopfkino zu Papier zu bringen.  



War dir
denn nicht bewusst, dass ich dir wehtun werde?

Dass ich der Albtraum bin, der dich
nicht schlafen lässt?

Wir alle wollen etwas Besseres sein,
als wir sind,

aber sie haben mich zu einem Monster
gemacht.
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Sie drückte sich
an die Wand und beobachtete über den Parkplatz vorm Krankenhaus,
wie Christopher darin verschwand. Auch wenn er sich dabei mehrmals
umsah, entdeckte er sie nicht. Er bemerkte auch die Waffe nicht, die
sie in den Händen hielt, um der ganzen Sache ein Ende zu setzen,
wie sie es schon von Anfang an hätte tun sollen. 


Lauernd wartete sie im
Schatten darauf, dass seine Begleiter ihm ins Krankenhaus folgten. 


Sie waren zu dritt:
zwei Mädchen, eins davon war Malia, das andere kannte sie nicht,
und ein Junge, den sie ebenfalls noch nie gesehen hatte. 


Ihr Herz ging in
freudiger Erwartung auf. Das wurde ja immer besser! Jetzt musste sie
sich nur überlegen, wem von den beiden sie zuerst das Hirn aus
dem Schädel pustete. Dem, der sie und jede andere in dieser
Stadt immer nur verarscht hatte, oder dem Mädchen, das ihr Chris
endgültig weggenommen hatte? 


Ach, wen
interessiert's, wenn sowieso beide draufgehen? Der, der ihr
eben zuerst in die Arme lief, würde dafür die Rechnung
kassieren. 


Sie warte
sicherheitshalber noch zehn Minuten, ehe sie der Rebellengruppe und
Chris ins Innere des Krankenhauses folgen und sich so leise wie
möglich verhalten würde. Sie hatte nämlich keine Lust
darauf, als Erste entdeckt und möglicherweise an ihren Plänen
gehindert zu werden– jetzt, wo sie so nah am Ziel war! 


Innerlich kicherte sie,
während sie über die Flure schlich und sich vorstellte,
sämtliches Leben aus Malia und Chris auszuhauchen.
Einfach nur, weil sie sich rächen wollte. Einfach nur, weil
diese beiden Menschen ihr Leben zerstört hatten. Jetzt würden
sie büßen und dafür bezahlen. 


Es dauerte eine Weile,
bis sie etwas hören konnte, doch sie kostete jede Sekunde des
Nervenkitzels bis aufs Äußerste aus und wartete darauf,
wer sich ihr zuerst zeigte. 


Fast hätte sie
darüber laut lachen müssen, als sie doch tatsächlich
eine Bewegung am Rande ihres Blickfelds ausmachte und etwas Rotes
aufblitzen sah. 


Malia, die ihr den
Rücken zudrehte. Malia, die blind in ihren Tod tappte. Malia,
die sich in diesem Moment so sehr in Sicherheit wähnte, dass es
ihr gleich leidtun würde. Von wegen Soldatin! Malia hatte es
überhaupt nicht verdient diesen Titel zu tragen, genauso wenig
wie das Leben. 


Bevor noch einer der
anderen hier aufkreuzen würde, hob sie schnell ihre Pistole und
richtete sie auf Malia. Sie berührte schon den Abzug, als Chris
am Ende des Flures aus einem Krankenzimmer herauskam, die Waffe auf
Malia gerichtet. 


Für den Hauch
einer Sekunde wartete sie darauf, dass er abdrückte, um die
Sache noch lustiger zu machen, aber er zögerte– also
nutzte sie Malias Starre aus und betätigte den Abzug ihrer
eigenen Pistole. 


Rasende Freude suchte
ihre Adern heim, rauschte durch ihren Körper, als hätte die
den Jackpot gewonnen. Vor lauter Adrenalin spürte sie ein
Zittern in Armen und Beinen und ein Grinsen schlich sich auf ihre
Lippen. 


So
was nennt sich Karma!, fuhr es ihr durch den Kopf,
als sie sah, wie Malia die Hände hob, um ihre Brust abzutasten.
In ihren Augen hatte dieses Miststück nichts anderes als den Tod
verdient und Christopher Collins allemal. Für jedes Herz, das er
gebrochen hatte, sollte er eine Kugel in seines gefeuert bekommen. 


Leider war er der
deutlich bessere Soldat und erkannte sie als Angreiferin sofort. Er
zielte auf sie, drückte so oft ab, dass sie sich schon Sorgen
machte, er könnte tatsächlich treffen– ha!
Anscheinend hatte Malias Verletzung seine brillanten Fähigkeiten
abgeschaltet, sodass sie mühelos fliehen konnte.

Dabei erwiderte sie die
Schüsse und hoffte im Eifer des Gefechts auch noch ihn zu
treffen. Doch als er die Waffe wegschleuderte und sie das vertraute
Glühen des Feuers erkannte, war sie froh die Abbiegung auf dem
Flur erreicht zu haben. Ihn würde sie auch noch irgendwann
anders erwischen, es eilte nicht. 


Fast rechnete sie
damit, dass er ihr immer noch folgen würde, aber dieses
verliebte Arschloch ließ sie laufen. 


Dafür würde
er umso mehr büßen. 
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Ich war in meiner
eigenen Unendlichkeit gefangen. Ich rannte gehetzt und schwer atmend
vor etwas davon, aber ich wusste weder, was es war, noch entkam ich
dem. 


Umgeben von einer
Schwärze, die mir höllische Angst einjagte, lief ich
einfach weiter. Kälte und Bewegung machten mich müde. Ich
zitterte am ganzen Körper, streckte aber immer wieder die Hand
nach dem kleinsten Lichtfunken aus, den ich greifen konnte. Als ich
einen erwischte, spürte ich eine Wärme, die sich Sekunde um
Sekunde in meinem Körper ausbreitete. 


Erst dann war mein
Verstand so weit zu verstehen, dass es nicht das Feuer der Hölle
gewesen war, das meinen Körper wie eine Würgeschlange
umarmte, sondern der Schmerz: der brennende, schreckliche, verdammte
Schmerz, der ein Loch in mein Herz gerissen hatte. 


Ich kniff die Augen
zusammen, um die Tränen zurückzuhalten und den aufkommenden
Schrei in ein erbärmliches Keuchen zu verwandeln. Es fühlte
sich an, als würde mein Herz versuchen die Wunde wieder
zusammenzunähen. Bei jedem Stich– und es brauchte viele–
zuckte ich zusammen und hoffte, dass es schnell vorbei sein würde.

Ich versuchte zwar mich
abzulenken, mit Chris, mit meiner Familie, aber das war leichter
geplant, als es tatsächlich war. Selbst einen einzigen klaren
Gedanken zu fassen kostete mich so viel Anstrengung, dass die Nähte
in meinem Herz langsam wieder aufrissen. Dann ging alles von vorne
los. 


Also zwang ich mich
ruhig liegen zu bleiben. Der Schmerz drückte mich förmlich
auf den harten, kalten Boden, wo ich wie ein Embryo zusammengerollt
lag.

Tränen brannten
mir in den Augen, als ich langsam, aber sicher die Kontrolle
zurückerlangte. Ich öffnete sie, blinzelte einmal,
blinzelte zweimal, bis ich wieder etwas erkennen konnte. 


Wenn ich ehrlich war,
hatte ich das nicht erwartet. Ich dachte, ich würde sterben,
dachte, ich würde niemals wieder die Augen öffnen und sehen
können, wie zerstört das Leben war und dass ich auf einer
noch kaputteren Welt lebte. Ich dachte, ich würde mich nicht
mehr daran erinnern können, was passiert und dass ich erschossen
worden war. Und das von jemandem, dessen Gesicht ich nicht mal
gesehen hatte. 


Aber am wenigsten hatte
ich erwartet, dass ich alleine aufwachen würde.

***

Als das Zittern langsam
aufhörte, wusste ich, dass meine Heilung bald vollendet war. 


Meine Haut fühlte
sich nicht mehr so taub an, obwohl sich meine Finger immer noch
krampfhaft in meine Uniform krallten, als wäre das alles hier
nicht real. Ich löste sie vorsichtig und knetete sie, um den
Krampf zu lösen und sie zu wärmen. Mit genügend Kraft
hätte ich mich bestimmt mit meinem eigenen Feuer wärmen
können– aber ich spürte, dass der Heilungsprozess
noch nicht abgeschlossen war. Besser war es, wenn ich kein Risiko
einging. 


Mit großer Mühe
und unter Zuhilfenahme der Wand hinter mir schaffte ich es
schließlich mich aufzusetzen. Auch wenn meine Lunge sich dabei
anfühlte, als ob dünnes Glas zerspränge, hielt ich
tapfer durch und wartete so lange, bis die stechende Spannung
verschwunden war. 


Das Gefühl der
Wärme, als mein Blut wieder durch meinen Körper gepumpt
wurde, brachte mich zum Schmunzeln. 


Ich konnte es immer
noch nicht glauben. Hatte ich wirklich überlebt, oder wollte man
mir im Jenseits einen Streich spielen? Einer, der definitiv nicht
lustig war, denn ich spürte schlagartig die Hoffnung in mir
aufkeimen, dass mein Leben weitergehen und ich meine Familie immer
noch wiedersehen würde. 


Es würde zwar noch
ein paar Minuten, maximal eine Stunde dauern, bis ich wieder voll
funktionsfähig war, aber die Zeit war es wert. Wenn ich eines
gelernt hatte, dann, dass sich das Warten lohnte.

Da mein Kopf auch
wieder klarer wurde, stellte ich bald fest, dass es beunruhigend
still war. Ich konnte nur meinen erstickten Atem hören, wenn
mich das Stechen in der Brust mal wieder daran erinnerte, dass jemand
versucht hatte mich zu töten. Und das auch noch von hinten, als
hätte derjenige Angst, dass ich sein Gesicht sehen könnte. 


Zuerst hatte ich
geglaubt, Chris hätte den Schuss abgegeben, da er auf den Flur
getreten und im selben Moment seine Waffe auf mich gerichtet hatte.
Aber irgendwer hatte mir in den Rücken geschossen und Chris
hatte nur auf den Angriff reagiert. Als dann sein schmerzverzerrtes
Gesicht vor meinem inneren Auge auftauchte, schlich sich ein kleines
Lächeln auf meine Lippen. 


Es war wunderschön
zu sehen, wie schockiert, verletzt und unfassbar wütend er
gewesen war. Die Erinnerung daran half mir dabei die nächsten
zwanzig Minuten zu überstehen, ohne vor Schmerzen ohnmächtig
zu werden. 


Eine ganze Weile lang
versuchte ich mir zu erklären, warum ich allein war, fand aber
keine. Es konnte alles Mögliche passiert sein, während ich
bewusstlos gewesen war. Vielleicht hatte Chris wirklich geglaubt,
dass ich tot wäre, und musste mich zurücklassen, weil er
durch das Feuer auf dem Korridor zu viel Aufmerksamkeit erregt hatte.
Man musste es durch die Fenster auch von draußen gesehen haben.


Wie dem auch sei–
ich musste hier weg. 


Ich hatte mich an dem
Schrank neben mir hochgezogen und kurz gewartet, bevor ich mich in
Bewegung setzte. Meine Beine fühlten sich an wie zwei
Strohhalme, die bei zu viel Gewicht einfach wegknicken könnten.
Ein Kribbeln durchströmte sie, als würden sie gerade erst
selbst wieder aufwachen; in den Füßen war es am
schlimmsten. Zu stehen war unangenehm, daher machte ich ein paar
Dehnübungen. 


Während ich an dem
Schrank Halt suchte, damit ich nicht gleich wieder hinfallen würde,
schleppte ich mich bis zur verschlossenen Tür. Mit einem in der
Tür eingebauten Mechanismus öffnete ich sie so leise wie
möglich. 


Mir war immer noch
schwindelig, als ich auf den Flur lugte und versuchte irgendetwas
oder irgendjemanden zu erkennen. Da mein Herz immer noch wehtat,
ermahnte ich mich Ruhe zu bewahren. Erst, als ich mir wirklich sicher
war, dass der Flur leer war, verließ ich den Raum. 


Ich wusste nicht, wie
lange ich bewusstlos gewesen war. Für mich fühlte es sich
so an, als wären es nur ein paar Minuten gewesen, doch der leere
Flur bewies etwas anderes. Nur die verbrannten Stellen an den Wänden
waren überhaupt ein Beweis, dass hier ein Kampf stattgefunden
hatte. 


Ein Schauer durchfuhr
mich bei der Erinnerung, die mich bei diesem Anblick heimsuchte. Ich
hörte es knallen, als Chris schon die Waffe auf mich gerichtet
hatte, und das Reißen in meiner Brust war so spürbar, als
würde sich das Geschehene noch einmal wiederholen. 


Mein Herz prallte mir
anklagend gegen die Rippen und bestrafte mich für diesen
Gedanken. Trotzdem konnte ich nicht anders und musste das
Überbleibsel meines Shirts, das Chris halb zerrissen hatte, um
die Schusswunde abzudrücken, hochziehen und nachsehen.

Im diffusen Licht der
kalten und flackernden Lampen, die den Flur in ein angsteinflößendes
Grün tauchten, wirkte meine Haut grau. Ich starrte verblüfft
auf die kleine rote Narbe direkt über dem Herzen. Das
getrocknete Blut darum, das im Licht des Flurs eine merkwürdige
violette Färbung annahm, bildete ein groteskes Muster. Ich
wollte es so schnell wie möglich von mir waschen, um die Beweise
der schrecklichsten– einigten wir uns auf– Stunden
meines Lebens zu beseitigen.

Abrupt ließ ich
das einmal weiß gewesene T-Shirt wieder fallen, als ich erneut
einen, diesmal leisen Knall wahrnahm. Es hörte sich an, als wäre
am anderen Ende des Krankenhauses eine Tür ins Schloss gefallen
und als würde sich das Echo einen langsamen Weg zu mir bahnen. 


Erschrocken sah ich in
die Richtung, aus der ich glaubte den Knall gehört zu haben, und
griff im nächsten Atemzug nach meinen Waffen– aber meine
Hände tasteten ins Leere. Ich brauchte nicht mal hinzusehen, um
zu wissen, dass sie nicht da war. Weder die Pistole noch das Messer.

Ich verharrte eine
Weile und überlegte krampfhaft, was ich jetzt tun sollte.
Natürlich könnte ich einfach hierbleiben und darauf warten,
dass mich jemand holen kam, aber… Seitdem ich mit Chris'
Hilfe einmal aus der Stadt und einmal aus dem Gefängnis geflohen
war, wusste ich, dass ich mich schon irgendwie durchboxen konnte. Ich
hatte es sogar geschafft einen Kampf gegen drei Soldaten zu
überleben. Gut, da hatte ich auch noch meine Waffen gehabt. 


Die Chance, hier eine
Waffe zu finden, war geringer, als dass ein plötzlicher
Schneefall eintreten würde. Wir waren hier schließlich in
einem Krankenhaus, verflucht noch mal. Ich könnte vielleicht
Operationsinstrumente benutzen, aber den richtigen Raum dafür zu
finden würde mehr Zeit beanspruchen, als meine Flucht dauern
würde. 


Ich hoffte nur, dass
mein verletztes Herz die Anstrengung durchhalten und ich es bis zu
den Städtern schaffen würde. Noch durfte ich mich
schließlich nicht in Sicherheit wiegen– stolz, den Tod
schachmatt gesetzt zu haben, war ich aber trotzdem. 


Ein Schauer durchfuhr
mich, als ich mich in Richtung Treppe wandte, die mich zum
Haupteingang führen würde. Dabei hatte ich das Gefühl,
als würde ein Monster in unmittelbarer Nähe lauern und nur
darauf warten, mir zum zweiten Mal eine Kugel durch den Körper
zu jagen. Ich erwischte mich dabei, wie ich mich des Öfteren mit
flachem Atem umdrehte und nachsah, ob ich verfolgt wurde. Aber hinter
mir war nichts. Ich hörte auch keine Geräusche mehr, kein
Türschlagen. Vielleicht hatte ich es mir nur eingebildet?

Bei der Treppe
angekommen, zögerte ich einen Moment, wusste aber nicht mal,
wieso. Ich machte mir nichts vor: Ganz klar, ich konnte überall
abgeknallt werden. Da war es nun wirklich egal, ob es hier oben oder
unten im Erdgeschoss passieren würde. Ich selbst schien mir
nicht gut genug zu sein mich heil hier herausbringen zu wollen. 


Nein, tatsächlich
hoffte ich darauf ein vertrautes Gesicht zu entdecken, das mich hier
rausholen würde. Vorzugsweise ein männliches mit
dunkelbraunen, brennenden Augen. 


Die Erinnerung an Chris
tat weh. Obwohl ich glücklich gewesen war, weil er bei mir
gewesen war, weil er mich hinter seine Maske hatte sehen lassen,
rissen mir die Emotionen, die ich hinter ihr hatte erkennen können,
den Boden unter den Füßen weg. 


Auch wenn er ein Lügner
war, was er oft genug bewiesen und auch zugegeben hatte, bezweifelte
ich, dass der Schmerz in seinen Augen nur vorgespielt war. Als ich
dort auf dem Boden gelegen hatte, blutete und kurz davor war auf die
andere Seite gezogen zu werden, war irgendetwas mit ihm passiert, das
unsere Beziehung auf eine vollkommen andere Ebene hob. 


Zum ersten Mal glaubte
ich ihm, dass ich ihm etwas bedeutete. 


Zu gerne hätte ich
mich davon aufhalten lassen, aber meine Beine trieben mich
protestierend weiter, bis ich am Fuße der Treppe ankam und
direkt auf die gläserne Tür zuging. Sie wurde schwach von
außen beleuchtet, weshalb ich langsamer ging, je näher ich
ihr kam. Aber ein kurzer, prüfender Blick genügte und ich
stellte fest, dass der Eingangsbereich ebenso verlassen war wie der
Rest des Gebäudes.

Ich wusste nicht mal,
welcher Teufel mich gerade ritt, als ich einfach und ohne
nachzudenken, gegen die Tür drückte– und mit ihr
zusammenprallte. 


»Au!«,
rutschte es mir raus, wofür ich mich im selben Moment
verfluchte. Schnell wandte ich mich um, weil ich nachsehen wollte, ob
jemand hinter mir war. Dabei knallte ich prompt mit dem Ellbogen
gegen die Klinke und verursachte noch mehr Lärm.

Verdammt, was war denn
los mit mir?

Ich hätte besser
im Krankenzimmer bleiben und warten sollen, dass mich jemand hier
sicher rausholte und ich mich nicht selbst noch umbrachte. 


Die Tür war also
verschlossen. Super Sache. Ich wusste nämlich nicht, wie ich
sonst hier herauskommen sollte, ohne doch noch Aufmerksamkeit zu
erregen. Die Fenster waren doppelt verglast und besaßen keinen
Griff; Frischluft wurde hier ausschließlich über Maschinen
ins Gebäude gelassen. Durch meine häufigen Besuche hier
wusste ich, dass es mehrere Fluchttüren gab, aber die waren mit
einem Alarmsystem verbunden, das die Sirenen einschaltete, sobald
sich einer der Ausgänge öffnete. Und das wollte ich
eigentlich nicht riskieren.

Aber was hatte ich
schon für eine Wahl? Schließlich konnte ich auch nicht
einfach die Tür oder ein Fenster einschlagen. 


Ich schloss für
einen Moment die Augen und dachte nach. Ich durfte einfach nicht
daran scheitern. Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn ich
mir hier ein Versteck suchen und warten würde, bis Chris oder
ein anderer Städter mich holen kam. War das nicht die sicherste
Variante?

Bevor ich mich dazu
hatte entschließen können, tastete ich erneut nach der
Klinke, drückte sie herunter und versuchte die Tür zu
öffnen. Erfolglos. Ohne nachzudenken, griff ich auch nach der
zweiten für den anderen Flügel– und zog sie ohne
Probleme auf. 


Zählte die Ausrede
noch, dass ich gerade von den Toten wiederauferstanden war? Ich
hoffte, dass wenigstens das meine Dummheit und Tollpatschigkeit
rechtfertigte. Wenn nicht… auch egal. Es war ja schließlich
niemand hier, der mich dafür verurteilen konnte.

Plötzlich hörte
ich hinter mir wieder dieses Knallen und war mir auf einmal nicht
mehr so sicher, dass es wirklich eine Tür gewesen war. 


Auch wenn ich mir
einredete, klar denken zu können, wurde mir jetzt bewusst, wie
wenig das stimmte. Blindlinks riss ich die Tür auf, sodass sie
gegen die Wand schlug und ein metallisches Klirren von sich gab, und
rannte nach draußen. Es fiel mir schwer meine Füße
zu heben, weshalb ich mehr über den Boden schliff, als wirklich
lief, aber es war besser als nichts.

Da vor dem Krankenhaus
ein großer Parkplatz lag, begab ich mich gedankenlos auf den
Präsentierteller und betete nicht noch einmal einen tödlichen
Schuss spüren zu müssen. Dieser Gedanke versetzte mich in
die Angst, die ich vorhin vermisst hatte, als ich noch dachte, die
Geräusche wären nur eine Einbildung gewesen. 


Aber das waren sie
nicht. Selbst als ich schon einige Meter von dem Eingang entfernt
war, hörte ich das Knallen immer noch. 


Verfolgte es mich?
Höchstwahrscheinlich. 


Ich lief weiter; so
schnell ich konnte überquerte ich den Parkplatz, während
die Geräusche zunahmen. Aber jetzt war es kein Knall mehr. Erst
dachte ich, es könnte ein Motor sein, dessen Rattern an mein Ohr
drang, aber als ich instinktiv nach oben sah, wurde ich von einem
grellen Licht geblendet, das direkt auf mich gerichtet wurde.

Ich spürte, wie
mindestens ein Nadelstich in meinem Herzen umsonst gewesen war, denn
der Faden platzte plötzlich auf. Ich stand da, als hätte
mich der Scheinwerfer in eine Schockstarre versetzt, während
mein Herz wieder zu bluten begann. Wie benommen starrte ich nach oben
in den pechschwarzen Himmel, der nur von einem gelblich weißen
Punkt, so groß wie der Mond, erhellt wurde. 


Beinahe krampfhaft
musste ich mich von dem Anblick losreißen und den
ohrenbetäubenden Lärm ausblenden, der mich schlagartig aus
meiner Starre hinauskatapultierte. Ich wusste nicht, wie ich das
Geräusch zuordnen sollte, aber es hörte sich an, als würde
jemand mit dem Wind kämpfen.

»Feuer
einstellen! Wir brauchen sie lebend!«, schrie jemand von weiter
weg– und ich lief wieder los. 


Egal, wie sehr mein
Herz dabei wehtat und egal, wie sehr ich hoffte in die
entgegengesetzte Richtung des Rufes zu laufen.

Ich konnte nichts mehr
sehen. Das Licht hatte mich so geblendet, dass sekundenlang nur noch
ein schwarzer Fleck auf meinen Augen lag und ich nicht bemerkte,
wohin ich überhaupt rannte.

»Los, los, los!«

Das Licht verfolgte
mich. Zuerst dachte ich groteskerweise, dass es mir den Weg zeigen
würde, bis ich schließlich begriff, dass es keine Hilfe
für mich war. Natürlich nicht. 


Sie wollten mich
einfangen. Schon wieder.

New Asia war vor ein
paar Wochen in unser Land gekommen, um die Gentherapien aufzuhalten
und somit unser Regierungssystem zu stürzen. Bei dem ersten
Angriff hatten sie bereits viele Elementsoldaten und–rekruten
gefangen genommen oder gleich getötet. Ich hatte es noch aus der
Stadt rausgeschafft, bin dort aber schließlich auch gefangen
genommen worden. 


Christopher hatte ich
es zu verdanken, dass ich nicht wie alle anderen exekutiert worden
war, sondern immer noch lebte. 


Ein weiteres Mal wollte
ich nicht durch diese Hölle gehen. Nie wieder. Also ignorierte
ich mein rasendes Herz, das sich unter Höllenqualen anstrengte
mich zu heilen, und biss die letzten Meter bis zur ersten Hauswand
die Zähne zusammen. Obwohl sich meine Augen wieder erholten und
ich meine Umgebung zunehmend besser erkennen konnte, knallte ich mit
der Schulter gegen die Ecke und bremste mich dadurch selbst aus. 


Ich hörte, wie der
Stoff meiner Jacke knirschend, aber nur oberflächlich beschädigt
wurde. Vielmehr war es der Zusammenprall mit der harten Mauer, der
mich für einen Moment aus der Bahn warf und mir die Luft zum
Atmen raubte. 


Und dieser Moment
fehlte mir, um zu reagieren.

Jemand packte mich am
schmerzenden Arm, riss mich herum und drückte mich so heftig mit
dem Gesicht gegen die Wand, dass ich eine Sekunde lang nichts anderes
als Sterne sehen konnte. Ich stöhnte gequält auf. Ein
Ellbogen bohrte sich schmerzhaft zwischen meine Schulterblätter,
machte mich aber noch nicht bewegungsunfähig. 


Das tat der Lauf der
Waffe, die ich im Augenwinkel sah und auf einer Stelle über dem
Ohr spürte. Das entsichernde Klicken kam einer Explosion gleich
und hatte in etwa dieselbe Botschaft: Ich
bin erledigt. 


»Malia?«

Das Gefühl, wie
die Kugel mein Herz durchschlug, wiederholte sich. Nur war es dieses
Mal nichts Materielles, das mein Herz außer Gefecht setzte,
sondern seine Stimme.
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Mit seiner Waffe an
meinem Hinterkopf drehte ich mich dennoch um und sah ihm in die
Augen. 


Christopher reagierte
nicht. Er hielt mir immer noch die Waffe an den Kopf, inzwischen auf
meine Stirn gerichtet, und starrte mich fassungslos an. Sein Unterarm
lag quer über meiner Brust, presste mich weiterhin gegen die
Mauer und machte es mir somit unmöglich, mich zu befreien. 


Der Moment verlor an
Geschwindigkeit. Damit hatte ich Gelegenheit, ihn zu mustern–
obwohl ich wusste, dass ich immer noch verfolgt wurde. Am Rande
meines Blickfeldes sah ich das Licht der Scheinwerfer wieder
aufblitzen, als es beinahe unser Versteck entlarvt hätte.

Mein Herz raste wild
bei der Vorstellung, sie könnten uns schnappen, aber noch wilder
bei der Hoffnung, wie er auf mich reagieren würde. Würde er
mich küssen oder anschreien? Umarmen oder aus Pflichtbewusstsein
beschützen?

Ich wusste, dass Chris
ein Kämpfer war. Schließlich war er der
vielversprechendste Rekrut unserer Regierung. Einer, der sich gegen
sein eigenes Land gestellt und dem feindlichen Osten geholfen hatte,
nein, eigentlich sogar angeführt hatte, New America einzunehmen.
Inzwischen wusste ich, dass es alles nur Mittel zum Zweck gewesen
war, weil er das Serum zerstören und eine Botschaft senden
wollte. Zwar hatte er dafür in Kauf genommen, dass unschuldige
Menschen starben, aber daran versuchte ich im Augenblick nicht zu
denken. 


Was gar nicht so schwer
war, in Anbetracht der Tatsache, dass er mich immer noch anstarrte,
als hätte er einen Geist gesehen. Ich nahm es ihm nicht übel;
schließlich starb man nicht jeden Tag fast an einer
Schussverletzung im Herzen und tat dann so, als wäre nichts
dergleichen geschehen. 


Sein Gesicht war bleich
und rußverschmiert; Blut klebte an seiner Stirn und war ihm vom
Haaransatz bis zur Augenbraue gelaufen. Auch an seiner Unterlippe
klebte Blut. Es konnte meins sein oder sein eigenes. 


Chris' Augen
sendeten mir Millionen Fragen, die ich ihm zu gern beantwortet hätte.
Doch bevor ich die Chance dazu hatte, nahm er plötzlich die
Waffe von meiner Stirn und schlug sie so heftig gegen die Wand neben
uns, dass ich zusammenzuckte, als ein klirrendes Geräusch
erklang. Erst dann bemerkte ich, dass die Wand eine gläserne Tür
war. Und diese hatte er gerade eingeschlagen, um ins Haus
einzubrechen.

Er brauchte kein Wort
zu sagen. Ich verstand auch so, dass ich ihm folgen sollte. Dabei
konnte ich einen kurzen Blick auf seine Uniform werfen, die
unversehrter war als meine. 


Viel mehr Zeit für
eine gründlichere Inspektion hatte ich allerdings nicht. Chris
bewegte sich schnell über den Flur, wobei er immer wieder einen
prüfenden Blick über seine Schulter warf. Da ich ihm so
wenig wie möglich zur Last fallen wollte, heftete ich mich an
seine Fersen, wobei ich den Schmerz in meiner Brust beiseitedrängte,
um mit ihm Schritt halten zu können. 


Kurze Zeit später
waren wir auch schon bei der Hintertür angekommen. Mit einem
kräftigen Tritt dagegen schlug Chris sie auf, packte mich im
selben Atemzug am Arm und zerrte mich nach draußen. 


Die peitschenden
Geräusche kehrten wieder zurück; wenige Sekunden später
wurden wir von den Scheinwerfern verfolgt, während wir über
den kleinen Garten rannten. Der kniehohe Zaun ließ mich
langsamer werden, aber Chris zog mich unbarmherzig weiter, sodass ich
überhaupt keine andere Wahl hatte, als darüber zu springen
und zu hoffen, dass die Nähte hielten. 


Sie taten es, auch wenn
sich die Landung anfühlte, als hätte ich mir selbst in den
Magen geboxt.

Hinter uns waren Rufe
zu hören, aber ich verstand ihren Inhalt nicht. Meine eigene
Atmung hallte so laut in meinen Ohren wider, dass ich nichts außer
mein rasselndes Keuchen hörte.

Jeder Schritt
schmerzte, wodurch ich meine Verfolger immer weniger beachtete und
sie schließlich bis an den Rand meiner Sorgen drängte.
Irgendwann dachte ich nur noch daran weiterzulaufen, Hindernisse zu
überwinden und ruckartige Bewegungen zu vermeiden.

Mehrmals bekam ich mit,
wie Chris Flüche ausstieß und auf unsere Verfolger zielte.
Manchmal benutzte er seine Waffe, manchmal sein Feuer, doch unsere
Verfolger ließen sich davon nicht stören. Waffe und
Element prallten einfach vom Helikopter ab, als wären sie
lästiger Nebel. 


Wir rannten kreuz und
quer, genau so, wie wir auch hierhergekommen waren, und versuchten
auf diese Weise unsere Verfolger loszuwerden. Aber dieses Mal war es
nicht so leicht. Dadurch, dass wir selbst von oben verfolgt wurden,
war es leicht für sie zu sehen, wo wir untergetaucht waren. Das
große Problem waren demnach nicht nur die Soldaten, die uns
dicht auf den Fersen waren, sondern auch die Überwachung aus der
Luft. 


Ich hoffte, dass Chris
eine Idee hatte, denn ich war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken
zu fassen.

Vor Erschöpfung
keuchend fühlte ich ein Brennen in meinem Hals. Schließlich
bogen wir um die nächste Ecke und liefen in eine kleine Gasse
hinein. 


Der Lichtkegel des
Schweinwerfers war plötzlich verschwunden, aber es würde
nicht lange dauern, bis er uns wiederfand. 


Chris nutzte diese
Chance, indem er ein auf Schulterhöhe liegendes Fenster
einschlug. Ich wusste überhaupt nicht, wie mir geschah, als er
meine Beine mit seinen Armen umschlang und mich hochhob. Mechanisch
fegte ich mit dem Ellbogen die Glasscherben zur Seite und kletterte
durch die schmale Öffnung. 


Ich hörte, wie die
Splitter unter meinem Gewicht knirschten und klimperten, als ich im
Haus landete und schnell vom Fenster wegtrat, um Chris nicht im Weg
zu stehen. Gott sei Dank hatte ich das rechtzeitig getan, denn es
dauerte nur zwei Sekunden, bis er auch schon neben mir landete und
sich mit einer schnellen, routinierten Bewegung die Scherben vom
Ärmel schüttelte. 


»Wir müssen
weiter«, sagte er nur grob, als ich selbst merkte, wie
erwartungsvoll ich ihn anstarrte. Nur erwiderte er meinen Blick
nicht. 


Stattdessen ging er
schnurstracks an mir vorbei, sodass ich überhaupt keine andere
Wahl hatte, als ihm wieder nur zu folgen. Obwohl mir eine kurze Pause
gutgetan hätte, versuchte ich mir meine Erschöpfung nicht
anmerken zu lassen und ging ihm nach. 


»Was hast du
vor?«, fragte ich– und ich hatte nicht mal eine Ahnung,
warum ich versuchte ein Gespräch mit ihm aufzubauen. Vielleicht,
weil ich enttäuscht darüber war, wie wenig er mich
beachtete? Aber gut… es war nichts Neues, dass Chris seinen
Verpflichtungen zuerst nachging. Weh tat es trotzdem. 


»Durch die
Haustür wieder raus, um sie loszuwerden«, sagte er barsch.
Ich nickte, obwohl er es nicht mal sehen konnte und gab keinen Ton
mehr von mir.

Die Tür lag genau
auf der anderen Seite des Hauses, weshalb wir wieder nur den Flur
durchquerten und an der massiven Eingangstür aus
mahagonifarbigem Holz stehen blieben. Ich sah, wie zwei Silhouetten
im Laufschritt an ihr vorbeihasteten, ohne sie groß zu
beachten.

Chris wartete noch
einen Moment, lauschte, bis schließlich ein dumpfes Geräusch
erklang und mich zusammenfahren ließ. Sie waren hier;
wahrscheinlich ebenfalls durch das Fenster eingestiegen, aber sie
verhielten sich still, lauernd. 


Das war der Anlass für
ihn, endlich die Tür zu öffnen und nach draußen zu
flüchten. Zwei rasche Blicke, einer nach links, einer nach
rechts, und er zog mich hinter sich her. Er begann sofort wieder zu
laufen und– vermutlich, um eine weitere Möglichkeit zu
finden, unsere Verfolger zu verwirren– sich immer wieder
umzusehen.

Ich fühlte mich
wie Ballast, auch wenn ich hoffte, dass ich der Grund war, wieso er
überhaupt noch beim Krankenhaus herumgelungert war– aber
Moment mal: Wieso musste er
sich überhaupt verstecken? Er war doch schließlich ihr
Anführer. 


Die Antwort kam, als
sich uns plötzlich jemand in den Weg stellte. Es war ein
östlicher Soldat– der Drachenkopf glühte wie
flüssiges Gold auf seiner Brust– und ausgerechnet der,
der gestern erst dabei gewesen war, als Chris mich auf seinem
Motorrad zurück zu den Tunneln gebracht hatte. Ich erkannte ihn
sofort an seinem silberblonden Haar wieder, dass trotz nächtlicher
Dunkelheit strahlend leuchtete– und erst jetzt fügte sich
die Erinnerung puzzleartig zu einem ganzen Bild zusammen. 


Er war derjenige, mit
dem Chris damals in der Umkleidekabine während des Trainings
diskutiert hatte– nach dem Angriff auf die Stadt, denn genau
darum ging es in dem Gespräch der beiden. 


Der Blonde fixierte
seinen düsteren Blick auf den Mann neben mir. »Kein
Schritt weiter!«, zischte er bedrohlich und richtete die Waffe
auf Chris. 


»Geh mir aus dem
Weg, Fynn«, erwiderte dieser unbeeindruckt, obwohl sein Griff
um mein Handgelenk stärker wurde. 


Ich spürte, wie er
mich hinter seinen Rücken schieben wollte, aber ich blieb wie
versteinert stehen und starrte den Blonden an.

Warum richtete Fynn
überhaupt seine Waffe auf Chris? Sollte sie nicht eigentlich auf
mich gerichtet sein? 


»Sorry, aber ich
schätze, du hast hier nichts mehr zu melden.« 


Fynn funkelte ihn
warnend an, als Chris provozierend einen Schritt auf ihn zuging. 


»Warum schießt
du dann nicht?« Chris ließ sich von ihm nicht
einschüchtern; er zuckte nicht mal mit der Wimper, auch wenn
sein Gegenüber so aussah, als würde er jeden Moment den
Abzug drücken. 


Fynn schluckte, ging
aber nicht weiter auf Chris' Sticheleien ein. Stattdessen
entsicherte er sein Gewehr und ließ das bedrohliche Klicken
dabei wie eine Warnung klingen.

Ich zuckte zusammen,
als ich im Augenwinkel die kleine Flamme erkennen konnte, die sich um
Chris' Hand und Arm schlängelte. Eigentlich brauchte ich
davor keine Angst zu haben. Erstens wusste ich selbst, was man einem
Menschen mit Feuer antun konnte, und zweitens wollte er es nicht
gegen mich anwenden, aber ich wusste nicht, ob Chris' Element
stark genug war, um eine Gewehrkugel abzufangen. 


Die beiden Männer
lieferten sich ein stummes Blickduell, wobei ich mit jeder Sekunde
nervöser und Chris' Feuer bedrohlicher wurde. Er musste es
bereits spüren, denn seine Hand drückte meine ganz sanft,
wie um mich zu beruhigen; und das Gleiche bewirkte sein Daumen über
meinem Handrücken. Zugegeben, jetzt war es nicht nur mehr die
angsteinflößende Situation, die meinen Puls zum Rasen
brachte, sondern auch seine fürsorgliche Geste.

Als Chris plötzlich
einen Schritt auf ihn zutrat, machte Fynn den Fehler,
zurückzuweichen. Diese Schwäche nutzte er. Ablenkend warf
er eine kleine Feuerkugel auf Fynn, die sich in mehrere Richtungen
aufteilte und den blonden Soldaten nicht mal traf. Dieser achtete
allerdings nur noch auf das Feuer um ihn herum und nicht mehr auf
Chris, der ihm im nächsten Moment sein Gewehr aus der Hand
schlug. 


Ich hatte das Gefühl,
Fynn hätte darauf vorbereitet sein müssen, aber er ließ
es geschehen und wehrte sich nicht mal dann, als Chris ihn am Kragen
packte und mit voller Wucht gegen die Mauer warf. Das am Boden
liegende Gewehr trat er zu mir herüber; ich hob es auf und
richtete es hoffentlich unbemerkt zitternd auf Fynn. Es war
beängstigend, wie Chris' Körper in Flammen zu stehen
schien, womit er Fynn gleichzeitig gefangen hielt. 


»Du bist eine
dreckige Schande für dein Land«, zischte Chris leise und
spottend. »Wenn du schon die Seiten wechselst, tu es scheiße
noch mal ganz oder gar nicht.«

Keine Ahnung wieso,
aber bei seinen Worten lief mir ein kalter Schauer über den
Rücken: Hatte ich mich denn inzwischen für eine Seite
entschieden oder war ich genauso feige wie Fynn und hielt mir beide
Möglichkeiten offen? Wollte ich mich denn überhaupt für
Chris entscheiden– oder doch besser gegen ihn? 


Der Gedanke löste
sich in Luft auf, als er sich von Fynn wegdrehte und stattdessen mich
ansah. 


»Wir
verschwinden«, richtete Chris sich schließlich an mich,
wobei er bereits einen Schritt auf mich zuging und das Feuer so weit
verringerte, dass es nur noch in seinen Augen zu sehen war.

Nichts lieber als das.
Bevor er bei mir angekommen war, setzte ich mich in Bewegung, wobei
ich meine Überraschung, dass er Fynn einfach so zurückließ,
verschwieg. Ich wäre selbst nicht in der Lage gewesen, ihn
auszuschalten, also sollte ich nicht erwarten, dass Chris es tat. Da
ich allerdings eine gesunde Portion Misstrauen besaß, drehte
ich mich mehrmals um und überprüfte, ob er uns folgte. Aber
das tat er nicht; er stand nur weiterhin wie eine angstbleiche Statue
an der Hauswand.

Keine Ahnung, warum er
nicht einfach die anderen Soldaten auf sich aufmerksam machte, um uns
zu verraten. An seiner Stelle wäre es das Erste gewesen, das ich
als Soldat getan hätte. 


Aber ganz ehrlich? Es
wäre wahrscheinlich besser, wenn ich nicht wusste, was das da
für ein Ding zwischen Chris und Fynn war. Es musste einen Grund
geben, wieso Chris ihn am Leben ließ.

Dieser hatte mich im
Übrigen schnell wieder eingeholt und führte mich schweigend
durch die Straßen Havens. Das Geräusch des Hubschraubers
war leiser geworden, weshalb ich mich langsam in dem schönen
Gefühl der Sicherheit wiegte. Die einzigen, noch zu hörenden
Schritte waren unsere eigenen. Es waren keine Verfolger mehr in
unserer Nähe– und ich wurde den Gedanken nicht los, dass
wir das Fynn zu verdanken hatten.

Überraschenderweise
fiel mir jetzt erst auf, dass mein Herz überhaupt nicht mehr
schmerzte. Ich spürte, wie es das Blut kräftig durch meinen
Körper pumpte, und war unfassbar froh darüber, dass das
reißende Stechen verschwunden war. 


Als Chris langsamer
lief, bereitete ich mich innerlich auf ein klärendes Gespräch
vor. Ich wollte so gerne wissen, was genau ihm leidgetan hatte, wieso
er sich ausgerechnet jetzt entschuldigte und warum ich überlebt
hatte. Auch wenn mein Herz– zumindest in meiner Einbildung–
aufgehört hatte zu schlagen, hatte ich es irgendwie geschafft
und ich hoffte, dass Chris mir Antworten geben konnte.

Ich wartete darauf,
dass er zuerst etwas sagte, aber er ging nur stumm weiter, den Blick
starr nach vorn gerichtet. Seine Kiefermuskeln waren angespannt.

Aber hielt mich das
davon ab ihn zuerst anzusprechen?

Leider. 


Verdammt!



Wütend über
meine immerwährende Schüchternheit verschränkte ich
die Arme vor der Brust und haftete an ihm wie ein in den Haaren
klebendes Kaugummi. Ich gab mir die größte Mühe, ihn
nicht die ganze Zeit über anzustarren und ihn stumm anzuflehen
mit mir zu reden, doch als er sich einmal zu mir drehte und den Mund
öffnete, brannte ich hoffnungsvoll auf Antworten– die
natürlich nicht kamen. Er schloss seinen Mund einfach wieder und
ging kopfschüttelnd weiter. 


Das waren ja tolle
Aussichten auf ein Happy End! Ganz bestimmt würde es das nicht
geben. Chris war
einfach kein Happy End, kein
Und-sie-lebten-glücklich-und-zufrieden-bis-an-ihr-Lebensende. 


Chris war vielmehr das
Ende eines nicht jugendfreien Films. Er war der Böse; der, der
sich nahm, was er wollte, ohne danach zu fragen, und dabei auch noch
so unverschämt attraktiv war, eigentlich sogar so attraktiv,
dass man befürchten musste, seine Erscheinung wäre nur eine
Fata Morgana. Wenn es doch nur nicht so kompliziert mit ihm wäre.

Ich persönlich
fand ja, dass ich einen viel langweiligeren Mann verdiente, einen, in
den ich mich mit dreißig unsterblich verlieben würde. Wir
würden ein einfaches Haus besitzen, zwei Kinder haben, er wäre
vielleicht ein Handwerker, ich die Hausfrau und nebenbei würde
ich das Geschäft meiner Mutter übernehmen. 


Genau so hatte ich mir
mein Leben vorgestellt. Darin hatte es keinen Christopher Collins
gegeben, der wegen seines hohen Ansehens als Rekrut ebenso beliebt
wie verhasst war. Kein Chris, der mit mehr Mädchen geschlafen
hatte, als ich an zwei Händen abzählen konnte. Kein Chris,
der mich verraten und sein eigenes Land in den Krieg gestürzt
hatte. 


Aber was redete ich
eigentlich? Ich war schließlich diejenige, die nicht Nein sagen
konnte. Die sich von ihm um den Finger wickeln ließ. Immer und
immer wieder. Sogar jetzt– obwohl ich zunehmend wütender
wurde– schaffte er es, dass ich nichts sehnlicher wollte, als
mich in seine Arme zu werfen. Mein stummes Seufzen musste bis ans
andere Ende der Welt zu hören sein.

Als Chris mich
unerwartet am Ellbogen berührte, um mich zum Stehenbleiben zu
bewegen, setzte mein Herzschlag für einen Moment abrupt aus. 


Ich versuchte so
unberührt wie möglich auszusehen, aber meine Lippen fühlten
sich ganz taub an. Das lag daran, dass ich sie angespannt
aufeinanderpresste, damit ich nicht in Versuchung kam, etwas Dummes
zu tun. Jetzt war ganz bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt dafür,
verdammt. Wir waren auf der Flucht. 


Zu meiner Schande sah
ich ihn vermutlich gerade so an, als würde ich auf einen
Heiratsantrag warten– oder auf die schlimme Botschaft, dass
ich doch längst tot war. 


»Was ist los mit
dir?«, fragte Chris mich sichtlich gereizt, und sah auch nicht
weniger genervt aus. 


Es war typisch für
ihn, dass er seine rechte Augenbraue leicht arrogant anhob und dabei
die Mundwinkel verzog, wenn ihn etwas anwiderte– so wie in
diesem Moment. Neu war allerdings die tiefe Furche zwischen seinen
Augenbrauen.

Für mich war das
immer ein Zeichen der Sorge gewesen, doch war mir bisher nie eine an
ihm aufgefallen. 


Was belastete
Christopher Collins?

Ich zuckte mit den
Schultern. »Alles okay«, versuchte ich möglichst
überzeugend zu klingen, wusste aber, dass mich das Zittern in
meiner Stimme verriet. 


Kurz wanderte mein
Blick dabei auf seine Hand, die immer noch meinen Unterarm festhielt
und ihn in dem Moment losließ, als ich Chris wieder in die
Augen sah.

»Gut. Wir müssen
nämlich noch mal zurück«, informierte er mich kühl,
woraufhin sich die kleinen Härchen in meinem Nacken aufstellten.


»Wieso?«


Allein meiner Stimme
war anzumerken, dass ich nicht noch mal an diesen Ort zurückkehren
wollte. Meine Liebe zu Krankenhäusern war noch nie besonders
groß gewesen, aber jetzt war sie endgültig vorbei.
Außerdem wollte ich nicht schon wieder mit meiner eigenen
Sterblichkeit konfrontiert werden, oder der der anderen. 


Das Zittern, das sich
in meinem ganzen Körper ausbreitete, war genug Erklärung
für Chris. 


Er seufzte und wandte
den Blick von mir ab, um unsere Umgebung auf mögliche Gefahren
hin abzusuchen. Währenddessen schwieg er die ganze Zeit–
bis er sich plötzlich gegen die Wand fallen ließ und die
Arme vor der Brust verschränkte. 


Ich konnte nicht
anders, als ihn ungläubig anzustarren. Mir war unbegreiflich,
wie er auf einmal die Ruhe selbst sein konnte. 


»Hör zu, ich
würde auch alleine wieder dorthin, aber du gehst nicht ohne
irgendwen zurück in die Schächte. Und da hier niemand ist,
bin ich der Einzige, der dich zurückbringen kann«,
erklärte er entspannt. »Ich würde es ja zu gern tun,
aber… jetzt ist nun mal die beste Gelegenheit, nach ihrem
kleinen Geheimnis zu suchen.« Damit meinte er die Sache, die
der Osten vor ihm versteckte. 


Zumindest glaubte er,
dass die östlichen Soldaten ihn hintergehen wollten, weil man
das Serum der Gentherapien angeblich noch nicht gefunden hatte. Dabei
war das Unsinn, denn es wurde für die halbjährliche
Untersuchung und gegebenenfalls zur Erneuerung in den Krankenhäusern
und Arztpraxen gelagert. Jetzt sollte es verschwunden sein? 


Chris sah mich
eindringlich an, sodass mir eine Gänsehaut über den Rücken
jagte. »Wenn du nicht mitwillst, verstehe ich das. Dann bringe
ich dich zurück und gehe anschließend wieder ins
Krankenhaus. Allerdings könnte bis dahin unsere Chance keine
mehr sein.«

Ich schluckte, weil ich
wusste, dass er das mit Absicht tat. Mir ein schlechtes Gewissen
einreden. Dass ich da drinnen fast gestorben wäre, interessierte
ihn anscheinend so wenig, dass er mich sogar wieder dorthin
zurückschleppen wollte.

In mir brodelte es. Am
liebsten hätte ich ihm gesagt, er könne sich seine
geheuchelte Hilfsbereitschaft sonst wohin stecken, aber die Worte
gingen in einer erbärmlichen Mischung aus Brummen und Gekrächze
unter. 


Chris brachte das zum
Grinsen. 


»Lass uns gehen«,
würgte ich schließlich hervor, ehe er mich weiter
provozieren würde. 


Das Letzte, was ich
wollte, war meine Schwäche zuzulassen. Ja, ich war verletzt–
immer noch–, aber als zukünftige Soldatin ging das Leben
weiter. Es gab keinen Ausweg. Erst recht nicht, wenn ich mich dazu
entscheiden würde, an Chris' Seite zu kämpfen.
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Chris hatte mit seiner
Vermutung recht gehabt. Tatsächlich war genau jetzt die passende
Gelegenheit, noch einmal ins Krankenhaus zurückzukehren und die
Suchaktion fortzusetzen. Obwohl mir dabei nicht gerade wohl war,
folgte ich ihm widerstandslos die Straßen entlang, bis wir das
große weiße Gebäude von Weitem sehen konnten.

Der Parkplatz war wie
beim ersten Mal beängstigend leer, aber das lag vermutlich
daran, dass die Soldaten auf der Suche nach uns oder unserem Versteck
waren. 


Chris und ich hatten
noch ein paar Sekunden gewartet, ehe er sich in Bewegung setzte und
mir mit einem Nicken bedeutete, ihm zu folgen. Und das tat ich…
– blieb mir eine Wahl? 


Bei jedem Geräusch
blickte er auf, sah sich um, konnte aber nie etwas entdecken. Es
konnte gut möglich sein, dass sie uns aus der Ferne beobachteten
und auf eine Gelegenheit warteten, anzugreifen, aber irgendwie hatte
ich nicht das Gefühl, dass das passieren würde.

Als ich mich wieder auf
das Hier und Jetzt konzentrierte, erreichten wir bereits den
gläsernen Haupteingang des Krankenhauses. Bei diesem Anblick
nahm das Ziehen im Magen zu, als würde es mich an Ort und Stelle
festketten wollen. 


So unauffällig wie
möglich atmete ich tief ein und wieder aus. Mit einem
Seitenblick auf Chris stellte ich fest, dass er meine Nervosität
bemerkte und darüber mehr als nur etwas amüsiert war. 


Ich warf ihm dafür
einen bösen Blick zu, woraufhin das Grinsen auf seinen Lippen
noch ein Stückchen breiter wurde. Es entstand das wohlbekannte
Funkeln in seinen Augen, das mir mal wieder zeigte, wie er bei jeder
Gelegenheit versuchte mich zu verführen– oder vielmehr zu
manipulieren.

In Gedanken überlegte
ich mir bereits ein paar Schimpftiraden, die ich ihm gerne an den
Kopf geworfen hätte, aber ich wollte damit warten, bis wir die
Tür hinter uns geschlossen hatten.

Erst dann fühlte
ich mich irrsinnigerweise sicherer. Mein Verstand allerdings redete
mir ein, dass ich alles andere als in Sicherheit war; schließlich
war ich hier drin erschossen worden. 


Aber mein Herz hörte,
wie eigentlich immer, darüber hinweg und genoss es in Chris'
Gesellschaft zu sein. In Gesellschaft des Mannes, der mich im
Sekundentakt zur Weißglut treiben konnte. 


Wie auch in diesem
Augenblick. 


»Sag mal, was
denkst du dir eigentlich dabei?«, wollte ich wütend
wissen, doch er ging einfach unbeirrt weiter. 


»Wobei?«,
fragte er belustigt zurück. Das Grinsen auf seinen Lippen
verblasste keine Sekunde. 


Abwehrend verschränkte
ich die Arme vor der Brust. »Mich hierher zurückzubringen.«

»Wenn du
unbedingt willst, kannst du gerne hier warten«, schlug er mit
einem ironischen Unterton in der Stimme vor, kurz nachdem er mir
einen skeptischen Blick zugeworfen hatte. 


»Vergiss es!«

»Dann hör
auf rumzuzicken, Prinzessin.« 


Chris drehte sich
wieder weg, blieb aber mitten im Foyer stehen, um sich in Ruhe nach
möglichen feindlichen Soldaten umzusehen– wofür ich
inzwischen keine Geduld mehr hatte. 


Ohne meine Angst,
alleine zu sein, hätte ich sogar dort drüben auf den
Warteplätzen auf ihn gewartet. Aber so biss ich in den sauren
Apfel und hörte mir lieber seine Provokationen an, als noch
einmal dieser tödlichen Beklemmung ausgesetzt zu sein. 


Ohne etwas zu sagen,
ging er auf einmal vor. Instinktiv folgte ich seinen Schritten und
schmollte dabei immer noch. Deswegen bekam ich nicht mal mit, wie
Chris abrupt stehen blieb. 


Das Resultat: Ich stieß
mit ihm zusammen– und mein Ärger wurde nur noch größer.
Mein Beschwerdetext lag mir längst auf der Zunge; ich schluckte
ihn allerdings hinunter, als ich sah, wie angespannt Chris lauschte. 


Ich tat so, als hätte
ich auch etwas hören müssen, und sah mich im Foyer um.
Keine Ahnung, warum er plötzlich stehen geblieben war, aber an
einem fremden Geräusch lag es nicht. 


Das wurde noch klarer,
als er sich mit einem vielsagenden Funkeln in den Augen zu mir
herumdrehte. 


Sein linker Mundwinkel
verzog sich spitzbübisch. »Mir kommt da gerade eine Idee.«

»Aha?«,
fragte ich bloß zurück, obwohl ich am liebsten gar nichts
gesagt hätte. 


Anstatt mir auf meine
Frage zu antworten, legte er leicht grinsend den Kopf schief und
musterte mich neugierig. Unter seinem Blick fühlte ich mich
etwas merkwürdig. Am liebsten hätte ich weggesehen, aber
ich wollte ihm beweisen, dass ich erstens, immer noch sauer auf ihn
war, und zweitens, mich nicht von ihm unterbuttern ließ. 


»Du hast mich
wirklich überrascht«, sagte Chris schließlich und es
klang ausnahmsweise mal ehrlich. »Ich hätte nicht gedacht,
dass du das überleben würdest.«

Ich wusste im ersten
Moment nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Obwohl ich sein
Gesicht vor Augen hatte, wie er auf mich herabsah, während ich
im
Sterben lag, gingen mir einige Fragen durch den
Kopf. 


Machte er sich jetzt
darüber lustig? War er stolz? Bedauerte er es, dass ich immer
noch lebte?

Weil ich keine Antwort
auf das Gesagte wusste, zuckte ich bloß mit den Schultern. Ich
hatte nun mal selbst keine Erklärung, wie das möglich war.
Es konnten eigentlich nur meine Gene sein– und ich war ja auch
nie wirklich tot gewesen, oder? Mein Körper hatte sich bestimmt
nur so weit heruntergefahren, dass er die letzten Reserven nutzen und
mich heilen konnte.

»Hab dich wohl
unterschätzt, Prinzessin«, gestand er und ich hatte das
Gefühl, dass er mir damit meine unausgesprochene Frage, wie er
seine Worte gemeint hatte, beantwortete. 


Er war stolz auf mich. 


Und auf einmal wurde
mir bewusst, dass das seine Art war, mir zu sagen, wie glücklich
er darüber war mich zu sehen. Lebendig und unverletzt. 


Mein verliebtes Herz
versuchte mir weiszumachen, dass ich mich wegen meiner heimlichen
Vorwürfe schlecht fühlen sollte, aber mein Verstand ließ
mich das Gesicht wahren. 


Chris hatte mich
belogen, ließ mich glauben, meiner Familie ginge es gut. Er
hatte mich verletzt. 


Demnach empfand ich es
als vollkommen richtig, dass ich geglaubt hatte, er könnte
vielleicht doch froh gewesen sein, dass ich immerhin fast gestorben
wäre. 


Als er allerdings einen
Schritt auf mich zukam und damit auf einmal dicht vor mir stand,
konnte ich mich nicht mehr bewegen. Eigentlich wollte ich, dass er
sich von mir fernhielt, dass er mir Zeit gab, ihm wieder zu vertrauen
– aber ich hatte vor ein paar Stunden noch geglaubt, ihm nie
wieder so nah sein zu können wie in diesem Moment. 


Ich spürte seine
Wärme, als er sanft seine Hand auf meine Wange legte und mein
Gesicht anhob. Seine leicht glühenden Augen jagten mir einen
Schauer über den Rücken. 


Wen interessierte schon
Abstand? 


»Das hätte
ich schon längst tun sollen«, raunte er leise, auch wenn
uns niemand hierbei belauschen konnte. 


Das Lächeln auf
meinen Lippen entstand von ganz allein und verschwand nicht mal dann,
als er sie sanft mit seinen berührte. Er küsste mich, als
könnte ich bei einer falschen Bewegung zu Staub zerfallen und
die Illusion des kurzen Glücks zerstören. 


Aber ich würde
nicht zerbrechen. Nicht, wenn er mich für immer so in seinen
Armen halten würde.

***

»Wo sind
eigentlich die anderen?«, fragte ich leise, nachdem wir uns
wieder auf die Suche nach dem Versteck gemacht hatten. Ich war zwar
nicht mehr ganz so überzeugt, dass wir hier etwas finden würden,
das einen Verrat des Ostens begründete, aber da Chris fest
entschlossen war, folgte ich ihm widerstandslos.

Er ging ein paar
Schritte vor und suchte mit seinen Augen alles ab, was ihm auch nur
annähernd verdächtig vorkam. Deswegen sah er mich auch
nicht an, als er antwortete: »Wieder unten, in der Stadt.«
Er klang ein bisschen spöttisch; das ignorierte ich aber. »Theo
ist sofort mit den anderen zurück, um sie zu warnen.«

»Aber wovor
denn?« Ich zog fragend die Augenbrauen zusammen. Das geschah
aus Gewohnheit, denn Chris konnte meinen verwirrten Gesichtsausdruck
nicht mal sehen. Er schien viel zu konzentriert darauf zu sein ihr
Geheimnis zu knacken. 


»Als ich den Flur
in Brand gesetzt habe, habe ich wohl ein bisschen Aufmerksamkeit
erregt«, meinte er und drehte sich kurz zu mir um und warf mir
einen ironischen Blick zu. »Ups«, war alles, was er dazu
sagte.

»Haben sie euch
angegriffen?«

»Könnte man
so sagen«, erklärte er. »Die hätten fast die
Tür eingetreten, aber das hast du schon nicht mehr mitbekommen.
Ich beinahe auch nicht, übrigens.« Er machte eine kurze
Pause, in der er seinen Kopf schüttelte. »Wäre nicht
gut ausgegangen.«

Als Antwort bekam er
nur ein Seufzen. Wieso auch immer dachte ich mit gemischten Gefühlen
an diese Situation zurück. Klar, es war ganz bestimmt kein
Zuckerschlecken, zu sterben, aber andererseits hatte ich auf diese
Weise eine Seite an Chris gesehen, die mir bis dato unbekannt gewesen
war.

Aber
ich sollte mich nicht allzu weit aus dem Fenster lehnen,
brachte ich mich zur Vernunft. Schließlich sprachen wir hier
von Chris und der war nicht plötzlich wegen eines kleinen
Zwischenfalls zu einem anderen Menschen geworden. 


»Ist jemand
verletzt?«, fragte ich schließlich, als ich die Stille
nicht mehr aushielt. Es schien einfach unendlich lange zu dauern, bis
Chris mit der Inspektion von einem Quadratmeter Wand fertig war.

Er zuckte mit den
Schultern. »Gute Frage. Soweit ich weiß, niemand. Außer
dir zumindest.«

»Wissen sie es?«

»Was?«

Dass
ich eigentlich tot sein sollte. »Dass ich
verletzt war?«

Er nickte. »Theo
hat dein Blut überall an mir gesehen. Und ich denke, dass ich
ohne dich zurückgekommen bin erklärt so einiges.«

Dann würde das ja
eine schöne Überraschung werden, wenn ich plötzlich
putzmunter wieder vor ihnen stand. Juhu. 


»Aber was ist
denn jetzt genau passiert? Wieso hat Blondie dich vorhin bedroht? Ich
dachte, er arbeitet für dich.«

Chris drehte sich mit
einem belustigten Grinsen zu mir um. Seine Augen funkelten ein
bisschen. »Blondie?«

»Hab'
seinen Namen vergessen«, nuschelte ich wegwerfend und erwiderte
seinen Blick abwartend. 


»Fynn ist ein
Heuchler, nichts weiter. Er denkt, dass ich ihn verschone, weil er
uns verschont hat.« Er schnaubte und sah sich bereits wieder
nach einem versteckten Knopf oder einer unscheinbaren Tür um.
»Aber er sollte mir am besten kein zweites Mal begegnen.«
Das klang einleuchtend und absolut nach ihm. 


»Und wovor hat er
uns verschont?«, wollte ich wissen, denn eine Sache zwischen
uns hatte sich noch nicht geändert: Ich musste ihm jede Antwort
aus der Nase ziehen. 


»Irgendeiner«,
antwortete er, nachdem er auf meine Frage wie gewohnt mit einem
genervten Seufzen reagiert hatte, »hat mich verpfiffen und mich
somit meines Amtes enthoben.« 


Also, mehr Sarkasmus
hatte ich selten bei ihm erlebt. 


»Das bedeutet,
dass du jetzt genauso auf der Flucht bist?« Zugegeben, ein
bisschen schadenfroh wäre ich ja schon darüber. Dann wüsste
er endlich mal, wie sich das anfühlte, immer davonlaufen zu
müssen.

Sein Blick war
allerdings Antwort genug. »Ich hoffe, dass ich denen mindestens
'ne Million wert bin.«

Ich verstand zwar nicht
so genau, was er damit meinte, aber ich fragte auch nicht nach. Der
Osten war also hinter Chris' Geheimwaffe gekommen– den
Städtern– und wollten ihn jetzt loswerden. 


Wie
schnell sich doch das Blatt wieder gegen einen wenden konnte,
dachte ich bitter und stellte fest, dass meine Schadenfreude nicht
lange währte. 


Ja, er war schuld
daran, dass viele Menschen getötet worden sind. 


Ja, er hatte mich
belogen und meine Sorgen um meine Eltern nur noch verschlimmert. 


Aber tat er das nicht
für ein Ziel? Sogar für ein gutes? Auch wenn das sein
Verhalten nicht rechtfertigte, erkannte ich, dass Chris glaubte,
etwas Gutes zu tun. Er würde so lange kämpfen, bis er
bekommen hatte, was er wollte. Und wenn nicht, würde er einen
anderen Weg finden. 


Am Ende des Ganges
angekommen, ging Chris auf dem Rückweg in jedes Zimmer hinein
und überprüfte es gründlich. Keine Ahnung, wie lange
es tatsächlich gedauert hatte, aber es mussten mindestens zwei
Stunden gewesen sein, die wir uns im Krankenhaus aufgehalten und nach
etwas gesucht hatten, das anscheinend nicht hatte gefunden werden
wollen. 


Ich hatte Chris in der
Zwischenzeit sogar angeboten uns die Räume aufzuteilen, aber da
ich mich angeblich noch nicht erholt hatte, war er misstrauisch
gewesen, was meine Aufmerksamkeit betraf, und hatte mich zum
Wacheschieben verdonnert. 


Dass wir alleine waren
machte mich nervös. Ich war hin- und hergerissen, weil ich jede
noch so flüchtige Berührung von ihm genoss. Ich konnte–
sooft wie ich wollte– rot anlaufen, wenn seine Finger wie
sanfte Federspitzen über meine Wirbelsäule wanderten oder
wenn ich seinen flammenden, intensiven Blick auf mir spüren
konnte. Es war niemand da, der mich wegen meiner Gefühle für
Chris verurteilte und mich als naives, dummes Mädchen
darstellte; nur ich selbst, weil ich nicht aufhören konnte mir
bei allen Berührungen vorzustellen, wie er diese Nikki oder
irgendein beliebiges anderes Mädchen anfasste oder gar küsste.


Aber ich versuchte die
Unsicherheit mit den passenden Gegenfragen loszuwerden. 


Bei wie vielen hatte er
sich entschuldigt? 


Für wie viele war
er zurückgekehrt? 


Wie viele hatte er aus
dem Gefängnis befreit?

Wie viele hatte er
hinter die Maske blicken lassen? 


Nicht nur mein Herz
hoffte, dass nur ich es war, sondern auch mein Verstand, denn ihm war
klar: Sollte ich nicht die Einzige gewesen sein, wird das mit uns
niemals eine Zukunft haben. 


Ich wollte etwas
anderes für ihn sein. Diejenige, die mehr war als eine bloße
Nacht, die er unter all den anderen vergessen würde. Ich wollte
das Mädchen sein, an dessen Namen er sich danach erinnerte.
Gerade, als ich mich selbst für diese schnulzigen Gedanken
kneifen wollte, befreite mich ausgerechnet Chris von ihnen. 


Es musste inzwischen
mindestens das fünfzigste Krankenzimmer sein, das er gründlich
unter die Lupe nahm, als ich ihn aus dem angrenzenden Badezimmer
rufen hörte. 


Der Enthusiasmus ließ
noch ein bisschen auf sich warten, daher schlürfte ich mehr
lustlos als begeistert in die Richtung, aus der seine Stimme gekommen
war. Umso überraschter reagierte ich, als ich ihn in der
ebenerdigen Dusche stehen sah. Die Kinnlade fiel mir herab, als ich
sah, was er entdeckt hatte, nachdem er einen weißen Vorhang, so
weit es ging, zurückgeschoben hatte und davor stehen geblieben
war.

Parallel zum Vorhang
sah ich einen versteckten Durchgang, der eine steile Treppe
offenbarte.

Chris stand bereits mit
einem Fuß darin und ein erwartungsvolles Funkeln glitzerte in
seinen Augen. 


»Komm her!«,
wies er mich ungeduldig an, indem er mich zusätzlich
heranwinkte. 


Ich zögerte kurz,
schließlich war noch nie was Gutes dabei herausgekommen, wenn
man sich in feindliches Gebiet begab. Chris hatte den Jackpot
geknackt und das Versteck des Ostens entdeckt. Wie wahrscheinlich war
es also, dass unsere Feinde gleich mit hundert Mann das Krankenhaus
umzingelten? 


Ich schätzte
unsere Chancen eins zu einer Million, dass wir den Spaß
überleben würden.





[image: Vignette]4 
[image: Vignette]



Da es für einen
Rückzieher jetzt zu spät war, setzte ich mich seufzend in
Bewegung und nahm seine Hand, als er sie mir auffordernd hinhielt.
Als unsere Finger sich berührten, spürte ich ein wohliges
Kribbeln in mir, das mich meine Angst vor dem, was wir vorfinden
würden und was uns noch erwartete, einfach vergessen ließ.


Chris ging mit einer
kleinen Flamme in seiner Faust vor, wobei die Stufen in so engem
Abstand aufeinanderfolgten, dass er sich zur Seite drehen musste. Mir
ging es dabei nicht anders, sonst wäre ich mit den Knien
mehrmals gegen die Kanten der Stufen gestoßen. 


Während wir
schweigend Schritt für Schritt die Treppe hinaufgingen, suchte
meine freie Hand vergebens nach einem Geländer. Ich wollte mich
wenigstens irgendwo festhalten können, sollte ich über eine
Stufe stolpern und stürzen– bei dem Tempo, das Chris
vorlegte, war das nicht mal allzu abwegig. 


Das und die Tatsache,
dass wir in dieser Nacht vielleicht doch noch unser Ziel erreichen
und das Serum finden konnten, beschleunigten meinen Puls wie bei
einem Marathonlauf. Da mein tapferes, kleines Herz inzwischen wieder
verheilt war, fühlte sich das Rasen nicht mehr fremd an. 


Am Ende zählte nur
noch der Gedanke an unser Ziel.

Als wir das Ende der
Treppe erreichten, lag vor uns eine verschlossene Tür, die mich
an diejenige in der Residenz erinnerte, als ich mit Kay aus dem
Gefängnis geflohen war, und deshalb eine Art Déjà-vu
auslöste; damals bedeutete sie unsere Rettung. 


Hier blockierte sie uns
nur den Weg. Chris ließ meine Hand los und suchte nach einer
Klinke oder versteckten Taste– und das, obwohl uns das
Tastenfeld mit seinen rot blinkenden Zahlen fast verhöhnte.

Für mich war hier
eindeutig Endstation. Wenn Chris den Code nicht kannte, konnten wir
kehrtmachen und hoffen, dass wir noch keinen stillen Alarm ausgelöst
hatten. Gerne hätte ich ihm auch gesagt, dass es keinen Sinn
hatte, hierzubleiben, aber da ich seinen finsteren Gesichtsausdruck
sah, hielt ich lieber den Mund. 


Mit Laseraugen anstelle
der Fähigkeit, das Feuer zu beherrschen, hätte er mit
seinem Blick ein Loch in die Tür brennen können. 


Also sah ich ihm
wohlwissend, dass der Osten schon in das Gebäude eingedrungen
war, dabei zu, wie er einen Zahlencode nach dem anderen in das
Tastenfeld hämmerte und bei jedem Error immer wütender die
Lippen verzog. 


Da es mir zunehmend
schwerer fiel, mir dieses Elend mit anzusehen, begann ich mit sanfter
Stimme: »Das bringt doch nichts. Lass uns…«

Lautes Splittern drang
an meine Ohren und brachte mich zum Schweigen. Das anschließende
mechanische Zischen kam einer kleinen Explosion gleich. Aus Reflex
war ich einen Schritt zurückgegangen, aber auch aus zwei Metern
Entfernung konnte ich die sprühenden, blauweißen Funken
sehen, die aus dem zerstörten Tastenfeld blitzten. 


Vor Schreck hatte mein
Herz eine Sekunde ausgesetzt, stolperte aber längst weiter und
versuchte sich zu beruhigen. Das ging aber nicht– die Stahltür
öffnete sich mit einem dumpfen Zischen, fast so, als würde
man den Druckverschluss einer Flasche aufdrehen, und ermöglichte
uns einen Anblick, der mich in Schockstarre versetzte. 


Nachdem die Tür
eingerastet war, löste Chris sich zuerst. Er zögerte nicht
eine Sekunde und betrat den Saal, in dem Dutzende Krankenbetten
standen. 


Wegen des schwachen
Lichts, das kaum heller war als das grünliche Leuchten im
restlichen Gebäude, konnte ich auf den ersten Blick nicht
erkennen, in was für eine Katastrophe wir geradewegs
hineinstolperten. 


Erst als Chris in der
Mitte des Raumes stehen geblieben war und sich mit erstarrtem Blick
an mich wandte, spürte ich meine Füße wieder und
wagte es einen Schritt hineinzusetzen. Doch damit setzte ich etwas in
Bewegung: Wie von einer Maschine angetrieben, konnte ich nicht mehr
aufhören auf ihn zuzugehen und mir dabei die Menschen anzusehen,
die in den Betten lagen und schliefen. 


Zuerst befürchtete
ich, sie wären tot– allein bei diesem Gedanken setzte
mein Herz den Rückwärtsgang ein, aber meine Beine bewegten
sich immer weiter vorwärts. Meine Augen sahen immer mehr
Gesichter, immer mehr Maschinen, die stetig weiterblinkten und leise
Töne von sich gaben. 


Ich sah so viel auf
einmal, erkannte aber nicht, was es war. 


Das Piepen versetzte
mich in Panik. Es schien, als würde es meinen Körper an
etwas erinnern, was ihm Angst bereitete, aber ich wusste nicht, was
es sein konnte. Mein Kopf war blockiert. 


Ich fühlte mich
erst wieder sicherer, als ich Chris erreichte und er nicht weniger
sprachlos war als ich. 


»Was ist das
hier?«, wisperte ich so leise, dass nur er es hören
konnte. Vielleicht war ich auch einfach gerade nicht in der Lage,
meine Stimme zu heben. 


Er antwortete nicht,
sondern sah sich weiterhin im Saal um. Seine Augen wanderten hastig
von einem Bett zum anderen. Möglicherweise zählte er sie. 


Es waren fünfzehn
Betten, aber nur neun davon waren belegt. Die leeren Betten waren
frisch gemacht, mit weißer, fleckenloser Wäsche bezogen.
Die Geräte waren abgeschaltet, die Nachttische leer geräumt.

Bei den belegten Betten
war das anders. Auf den Nachttischen lagen ordentlich
aneinandergereiht stapelweise Medikamente, kleine Fläschchen und
ein Schälchen mit verpackten Kanülen und weißen
Pflastern. Über den Betten hingen in die Wand eingebaute
Bildschirme, die die Vitalfunktionen des Patienten anzeigten. Den
Herzschlag. Den Puls. Den Sauerstoffgehalt des Blutes. Die
Körpertemperatur. Atemzüge pro Minuten. Außerdem eine
Prozentzahl, die ich nicht zuordnen konnte. 


Doch das war nicht mal
das Angsteinflößendste. Neben den Bildschirmen führten
kleine Schläuche aus der Wand heraus, direkt in die Armbeuge des
Patienten. 


Mir stockte der Atem,
als ich erkannte, wie eine durchsichtige, leicht bläuliche
Flüssigkeit in den Körper geführt wurde. Auf der
anderen Seite gab es einen ähnlichen Schlauch, allerdings war
dieser so klar, dass ich die Flüssigkeit darin kaum erkennen
konnte. 


»Was ist das
hier?«, wiederholte ich meine Frage, konnte aber den Blick von
dem einen Patienten nicht abwenden.

Er war vielleicht Mitte
zwanzig, hatte etwas längeres, dunkelbraunes Haar. Dass er
frisch rasiert war bestätigte mir, dass hier regelmäßig
jemand vorbeikam, um nach ihnen allen zu sehen, um sie zu versorgen.
Aber das beruhigte mich kein Stück. Die Atemmaske, die Mund und
Nase des jungen Mannes bedeckte, genauso wie bei jedem anderen
Patienten, machte das alles nicht besser. All diese Schläuche…
was war das hier bloß?

»Sie bekommen
E4«, sagte Chris schließlich, trat näher an das Bett
des Mannes heran und zeigte auf den rechten Schlauch. »Die
bläuliche Färbung kommt vom Serum. Der andere Schlauch wird
für Medikamente sein.« Ich beobachtete Chris dabei, wie er
die Stange am Fußende des Bettes fest mit den Händen
umschlang, sodass seine Knöchel weiß hervortraten. Seine
Stimme war nichts weiter als ein eisiger Hauch, der mir eine
Gänsehaut die Wirbelsäule hinabjagte. »Siehst du die
Zahl unten rechts? Die dreiundsiebzig Prozent?«, fragte er,
machte sich aber nicht die Mühe, sich zu mir umzudrehen oder gar
auf eine Antwort zu warten. »So viel E4 befindet sich in seiner
Blutbahn.«

»Was soll das
bedeuten, wie viel?«, hakte ich nach, da ich den Sinn nicht
verstand, eine Maßeinheit in Prozent anzugeben. 


Wie viel E4 hatte er
bekommen? Wie viel würde er noch bekommen? Was würde
passieren, wenn die hundert Prozent erreicht wären?

»Dreiundsiebzig
Prozent von dem Möglichen. Wird eine Mutation festgestellt, wird
die Zufuhr abgebrochen, falls nicht, wird er das nicht überleben.«

»Was ist mit dem
Gegenmittel?« Ich zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. 


Chris atmete kaum. »Ab
neunzig Prozent ist die Chance auf eine Heilung so gering, dass sie
nicht versuchen werden ihn zu retten.«

»Dann werden sie
aufhören«, meinte ich fest, wusste aber selbst zu genau,
dass sich meine eigenen Worte wie eine Lüge anhörten.
»Oder?«

Er schüttelte
verbissen den Kopf. »Das hier sind Experimente, Malia. Sie
werden nicht aufhören, bis die hundert Prozent erreicht sind. Es
sei denn, er stirbt vorher. Nicht viele schaffen es überhaupt so
weit.«

Verwirrt wanderte mein
Blick zwischen dem schlafenden Gesicht des Mannes und dem von Chris
hin und her. Auch wenn er mich nicht ansah, spürte ich, wie sehr
er sich wünschte nicht hier zu sein. 


Mein Misstrauen wurde
geweckt. »Woher weißt du das alles?«, fragte ich
ihn.

Einen Moment schien er
zu überlegen, ob er mich anlügen sollte, aber er entschied
sich offensichtlich anders. »Ich lag selbst wochenlang in einem
dieser Betten.«

Und ich wünschte,
dass er mir die Wahrheit besser nicht gesagt hätte.
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Ich sah ihn eine Weile
stumm an und versuchte zu begreifen, was er mir da gerade gesagt
hatte. Währenddessen hoffte ich, dass er sich wenigstens mit dem
Gesicht zu mir drehen würde, aber wie so oft brauchte ich nicht
allzu viel zu erwarten. 


Er klammerte sich
weiterhin an die Eisenstange des Bettes fest, als wäre sie sein
Anker. Als müsste er sich innerlich darauf vorbereiten mir meine
auf der Zunge liegenden Fragen zu beantworten. 


Aber er hatte Glück:
Ich war so überfordert mit seinem Geständnis, hier ebenso
angeschlossen gewesen zu sein, dass ich lange unfähig war,
überhaupt etwas zu sagen.

Stattdessen versuchte
ich die wichtigen Fragen in meinem Kopf zu sortieren und die
unwichtigen in den Papierkorb zu befördern. Leider war das nicht
so leicht. Immerhin wusste man bei Chris nie so genau, welche Fragen
man stellen musste, um die richtigen Antworten zu bekommen.

»Du warst hier?«,
wiederholte ich seine Worte schließlich und hätte mich
selbst dafür ohrfeigen können, dass mir keine andere Frage
zuerst über die Lippen gekommen war. Denn die Antwort darauf
kannte ich schon. Daher setzte ich schnell hinterher: »Wann?«

Ich sah, wie Chris'
Schultern zusammensackten, aber er straffte sie schnell wieder. 


»Du erinnerst
dich doch bestimmt an meine Verletzung?«, wollte er mit einem
verbitterten, leicht ironischen Klang in der Stimme wissen. Doch auch
dabei gab es keinen Blickkontakt. Ich hätte gern gewusst, woran
das lag… schließlich war er doch sonst auch immer so
direkt.

Zögernd nickte ich
und kam mir sofort blöd vor, weil er es überhaupt nicht
sehen konnte. 


»Ja«,
murmelte ich schließlich, obwohl ich lieber über seine
Frage gelacht hätte. Natürlich wusste ich, dass er wegen
einer Verletzung für längere Zeit in der Schule gefehlt
hatte. Jeder wusste es. 


Es hieß, dass er
sich habe erholen müssen, da er– einem Gerücht
zufolge– einen Unfall mit einer Pistole gehabt hätte.
Aber da das nie offiziell bestätigt worden war, hatte ich eher
geglaubt, dass ihn jemand angeschossen hatte, weil er ihn nicht
ausstehen konnte oder neidisch auf ihn war. Dank Saras Vernarrtheit
in Chris hatte ich auch ein paar Namen im Kopf, die ein mögliches
Motiv gehabt hätten…

Ich hörte ihn
schnauben, als wäre er sich bewusst, woran ich gerade dachte. 


»Es ist
erbärmlich, wie viele diese Story geglaubt und nicht mal darüber
nachgedacht haben, es könnte eine beschissene Lüge sein!«,
zischte er wütend. 


»Ich bin davon
ausgegangen, jemand hätte dir einen Denkzettel verpasst«,
gestand ich offen und hoffte, ihn damit wenigstens ein bisschen von
seiner Wut abzulenken.

Für eine Sekunde
klappte es: Ein kurzes Lachen flog durch den Raum und umhüllte
mich mit Wärme. 


Allerdings klang er
immer noch kühl, als er antwortete: »Wenigstens eine, die
mich nicht für einen Schwächling hielt. Die Sache hat
meinem Image geschadet, aber dafür haben sich die Bastarde nicht
interessiert.«

»Deinem Image
geschadet?« Verwirrt zog ich die Augenbrauen
zusammen. 


Mir war zwar klar, dass
wir gerade vom Thema abdrifteten, aber ich wollte klarstellen, wie
ihn die Schule und die ganze Stadt gesehen hatte. Offensichtlich
hatte Chris eine völlig falsche Vorstellung davon, wie sehr er
immer noch von allen bewundert wurde. 


»Chris«,
sagte ich, »die ganze Schule wollte so sein wie du. Tu jetzt
nicht so, als wäre dir das nicht klargewesen.«

Wieder dieses
abwertende Schnauben. »Mich interessiert überhaupt nicht,
wie diese Idioten über mich gedacht haben. Es geht hier um die
Regierung, um die anderen Soldaten. Niemand wusste, was wirklich
passiert ist.«

»Sagst du es
mir?«, fragte ich, kaum selbst überzeugt. 


Und natürlich
meinte er amüsiert: »Nichts gegen dich, Prinzessin, aber
ich fürchte, das hier ist 'ne Nummer zu groß für
dich.«

»Das kann ich
selbst entscheiden«, konterte ich bissig, woraufhin Chris sich
langsam umdrehte. 


Zugegeben, wenn er mich
so ansah, mit etwas arrogant hochgezogenen Mundwinkeln, diesem
unwiderstehlichen Funkeln in den Augen und dem Wissen, dass er mir in
allen Dingen überlegen war, machte er mich gleichermaßen
wütend wie auch willenlos. Er schüchterte mich ein,
faszinierte mich aber auf eine Art und Weise, die mein Herz durch ein
Feuerwerk katapultierte. 


Er verschränkte
betont lässig die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der
Hüfte gegen das Krankenbett. 


»Ich dachte, du
wüsstest inzwischen, wie sehr ich es liebe, anderen ihre
Entscheidungen abzunehmen. Ich bezeichne es gern als meinen
persönlichen sechsten Sinn.«

Nur
nicht provozieren lassen!,
sagte ich mir, während ich tief ein- und ausatmete. Immerhin
tischte er mir nicht irgendeine absurde Lüge auf… hoffte
ich zumindest. 


Ich spürte seinen
brennenden Blick über mein Gesicht wandern, als würde er
auf einen Wutausbruch warten– aber ich fand diese Diskussion
so unpassend, dass ich nicht mal Zorn empfinden konnte. 


Aber mein Körper
wollte mir das Gegenteil beweisen, denn ich ballte meine Hände
neben meinem Körper zu Fäusten. 


»Schön, du
willst es mir also nicht sagen. Das ist okay«, sagte ich betont
sachlich, was natürlich nicht stimmte. »Ich kann das
verstehen.« Wer's
glaubt, wird selig. »Aber sag noch einmal,
ich wäre einer Sache nicht gewachsen, und das war's!«,
drohte ich ihm plötzlich, und zwar in einem ganz anderen Ton.
Punkt für mich. 


»Willst du mir
ein Ultimatum stellen? Dann fehlt da noch die Fristsetzung.«
Punkt für ihn. 


Okay. Nicht. Aufregen. 


Als ich mich dazu
entschieden hatte auf seiner Seite zu stehen– hatte ich das?
–, hatte ich diese Eigenschaften an ihm akzeptiert. 


Durchatmen. 


»Ich will, dass
du verstehst, dass ich niemanden brauche, der mir eine Entscheidung
abnimmt.« Ich konnte den minimalen zickigen Unterton nicht
verhindern. »Kannst du das?«

»Mal gucken«,
meinte er nur schulterzuckend und löste seinen Blick mit einem
kurzen, leider unwiderstehlichen Grinsen von mir und ließ ihn
stattdessen wieder durch den Raum schweifen. Dabei wurde er wieder
ernst. Hieß das, er hatte das kapiert? 


Ich seufzte. »Und
was jetzt?«, fragte ich unmotivierter, als ich gedacht hätte,
und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Als ich den ersten Knoten
spürte, zog ich ungeduldig daran– leider war mir noch nie
egal gewesen, wie ich aussah. 


Aber jetzt hatte ich
weiß Gott andere Sorgen als meine Frisur. 


Chris verdrehte die
Augen, als er erkannte, was ich da tat. »Ich weiß es
nicht«, sprach er leise. 


Wow, diesen Satz sollte
jemand festhalten. Wo war die Kamera? Ein Diktiergerät? Ein
Zeuge? Irgendwas? 


»Wir können
sie nicht einfach hierlassen«, schlug ich vor.

»Wir können
sie aber auch nicht einfach mitnehmen«, erwiderte er
neunmalklug.

Ich ließ meine
Hand sinken. »Warum? Wer soll uns denn etwas anhaben? Es ist ja
wohl offensichtlich, dass der Osten hiermit nichts zu tun hat.«

»Da wäre ich
mir nicht so sicher«, meinte er, während er nachdenklich
den Kopf schüttelte. 


Ein ungeduldiges,
leicht frustriertes Seufzen entfloh mir, als er nicht weitersprach.
Männer waren ja für ihre Gesprächsarmut bekannt, aber
Chris war gerade eine wahre Katastrophe. 


»Weil?«,
drängelte ich spitz.

»Weil die
Regierung die Experimente eingestellt hat. Zumindest wollten sie das,
bis ich mit meiner Ausbildung fertig bin. Maxwell würde sich
eher bei lebendigem Leib vergraben lassen, als einen Vertrag mit mir
zu brechen.«

»Und das glaubst
du wirklich?« Jetzt mal im Ernst: Er konnte doch nicht so blind
sein? Ausgerechnet er? 


Chris schnaubte.
»Selbstverständlich ist er kein Engel. Aber du verstehst
nicht, worum es hier geht; also wirf mir nichts vor, kapiert?«

Ich hob besänftigend
und gleichzeitig ironisch die Hände. Wenn er sich mit mir
anlegen wollte, musste er lernen, dass ich mir nichts mehr von ihm
gefallen ließ. Zumindest war ich gerade nicht in der Stimmung,
mich von ihm unterbuttern zu lassen.

Wie erwartet ignorierte
er meine Worte und sah sich prüfend um. Je länger er das
tat, desto klarer wurde mir, dass selbst er keine Ahnung hatte, womit
sie hier experimentierten. Dass sie den Schlafenden das Serum
einflößten, war offensichtlich. Aber was wollten sie
bezwecken? 


Glaubten sie, dass,
wenn sie mehr E4 in den Körper pumpten, er umso wahrscheinlicher
mutierte? Das war doch völlig absurd. 


»Also glaubst du,
dass der Osten hierfür verantwortlich ist?«, wollte ich
wissen– und klang eindeutig wenig überzeugt. 


Wenn sie doch hier
waren, um die Experimente aufzuhalten, wieso sollten sie selbst
welche durchführen? 


Natürlich lag die
Antwort auf diese Frage nahezu auf der Hand. Aber wäre das nicht
viel zu vorhersehbar? 


Chris schien ähnliche
Gedanken zu haben, denn er verneinte die Frage nicht mal. Er schwieg
und studierte die Bildschirme.

Und ich verlor–
wenn ich ehrlich war– langsam den Überblick darüber,
wer hier welches Ziel verfolgte. Was wollte unsere Regierung? Was
wollte der Osten? Was wollte Chris? Und was zum Teufel wollte ich
eigentlich? 


Ich bekam allmählich
das irre Gefühl, dass wir uns im Kreis drehten und sich die
Ziele der sich bekämpfenden Seiten ständig änderten. 


Erst wollte der Osten
das Serum zerstören, um die Experimente aufzuhalten, und nun
sollte er das Serum eigentlich für sich haben wollen? Klang
plausibel. Aber warum gab er das nicht offen zu?

Verwirrend für
mich kam hinzu, dass ich kaum glauben konnte, Chris würde sich
von ihnen täuschen lassen. Hätte die Regierung aus dem
Osten von Anfang an geplant, das Serum für eigene Zwecke zu
nutzen, hätte er das gewusst und die Soldaten niemals in unser
Land gelassen. 


Aber auf welcher Seite
standen wir nun? Wollte er immer noch das Serum vernichten? Wieso war
ich mir dann nicht mehr so sicher, dass genau das von Anfang an sein
Plan gewesen war?

»Überanstreng
dein süßes Köpfchen nicht, Malia«, murmelte
Chris und warf mir dabei ein schelmisches Zwinkern zu. Bei dem Klang
meines Namens stellten sich mir unwillkürlich die Härchen
im Nacken auf. »Du solltest dir das für später
aufheben.«

»Warum warst du
hier?«, forderte ich, wohlwissend, dass meine Chance auf eine
Antwort zu gering war, um darüber enttäuscht zu sein. 


Chris' Blick
wanderte mit einem müden Seufzen zu mir. »Warum kannst du
es nicht einfach dabei belassen?«

»Weil du mir was
verheimlichst.«

»Das tue ich
ständig«, erinnerte er mich kühl. »Weil es dich
nicht das Geringste angeht.«

Ich kniff die Augen ein
Stückchen zusammen. »Und ob es mich etwas angeht. Du
willst, dass ich mich für dich entscheide.« Er musste ja
nicht gleich wissen, dass das längst geschehen war. »Also
solltest du mir beweisen, dass es das Risiko wert ist.«

Ein amüsiertes
Zucken ließ seinen linken Mundwinkel kurz nach oben hüpfen.
»Es ist echt süß, wie du dich um Kopf und Kragen
redest.«

»Sag es mir
einfach und ich höre auf dich zu nerven.«

Es schien, als würde
er es ernsthaft in Erwägung ziehen. Er verzog nachdenklich die
Lippen. 


»Hmmm«,
machte er, wobei er sich mit der Hüfte wieder gegen eines der
Betten lehnte und die Arme vor der Brust verschränkte. 


In mir machte sich
derweil Wut breit. Ich wusste ganz genau, dass er mich nur aufziehen
wollte. Wenn er es nicht jedes Mal schaffen würde, käme ich
mir nur halb so blöd vor. 


»Nein«,
antwortete er schließlich mit einem scheinheiligen Lächeln
auf den Lippen, das ihn in einen kleinen, unschuldigen Jungen
verwandelte.

»So einfach lass
ich dich nicht davonkommen!«, brachte ich wütend hervor,
während ich so viele Schritte auf ihn zuging, dass nur noch ein
letzter gefehlt hätte und wir wären zusammengeknallt. 


Aber davon ließ
sich Chris natürlich nicht beeindrucken. Ich an seiner Stelle
hätte wahrscheinlich über meine kläglichen Versuche,
die Wahrheit aus ihm herauszubekommen, nur gelacht. 


»Und was willst
du jetzt machen?«, fragte er mit einem herausfordernden
Augenzwinkern und hob neugierig die Augenbrauen.

Ich ermutigte mich
selbst, indem ich die Schultern straffte. Brust raus, Kinn hoch.
Fehlte nur noch, dass ich wie ein trotziges Kind die Arme
verschränkte. 


»Ich will
überhaupt nichts machen. Ich will etwas wissen.«

Bevor Chris antwortete,
hatte sich ein verräterisches Grinsen auf seinen Lippen
ausgebreitet, als hätte er etwas ausgefressen. Kaum zu glauben,
dass es tatsächlich so sein könnte. »Willst du
wissen, was ich will?« 


Ohne auf eine Antwort
zu warten, überbrückte er den Abstand zwischen uns und zog
mich so schnell an sich, dass ich mich nicht mal dagegen wehren
konnte. 


»Ich will, dass
du für ein paar Minuten den Mund hältst.«

Von diesem
Stimmungswechsel völlig überrumpelt, ließ ich es zu,
dass er mich in dieser vollkommen unpassenden Situation küsste,
als wären hier keine potenziellen Zuschauer anwesend. 


Anders als bei ihm
schoss mein Unwohlsein auf Level neunundneunzig und schlug Alarm,
dass ich nur noch einen Schritt davon entfernt war, das Spiel zu
verlieren und wieder auf Level eins zurückzufallen.

Mit mehr
Selbstbeherrschung, als ich von mir erwartet hätte, versuchte
ich Chris von mir wegzudrücken– erreichte damit aber nur,
dass sein Griff stärker wurde. 


Ich zitterte. Kein
gutes Zeichen. Ich spürte förmlich, wie mein Körper zu
Wachs in seinen Händen wurde.

Bleib
stark!, ermutigte mich mein Unterbewusstsein und
ich wollte es nicht enttäuschen. Ich wollte mich nicht dafür
schämen müssen, dass ich die Gunst des Moments so
selbstsüchtig nutzte, wenn es hier Menschen gab, die unsere
Hilfe brauchten. 


Ich startete also einen
neuen Versuch und schaffte es immerhin, dass wir zurücktaumelten.
Auch wenn ich dabei fast über meine eigenen Füße
gestolpert wäre, hielt ich das Gleichgewicht– immerhin so
lange, bis ich mit dem Rücken gegen etwas Hartes stieß. 


Erschrocken zuckte ich
zusammen und nutzte den Moment, als Chris ebenfalls kurz innehielt,
indem ich mich ruckartig umdrehte. Eigentlich wollte ich ihn so von
mir stoßen, aber als ich die junge Frau im Bett erkannte, blieb
mir fast das Herz stehen. 


Ich erstarrte.

Sie wirkte so
unscheinbar, mit den glatten dunkelbraunen Haaren, die sich kräftig
von der weißen Bettwäsche abhoben. Trotz des fehlenden
Make-ups und der Beatmungsmaske hallte ihr Name so laut in meinen
Ohren wider, dass ich ihn fast hinausgeschrien hätte. 


Doch es blieb nur beim
Hauch meiner flüsternden Stimme, dass sogar Chris das Blut in
den Adern gefrieren musste. 


»Laurie?«
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Mir stockte der Atem,
während ich nach Worten rang, die auch nur ansatzweise erklären
konnten, was gerade in mir vorging. Zuerst dachte ich an Ryan, wie
sehr er sich freuen würde seine Frau wieder in Sicherheit zu
wissen. Aber meine eigene Freude wurde von der Tatsache gebremst,
dass sie wie die anderen Patienten an einer Maschine angeschlossen
war. Ausgerechnet an einer, die sie mit E4 versorgte. 


Mein Herz konnte sich
nicht dafür entscheiden, was es fühlen sollte. Trotzdem
raste es wie ein immer schneller werdender Motor in meiner Brust.
Dass Chris derweilen so dicht hinter mir stand, beruhigte mich nicht
im Geringsten. 


Mehrmals öffnete
ich den Mund, um mir von Chris eine meiner mindestens hundert Fragen
beantworten zu lassen, aber ich schaffte es nicht, auch nur einen
weiteren Ton herauszubekommen. 


Warum lag sie hier?
Warum führte man Tests mit ihr durch?

Panisch suchten meine
Augen den Bildschirm nach der Prozentanzeige ab. 


Mir blinkten zwei
hellgrüne Zahlen entgegen: Zweiundachtzig Prozent. 


Nachdem, was Chris mir
vorhin erzählt hatte, war das kein gutes Zeichen. Es war eine
Katastrophe. 


Wir
müssen sie hier rausholen!, dachte ich panisch
und musste ein Zittern unterdrücken. Meine Hände
umklammerten weiterhin die Eisenstange des Bettes, weshalb mir mein
Vorhaben, meine Angst nicht zu zeigen, beinahe gelang. Wäre da
nicht das Übelkeit erregende Gefühl in meinem Magen
gewesen, bei dem jegliche Farbe aus meinem Gesicht wich, hätte
ich sie überspielen können.

Aber es genügte
ein prüfender Blick von Chris und er wusste, was los war.
Nämlich, dass ich gleich anfangen würde an den Schläuchen
zu ziehen und diesen Laden in Kleinholz zu verwandeln.
Glücklicherweise hatte er etwas mehr Selbstbeherrschung, denn er
tat das einzig Richtige: Er machte sich an dem Gerät zu
schaffen, das Lauries Vitalfunktionen überwachte.

Zwar beäugte er es
kritisch, schien aber sonst die Ruhe selbst zu sein. 


»Ich kann es
nicht ausschalten«, erklärte er mir nach einigen Sekunden
in sachlichem Tonfall. »Das Schaltsystem muss hinter der Wand
sein. Wenn wir Laurie befreien, wird es so reagieren, als hätte
Laurie einen Herzstillstand und im schlimmsten Fall Alarm schlagen.«

Was ein Wunder! Wann
wurde eigentlich mal kein Alarm losgelassen, nur, weil man etwas
Gutes tun wollte? 


Mein Blick, auch wenn
ich selbst nicht mal genau wusste, wie ich ihn eigentlich ansah, war
wohl aussagekräftig genug. Chris drehte sich wieder zum
einstigen Sonnenschein der High Society und zog ihr die Schläuche
mit vertrauter Geschicklichkeit aus den Unterarmen. So schnell, dass
ich kaum hinterhersehen konnte, schnappte er sich zwei Pflaster vom
Nachttisch und klebte sie auf die nun freigelegten Einstichstellen in
Lauries Haut.

Mir wurde ein wenig
komisch bei dem Anblick, allerdings war der Wunsch, sie hier
rauszubringen, um so vieles größer, dass ich die Übelkeit
hinunterschluckte und Chris dabei half die Decke vom Körper der
Frau zu ziehen.

Er löste die
Beatmungsmaske von ihrem Gesicht. 


Sie so zu sehen, fast
nackt, nur mit einem hellblauen Hemdchen bekleidet, ließ mich
nach Luft schnappen. 


Entweder bildete ich es
mir ein oder sie hatte tatsächlich mindestens zehn Kilo
abgenommen, sodass man ihre Knochen deutlich sehen konnte. 


Während Chris sie
schnell, aber behutsam auf seine Arme hob, blickte ich mich hastig
um. Zwar hatte ich bislang keinen vertrauten Alarm oder ein anderes
schrilles Geräusch gehört, das diesen hätte bedeuten
können, aber sicher konnten wir uns trotzdem nicht sein. 


Das schlechte Gewissen
packte mich ausgerechnet jetzt. Am liebsten hätte ich sie alle,
wie sie hier dalagen und an ihren Schläuchen hingen,
mitgenommen, aber mir war klar, dass uns dazu die Zeit und vor allem
die Kraft fehlte. 


Chris konnte gerade mal
Laurie tragen– jede weitere Person wäre da schon eine zu
viel gewesen. Denn trotz der Entfernung des Medikamentenschlauchs kam
sie nicht sofort zu Bewusstsein. Einzig allein ihre stetige Atmung
verhinderte, dass ich panisch wurde.

»Keine Zeit!«,
zischte Chris mir zu, als er erkannte, dass ich nach weiteren
Gesichtern suchte. Nach einem Gesicht, das meinen Eltern auch nur im
Entferntesten ähnlich sah. 


Aber die Schlafenden
waren alle zu jung, wenn auch nicht so jung wie wir. 


»Ich weiß«,
brachte ich schwach hervor und wünschte mir, ich hätte
Laurie niemals erkannt. Dann wäre ich jetzt nicht so Hals über
Kopf davon überzeugt gewesen sie alle retten zu müssen. 


»Dann lass uns
verschwinden«, schlug Chris vor, obwohl es eindeutig eine
Anweisung gewesen war. 


Aus dem Augenwinkel sah
ich, wie er sich in Bewegung setzte, als ich plötzlich doch
jemanden erkannte. 


Ich streckte meinen Arm
nach ihm aus und erwischte ihn gerade so an der Schulter. 


»Warte!«,
rief ich ein wenig zu laut– wahrscheinlich befürchtete
ich, er würde nicht auf mich hören. 


Tatsächlich hielt
er aber für eine Sekunde inne und erwiderte meinen Blick
verständnislos. 


»Ich dachte, Ben
wäre auch im Gefängnis?«, fragte ich überrascht.

Seine Augen funkelten
mich verständnislos an. Dann wandte er sich in die Richtung, in
die ich sah– und es brauchte nur einen dumpfen Herzschlag und
die Erkenntnis überrannte ihn. Genauso wie mich. 


Das hier konnte nicht
das Werk unserer Regierung sein, wenn sie Ben hatten. Es war der
Osten. 


Die Verbündeten,
die Chris in das Land gerufen hatte, um das Serum zu vernichten,
hatten nichts anderes vor, als es zu stehlen, als es für
sich zu haben. 


»Scheiße!«,
knurrte er ungehindert und schmiss Laurie fast zurück auf ihr
Bett. 


Wut flammte in mir auf.
»Was soll das werden?!«

Aber Chris hörte
nicht, sondern sprintete fast zu Bens Bett und löste ebenfalls
die Schläuche. Wieder klebte er Pflaster auf und nahm die Maske
von seinem Gesicht. 


Die Hoffnung, dass es
doch nicht Ben gewesen war, splitterte wie zerbrechendes Glas. Ich
sah förmlich, wie sie gegen die Wand knallte und sich in
Millionen Einzelteile über mich ergoss. Zugegeben, ich hätte
mich weniger schlecht gefühlt, wäre er es nicht gewesen,
den wir zurücklassen mussten. 


Wir waren es Ben
schuldig, ihn ebenso mitzunehmen. 


Als ich glaubte ein
Geräusch gehört zu haben, drehte ich mich hastig zu Laurie.


Hatte sie sich gerade
bewegt? Wollte sie etwas sagen?

»Hey!«,
sagte Chris lauter als nötig– aber nicht an mich
gerichtet. »Wach auf! Ben! Mach die Augen auf!« Er schlug
leicht gegen seine Wangen und versuchte ihn damit wieder ins Leben
zurückzuholen. 


Währenddessen
kümmerte ich mich um Laurie und überlegte gleichzeitig, wie
viel Zeit vergangen war, seitdem Chris die Schläuche gelöst
hatte. 


Eine Minute? Fünf?


Außerdem
versuchte ich mich daran zu erinnern, wie viel des Serums sich
bereits in Bens Körper befand, aber je länger ich darüber
nachdachte, desto mehr verblasste die gelesene Prozentangabe vor
meinen Augen. 


Mein Puls hastete die
ganze Zeit über weiter. Meine Hände waren inzwischen
schweißnass, fühlten sich taub und steif an. Ich traute
mich kaum Laurie anzufassen, allerdings musste ich sie irgendwie
wachbekommen.

Zuerst stupste ich sie
vorsichtig an der Schulter an, begann dann aber damit sie wach zu
rütteln. 


Chris schien mehr
Erfolg zu haben. Ich hörte, wie er mit Ben redete und dieser,
wenn auch leise, in der Lage war zu antworten. Obwohl ich kein Wort
verstehen konnte, durchströmte mich eine ungewöhnliche
Welle der Erleichterung. Wenn Ben sich jetzt noch alleine hier
hinausschleppen konnte, hätten wir sehr viel bessere Chancen
unversehrt in der Stadt anzukommen. 


Wir mussten es
schaffen. Wir hatten keine andere Wahl. 


Ich verstand nicht,
wieso Ben beinahe ruckartig wieder ganz bei sich war und sogar aus
dem Bett aufstehen konnte. Ich hoffte, dass es nichts mit der neuen
Therapie zu tun hatte.

Ohne etwas sagen zu
müssen, tauschten Chris und ich die Seiten. 


Er schnappte sich
wieder Laurie, während ich zu Ben eilte und ihm so gut es ging
als Stütze diente. Kurz übermannte mich die Last, die von
seinem geschwächten Körper ausging, aber mindestens genauso
schnell gewöhnte ich mich daran und spannte mich an. 


Da wir längst zu
viel Zeit verloren hatten, setzte Chris sich mit Laurie auf den Armen
schnell in Bewegung und verschwand durch das Loch, das die
Sicherheitstür hinterlassen hatte. 


Wir folgten ihm
langsamer, obwohl Ben sich die größte Mühe gab einen
Fuß vor den anderen zu setzen. 


Wir hatten gerade die
Treppe erreicht, als Chris uns schon wieder entgegenkam und mir half
Ben die Stufen hinunterzubegleiten. 


Da er sich besser an
der Wand abstützen konnte, passte ich auf, dass Ben sein
Gleichgewicht hielt. Es machte mir Sorgen, dass er so benommen
wirkte, obwohl ich nun wirklich nicht erwarten konnte, dass es anders
wäre. Sogar ich hatte lang gebraucht mich von dem Schuss ins
Herz zu erholen– und meine Zellen hatten nicht so Probleme
gemacht wie seine.

Unten angekommen, eilte
ich schnell auf meine Position als Stütze, damit Chris Laurie
weiter tragen konnte. 


Langsam, damit er sie
nicht versehentlich verletzte, quetschte er sich durch die Öffnung
der Dusche und wartete kurz, bis Ben und ich nachgekommen waren. 


Als ich den
dunkelblonden Ben sah und hörte, wie er angestrengt atmete und
dabei das Gesicht zu einer erschöpften Grimasse schnitt, wuchs
mein Mitleid für ihn immer mehr, aber ich schluckte es hinunter:
Wichtig war jetzt nur, dass wir hier rauskamen– vorzugsweise
ohne angegriffen zu werden. 


Da ich an diesem Tag
eben nur fast
gestorben wäre, hoffte ich, dass uns diese Glücksfälle
in Zukunft vergönnt bleiben würden.

***

Ich folgte Chris blind.
Er hätte uns auch direkt in die Hölle führen können
und ich hätte es nicht mal gemerkt. Meine Gedanken kreisten nur
noch um Laurie und Ben, die wir so schnell wie möglich in
Sicherheit bringen wollten. Ich vertraute darauf, dass Chris nun mal
besser wusste, welchen Weg wir zu den Maschinenräumen der U-Bahn
nehmen mussten, wo sich die Rebellen versteckten. Zwar versuchte ich
mich immer wieder umzusehen und zu überprüfen, ob wir schon
verfolgt wurden, aber da ich Ben festhalten musste, konnte ich mich
kaum umdrehen. 


Als wir den Ausgang des
Krankenhauses erreichten, ging ich kurz voran, um Chris die Tür
aufzuhalten. 


Kaum war er allerdings
nach draußen getreten, drückte er sich mit dem Ellbogen an
mir vorbei und versperrte mir die Sicht, um selbst einen Überblick
zu gewinnen. Kurz beobachtete ich ihn dabei, wie er– als wären
seine Augen zwei hochempfindliche Kameras– alles um uns herum
absuchte, bis ich mich selbst davon überzeugen wollte, dass die
Luft rein war. 


Ohne ein Wort zu sagen,
trat ich mit Ben einen Schritt vor und wehrte mich gegen Chris, als
er mich erneut hinter sich schieben wollte. Beinahe hätte ich
ihn dafür angeschnauzt, belehrte mich aber eines Besseren und
stieß mit dem Ellbogen zurück. Im Augenwinkel erkannte
ich, wie er mir daraufhin ein amüsiertes Grinsen zuwarf, auch
wenn seine Augen sofort wieder konzentriert über den Asphalt
wanderten. 


Es musste inzwischen
das vierte Mal sein, dass ich mich auf den Todesteller begab und mehr
als alles andere hoffte, ihn ein weiteres Mal zu überleben. 


Mein Herz feuerte mich
an, indem es mir bereits den Takt für meine Flucht vorgab.
Unbewusst zählte ich die Schläge und konnte genau
abschätzen, wie viele Schritte ich pro Sekunde laufen musste, um
den Takt zu halten.

Als wäre das der
stumme Befehl gewesen, setzte Chris sich in Bewegung und sprintete
los. Ich folgte nur mit einer Sekunde Verzögerung. Damit ich Ben
nicht verlieren würde, presste ich seinen Arm enger um meine
Schultern und gab mir Mühe, ihn weitestgehend zu stützen,
war aber erleichtert, dass er das Meiste selbst schaffte und mein
Tempo halten konnte. Hin und wieder stolperte er, fing sich aber
sofort und setzte mit mir zusammen die Flucht fort. 


Sein Schnaufen hörte
sich an wie das Rauschen des tosenden Meeres, das seine Wellen
unberechenbar gegen die Felsküste donnern ließ.

Als ich erkannte, dass
dieses Geräusch nicht von ihm ausging, sah ich reflexartig nach
oben und suchte, während ich weiterrannte, den Nachthimmel nach
dem Helikopter ab, der Chris und mich verfolgt hatte. Auch wenn der
Lichtkegel nicht auf uns gerichtet war, entdeckte ich ihn in einigen
hundert Metern Entfernung.

Es suchte nach uns,
schwang immer wieder in verschiedene Richtungen und tastete die
Straßen ab. Das Gute war, dass er uns noch nicht gefunden
hatte, das Schlechte, dass er es irgendwann tun würde, wenn wir
nicht so schnell wie möglich untertauchen konnten. 


Als ich meinen Blick
wieder nach vorn richtete, sah ich, dass Chris unsere Verfolger
ebenfalls bemerkt hatte, sich davon aber nicht großartig stören
ließ. Er lief stattdessen stetig weiter, nahm Abkürzungen
und hielt unter kleineren Dächern immer mal wieder kurz an,
damit Ben verschnaufen konnte. Ich spürte, dass Chris davon
ausging, früher oder später von oben entdeckt zu werden,
dennoch gab er nicht auf und wählte die verdeckten Straßen
für unsere Flucht. 


Er führte uns
durch enge Gassen, versuchte Kreuzungen zu vermeiden, auch wenn sie
nicht unumgänglich waren. 


Mehrmals kam uns der
Lichtkegel gefährlich nah. Einmal, als wir länger als sonst
eine kurze Pause machen mussten, wanderte er direkt vor unserer Nase
die Straße entlang.

Chris und ich hatten
uns daraufhin nur einen kurzen Blick zugeworfen– und sobald
das Licht um die nächste Ecke verschwunden war, liefen wir ohne
Vorwarnung weiter. 


»Wann«,
schnaufte Ben und brauchte mehrere Atemzüge, bis er den Rest
seines Satzes herausbrachte, »sind wir«, wieder
unterbrach er sich, »da?«

»Du hast es
gleich geschafft«, versuchte ich ihn zu ermutigen, obwohl ich
mir selbst nicht mal sicher war, wo wir waren und wann wir die Tunnel
erreichten. Irgendwie kam mir diese Ecke nicht wirklich bekannt vor.
»Nicht mehr lang.«

Ben nickte bloß
und schluckte. Er war blass im Gesicht, immer noch, vielleicht auch
schon wieder, während Laurie nach wie vor bewusstlos war. Ich
erkannte es an der Art, wie ihr Kopf und ihr linker Arm schlaff von
ihrem Körper herabhingen. 


Mich beschlich ein
komisches Gefühl bei diesem Anblick. Insbesondere die Angst,
dass sie nicht mehr aufwachen würde.

Sag
so was nicht!, schalt ich mich. Sie
wird das überleben. Laurie war stark und sie
war Ryans Frau. Sie würde nicht einfach weiterschlafen, wenn er
sie wieder in den Armen halten konnte. Das könnte sie ihm nicht
antun. Sie würde es nicht.

Als wir um die nächste
Ecke bogen, rutschte mir mein Herz in die Hose. Gott sei Dank war es
inzwischen so gut verheilt, dass ich mir keine Sorgen mehr machte,
die Nähte könnten aufplatzen. Aber es tat trotzdem weh, die
Residenz zu sehen. 


Meine Organe zogen sich
ängstlich zusammen und prallten gegeneinander, als sie ihre
Position verloren und das Weite suchen wollten, so wie ich es gern
getan hätte.

Um die Erinnerung an
das Gefängnis zu unterdrücken, heftete ich meinen Blick auf
Chris, der den Kanaldeckel ansteuerte, durch den Kay und ich vor ein
paar Tagen mit Theo geflohen waren. 


Dort angekommen, ließ
ich Ben stillschweigend los, während Chris Laurie auf dem Boden
ablegte. 


Zu gern hätte ich
mich dabei kurz umgesehen und bestaunt, dass die Asche zum Großteil
verschwunden und Haven langsam wieder so aussah, wie ich es gewohnt
war, aber diese Zeit hatten wir nicht. Zu dritt beugten wir uns zum
schweren Deckel und hoben ihn aus seiner Form heraus. 


Mit einem Nicken
schickte Chris Ben in die Kanalisation, ihm sollte ich folgen. Es
geschah so viel schneller als das letzte Mal, sodass ich mir fast
einbildete, wir wären das eingespielte Team, das wir während
unseres Trainings hätten werden sollen. 


Chris beförderte
Laurie etwas umständlich die Leiter herunter, schaffte es aber,
sie an mich und Ben zu übergeben, ohne dass ihr etwas passieren
konnte. Alleine hätte ich sie nicht tragen können und Ben
genauso wenig. Daher war ich froh, als Chris endlich den Kanaldeckel
geschlossen hatte und uns Laurie wieder abnahm. 


Kaum war ihr Gewicht
von mir verschwunden, atmete ich tief durch und wischte mir meine
Haare aus dem Gesicht. Sie klebten auf meiner schweißnassen
Stirn und versperrten mir die Sicht, die sowieso nicht die
ansehnlichste war.

Da ich dann auch noch
die Einzige war, die eine freie Hand besaß, um uns mit Feuer
den Weg sichtbar zu machen, schnippte ich mit den Fingern. Sofort
entzündete sich eine kleine Flamme, sodass unsere Schatten
schemenhaft auf die dunkelbraunen Wände geworfen wurden. 


Hinter uns, eine
gefühlte Ewigkeit entfernt, hörte ich Wasser tropfen.
Unsere eigenen Schritte hallten gespenstisch von den Mauern wider und
ich bildete mir ein, dass es nicht nur unsere waren. Aber jedes Mal,
wenn ich mich umdrehte, war dort niemand zu sehen. Und ehrlich gesagt
bezweifelte ich auch, dass sie in der Kanalisation nach uns suchen
würden… oder?

»Werden sie hier
runterkommen?«, fragte ich leise, um ein Echo zu vermeiden.
Kurz sah ich zu Chris, aber er erwiderte meinen Blick nicht. 


»Ich weiß
es nicht«, gestand er verbissen– schon zum zweiten Mal
heute. »Vorerst nicht, schätze ich. Wir müssen uns
aber vorbereiten.«

Kaum hatte er das
gesagt, machte sich eine tiefe Angst in mir breit. Ich merkte es
daran, dass meine Arme und Beine zitterten. Plötzlich wünschte
ich mir nichts sehnlicher, als dass wenigstens meine Familie hier
wäre. Ich vermisste die Geborgenheit mit ihr und war es leid,
ständig einer unglaublichen Angst ausgesetzt zu sein: der Angst,
getötet zu werden. Nach der heutigen Nacht war mir klargeworden,
wie schnell es tatsächlich gehen konnte. 


Ich hätte erkennen
müssen, was Chris vorhatte. Er hatte oft genug Andeutungen
gemacht, dass etwas Schlimmes passieren würde und dass ich ihm
nicht vertrauen sollte. 


Und warum? 


Weil er der Böse
war, der unser Land in Schutt und Asche verwandelt hatte. Aber wieso,
zum Teufel, schlug ich mich dann auf seine Seite? 


Verlor das Böse am
Ende nicht immer? War das nicht so in den alten Geschichten, in den
Märchen von damals? 


Vielleicht hatte ich
mich falsch entschieden, ja. Aber vielleicht wollte ich ihn auch nur
retten; ihm zeigen, dass es auch ehrlichere Wege gab, um an sein Ziel
zu kommen. Vielleicht wollte ich ihn vor sich selbst beschützen,
weil ich wusste, dass er sich damit kaputt machte. 


Plötzlich spürte
ich, wie meine Wangen rot anliefen. Mir schoss das Blut in den Kopf,
was Beweis genug dafür war, dass ich mit diesem Gedanken recht
hatte. 


Im Laufe der Zeit war
es nicht einfach nur darum gegangen, dass ich starke Gefühle für
ihn entwickelt hatte und zu schwach war, mich dagegen zu wehren. Ich
wollte stärker sein als das und hatte nie bemerkt, dass ich
längst stark war. So stark, dass ich mich nicht mal durch seine
Zurückweisungen, durch seine Gemeinheiten sowie durch seinen
Verrat an mich davon abschrecken ließ ihn zu retten.

Ich musste nur noch
herausfinden, wovor ich ihn beschützen musste, und er musste es
zulassen. 


Als ich mich dann
wieder auf den Weg konzentrierte, erkannte ich, dass mein Feuer
heller brannte denn je. Schnell versuchte ich es unauffällig zu
dimmen, was aber längst überflüssig war. 


Wir hatten die nächste
Luke erreicht, durch die wir zu den Städtern gelangten. Wortlos
setzte Chris Laurie wieder ab und kletterte die Eisenstangen hoch,
bis er die Luke erreichte und sie schnell und vorsichtig an die Seite
schob. 


Ich war nicht gerade
überrascht, als er noch zwei Stufen hochkletterte, damit er sich
einen Überblick verschaffen und einige andere zu uns rufen
konnte, damit sie ihm halfen Laurie durch die Öffnung zu ziehen.


Als Chris wieder von
den Stufen sprang und nach der Bewusstlosen griff, erschienen bereits
vier Hände und warteten darauf sie unter den Schultern zu packen
und hinaufzuziehen. Chris, der die beiden von unten unterstützte,
kletterte selbst als Nächstes hoch und reichte Ben ebenfalls die
Hand. 


Dieser nahm sie dankbar
an und meisterte die wenigen Stufen mit Bravur. Ein winziges, stolzes
Lächeln erschien auf meinen Lippen, als ich erkannte, dass er
Minute um Minute kräftiger wurde. Auch wenn sich sein
Gesundheitszustand nur langsam verbesserte, war ich erleichtert über
jedes neue positive Anzeichen. 


Wenn jetzt nur noch
Laurie wieder aufwachen würde…

Gerade als ich nach der
ersten Stange griff und meinen Fuß auf die unterste stellte,
sah ich, wie Chris mir seine Hand entgegenstreckte.

Seine dunkelbraunen
Augen sahen mich direkt an, sodass ich eine leichte Gänsehaut
spürte, die sich auf meinen Armen ausbreitete. Das schelmische
Funkeln hätte mich fast dazu gebracht, die Stufen allein
hochzuklettern, aber da er seine Hand immer noch nicht wegnahm, ließ
ich mich von ihm hochziehen. 


Zu schnell–
zumindest meiner Meinung nach– löste er seine Hand aus
meiner und ging zu der Gruppe hinüber, die uns kaum Beachtung
schenkte. 


Alles drehte sich nur
darum, dass Laurie wieder da war– und irgendwie machte es mich
glücklich zu sehen, wie sehr sie sie vermisst hatten.
Insbesondere Ryan, der seine Frau überhaupt nicht mehr loslassen
wollte und ihr Gesicht immer wieder mit Küssen bedeckte. 


Ich wusste nicht, wie
lange ich bewegungslos an der Luke stand und die Szene aus der Ferne
beobachtete, als wäre ich nichts weiter als eine Fremde, die
weinende und glückliche Menschen sah. 


Aber allzu lang konnte
es nicht gewesen sein. Chris hatte die kleine Gruppe gerade erreicht,
als Jasmine sich in seine Richtung drehte und ihm in die Arme lief.
Ihr Gesicht war tränenüberströmt– vor Freude,
schätze ich. 


Als Jasmine mich sah,
schluchzte sie auf und befreite sich, beinahe um sich schlagend, aus
Chris' Umarmung. Ich wäre ihr gern entgegengegangen, aber
meine Füße waren wie angewurzelt, als hätte der
Schock sie festgefroren. 


Die Soldatin kam
weinend und mit unfassbar schnellen Schritten auf mich zu. Ich
verstand nicht, was mit ihr los war– so aufgelöst hatte
ich sie noch nie erlebt. 


Meine Augen erwiderten
ihren vor Tränen glitzernden Blick mitleidig. Ich befürchtete,
dass etwas Schreckliches passiert war, rechnete aber ehrlich gesagt
nicht damit, dass sie mich in ihre Arme zog und so sehr zitterte,
dass ich ihre flüsternden Worte kaum verstand.

»Du lebst.«
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Als ich mir ihre Worte
noch einmal durch den Kopf gehen ließ, musste ich wieder daran
denken, dass Theo– der zweite Anführer der Rebellen nach
Chris– davon ausgegangen war, ich hätte nicht überlebt.


Aber jetzt stand ich
hier. Ich atmete. 


Ich erwiderte ihre
Umarmung, wobei mein Herz so schnell und kräftig schlug, als
wäre rein gar nichts passiert. 


»Ich lebe«,
murmelte ich gegen Jasmines Schulter, da sie mich immer noch nicht
losließ. 


»Ich bin so froh,
dass es dir gut geht«, schluchzte Jasmine weiter. Ihre
schwarzen Haare kitzelten mich auf der Wange, als sie ihren Kopf
zurückzog, um mich ansehen zu können. 


Sie schniefte und
wischte sich die Tränen unter den Augen weg; dabei verschmierte
sie ihre schwarze Wimperntusche. »Theo hat allen gesagt, dass
du erschossen wurdest und…«, ihre Stimme brach ab. 


Auf eine seltsame Weise
war ich von ihrer Reaktion so gerührt, dass mir plötzlich
selbst wieder die Tränen in die Augen stiegen. Bevor sie
weitersprach, hatte ich langsam den Kragen meines T-Shirts
heruntergezogen, sodass sie die verheilte Narbe direkt über
meinem Herzen hatte sehen können. Auch wenn ich wusste, dass das
Blut Beweis genug war, wollte ich, dass sie es sah. Nicht, weil ich
stolz darauf war überlebt zu haben, sondern weil sie wissen
sollte, dass es mir gut ging. 


Als sie das
Überbleibsel des Einschussloches erkannte, holte sie erstickt
Luft und presste sich die Hände vor den Mund, um ein Schluchzen
zu unterdrücken. 


»Es ist schon
okay«, versuchte ich sie zu beruhigen, ließ mein Shirt
wieder los und griff nach ihren Händen. 


Sie drückte sie
fest. »Nichts ist okay«, erklärte sie leise, sogar
ein wenig spottend. »Wer hat das getan? Wer hat dir das
angetan?!«

»Ich…«,
begann ich, konnte dann aber nur noch mit den Schultern zucken und
hoffen, dass ihr das als Antwort genügte. 


Ehrlich gesagt wusste
ich auch nicht, was es mir bringen würde zu wissen, wer mich
angegriffen hatte. Es konnte doch sowieso nur irgendein östlicher
Soldat gewesen sein, den ich vermutlich nicht wiedererkennen würde.
 


Außerdem wollte
ich nicht über mich sprechen und die freudige Stimmung kaputt
machen. Wer wusste schon, wie viel Zeit wir noch hatten, bevor wir
aufbrechen mussten?

»Du weißt
es nicht?«, fragte Jasmine erstaunt.

Mit zusammengekniffen
Lippen schüttelte ich den Kopf. »Nein, aber Chris hat sie
gesehen«, erinnerte ich mich wieder. Er hatte gesagt, dass er
sie dafür büßen lassen würde. 


»Sie?«,
hakte Jasmine nach und blinzelte dabei die Tränen weg. Ihre
Augen waren so gerötet und geschwollen, dass ich mich selbst
jetzt noch nicht an den Anblick gewöhnt hatte. »Waren es
mehrere?«

Wieder verneinte ich
kopfschüttelnd. 


»Okay«,
meinte sie nur und zog mich daraufhin erneut in ihre Arme. Da sie ein
gutes Stückchen größer war als ich, musste ich mich
leicht auf Zehenspitzen stellen, damit ich über ihre Schulter
hinwegsehen konnte. 


Unbewusst suchte ich
nach Chris, konnte ihn in der Menge aber nicht ausmachen.

»Wer auch immer
es war, Malia, wir werden sie finden«, versprach mir Jasmine,
»verstanden? Ich bin mir zwar sicher, dass Chris dir schon
seine Rache geschworen hat, aber ich werde alles erdenklich tun, um
diesem Miststück zu beweisen, dass sie dich nicht einfach
umlegen kann«, und löste die Umarmung. Mütterlich
wischte sie mir die Tränen von den Wangen und lächelte mich
aufmunternd an. »Und egal, warum Chris wütend auf dich
ist, er wird sich wieder beruhigen, glaub mir.«

»Hä?«
Nun war ich diejenige von uns beiden, die sich wunderte. Er
war wütend auf mich? Wieso das denn?

»Na, er sah
ziemlich angepisst aus«, antwortete sie, zuckte aber
gleichzeitig mit den Schultern.

»Aber ich habe
doch nichts gemacht.«

»Na ja.«
Sie verzog nachdenklich ihre fülligen Lippen. »Nicht
direkt. Aber weißt du… ich dachte eigentlich immer, er
wäre ein Anführer, der seinen Pflichten als Soldat zuerst
nachgehen würde. Allerdings weiß ich von Theo, dass er bei
dir geblieben ist.«

Ich verstand ehrlich
gesagt nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hatte. Dass er–
allem Anschein nach– wütend auf mich war, weil ich fast
gestorben wäre? Weil er meinetwegen nicht sofort gegen New Asia
hatte kämpfen können? 


»Ich wäre…
er hat gedacht, ich würde sterben«, versuchte ich seine
Handlung zu rechtfertigen, auch wenn ich wusste, dass Chris das bei
den anderen egal gewesen wäre. Er hatte so viele Menschen
getötet, war für ihren Tod verantwortlich, aber trotzdem
hatte er mich nicht einfach alleine sterben lassen. 


Ich schluckte.

»Das«, gab
Jasmine weiter großzügig über Chris Auskunft,
»bedeutet ihm normalerweise nichts. Er war nicht mal bei seiner
Mutter, als die Ärzte die Maschinen abgeschaltet haben.«

»Vielleicht
konnte er es nicht ertragen, ihr…«, erwiderte ich.

»Versuch es gar
nicht erst, Malia«, unterbrach Jasmine mich warnend. »Du
weißt genauso gut wie ich, dass er sich nicht dafür
interessiert hat. Als seine Mutter gestorben ist, war er bei
Longfellow und hat den Vertrag mit ihm ausgehandelt.«

Sofort schossen meine
Augenbrauen in die Höhe. »Du weißt davon?«

»Nicht viel«,
gestand sie mir. »Nur, dass sie die Experimente mit dem Serum
einstellen wollten, um nach seiner Ausbildung ausschließlich
Untersuchungen mit ihm zu machen.«

Ich konnte meinen
Schock darüber nicht verbergen. Mehrmals musste ich blinzeln,
als würde ich dadurch meine Stimme wiederfinden. 


»Warum sollte er
sich freiwillig zur Verfügung stellen? Ich kapier das nicht. Und
wieso hast du es mir nicht gesagt?«

Jasmine zuckte mit den
Schultern und wich unauffällig meinem Blick aus…
zumindest fast. Man sah ihr sofort an, dass sie mir etwas
verheimlichen wollte. 


Doch als ihr klarwurde,
dass ich nicht lockerlassen würde, seufzte sie ergeben und ließ
die Schultern fallen.

»Gut, ich weiß
nicht, wieso er es freiwillig getan hat oder womit sie ihn überzeugen
konnten. Aber es ging um sein Blut: Sie wollten es, um die Wirkung
des Serums zu verstärken.«

Ich verzog ungläubig
die Lippen. »Weil er der perfekte Soldat ist?«,
hinterfragte ich sarkastisch, als ich auch schon selbst erkannte, wie
viel Wahrheit in dieser Frage lag. 


»Ich wüsste
keine anderen Beweggründe«, sagte sie zustimmend und hob
entschuldigend die Mundwinkel. »Wenn du ihm etwas Zeit gibst,
wird er es dir bestimmt irgendwann erklären.«

Als Antwort verdrehte
ich nur die Augen. Zwar hoffte ich, dass sie recht behalten würde,
aber ich war nicht wirklich überzeugt, dass er mir jemals etwas
über sich offenbaren würde. Nicht, wenn somit die Chance
bestand, ihm noch einmal so nah zu sein wie in dem Krankenzimmer, als
ich einen Blick hinter seine Maske hatte werfen dürfen. 


»Hab ein bisschen
Geduld mit ihm«, wollte Jasmine mich wieder aufmuntern, indem
sie ihren Arm um meine Schultern legte und mit mir die kleine
Menschenmenge betrachtete, die sich inzwischen auch um Ben kümmerte.
Sogar Kay schien froh zu sein, ihn wiederzusehen.

Ich warf meiner
Freundin einen kurzen, aber misstrauischen Blick zu. »Wie lange
denn noch?«

»Bis er es
verstanden hat.« 


»Was
verstanden?«,
bohrte ich nach, weil sie aufgehört hatte zu reden und
stattdessen leicht verträumt die anderen beobachtete. 


»Dass er dich
braucht, um mit sich selbst klarzukommen.« 


»Ich bin mir
nicht sicher, ob er das jemals merken wird«, antwortete ich
schnell, um von der Tatsache abzulenken, dass meine Wangen wie Feuer
brannten. 


Wenn es so
offensichtlich war, dass er ebenfalls etwas für mich empfand,
wieso konnte er nicht mit mir darüber reden? Und wieso war ich
gedanklich eigentlich schon wieder so weit, mich in seine Arme zu
werfen, sobald ich ihn wiedersehen würde, obwohl ich eigentlich
immer noch wütend sein sollte? 


War es wirklich nur,
weil er bei mir gewesen war und sich sogar entschuldigt hatte, obwohl
er behauptet hatte, er würde sich nie für irgendetwas
entschuldigen?

»Weißt du«,
begann Jasmine wieder, wandte aber den Blick nicht von den Städtern
ab. »Eigentlich wusste ich schon das erste Mal, als ich dich
sah, dass du dich in ihn verlieben wirst.«

»Ach ja?«

»Klar. Du bist so
rot geworden, als er in die Residenz gekommen ist, dass es sogar ein
Blinder gesehen hat. Als du mir dann noch erzählt hast, ihr
hättet euch geküsst, war es eindeutig.« Sie machte
eine kurze Pause und schien nach den passenden Worten zu suchen,
während mein Herz bereits jetzt einem Stillstand gefährlich
nahe kam. Sie hatte– zu meiner Schande– absolut recht.
»Anfangs hatte ich Angst, er würde dir wehtun…
aber inzwischen bin ich sogar ganz froh, dass das mit euch passiert
ist.«

Fragend blinzelte ich
sie an. Was war denn überhaupt mit uns passiert? Aktuell wusste
ich nicht, was da zwischen uns war und ob es sich überhaupt
lohnte darum zu kämpfen. Ich konnte ihm einfach nicht vertrauen.


»Du bist die
Erste, die es schafft zu ihm durchzudringen und ihn langsam zu
verändern. Auch wenn ihr es vielleicht beide noch nicht wisst,
aber ihr tut euch gegenseitig gut.«

»Das Einzige, was
er macht, ist, mich zu belügen«, widersprach ich ihr
leise, obwohl ich viel lieber weiter gehört hätte, wie viel
ich ihm bedeutete.

»Er hat Angst vor
dir«, fuhr sie fort. »Und vor dem, was du mit ihm machst.
Er kennt keine Gefühle, also denke ich, dass er sich noch eine
Weile dagegen wehren wird.«

»Das sind ja
tolle Aussichten«, gestand ich offen und seufzte theatralisch. 


Obwohl ich innerlich
tief verletzt war, wieso er mir all das, was Jasmine mir gerade
erklärte, nicht selbst sagen konnte, bemühte ich mich es zu
verstehen und ihm deswegen keinen Vorwurf zu machen. 


Wenn mir das nur nicht
so schwerfallen würde…

»Es wird sich
lohnen, vertrau mir«, meinte sie bloß und drehte ihr
Gesicht zu mir. Aus ihrem verträumten Lächeln wurde langsam
ein hinterhältiges. Etwas Schelmisches lag in ihren Augen und
funkelte mich verlockend an. »Und bis dahin, tun wir Frauen
das, was wir immer tun, um Männer aus ihrer Reserve zu locken.«

»Ach ja?«

»Sieh mich nicht
so misstrauisch an«, verlangte sie von mir, als sie auch schon
ihre Hand in meinen Rücken legte und bestimmend gegen meine
Wirbelsäule drückte. »Stell dich lieber gerade hin,
streck die Brust raus und lächle. Und öffne bloß
deine Haare. Glaub mir, Haare sind die beste Geheimwaffe gegen
männliche Sturheit.«

Da ich eigentlich immer
einen Zopf getragen hatte, konnte ich das nicht bestätigen.
Trotzdem glaubte ich Jasmine sofort. Sie hatte definitiv mehr
Erfahrung als ich und bestimmt schon ein paar Bestätigungen für
ihre Haartheorie bekommen. 


»Wir sollten den
anderen helfen«, sagte ich schließlich und deutete mit
der Nase zu der großen Gruppe, die sich immer noch um Ben und
Laurie kümmerte. 


Jasmine seufzte. »Ja,
das sollten wir«, stimmte sie mir zu und setzte sich in
Bewegung. Dabei nahm sie ihren Arm von meinen Schultern und lächelte
mich wehmütig an. »Vergiss nicht, dass ich jederzeit für
dich da bin, ja? Ich erlaube dir hiermit ganz offiziell mich sogar
aus dem Schlaf zu reißen, wenn du reden willst.«

»Danke.«
Ich lächelte sie an, was sie erwiderte. 


Auf dem Weg zu den
anderen wischte Jasmine sich mehrere Male durchs Gesicht, um die
Überreste ihrer Wimperntusche verschwinden zu lassen. Es war
ungewohnt, sie ganz ohne Make-up zu sehen, aber auch das konnte sie
nicht entstellen.

Bei der kleinen Menge
angekommen, beugte ich mich kurz zu Ryan. Bevor ich etwas sagen
konnte, hatte er mich weiter zu sich hinuntergezogen und sich eine
gefühlte Ewigkeit lang bei mir bedankt, dass wir Laurie zu ihm
gebracht hatten. Auch Theo schien nicht weniger erleichtert, seine
Schwester wieder bei sich zu wissen, ließ aber Ryan
überraschenderweise den Vortritt. 


Als wir an Theo
vorbeigehen mussten, um im Lager beim Aufräumen zu helfen,
stellte er sich mir in den Weg und sah mich mit einem merkwürdigen
Ausdruck in den Augen an. 


»Ich bin froh,
dass es dir gut geht«, sagte er leise. »Und danke, dass
du Lauren nach Hause gebracht hast.«

»Ohne Chris hätte
ich es nicht geschafft«, antwortete ich ausweichend, weil ich
von seiner Dankbarkeit ein wenig überfordert war. 


Theo war bisher kaum
nett zu mir gewesen– deswegen schien es ihn auch viel Kraft zu
kosten, so ehrlich zu mir zu sein. 


»Aber, wenn du
nicht bei ihm gewesen wärst, hätte er sie zurückgelassen«,
widersprach er mir vorsichtig. 


Seine Augen strahlten
eine ehrliche Angst aus. Daher schluckte ich die Wut über seine
Worte hinunter. Chris war zwar einer der kaltherzigsten Menschen, die
ich je kennengelernt hatte, aber er hätte Laurie nicht einfach
dort liegen lassen. 


Ich lächelte ihm
kurz zu und setzte schon einen Schritt vorwärts, hielt aber noch
einmal an, als wir auf gleicher Höhe waren. 


»Denk nicht so
von ihm«, flüsterte ich nur, verkniff mir aber jedes
weitere Wort, das womöglich eines zu viel gewesen wäre. 


Noch ehe Theo antworten
konnte, waren Jasmine und ich weitergegangen und hatten geschwiegen,
bis wir im Lager angekommen waren. Im Inneren des kleinen Raumes
herrschte eine angespannte Stimmung. Überraschenderweise war
Chris hier und sprach mit ein paar anderen Soldaten– worüber,
konnte ich nicht sagen. Sie verfielen sofort ins Schweigen, als sie
Jasmine und mich erkannten. 


Kurz begegnete ich
seinem Blick fragend, bekam aber nur ein Kopfschütteln. Bevor
ich dazu etwas sagen konnte, hatte Jasmine mich auch schon weggezogen
und in die Richtung navigiert, wo Ben auf ein paar ausgerollten
Schlafsäcken saß und von Paul untersucht wurde. 


Kay stand neben ihm und
hatte ihre Hand auf seine Schulter gelegt. Es war wirklich kaum zu
glauben, dass ausgerechnet sie sich darüber freuen konnte ihn
wiederzusehen. 


»Wie geht's
dir?«, begrüßte ich ihn freundlich und ließ
meinen Blick zu Kay wandern, die wie ich ein Lächeln auf den
Lippen trug. 


Ben zuckte mit den
Schultern. »Den Umständen entsprechend, aber es wird
besser«, erklärte er, wobei Paul seine Temperatur maß.
»Ich wollte mich auch noch bei dir bedank…«

Ich hob unterbrechend
die Hand. »Das will ich überhaupt nicht hören. Ich
hätte dich niemals zurückgelassen, Ben.«

»Ich weiß«,
lächelte er und lehnte sich leicht zurück. 


Sie hatten ihm einen
zusammengerollten Schlafsack als Kissen gegeben, damit sich ihm nicht
die ganze Zeit über die Steine in den Rücken bohrten.

Dann wanderten seine
grünen Augen langsam zu Jasmine. Er hatte sie meiner Meinung
nach ein wenig zu lang beobachtet, bevor er wieder das Wort ergriff. 


»Ich bin übrigens
Ben«, stellte er sich ihr vor und mir wurde plötzlich
klar, dass die beiden sich überhaupt nicht kannten. Vielleicht
hatten sie sich mal gesehen, aber nicht mal mir war bewusst gewesen,
dass sie sich völlig fremd waren. 


Aus dem Augenwinkel sah
ich die Schwarzhaarige lächeln. »Jasmine«, meinte
sie bloß und schien nicht mal ansatzweise in der Lage zu sein,
ihren Blick von ihm zu lösen.

Na, großartig.
Während ich in die katastrophalste Liebesgeschichte der Welt
gestolpert war, fanden die beiden sich innerhalb eines einzigen
Augenblicks. 


Das war doch wohl ein
schlechter Scherz. 


Damit ich mir das nicht
länger ansehen musste, richtete ich mich an Kay. »Und mit
dir auch alles in Ordnung?«

Die Angesprochene hob
träge eine Augenbraue, als würde sie sich über meine
Frage wundern. 


»Alles bestens.
Danke der Nachfrage«, murmelte sie spottend, ließ sich
dann aber neben Ben fallen. 


Als Paul daraufhin mit
seiner Untersuchung fertig war, packte er seinen Kram zusammen und
erhob sich. 


»Du solltest dich
ein bisschen ausruhen, Ben. Du auch, Malia«, lautete der
Ratschlag unseres Mediziners.

Erschrocken darüber,
dass er mich ansprach, richtete ich meinen Blick auf ihn. 


»Ich versuch's«,
meinte ich zwar, wusste aber, dass ich ganz bestimmt kein Auge
zumachen würde. 


Es war viel zu viel
diese Nacht passiert und wer konnte schon sagen, was alles noch
passieren würde. Ich wollte nicht noch einmal fast sterben. 


»Soll ich mir
deine Verletzung ansehen?«, bot Paul an.

»Ist schon
verheilt«, meinte ich ausweichend und zwang mich zu einem
Lächeln. Daraufhin nickte er nur und ließ uns alleine. 


Schweigend setzten
Jasmine und ich uns zu Kay und Ben, gegen dessen Schulter ich mich
keine Sekunde später sinken ließ, um gedankenverloren
Richtung Lager zu sehen, in das Theo gerade verschwand. Danach fiel
die Tür ins Schloss. 


Ich versuchte ein
bisschen zu schlafen, aber sobald ich die Augen schloss, bekam ich
Panik, dass meine Familie ebenfalls irgendwo in einem Labor lag und
grausame Experimente über sich ergehen lassen musste. 


Die Angst, sie nicht
wiederzusehen, war größer denn je. 
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Als sich irgendwann
wieder die Tür zum Lager öffnete, war ich anders als Ben,
Kay und Jasmine immer noch nicht eingeschlafen. Ich beobachtete, wie
Theo als Erster heraustrat und ein paar andere folgten, bis Chris
schließlich im Türrahmen erschien. 


Er kratzte sich am
Hinterkopf, während er noch kurz ein paar leise Worte mit Theo
wechselte, sich dann aber mit einem Nicken in meine Richtung wandte,
als hätte er meinen Blick auf sich gespürt. 


Ich wollte gerade schon
peinlich berührt wegsehen, als er mir auf einmal mit einem
erneuten Nicken bedeutete zu ihm zu kommen. Mit erhobenen Augenbrauen
zeigte ich auf die schlafende Jasmine, die sich gegen meine Schulter
gelehnt hatte. Allerdings grinste er nur herausfordernd und trat
zurück ins Lager, nachdem Theo kopfschüttelnd gegangen war.


Mein Herz machte einen
Purzelbaum, als ich gar nicht anders konnte, als Jasmine vorsichtig
von mir zu schieben, sodass ich aufstehen konnte. Sie wachte kurz
auf, murmelte irgendetwas vor sich hin, das ich aber nicht verstehen
konnte, und ließ sich dann einfach gegen Ben fallen. Er
quittierte das bloß mit einem kurzen lauten Schnarcher. 


Mit leisen Schritten
ging ich rüber zum Lager. Da mein Zopf total verlegen war,
öffnete ich meine Haare. Unbewusst musste ich dabei an Jasmines
Worte denken und schmunzeln– irgendwie interessierte es mich
schon, ob es funktionierte. Die Frage war nur, wollte ich das jetzt
überhaupt? 


Ach, was soll's!
Ich musste ihm auch die Chance geben, wiedergutzumachen, dass er mich
hintergangen hatte… oder? 


Als ich das Lager
betrat, sah ich zuerst die leeren Wasserflaschen und die geöffneten
Salzstangen auf dem Tisch liegen. Chris stand am Regal und hielt
locker eine Pistole in der Hand, die er sich genauer ansah. 


»Schließ
die Tür«, wies er mich ruhig an, konzentrierte sich aber
immer noch auf die Waffe. 


Zögernd tat ich,
was er von mir verlangte, während mein Herz immer noch wie
bescheuert Luftsprünge machte und dabei ein flaues Gefühl
im Magen zurückließ. 


Kaum drehte ich mich
wieder zu ihm um, war die Pistole aus seinen Händen verschwunden
und er ging langsam auf mich zu, als würde er sich wie ein
Raubtier an mich herantasten. 


Unwillkürlich
schluckte ich, als er auf Höhe des Tisches, nur ein paar
Schritte von mir entfernt, stehen blieb. 


Eine Weile sah er mich
durchdringend an– und in mir wuchs das irre Bedürfnis,
den Abstand zwischen uns zu verringern. Das dumpfe Pochen meines
Herzens wurde so unerträglich, dass ich unwillkürlich das
Gesicht verzog. Er konnte es ganz genau sehen, ignorierte es aber.

»Ich habe
nachgedacht, Prinzessin«, begann er schließlich.

Oh, Gott. Ich hatte
zwar noch keine Erfahrung darin, aber bedeuteten solche Worte nicht
für gewöhnlich, dass er mich in den Wind schießen
wollte? 


»Und worüber?«,
hakte ich nach, als er nicht weitersprach. 


»Über New
Asia. Über das, was du gesagt hast, und über dich.« 


»Weil dein Plan
offensichtlich nicht funktioniert hat?« Ich verdrängte,
dass er mir gerade gestanden hatte über mich nachgedacht zu
haben. Ehrlich gesagt hatte ich Angst davor, was das bedeuten sollte.
»Ich meine, weil du sie hierhergeholt hast und es nichts
gebracht hat?«

Verwirrt legte er den
Kopf schief. »Wie kommst du denn darauf?«

Ich zuckte mit den
Schultern. »Du hast sie doch geholt, damit sie das Serum
zerstören, nur haben sie…«

»Stopp mal«,
unterbrach er mich schnell. »Das habe ich, um der Regierung
Druck zu machen, Malia. New Asia hat diesen Teil erledigt, womit sie
nur noch unnötiger Ballast sind, den ich wieder loswerden will.«

»Ach ja?«

»Ja«,
nickte er bekräftigend. »Aber darüber wollte ich
eigentlich weniger sprechen.« Er atmete einmal tief durch, als
würden die nächste Worte eine große Last für ihn
sein. 


Mein Körper
reagierte sofort darauf und ließ meinen Puls nervös in die
Höhe schnellen– mein Ablenkungsmanöver hatte nicht
funktioniert. »Das kann zwischen uns so nicht weitergehen.«

Erster Tritt in den
Magen. »Was meinst du?«

»Entweder du
vertraust mir«, seufzte er, »oder wir gehen getrennte
Wege.«

»Willst du mir
jetzt etwa ein Ultimatum stellen?«, fragte ich plötzlich
wütend, um den zweiten Tritt zu überspielen. Ich benutzte
absichtlich seine Worte, damit er wusste, dass ich mich darüber
lustig machte, so wie er vorhin. 


»Ich will, dass
du den Scheiß endlich hinter dir lässt und mir vertraust«,
erklärte er und sah mir dabei geradewegs in die Augen. 


Für einen Moment
glaubte ich die Flammen darin zu erkennen, aber als ich blinzelte,
verschwanden sie sofort wieder. Dennoch konnte ich nicht leugnen,
dass so viel Ehrlichkeit in ihnen lag, dass ich mich dabei erwischte,
wie ich zu Wachs in seinen Händen wurde. Schon wieder. 


Aber ich konnte nicht–
und schüttelte den Kopf. »Das geht nicht so einfach, wie
du denkst.«

»Warum?«

Gute Frage. Warum?
Ja, weil er mein Vertrauen missbraucht hatte, und das nicht nur
einmal. Weil er mich belogen, mich eingesperrt und die wichtigsten
Menschen in meinem Leben verleugnet hatte. 


Aber andererseits
musste ich an sein Gesicht denken; daran, wie er mich angesehen
hatte, als die Kugel mein Herz zum Stillstand gebracht hatte. 


»Du«,
begann ich ihm zu erklären, »willst, dass ich dir
vertraue, aber kannst mir im Gegenzug nicht vertrauen. Du willst,
dass ich dich an mich heranlasse, aber, wenn ich dir zu nah komme,
stößt du mich weg.« Als mir das klarwurde, stiegen
mir plötzlich Tränen in die Augen. Allerdings nur so
wenige, dass ich sie wegblinzeln konnte, ohne dass er etwas davon
mitbekam. »Ohne das eine funktioniert das andere aber nicht,
Chris. Wenn ich dir vertrauen soll, musst du mir vertrauen.«

Er schwieg, was für
mich die Bestätigung war, dass er genau das tat: Er vertraute
mir nicht.

Da er sich eine Weile
nicht dazu äußerte, hatte ich Zeit, mich wieder in den
Griff zu bekommen und die Wuttränen so weit zu verdrängen,
dass sie verschwunden waren. Sie kitzelten mich noch ein wenig im
Hals, aber ich konnte mich schnell daran gewöhnen und es
ignorieren. 


Anders sah es mit den
Schmerzen in meinen Händen aus; ich rammte mir meine Fingernägel
so sehr in die Innenflächen, dass ich mit Sicherheit bluten
musste. Wie praktisch, dass die Wunden so klein waren, dass sie
innerhalb eines Wimpernschlags wieder heilten. 


»Du siehst das
falsch«, erklärte Chris schließlich. »Du setzt
Vertrauen mit der Tatsache gleich, dass es Dinge gibt, die ich dir
über mich nicht erzählen kann und nicht will.«

»Aber warum? Ich
verstehe es einfach nicht.« Ich blinzelte ihn mehrmals
fassungslos und verletzt an. »Was kann denn so schlimm sein,
dass du es mir nicht sagen kannst?«

Ein zaghaftes
Schmunzeln erschien plötzlich auf seinen Lippen; so, als hätte
ich direkt ins Schwarze getroffen. Dabei wusste ich nicht mal, was in
diesem Fall das Schwarze war. 


»Glaub mir, du
willst es nicht wissen, und ich will es dir nicht sagen. Also
respektier das. Bitte.«

Ich hatte keine Ahnung,
was ich darauf erwidern sollte. Stattdessen brach ich den
Blickkontakt ab und… wie konnte er mich diese Wahl stellen?
Sah er nicht die Chance, die ich ihm gerade gab, uns gegenseitig alle
Wahrheiten zu gestehen? Aber wie es aussah, war es genau umgekehrt. 


»Anscheinend
wollen wir zwei verschiedene Dinge«, stellte ich schließlich
fest– und hasste mich augenblicklich dafür. 


Aber es musste sein.
Ich würde mir wehtun müssen, um von ihm und seinen Lügen
loszukommen. Egal, wie sehr ich mir vorgenommen hatte bei ihm zu
bleiben, auf seiner Seite zu stehen, Stärke zu zeigen. Doch
solange er nicht bereit war, einen Schritt auf mich zuzugehen, konnte
ich nicht damit leben diesen Weg alleine zu bestreiten. 


Ich konnte und wollte
es nicht. Chris durfte nicht so sehr Besitz von mir ergreifen, dass
ich ihm alles geben, aber nichts zurückbekommen würde. 


»Wollen wir
das?«, hakte er nach, da ich nicht die Worte fand, um meinen
Satz zu beenden. Ich wusste nicht, wie. 


Sollte ich etwa mit ihm
Schluss machen, obwohl wir nicht mal zusammen waren? Was waren wir
überhaupt?

Verzeihung. Was waren
wir gewesen?

Ich konnte ihn nicht
ansehen, als ich bekräftigend nickte. »Du willst etwas
ohne Gegenleistung, aber ich will Antworten und ich will, dass du mir
Zeit gibst. Aber wenn du beides nicht kannst, will ich das hier nicht
mehr. Dann entscheide ich mich dazu getrennte Wege zu gehen.«

Wie erwartet besaß
Chris die Dreistigkeit, über meine Worte nur zu lachen. Zwar
nicht so laut, dass ich mich lächerlich fühlte, aber
immerhin so kräftig, dass ich genau spürte, wie wenig er
von meinen Worten überzeugt war. 


Daraufhin funkelte ich
ihn wütend an. »Du glaubst mir nicht?«

Er schüttelte den
Kopf und kam auf mich zu. Meine Atmung beschleunigte sich, als ich
seinen vertrauten Geruch wahrnahm und wieder das Feuer in seinen
Augen sehen konnte. Mir war klar, dass er mich manipulierte, aber ich
war so dumm, es zu genießen. Daher schloss ich nach einigen
Sekunden die Augen und atmete tief durch.

»Bist du dir
wirklich sicher, dass du das willst?«, hauchte er leicht
verführerisch, weshalb ich ein Schaudern unterdrückte. 


Ein angenehmes Kribbeln
durchfuhr mich, als ich seinen Finger an meinem Kinn spürte. Er
hob es an und wartete geduldig, bis ich meine Augen wieder öffnete.
Ich tat es in der Hoffnung, er würde nie aufhören mich so
anzusehen.

»Ich will
Antworten«, wich ich ihm aus. 


»Du willst mich«,
korrigierte er flüsternd, woraufhin der verräterische
Muskel in meiner Brust bejahend schrie. 


»Und ich will
Antworten«, wiederholte ich, diesmal mit kräftigerer
Stimme. 


Chris nahm seinen
Finger von meinem Kinn, um stattdessen seine Hand an meine Wange zu
legen. »Vielleicht, wenn du mir vertraust.«

»Ein Vielleicht
ist mir nicht sicher genug«, erwiderte ich leise und fast
traurig. 


Ich legte meine Hand
auf seine, um sie aus meinem Gesicht zu nehmen, aber er ließ es
nicht zu. 


»Wie viel Zeit
gibst du mir?« 


»Du wolltest,
dass ich sofort eine Entscheidung treffe. Also wirst du dasselbe tun
müssen.«

»Du bist gut«,
meinte er schließlich, während sein Lächeln wieder
ein bisschen breiter wurde. »Aber okay. Ich werde dir Antworten
geben, aber nicht heute– und dafür versprichst du mir zu
vertrauen.« Als ich den Mund aufmachen wollte, um ihm zu
widersprechen, legte er seinen Daumen auf meine Lippen. »Das
ist die einzige Gegenleistung, die ich bereit bin, dir zu bieten,
Malia.«

Ich wollte wirklich
über dieses Angebot nachdenken, aber es ging einfach nicht.
Egal, wie sehr ich es versuchte zu ignorieren, das sanfte Kribbeln
auf meinen Lippen, genau dort, wo sein Daumen ruhte, wollte einfach
nicht verschwinden. Mir war klar, dass wenn er es mir jetzt nicht
sagte, es mir vermutlich niemals sagen würde. Diese Erkenntnis
schwebte irgendwo zwischen den rosa Wolken hoch über mir, rief
mir zu, aber ich beachtete sie nicht. 


Aber Gott sei Dank
hörte mein Kopf nicht auf sich eine Antwort zu überlegen.
Zwar dauerte es länger als gewöhnlich– es ließ
sich eben nicht gut im Energiesparmodus arbeiten–, aber als
ich genau wusste, was ich sagen wollte, sah ich Chris direkt in die
Augen. 


»Du wirst mir
noch ein bisschen entgegenkommen müssen«, wisperte ich
schließlich, in dem vollkommenen Bewusstsein, dass Chris an
etwas völlig anderes dachte als ich. Aber das war kein Wunder…
so sehr, wie ich mir gerade wünschte, er würde seinen
Daumen durch seine Lippen ersetzen, und ihn auch genauso ansah. 


Chris hob wenig
überzeugt eine Augenbraue. »Du willst spielen?«

»Ich will
verhandeln.«

Daraufhin verblasste
etwas in seinem Gesicht; das überlegene Lächeln bröckelte
leicht, verschwand aber nicht vollständig. Dafür nahm er
aber endlich seine Hand von meiner Wange und ließ mich wieder
durchatmen. Schweigend wartete er.

»Also«,
murmelte ich nachdenklich. Meine Hände, die sich beinahe
automatisch ineinander verschränkten, damit sie nicht zitterten,
versteckte ich hinter meinem Rücken. Chris sollte nicht mal in
die Versuchung kommen, nach ihnen zu greifen und mich somit
buchstäblich auf seine Seite zu ziehen. »Wenn du mir das,
was du mir nicht sagen willst, heute nicht sagen wirst, will ich
dennoch eine Antwort auf eine einfache Frage. Und ich will, dass du
ehrlich bist.«

»Stell deine
Frage«, meinte er bloß, sah aber nicht besonders
glücklich darüber aus. 


War eindeutig nicht
mein Problem. Mich interessierte gerade nur eine Sache–
zumindest war es wahrscheinlich wirklich das Einzige, auf das er mir
eine Antwort geben würde, ohne kommentarlos den Raum zu
verlassen.

»Versprich mir
erst, dass du sie mir beantworten wirst«, verlangte ich von
ihm, und da ich das Zweifeln mehr als deutlich in seinen Augen sah,
fügte ich hinzu: »Nur diese eine Frage und ich gebe dir
ein paar Tage Zeit, um dir zu überlegen, wie du mir den Rest
erklärst.«

Er nickte bloß.

»Was will die
Regierung mit deinem Blut?«
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Augenblicklich hatte
ich das Gefühl, dass der Raum um zehn Grad kälter wurde.
Ich erkannte es auch in Chris' Augen. Aus Erfahrung wusste ich
außerdem, dass er nicht nur Wärme durch sein Feuer
abgeben, sondern sie auch aus jedem Winkel saugen konnte, als würde
er dadurch seine Batterie neu aufladen. 


Obwohl es sich so
anfühlte, als würde er das Gleiche mit meiner Flamme
machen, sie mir stehlen, blieb ich standhaft und konzentrierte mich
darauf ihm nicht das zu geben, was er wollte. 


Ich würde meine
Antwort kriegen– selbst wenn er mich dazu in einen Eisklumpen
verwandelte. 


Chris legte schließlich
den Kopf schief. »Wie kommst du darauf, dass es darum gegangen
ist?«

»Du hast dich
eben selbst verraten«, antwortete ich bloß und hoffte,
dass ihm das genügte. 


Trotzdem war ich mir
bewusst, wie sehr ihm diese Antwort missfiel, denn er hielt sie für
unzureichend. 


Ob er damit wohl
endlich mal verstand, wie ich mich ständig fühlte?

Ich wusste nicht genau,
woher ich die Sicherheit nahm, aber ich glaubte in seinem
verkrampften Ausdruck zu erkennen, dass er zu genau wusste, wer mir
von seinem Vertrag mit dem Präsidenten erzählt hatte. Die
Konsequenzen waren mir aber gerade ziemlich egal. 


Als ich ihn schwer
seufzen hörte, spannte ich mich plötzlich an. Tausende
Antwortmöglichkeiten wirbelten mir durch den Kopf, stritten sich
mit der Angst, dass er sich doch für eine Lüge entscheiden
würde, einfach, weil er das immer tat. Weil es seine ganz
persönliche Natur war.

»Ich weiß,
dass sie es dir gesagt hat, Malia. Wieso willst du eine Bestätigung
von mir?« 


Es war merkwürdig,
ihm ansehen zu können, wie verzweifelt er sich darum bemühte
mir aus dem Weg zu gehen; nicht aussprechen zu müssen, was ich
wissen wollte. Fast könnte man meinen, er wehrte sich dagegen
etwas für andere zu tun– selbst, wenn die andere Person
ich war. 


»Sag es mir
einfach.«

Er presste die Lippen
zusammen, kämpfte still mit sich. 


Das Schlimme an der
ganzen Sache war, dass ich nicht verstand, warum ihm das alles so
schwerfiel.

»Sie wollen mein
Blut«, begann er nach einigen angespannten Sekunden, »weil
sie es für die Entwicklung des Serums nutzen wollen.«

»Warum
ausgerechnet deins?«, verlangte ich zu wissen, da das Gesagte
bisher keine Antwort auf meine Frage war. Es war– wie er schon
sagte– lediglich eine Bestätigung dessen, was Jasmine mir
bereits erzählt hatte. 


»Weil ich etwas
in mir habe, das sie wollen.« 


Erst nachdem er diesen
Satz beendet hatte, sah er mich wieder an. Seine Augen schrien
förmlich, dass das reichen musste, aber mein Herz, das so nah an
seinem Ziel war, wollte sich nicht eingestehen, dass Chris die Mauer
wiederaufbaute, die er selbst gerade Millimeter für Millimeter
mit Rissen durchzogen hatte.

Ich wusste, dass er mir
nicht sagen wollte, was dieses Etwas war, das sie wollten. Wie sollte
ich es also aus ihm herausbekommen, ohne direkt danach zu bohren? 


Wollte ich das
überhaupt noch? Egal, ob vorgespielt oder nicht, aber ich sah
und spürte, wie sehr ihn meine Fragen belasteten. Er kämpfte
immer noch gegen etwas, doch ich verstand einfach nicht, was es war. 


»Und du willst es
ihnen geben?«, fragte ich schließlich leise, da alles
Weitere vergebliche Mühe wäre.

»Anfangs«,
gestand er. »Es war mir egal, ob sie mich dafür benutzen
würden. Ich hatte nichts zu verlieren, aber dann…«

»Ja?«

Er verzog das Gesicht,
innerlich völlig hin- und hergerissen. »Ich würde
lügen, wenn ich sagen würde, es wäre eine plötzliche
Einsicht gewesen, die Therapien wären falsch, oder dass ich
Mitleid mit irgendwem hätte, der kein Soldat werden wollte.«
Seine Worte trafen mich hart. Ich war so jemand gewesen, der nicht so
sein wollte. Der niemals dem Militär beitreten wollte, um ein
Land zu verteidigen, das ich hasste. »Ich wollte einfach kein
Experiment werden, wenn sie beim ersten Mal nicht die gewünschte
Wirkung erzielt hätten. Und dann kam eben eins zum anderen.«

Ich schob verwirrt die
Augenbrauen zusammen. »Was meinst du?«

»Der Krieg. Der
Osten, keine Ahnung. Maxwell beharrte auf dem Vertrag, aber ich tat
alles, um ihn aufzulösen. Irgendwann genügte es mir nicht
mehr mich ihm wegzunehmen. Ich wollte, dass er nichts mehr hat.«

Mich beschlich langsam,
aber sicher pure Fassungslosigkeit. Tief in mir drin hatte ich die
ganze Zeit über den Verdacht gehabt, dass es genau das war: eine
Handlung aus reinem Egoismus. Ein Kampf, in den er andere mit
hineinzog, weil ihm etwas nicht passte. 


Ich wusste auf einmal
nicht mehr, was ich fühlen sollte. Trauer oder Wut, weil er die
Welt in Schutt und Asche gelegt hatte? Er? Ein unbedeutender junger
Mann, der sich gegen das System auflehnte, nur, weil sie ihn für
etwas benutzen wollten, was ihm plötzlich nicht mehr in den Kram
passte? 


»Ich wollte, dass
er versteht, dass man mir nicht seinen beschissenen Willen aufzwingen
kann«, fuhr Chris fort, wobei er sich immer mehr in Rage
redete. »Auf die einfache Tour wollte er es nicht verstehen,
also entschied ich mich, das zu zerstören, was er aufgebaut
hatte.« Plötzlich brauchte ich gar keine Fragen mehr zu
stellen. Er sprach einfach von selbst weiter. »Es war ein
Kinderspiel, andere auf meine Seite zu ziehen. Viele hassten die
Therapien, also hatte ich innerhalb kürzester Zeit einige
Hundert zusammenbringen können, die sich auf diesen Kampf
vorbereiteten. Ich hatte ein paar Kontakte, die die Nachricht
verbreitet haben. Wie ein Lauffeuer. Ein Bürgerkrieg war meine
erste Idee gewesen, aber das wäre zu einfach und hätte zu
nichts geführt.«

Ich war mir da ehrlich
gesagt nicht so sicher… in meinen Augen wäre diese
Option immer noch erträglicher gewesen, als unsere größten
Feinde mithineinzuziehen. »Und weißt du, manche Dinge
müssen einfach wie eine Bombe hochgehen. Unaufhaltsam.
Zerstörerisch. Einfach von einer Sekunde auf die nächste.
Also baute ich Kontakt mit dem General im Osten auf und sorgte dafür,
dass sie unbemerkt einmarschieren konnten. Mir war klar, dass die
Sache mit einem gewissen Risiko verbunden ist, aber glaub mir, das
war und ist mir immer noch egal. Ich will dem Ganzen einfach nur ein
Ende bereiten.«

Ich war erschlagen, von
der plötzlichen Flut an Informationen. Ich hatte höchstens
mit einer kurz angebundenen Antwort gerechnet, aber nicht, dass er
mir aus dem Nichts heraus erzählen würde, wie sich sein
Versuch, sich aus einem Vertrag zu lösen, zu einer
Kriegserklärung entwickelt hatte. 


Vielleicht war es aber
auch nur seine Taktik, nicht weiter auf sein eigentliches Problem
einzugehen– nämlich, was genau sein Blut so besonders
machte. Allerdings war ich so überrumpelt und sprachlos, dass
ich sein Geständnis als Antwort akzeptierte.

Trotzdem konnte ich
nicht sofort sagen, wie ich mich fühlte. Durcheinander auf jeden
Fall. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Freuen konnte
ich mich nicht wirklich, denn Chris hatte etwas schrecklich
Egoistisches getan. Aber wirklich böse war ich auch nicht.
Schließlich wusste ich, wie er war. Wie hitzköpfig, fest
entschlossen und brutal. Er nahm sich schon immer, was er wollte, wie
er es wollte– und wenn das eben hieß, unschuldige
Menschen mit hineinzuziehen, nur um der Regierung einen Denkzettel zu
verpassen.

Ich… ich konnte
nicht in Worte fassen, wie verwirrt ich war. Klar, mir war von
vornherein bewusst gewesen, dass Chris nicht aus Gutmütigkeit
handelte, aber so etwas hatte ich auch nicht unbedingt erwartet. 


Chris musste merken,
wie unentschlossen ich jetzt war. Er sah mich einfach nur an und
unternahm glücklicherweise keinen Versuch, mich durch eine
sanfte, vertrauensvolle Berührung zu manipulieren. 


Merkwürdig, wie
ich mir trotzdem nichts sehnlicher wünschte, als mir sicher sein
zu können, dass er nie vorgehabt hatte mir mit dem ganzen Chaos
wehzutun. Wenn er doch behauptete, dass er mich nur zu meinem Schutz
eingesperrt hatte…

Wieso auch immer,
glaubte ich ihm. 


Er hatte die östlichen
Soldaten auf unser Land losgelassen wie ausgehungerte Hyänen auf
einen Hühnerstall. Während ich eingesperrt war, konnten sie
sich austoben und so viele Soldaten, die auf der falschen Seite
standen, aus dem Weg räumen. So hatte Chris dafür gesorgt,
dass die Soldaten, die sich dafür entschieden hatten für
ihn zu kämpfen, in der Überzahl waren. 


Es geschah auf brutale,
unverzeihliche Weise, ja. Aber langsam begriff ich, dass er keinen
anderen Weg sah… sehen konnte. Dass er zu blind war, zu
geblendet von seiner eigenen Wut. 


Das erklärte auch,
wieso ich plötzlich von Mitleid überspült wurde, als
würde ich darin ertrinken. Ich musste mich schütteln, um
das Gefühl loszuwerden, aber es hatte sich bereits in meine
Zellen gekrallt und sie betäubt. Dass Chris mich dabei weiterhin
mit seinem Blick löcherte, entspannte mich kein Stück,
machte die Situation aber auch nicht wirklich schlimmer. 


Ich hatte nur das
irrationale Bedürfnis, ihm zu sagen, dass wir das irgendwie
wieder geradebiegen würden, ohne noch mehr Schaden anzurichten.

»Hast du Angst
vor mir?«, hob er unerwartet resigniert die Stimme, sah mir
aber direkt in die Augen. Ein kleiner, neugieriger Schimmer funkelte
mich an, sogar ein wenig herausfordernd. 


Ich schüttelte
entschlossen den Kopf. Vielleicht hatte es mal Sekunden gegeben, in
denen ich so etwas wie Angst verspürt haben könnte–
aber inzwischen fühlte ich mich nirgendwo sicherer als in seiner
Gegenwart.

Chris kam erneut auf
mich zu. Er schien sich wieder im Griff zu haben, denn seine
Gesichtsmuskulatur war vollkommen entspannt, während seine Augen
in Millionen Sprachen mit mir kommunizierten und immer wieder die
gleiche Frage stellten, die er Sekunden danach mit Worten schmückte:
»Vertraust du mir?«

Mein Herz setzte für
einen kurzen Moment aus. Fieberhaft überlegte ich eine passende
Antwort. Immer noch spürte ich 


eine gesunde Portion
Misstrauen, nach all dem, was er mir angetan hatte. 


Andererseits war mir
klar, dass er das selbst wusste, es aber nicht hören wollte. Er
wollte, dass ich alles darum gab ihm wieder zu vertrauen, wie ich es
mal getan hatte. 


Für Chris'
Verhältnisse viel zu lang wägte ich die Sache ab. 


Wenn es ihm ausreichte,
dass ich daran glaubte, irgendwann wieder dazu in der Lage zu sein,
warum sollte für mich nicht das Gleiche gelten? 


Das darauffolgende »Ja«
kam zwar leise, aber ohne Brechen in der Stimme über meine
Lippen. Es klang kräftig und überzeugend, weil ich mir
einredete, dass ich ihm vertrauen konnte. 


Wenn man mal genauer
darüber nachdachte, gab es nicht mehr viel, was ich noch zu
verlieren hatte. Nur noch meinen Glauben an das Gute im Menschen,
meine Familie und die einzige Person, für die ich jemals
derartige Gefühle entwickelt hatte, dass ein Blick ausreichte,
um mich in Flammen zu setzen.

Ein Lächeln
huschte über seine Lippen. »Warum denn nicht gleich so?«,
murmelte er in sich hinein und war mit einem Mal wieder der
Christopher Collins, wie man ihn kannte: die Haltung gerade,
selbstbewusst, mit amüsiertem Grinsen auf den Lippen und
gleichzeitig so verführerisch, dass sich jedes Mädchenherz
in einen kreischenden Fan verwandelte.

»Dasselbe gilt
für dich!«, beschwerte ich mich halblaut und schlug
spielerisch nach ihm. 


Diese Verliebtheit war
wirklich schrecklich. Von jetzt auf gleich stellte sich meine
Gefühlswelt auf den Kopf; ich war traurig, ich war wütend,
ich wollte nichts anderes tun, als ihn ununterbrochen zu küssen,
und dann war ich schon wieder wütend. 


Das war wirklich nicht
normal, aber das Gefühl war zu schön. Es machte mich zu
einer Süchtigen. 


Chris, der meine Hand
abgefangen hatte, zog mich näher zu sich heran, weshalb ich
plötzlich direkt vor ihm stand und nichts mehr zwischen uns
gepasst hätte. 


»Wie geht es
dir?«, wollte er wissen und wechselte gleichzeitig abrupt das
Thema. »Ich meine, wegen deiner Verletzung.«

»Alles gut«,
erwiderte ich schulterzuckend, um meine Nervosität
herunterzuspielen– meinem Herzen ging es definitiv gut. Es
raste vor Glück, schrie bei jedem kräftigen Pochen
freudeschreiend auf. Und das nur wegen seiner Nähe. 


Er sah mich ernst an.
»Wenn du darüber reden willst, brauchst du es nur zu
sagen.« 


Ich verstand dieses
Angebot durchaus zu würdigen, allerdings fühlte ich mich
immer noch nicht bereit, zu erfahren, wer mir den Tod wünschte.
Klar, es könnte auch ein wahlloser Soldat sein, aber so wie er
auf meine Zustimmung wartete, befürchtete ich die Person zu
kennen. 


Ich verzog die Lippen
zu einem traurigen Halblächeln. »Danke, aber jetzt würde
ich lieber nicht mehr darüber sprechen.«

»Ich weiß
schon. Wir hatten nicht besonders viel Zeit, dein Überleben zu
feiern.« Er zwinkerte mir vielsagend zu. »Ich finde
wirklich, dass wir das nachholen sollten.«

»Du willst jetzt
eine Party schmeißen?«

»Prinzessin«,
lachte er leise, wobei er mir einen sanften Schauer über die
Wirbelsäule jagte. »Du solltest wirklich weniger
nachdenken und mir das überlassen, einverstanden?«

»Und was springt
für mich dabei raus?«, stichelte ich in dem Wissen, was
mich erwarten würde. 


Da eine meiner Hände
auf seiner Brust lag, spürte ich seinen kräftigen
Herzschlag dagegen pochen– und das brachte mich leider völlig
aus der Fassung.

»Das kommt ganz
darauf an.« 


Ich sah ihn unschuldig
an. »Worauf denn?«

Chris verdrehte
plötzlich ungeduldig die Augen, übersprang seine Antwort
aber, indem er seinen Griff um meine Taille verstärkte und sich
zu mir herunterbeugte. Ich sah es wie in Zeitlupe– ich hätte,
wenn ich denn gewollt hätte, zurückweichen können,
aber mein Kopf hob sich von ganz allein und schaltete sich ab, als
ich seine Lippen auf meinen wahrnahm. 


Mein Verstand warf
kopfschüttelnd das Handtuch; mein Herz feierte die Party des
Jahres. 


Immer wenn Chris mich
küsste, hatte ich das Gefühl, es wäre das erste Mal.
Es war immer noch auf diese eine Art und Weise so prickelnd, so neu,
dass ich das bei jedem Kuss vergaß. Deshalb verlor ich mich
immer wieder in seinen Armen, die mich an sich drückten, genoss
die sanfte, drängende Sehnsucht, die von ihm direkt auf mich
überging. 


Ich löste meine
Arme aus ihrer eingeklemmten Position und legte sie stattdessen um
seinen Hals, um ihn so nah wie möglich an mich zu ziehen. Meine
rechte Hand verlor sich dabei in seinen Haaren, während sich die
andere an ihm festhielt, als er plötzlich vorwärtsging und
mich rückwärtsschob.

Halb über meine
eigenen Füße stolpernd, konnte ich ein Kichern nicht
unterdrücken, unterbrach den Kuss aber nicht. Selbst wenn ich
die Kraft dazu gehabt hätte– ich war einfach viel zu
glücklich. Und ich gönnte mir dieses Glück, denn ich
wusste nicht, wann es wieder vorbei sein würde. 


Niemand konnte sagen,
wann wir die nächste Talfahrt erreichten. Deshalb gab es für
mich in diesem Moment nichts Wichtigeres, als das verboten gute
Kribbeln zu genießen. Vergessen war, dass ich eben noch mit dem
Gedanken gespielt hatte, mich von Chris abzuwenden und meine eigenen
Wege zu gehen. Als ob mich das wirklich glücklicher gemacht
hätte als dieser Augenblick.
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Als ich am nächsten
Morgen wieder bei Ben, Jasmine und Kay aufwachte, schien niemand
mitbekommen zu haben, dass ich in der Nacht bei Chris gewesen war.
Sie gähnten mich nur müde an, weil der Lärm langsam
nervig wurde und wir nicht mehr weiterschlafen konnten. 


Ich blinzelte ein
paarmal, bis ich mich an das matte Licht gewöhnt hatte, streckte
mich und ließ mich anschließend von Jasmine hochziehen,
die sich längst erhoben hatte. 


»Ich würde
sagen, frühstücken und dann machen wir uns hübsch?«,
fragte mich die Schwarzhaarige immer noch schläfrig und kämmte
sich mit den Fingern ihre Frisur glatt. »Meine Fresse, tut dein
Rücken auch so weh?«

Ich nickte. »Ja,
ja und noch mal ja«, erwiderte ich grinsend und ließ mich
von ihr zu ein paar anderen Leuten ziehen, die eine Tüte mit
Knäckebrot herumreichten. 


Heimlich hielt ich
dabei nach Chris Ausschau, aber er war mal wieder wie vom Erdboden
verschluckt. Ich versuchte mir die Enttäuschung darüber
nicht anmerken zu lassen, aber Jasmine sah mich trotzdem merkwürdig
von der Seite an. Vermutlich verhielt ich mich noch verdächtiger,
indem ich sie kauend breit anlächelte, aber immerhin
konzentrierte sie sich kurze Zeit später wieder auf etwas
anderes. 


Mit Kay zusammen gingen
wir schweigend in das kleine Badezimmer mit zwei Blechwaschbecken, um
uns die Zähne zu putzen und notdürftig zu waschen. 


»Sag mal, Malia,
wo bist du eigentlich heute Nacht gewesen?«, fragte Kay mich
auf einmal nuschelnd, weil sie immer noch die Zahnbürste im Mund
hatte. 


Prompt schoss mir die
Hitze auf die Wangen. »Äh…«

Verdammt. Wieso hatte
ich mir keine Ausrede zurechtgelegt?

»Na, warst du bei
Chris?«, stichelte Jasmine mit tanzenden Augenbrauen und
grinste mich spitzbübisch an. 


Also gab ich den
Widerstand lieber gleich auf. »Wir hatten 'ne Menge zu
klären.«

»Zu knutschen«,
korrigierte sie, weshalb ich noch röter wurde. 


»Nein«,
widersprach ich schnell und spuckte die Zahnpasta aus. »Wir
haben über das Labor geredet.«

Jasmine hob fragend die
Augenbrauen, woraufhin ich ihr nur einen eindeutigen Blick zuwarf,
als Kay sich gerade den Mund ausspülte. Sie wirkte zwar ohnehin
nicht so, als würde es sie sonderlich interessieren, aber sicher
war sicher. 


Wenn ich gewusst hätte,
dass es Chris egal gewesen wäre, hätte ich auch ihr
bestimmt von seinem Aufenthalt dort erzählt, aber so…
ich wollte nicht alles nur noch schlimmer machen. 


Zum jetzigen Zeitpunkt
bewegten Chris und ich uns auf ziemlich dünnem Eis und ich
wollte nicht die Erste sein, die einbrach. 


»Und du, Jasmine?
Was ist das da mit Ben?«, fragte ich, woraufhin Kay das Wasser
ins Waschbecken spuckte und zu lachen anfing. 


Etwas irritiert
blickten wir sie an, sie beachtete uns aber nicht. 


Weil die Schwarzhaarige
nicht sofort reagierte, wusste ich, dass da etwas im Busch war. Mit
einem dunklen Schimmer auf den Wangen wandte sie sich schließlich
von mir ab und tat so, als wäre Zahnpasta am Spiegel, die sie
unbedingt beseitigen musste. 


»Ja?«,
hakte ich nach, nachdem sie rund eine Minute geschwiegen hatte. 


»Na ja«,
murmelte sie schulterzuckend. »Er ist ganz süß, aber
ich will im Moment nichts mit Männern zu tun haben.«

Mir entwischte ein
leises Lachen. »Ist denn jetzt nicht die beste Zeit, sich noch
einen guten Mann zu schnappen, bevor die Welt untergeht?«

»Nicht«,
begann Jasmine zu erklären, »wenn mein– jetzt–
toter Freund vor einem halben Jahr von der Regierung exekutiert
worden ist, weil er seinen kleinen Bruder beschützen wollte«,
und klang kühl, wobei sich ihre Gesichtszüge verhärteten.
Sie hielt in der Bewegung inne und schien sich eine Weile selbst in
die Augen zu sehen. 


Und mir fehlten die
Worte.

»Ich… ich
weiß gar nicht, was ich sagen soll«, antwortete ich
schließlich, als ich meine Stimme wiederfand. 


»Es würde
schon reichen, wenn du dich dafür jetzt nicht entschuldigen
würdest. Das habe ich bei Gott schon oft genug gehört und
geholfen hat es auch nicht.«

Eine Weile sagte
niemand von uns etwas. Sogar Kay blieb ruhig, wusch sich nur noch das
Gesicht und tat so, als hätte sie überhaupt nicht
mitbekommen, was Jasmine erzählt hatte. 


Mir ging es genauso.
Ich wusste selbst, wie es sich anfühlte einen geliebten Menschen
zu verlieren, vor allem, wenn die Regierung schuld daran war. Nur war
der Verlust bei mir nicht so frisch wie bei Jasmine…

»Wir haben
wirklich schreckliche Gesprächsthemen«, warf ich in den
Raum hinein und brachte Jasmine damit wenigstens zum Lachen. 


»Definitiv«,
stimmte sie mir grinsend zu. »Aber ich glaube, es liegt in den
Genen der Frau, ständig über Männer zu sprechen.«

»Also, in meinen
Genen liegt das bestimmt nicht«, widersprach ihr Kay. 


»Hast du etwa
Angst, jemand könnte denken, das mit dir und Patric wäre
ernst?«, provozierte Jasmine sie grinsend, woraufhin die Kleine
genervt das Gesicht verzog. 


»Nein«,
zickte sie zurück, »aber ich gehe wenigstens niemandem mit
ständigem Gelaber über Jungs auf die Nerven.«

»Hätten sie
das nicht mal während der Therapie abstellen können?«,
kicherte ich zustimmend, weil ich Kay recht geben musste. 


Es war schon schlimm,
dass ich an nichts anderes mehr denken konnte als an Chris.

Mit hervorgeschobener
Unterlippe nickte Jasmine. »An sich bestimmt keine verkehrte
Sache, allerdings… ich glaube, dass sie es sich nicht leisten
konnten, die Gefühle abzustellen. Sonst gibt es doch gar keine
Soldaten-Babys.«

»Es gibt doch
wirklich nichts…«

Plötzlich
räusperte sich jemand und unterbrach uns. 


»Seid ihr mal
fertig? Chris und Theo wollen was verkünden.« Es war
Lucia, die im Türrahmen erschienen war und uns mit hochgezogenen
Augenbrauen amüsiert betrachtete. Anscheinend hatte sie den
letzten Teil unseres Gesprächs mitbekommen. 


Wir nickten halbherzig.
Wenn sie etwas verkünden wollten, hieß das bestimmt nichts
Gutes. 


***




Rund vierzig Köpfe
drehten sich in unsere Richtung, als wir den Maschinenraum mit etwas
Verspätung betraten. Chris entdeckte ich dabei zuerst; er und
Theo standen auf einem Tisch, um von allen Rebellen gesehen werden zu
können.

Als sich unsere Blicke
begegneten, wirkte er nicht gerade so, als würde er sich freuen
mich zu sehen. Was aber vermutlich daran lag, dass wir zu spät
waren und die Versammlung störten. 


Das Funkeln in seinen
Augen konnte ich nämlich trotzdem sehen… er hatte mir
gestern ziemlich deutlich gemacht, wie gern er mich küsste und
wie sehr er es hasste damit aufzuhören. 


Froh, dass es nicht
anders war, wandte ich peinlich berührt den Blick ab. Ich
befürchtete sonst, irgendjemand könnte noch sehen, was in
meinem Kopf vorging und somit auch, dass Chris und ich in der
Waffenkammer rumgeknutscht hatten. 


Wenn es mir auch noch
so gefiel, wie sollte ich ihm denn sonst klarmachen, dass er mich
nicht so einfach um den Finger wickeln konnte? 


Theo sprach
währenddessen weiter, aber ich konnte mich nicht wirklich darauf
konzentrierten, weil ich zu sehr damit beschäftigt war mich so
klein wie möglich zu machen und alle bösen Blicke zu
ignorieren.

Wir stellten uns
schließlich irgendwo hinten in die Menge, von wo aus wir Chris
und Theo kaum sehen konnten, weil nur große Menschen vor uns
standen. Jasmine hatte da noch bessere Karten als Kay und ich; wenn
sie sich auf Zehenspitzen stellte, konnte sie sie sehen. Ich würde
nur die Hinterköpfe der Riesen vor mir sehen. 


Da ich das Gefühl
hatte, das niemand Theo zuhörte, bemühte ich mich erst gar
nicht darum seinem Gerede zu folgen. Er bemerkte das und übergab
ziemlich schnell das Wort an Chris, dem offiziellen Anführer der
Städter. 


Es war ein komisches
Gefühl für mich, ihn da zu sehen, jetzt, wo er mir ein paar
sehr wichtige und sehr persönliche Details offenbart hatte. 


Dass Chris eines Tages
eine Führungsposition einnehmen würde, war jedem klar–
aber es gab tatsächlich nur sehr wenige Momente, in denen er
diese Kompetenz auch zu einhundert Prozent ausstrahlte. Dieser war
einer davon.

Das aufgekommene
Gemurmel verwandelte sich sofort in Schweigen. Es war so leise, dass
man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

Bevor Chris etwas
sagte, waren seine Augen über die gerade so überschaubare
Menge an Soldaten und wenigen Menschen gewandert, die bei uns Schutz
vor dem Krieg gesucht hatten; bei mir war sein Blick kurz hängen
geblieben. Es schien, als würde etwas in seinen Augen
aufblitzen, aber bevor ich länger darüber nachdenken
konnte, hatte er seinen Blick auf Theo gerichtet und ihm zugenickt. 


»Ich überspringe
mal den geheuchelten Teil und komme gleich auf den Punkt«,
erhob er die Stimme und verschränkte dabei die Arme vor der
Brust. »Wir stehen zurzeit direkt in der Schusslinie und
könnten jederzeit angegriffen werden. Daher sieht der Plan wie
folgt aus: Wir haben sechzehn Gruppen und jede wird ab sofort
Schichten im Wachdienst übernehmen. Meine Gruppe beginnt mit der
ersten Schicht, damit ihr euch ausruhen könnt. Danach übernimmt
Gruppe eins, dann zwei und so weiter. Da ich stark davon ausgehe,
dass ihr alle zählen könnt, will ich kein einziges Wort
darüber hören, dass ihr nicht dran seid, oder was ihr euch
sonst für einen Bullshit ausdenkt, wieso ihr euren Dienst nicht
antreten könnt.«

Eine Hand schoss in die
Höhe. Ich konnte nicht erkennen, zu wem sie gehörte, aber
Chris winkte die Meldung ungeduldig weg.

»Die
Arbeitsgruppen«, sprach er weiter, »gelten trotzdem noch
und jeder behält seine Aufgabe bei. Es wird allerdings ein paar
kleine Positionswechsel geben, die ich morgen im Laufe des Tages mit
den Betroffenen persönlich bespreche.«

»Damit meint er
bestimmt dich«, flüsterte Jasmine mir grinsend zu. »Aber,
wenn du jetzt zur Anführerin aufsteigst, entschuldige ich mich
jetzt schon mal dafür, dass ich Chris dann den Hals umdrehen
muss.«

»Wieso das?«

»Ach, erklär
ich dir später.«

Chris' Stimme
beanspruchte wieder meine gesamte Aufmerksamkeit. »Da wir nicht
mehr warten können, werden Theo und ich uns darum kümmern
Kontakt zu den anderen Gruppen aufzunehmen.« 


Verständnislos hob
ich die Augenbrauen und beobachtete, dass es den meisten anderen auch
so ging. Er hatte nie davon gesprochen, dass es noch mehr von uns
gab. Andere Städter in einer anderen Stadt. Rebellierende
Soldaten, möglicherweise im gesamten Land. 


»Andere
Gruppen?«, hörte ich schließlich jemanden von der
anderen Seite fragen; die Übrigen sahen interessiert, beinahe
hoffnungsvoll auf.

Chris sah uns an, als
würden wir hinterm Mond leben. »Stellt euch vor: Ihr seid
nicht die einzigen Samariter, die da draußen ihren Arsch
riskieren.« Er hob gespielt begeistert die Hände und
setzte ein noch theatralischeres »Halleluja!« hinterher. 


»Was er
eigentlich sagen wollte, war«, war Theo schnell dazwischen
gegangen, bevor sich die offenen, schockierten Münder der
anderen wieder schlossen, »dass wir Verbündete in so
ziemlich jeder Stadt haben, die groß genug ist, um eine eigene
Schule führen zu können. In Atlanta zum Beispiel sind
fünfmal so viele wie wir.«

Da Atlanta unsere
Hauptstadt und somit eine der wenigen Städte war, die noch ihren
richtigen Namen trug, überraschte es mich keineswegs zu hören,
dass sie so viele waren. Was mich höchstens erschreckte war,
dass es dort überhaupt einen einzigen Rebellen gab. Ich hatte
eigentlich immer gedacht, dass die in Atlanta lebenden Soldaten und
Rekruten die loyalsten waren. Schließlich waren sie dem
Präsidenten unseres Landes am nächsten. 


»Und wer führt
sie an?«, fragte einer aus der Menge.

Was für eine dumme
Frage, dachte ich seufzend, wobei Chris denselben Gedanken zu haben
schien. Er hob überheblich eine Augenbraue.

Ausnahmsweise teilte
sogar Theo diesen Gedanken. »Ein Quietscheentchen«,
antwortete er sarkastisch und erntete dafür vereinzeltes
Gekicher.

Chris deutete mit einem
Nicken in die Richtung eines Soldaten. »In jeder Stadt gibt es
einen mir untergeordneten Anführer. Einen Stellvertreter wie
Theo.« Der Blonde, der die Frage gestellt hatte, quittierte das
mit einem verärgerten »Hmpf«. »Und das
bedeutet, dass meine Wenigkeit auch dort das Kommando hat, falls das
jetzt noch irgendwie unklar sein sollte.«

»Die armen
Schweine wissen ja gar nicht, worauf sie sich da eingelassen haben«,
warf eine weibliche, auf Krawall gebürstete Stimme ein, die
zufälligerweise
direkt neben mir und Ben stand. Dieser versuchte noch die Kleine am
Reden zu hindern, da war es aber längst zu spät. 


Chris ließ es
sich natürlich auch nicht nehmen auf diese Stichelei von Kay
einzugehen. 


»Wenn dich etwas
stören sollte, Karliah, da ist die Tür. Es wird dich
niemand aufhalten.« 


Wow. Aber immerhin
schaffte er es sich wie ein Erwachsener zu benehmen– im
Gegensatz zu seinem Verhalten während des ersten
Elementtrainings, als Kay Chris die ganze Zeit provoziert hatte. 


Da drängte sich
mir die Frage auf, was ich verpasst hatte. Aber allein die Tatsache,
dass er müde und genervt aussah, reichte mir als Antwort; es
ging ihm gegen den Strich, so viele Fragen gestellt zu bekommen, die
seine Zeit unnötig beanspruchten. 


»Danke für
den Tipp«, stichelte Kay zurück. 


Ehe Chris zur Gegenwehr
ansetzen konnte und es eventuell noch Tote geben würde, hatte
ich sie daran gehindert, weiter zu provozieren: »Können
wir dann bitte weitermachen?«, rief ich Chris zu.

Ein paar Köpfe
fuhren überrascht zu mir herum; einige sahen mich an, als würden
sie mich das erste Mal wirklich bemerken– was weniger
unwahrscheinlich war, als ich glauben wollte.

Kurz war ich versucht
grimmig das Gesicht zu verziehen, doch Chris riss Gott sei Dank die
Aufmerksamkeit wieder auf sich, indem er unbeirrt von unseren
Unterbrechungen fortfuhr. 


»Das Ziel in den
nächsten Tagen wird sein, so viele Gruppen wie möglich zu
erreichen und sie auf den nächsten Schritt vorzubereiten. Es
wird Zeit, dass wir zum Gegenschlag ansetzen.«

Auch wenn mir von
Anfang an klar gewesen war, dass dieser Tag irgendwann kommen musste,
gefror mir das Blut in den Adern. Der gespenstischen Stille nach zu
urteilen, war ich damit nicht die Einzige.

Dachte ich zumindest.

Als plötzlich
ohrenbetäubendes Gebrüll und Jubelschreie den Raum
beherrschten, kämpfte ich gegen den Drang an, mir die Ohren
zuzuhalten. 


Sogar Jasmine formte
ihre Hände zu einem Trichter, um so laut wie möglich ihren
Zuspruch herauszuschreien, während andere wild ihre Arme
hochrissen und Chris und Theo anfeuerten. 


Ich ging in dem Lärm
unter, als gehörte ich überhaupt nicht dazu, und genauso
fühlte ich mich auch. Ich konnte mich nicht freuen, nicht jubeln
oder den Krieg feiern, den wir mit gnadenloser Brutalität
weiterführen würden, um unser Land zurückzugewinnen. 


Ich konnte nicht so
mutig sein. Ich war nicht furchtlos. 


Genauer gesagt hatte
ich mehr Angst als je zuvor. Ich wusste, wie schnell das Leben zu
Ende sein konnte, jetzt, da ich es am eigenen Leib erfahren hatte.
Das war auch der Grund, wieso ich mich augenblicklich für die
Entscheidung hasste bei ihm geblieben zu sein. 


Wie sollte es jetzt
noch einen Weg zurück geben? 


Für mich gab es
keinen.
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Da ich zusammen mit
Jasmine, Lucia und July in Gruppe vier war, blieb ich von den
Wachdiensten vorerst verschont. Zumindest heute und morgen. Wenn wir
übermorgen noch hier unten in der Kanalisation wären,
dürfte ich also ein paar Stunden damit verbringen einfach nur
herumzusitzen und auf die stillgelegten Baustellen zu starren. 


Den ganzen Nachmittag
verbrachte ich damit die leeren Konservendosen und die Überreste
der Lebensmittelverpackungen einzusammeln und zur improvisierten
Müllhalde zu bringen. Erst, als ich mit der Drecksarbeit fertig
war, auch noch das Lager aufzuräumen, wusch ich mir so gründlich
wie möglich Hände und Arme und bürstete meine Haare
Strähne um Strähne.

Heute hatte ich
irgendwie das Bedürfnis, Zeit zu schinden. Einerseits, weil ich
darüber nachdenken wollte, was Chris mir über die
Experimente an ihm erzählt hatte, andererseits, weil ich mich
nicht schon wieder von Chris kleinkriegen lassen wollte.

Allerdings war mir
ziemlich langweilig.

Jasmine begleitete
gerade eine Gruppe von Versorgern nach draußen, da die Vorräte
schon wieder fast aufgebraucht waren– was mich auch nicht
wunderte, wenn vier oder fünf Leute losgingen, um rund fünfzig
durchzufüttern. 


Kay hatte gerade
Wachdienst, das hieß, zu ihr konnte ich auch nicht gehen; Ben
ebenfalls, wenn auch an einem anderen Tunneleingang. 


Ryan war vollends damit
beschäftigt sich um seine Frau zu kümmern, die immerhin
schon aufgewacht war. Auch wenn ich gerne vorbeigesehen hätte,
war es mir lieber, wenn Laurie sich noch eine Weile ausruhen konnte.

Und Chris wollte ich ja
wie gesagt eigentlich aus dem Weg gehen… aber vielleicht
würde er mir noch ein paar Fragen beantworten, wenn er gute
Laune hatte.

Was bestimmt nicht der
Fall sein würde.

Ganz sicher nicht.

Unmotiviert schleppte
ich mich vom Bad zurück in den Aufenthaltsraum, wo ich mich
unauffällig nach unserem Anführer umsah. Da er nicht
zwischen den Grüppchen am Feuer saß, überprüfte
ich auch das Lager und tat so, als würde ich etwas ganz
Wichtiges zu tun haben.

»Ey, Zombie«,
erklang plötzlich Ridleys Stimme, woraufhin ich mich leicht
irritiert umdrehte. Sie saß ein paar Meter von mir entfernt am
Feuer und beobachtete mich mit Adleraugen. Die Flammen warfen harte
Schatten auf ihr Gesicht, wodurch sie noch ein bisschen wütender
wirkte als sowieso schon. »Suchst du irgendwas Bestimmtes?«

Ich konnte von hier
erkennen, dass sie genau wusste, nach wem ich suchte. 


»Chris«,
erwiderte ich nur plump, fest davon überzeugt ihr keine
Erklärung schulden zu müssen. Anscheinend wartete sie
trotzdem darauf, sonst hätte sie mir längst gesagt, wo er
war, wenn sie darüber informiert gewesen wäre. War mir aber
ehrlich gesagt auch egal. Allzu weit konnte er nicht weg sein. Es sei
denn, er hatte den Untergrund verlassen. Aber welchen Grund hätte
er dazu gehabt? Gut… ich wusste sowieso nie, welche Gründe
er generell für irgendetwas hatte. »Ich finde ihn auch
alleine, danke«, brummelte ich vor mir hin und setzte mich,
ohne auf eine Antwort zu warten, zielstrebig in Bewegung.

Hinter mir hörte
ich die Blonde belustigt schnauben. »Viel Glück, Zombie.«

»Was soll das
denn, Rid?«, mischte sich auf einmal Isaac ein, der die ganze
Zeit über schweigend im Schneidersitz auf der gegenüberliegenden
Seite gesessen hatte. »Du solltest besser nicht so mit ihr
reden.«

»Und weswegen?
Chris? Ich bitte dich!«

»Ich mein'
ja nur.«

»Ich habe keine
Angst vor ihm«, fuhr sie Isaac zischend an.

Ich versuchte das
Gezanke zwischen den beiden zu ignorieren, aber es verfolgte mich
trotzdem durch den kompletten Raum.

»Dann bist du
dümmer, als ich gedacht habe«, erwiderte er.

»Halt den Mund,
Isaac. Mich interessiert nicht, was du denkst.«

Innerlich seufzte ich.

Früher waren mir
auch sämtliche Dinge egal gewesen; gerade die, die mich
überhaupt nichts angegangen waren. Doch seitdem ich Chris
kannte, war das anders. All das, was mich niemals interessiert hatte,
weckte nun meine bis dahin schlummernde Neugier. Inzwischen war sie
so präsent wie nie zuvor– und das gefiel mir überhaupt
nicht. Schließlich hatte sie mir bewiesen, wie grausam es sein
konnte, keine Antworten zu bekommen, wenn man sie doch unbedingt
haben wollte.

»Weißt du,
genau das ist das Problem. Kein Wunder, dass dich jeder für 'ne
Eiskönigin hält«, sprach Theo.

Leider konnte ich mir
nur zu gut denken, welchen Grund sie dafür hatte, ihn so
anzugehen. 


Von Jasmine wusste ich,
dass Ridley in Theo verliebt war, er jedoch kein Interesse an einer
Beziehung mit ihr hatte. Warum, wusste ich zwar nicht, konnte es aber
dennoch verstehen. 


So wie Theo sich ihr
gegenüber benahm, hielt er sie eher für eine Art kleine
Schwester statt für eine potenzielle Liebhaberin. 


Bei Lucia sah die Sache
ganz anders aus. Aber egal. Es ging mich nichts an– gerade,
weil ich Theo sowieso nicht wirklich mochte. An dieser Stelle endete
wohl meine Neugier.

Mit dem eigentlichen
Ziel, zu Jasmine zu gehen, kehrte ich zurück zu der Tür,
die auf die Gleise führte. Da irgendjemand einen Keil unter
diesen Ausgang geschoben hatte, zögerte ich einen Moment, als
ich eine vertraute Stimme wahrnehmen konnte.

»… ist
Zeitverschwendung. Bevor wir auch nur eine sichere Leitung gefunden
haben, haben sie uns. Es werden alle Verbindungen überwacht oder
sind vermutlich schon abgeschaltet. Wir brauchen eine andere
Möglichkeit.«

Theos Stimme klang
hingegen leiser; nicht so präsent wie Chris'. 


»Willst du etwa
da hochfahren?«

»Die Zeit haben
wir nicht. Aber mal davon abgesehen, werden die Wege aus der Stadt
hinaus überwacht, was verdammt beschissen ist. Sie wissen, dass
wir immer noch hier sind, und wenn uns nicht bald was einfällt,
könnten die Probleme größer werden, als ich
angenommen hatte.«

»Ich habe dir ja
gesagt, dass du dich mit deiner Kriegsansprache zurückhalten
sollst«, seufzte Theo erschöpft und gleichzeitig
angespannt. Da Chris nicht antwortete, wartete ich mit spitzen Ohren,
wobei mir sofort bewusst war, dass ich das nicht tun sollte. »Hör
zu, ich werde mit ein paar Leuten hier reden, einverstanden?
Vielleicht weiß irgendwer, was zu tun ist.«

Chris schnaubte wütend.
»Vergiss es. Besorg mir nur irgendwen, der sich mit Morsecodes
auskennt. Um den Rest kümmere ich mich selbst. Und sprich mit
den Soldaten und Rekruten. Ich will, dass jeder in der Lage ist,
hundert Prozent seines Elements zu beherrschen.«

»Jeder? Bist du
dir sicher?« 


Wenn ich nicht gewusst
hätte, worauf Theo hinauswollte, wäre ich weitaus
gespannter auf Chris' Antwort gewesen. Allerdings war mir
sofort bewusst, dass er von mir sprach, da ich zwar mein Feuer schon
besser, aber immer noch nicht perfekt kontrollieren konnte.

Chris klang kühl,
als er spitz erwiderte: »Spreche ich irgendwie undeutlich?«

»Nein. Ich wollte
nur sichergehen, dass…«, murmelte Theo und ließ
den Satz fragend in der Luft hängen.

»Dass,
was?«, forderte Chris barsch zu wissen. »Dass die
Rekrutin, die uns gerade belauscht, genau weiß, dass
insbesondere sie damit gemeint ist?«

Oh, oh. Woher wusste er
das denn jetzt schon wieder? Konnte er auch noch durch Wände
sehen? Nein, natürlich nicht. Aber er hatte mich damals schon
wahrgenommen, als ich ihn und Fynn in der Umkleidekabine belauscht
hatte. Damals hatte er zwar nicht sofort gewusst, dass ich es war,
aber vielleicht war das inzwischen anders… oder er erkannte
mich wieder. Keine Ahnung. 


»Komm schon,
Malia. Ich seh' dich.«

Erschrocken blickte ich
hoch und, wie von einem Magneten angezogen, direkt in Chris'
Gesicht, der es mir durch den kleinen Spalt der Tür gleichtat–
allerdings mit hochgezogenen Augenbrauen. 


Mit glühenden
Wangen trat ich schuldbewusst näher an die Tür und zog sie
auf. 


»Tut mir leid,
war keine Absicht«, sagte ich leise.

»Keine
Absicht?«, fragte Theo mit einem skeptischen
Funkeln in den Augen, woraufhin er mindestens genauso überheblich
die Braue hob wie Ridley eben.

Hilfesuchend sah ich zu
Chris, doch auch er schien nicht besonders erfreut darüber,
einen Zuhörer mehr gehabt zu haben.

Ich seufzte ergeben.
»Mir ist langweilig und wollte eigentlich fragen, ob ich euch
helfen kann.«

»Kennst du dich
mit Morsecodes aus?«, fragte Chris direkt und entspannte seine
Schultern wieder ein wenig. 


Er und Theo saßen
auf einem rostigen, ziemlich gebrechlich wirkenden Geländer
zwischen Maschinenraum und Schienen. 


Theo wirkte ziemlich
müde, hatte bestimmt die ganze Nacht kein Auge zugemacht,
genauso wenig wie Chris. Nur konnte man es Letzterem weitaus weniger
anmerken. 


Während Lauries
Zwillingsbruder einen Buckel machte und seinen Kopf mit einem Arm auf
dem Oberschenkel abstützte, als würde sein Kopf allein eine
Tonne wiegen, wirkte Chris deutlich wacher. Nur die leichten Schatten
unter seinen braunen Augen verrieten eine schlaflose Nacht. 


»Ähm«,
machte ich ausweichend und versuchte mich daran zu erinnern, was
dieses Wort bedeuten sollte. Nach ein paar peinlichen, stillen
Sekunden gab mir mein Gehirn die Meldung: Keine
Suchergebnisse für Morsecodes
gefunden.

»Dann bist du uns
schon mal keine Hilfe, Lawrence«, mischte Theo sich gelangweilt
ein. »Du kannst dann jetzt gehen und wen anders belauschen.«

»Sie bleibt«,
meinte Chris mit einer Endgültigkeit in der Stimme, der nicht
einmal ich widersprechen konnte, obwohl seine Worte an Theo gerichtet
waren. Dann drehte Chris sich wieder zu mir, wobei ich das Gefühl
hatte, dass sich etwas in seinen Augen änderte; ich wusste nur
nicht genau, was es war. »Ich wollte sowieso noch was mit dir
besprechen. Du kannst ruhig näher kommen.«

Ich zwang mich dazu mir
nicht anmerken zu lassen, dass ich schlagartig nervös wurde.
Wenn er so etwas sagte, bedeutete das bestimmt nichts Gutes. 


Mit einem dumpf
schlagenden Herzen trat ich an die beiden heran, wahrte aber dennoch
genügend Abstand, damit sie das Zittern meiner Hände nicht
bemerkten. Irgendwie hatte ich das schon die ganze Zeit, in der ich
hier war, und ich konnte es einfach nicht abschalten. 


»Also?«,
hakte ich mit überraschend starker Stimme nach, da noch niemand
etwas gesagt hatte. 


Theo war der Erste, der
sich rührte. Er hob schwer den Kopf und warf seinem Sitznachbarn
einen trägen Blick über die Schulter zu. »Chris, bist
du sicher, dass du dir das nicht noch mal durch den Kopf gehen lassen
willst?«

»Bin ich«,
erwiderte er eine Spur zu scharf im Ton. »Und wenn du weiter
mit mir diskutieren willst, such ich mir jemanden, der taubstumm ist.
Der kann mich dann nicht mit seinem sinnlosen Scheiß
zuquatschen.«

Der Angesprochene
verdrehte daraufhin genervt die Augen und wandte sich beinahe
schmollend von Chris ab. Dieser war gerade dabei, Theo mit seinem
Blick zu erdolchen, konzentrierte sich aber im letzten, rettenden
Moment wieder auf mich. 


Ein merkwürdiges
Kribbeln erfüllte mich, während er mich so eindringlich
ansah, dass es mir unangenehm wurde. Ich schluckte schwer, versteckte
meine nervösen Hände hinter meinem Rücken und
beschloss mich nicht so fühlen, als wäre ich auf dem Weg
zum Galgen. 


»Malia«,
begann er schließlich, als würde er mir gleich die
Mitteilung seines Lebens machen. Dass er sich unsterblich in mich
verliebt hatte?– eher nicht. Viel zu einfach. »Es ist
mir eine große Ehre, dir mitteilen zu dürfen, dass du mit
sofortiger Wirkung Mitglied meines Teams bist und somit zur Soldatin
hochgestuft wirst.«

Dass hier der
altbekannte Sarkasmus nur zu deutlich in seiner Stimme mitschwang,
lag auf der Hand. 


Ich starrte ihn
ungläubig an und überlegte fieberhaft, ob das jetzt nur ein
Scherz oder sein Ernst gewesen war. Meine Hände ballten sich
derweil hinter meinem Rücken zu Fäusten. 


Wieso konnte er denn
nicht einmal leicht zu verstehen sein? Wieso musste er alles immer so
kompliziert machen, dass man keine Ahnung hatte, was er von einem
wollte? Oder ob
er überhaupt etwas wollte– ich wusste es nicht. 


Auch dann nicht, als
sich seine Lippen langsam und wissend zu einem vergnügten
Lächeln verzogen. Eigentlich wartete ich nur darauf, dass er
mich in seinen kleinen Scherz einweihte, aber die erlösenden
Worte kamen einfach nicht.

Irgendwann begann Theo
sogar, mich komisch anzusehen, als befürchtete er, ich würde
entweder gleich anfangen zu heulen– was für ihn
bedeutete, so schnell wie möglich das Weite zu suchen–
oder auf Chris losgehen, wobei er mich vermutlich ausgelacht und noch
mehr Zuschauer geholt hätte. 


Als ich endlich wieder
meine Stimme fand, konnte ich seine Worte immer noch nicht fassen. 


»Wie bitte?«,
fragte ich Chris.

»Du brauchst
keinen Müll mehr aufzusammeln«, meinte er bloß, als
wäre es das Einzige gewesen, worum es mir die ganze Zeit
gegangen wäre. 


Dabei hätte ich in
dieser Minute nichts lieber getan, als den Dreck der anderen
aufzusammeln! Einfach um von dieser Situation hier wegzukommen.

»Aber…
aber«, stotterte ich rum und spürte, wie mir heiß
und kalt zugleich wurde. »Aber warum entscheidest du das
einfach so? Wieso tust du das?« 


Chris wusste doch ganz
genau, dass ich nicht kämpfen konnte. Er hatte doch eben noch
darüber gesprochen, dass ich mich nicht kontrollieren könne.
Wieso– um Himmels willen– sollte ich dann jetzt eine
Soldatin sein? War das nicht vollkommen widersprüchlich?

Chris schien langsam zu
verstehen, dass ich kurz davor war durchzudrehen. Mit Bedacht, als
würde er ein ängstliches Reh nicht verscheuchen wollen,
rutschte er vom Geländer und kam auf mich zu. 


Besänftigend hob
er die Hände. »Jetzt beruhige dich wieder, okay?«

Ich hatte gar nicht
mitbekommen, wie heftig ich plötzlich ein- und ausatmete, um
nicht loszuschreien. Vermutlich war es die Angst, nichts weiter. 


Es hatte vielleicht
diesen einen, unsinnigen Moment in meinem Leben gegeben, in dem ich
geglaubt hatte, nein, sogar fest überzeugt davon gewesen war
bereit für den Kampf zu sein. Aber jetzt? Ich war getötet
worden, ich wurde angegriffen und hatte mich nicht wehren können.
Ich hatte geglaubt meine Familie, Chris, meine Freunde, für
immer zu verlieren. 


Ich wollte das alles
kein weiteres Mal durchleben. Wieso wollte ausgerechnet er mir diese
Last aufzwingen? Entsprechend dieser Fragen reagierte ich. »Wieso
tust du das?«, wollte ich von ihm mit erstickter Stimme wissen
und blickte Chris direkt in die Augen, der nur noch ein paar Schritte
von mir entfernt stand und darauf wartete, dass ich mich beruhigte. 


Vorsichtig legte er
legte den Kopf schief. »Ist das denn nicht offensichtlich?«

Langsam hatte ich den
Kopf geschüttelt, und das, noch ehe ich überhaupt über
mögliche Antworten nachdenken konnte. Wie von allein prasselten
sie auf mich ein und spielten mir mehrere Szenarien vor, was Chris
dazu bewegt hatte mich als seine Soldatin einzusetzen. 


Am klarsten war
folgende Vorstellung: Wir waren wieder in seinem Familienhaus. Ich
spürte seine Lippen über mein Kinn wandern, bis hinab zum
Hals, während das typische, leise Geräusch eines sich
öffnenden Reißverschlusses erklang. Doch statt auf halbem
Weg aufzuhören, die Bremse zu ziehen, streifte er die Ärmel
der Uniform von meinen Schultern.

Schlagartig schoss mir
das Blut ins Gesicht, was Theo leise zum Kichern brachte. Anscheinend
war den beiden sofort klar, woran ich gedacht hatte– und das
war mir unsagbar peinlich. Ich wollte ja nicht mal, dass es so war!
Oder doch… nein, auf keinen Fall jetzt. Und auch nicht
morgen. 


Chris drehte sich
halbherzig zu Theo und sah ihn mahnend an, wodurch sich das Kichern
in ein leises Glucksen verwandelte. »Reiß dich zusammen.
Darum geht's überhaupt nicht.« 


Theo zuckte nur
entschuldigend mit den Schultern. 


Ich wartete, bis der
dunkelhaarige Soldat sich wieder zu mir umdrehte. Er sah mich dabei
an, wie er es sonst immer getan hatte: mit einer Spur Arroganz auf
den leicht zu einem Lächeln verzogenen Lippen; doch das, was
anders war, war das Gefühl, das seine Augen ausstrahlten. Auf
eine Weise, brannten sie immer noch vertraut, aber das Feuer loderte
nicht mehr. Es wirkte nicht mehr aggressiv oder besessen. Irgendwie
leuchtete es viel mehr ruhig, sanft und irgendwie… begehrend.


Was mir schon wieder
die Hitze ins Gesicht trieb. Ich hatte an den Kuss denken müssen,
der mir eben schon durch den Kopf gegangen war; und an all die
anderen, die so verflucht gut waren, dass ich nie wieder damit
aufhören wollte. 


»Hör zu,
Prinzessin«, begann er behutsam. »Ich habe zwar nicht die
geringste Ahnung, wieso du es nicht längst selbst erkannt hast,
aber ich wusste von Anfang an, dass du etwas Besonderes bist. Etwas
Außergewöhnliches.«

Da ich mir sicher war,
dass er nicht mich persönlich, sondern irgendeine Eigenschaft an
mir meinte, fragte ich verwirrt: »Wovon redest du?«

Etwas blitzte in seinen
Augen auf. »Weißt du, was man unter einem Phönix
versteht?«

»Ähm.«
Ich wandte verlegen den Blick ab. »Nur aus der Literatur.«

»Also weißt
du, wovon ich spreche?«

Ich zuckte mit den
Schultern. »Ich denke schon«, murmelte ich auf einmal
völlig durcheinander, aber Was
hat das Ganze denn mit einem Phönix zu tun?
dachte ich eigentlich wirklich.

»Gut.«
Chris wirkte zufrieden. »Du bist einer– zumindest im
übertragenen Sinn. Du bist die stärkste Waffe, die man sich
zur heutigen Zeit nur vorstellen kann.«
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Okay. Er wollte mich
eindeutig hinters Licht führen. »Ich? Eine Waffe?«,
fragte ich mehr zum Schein und hob ungläubig die Augenbrauen,
während ich Chris irritiert ansah. 


»Ich kann es
selbst kaum glauben«, mischte Theo sich von hinten wieder ein,
wobei er sich sogar leicht nach rechts beugte, damit ich ihm einen
finsteren Blick zuwerfen konnte. 


»Dich hat auch
niemand gefragt!«, zischte Chris zunehmend wütender und
genervter von seiner Anwesenheit, was ich sehr wohl nachvollziehen
konnte. Ich fragte mich sowieso, weshalb er ihn noch nicht
weggeschickt hatte. An dem fabelhaften Unterhaltungsfaktor konnte es
wohl kaum liegen. »Und ja, du bist eine Waffe. Die perfekte,
wenn man es genau nimmt.«

»Darf ich fragen,
wie du darauf kommst?« 


Das Zittern hatte
inzwischen aufgehört. Ich traute mich auch wieder meine Hände
nach vorn zu nehmen, aber nur, um meine Arme abweisend vor der Brust
zu verschränken. 


»Was glaubst du
denn, hm?«, fragte er provokant mit einem angriffslustigen
Funkeln in den Augen, welches seine schönen Flammen für
einige Sekunden auslöschte. »Denkst du etwa, dass jeder
einen derartigen Schuss direkt ins Herz überleben könnte?
Du bist mit nichts weiter als einer bereits verblassten Narbe
davongekommen. Erscheint dir das kein Stück merkwürdig?«

Ich schluckte. Meine
Schultern verkrampften sich. »Nicht unbedingt«, sagte ich
betont überzeugt. »Das haben die doch aus mir gemacht. Das
machen die mit jedem von uns.«

Chris verzog zweifelnd
das Gesicht, sodass sich auf seiner Stirn tiefe Falten bildeten. »Sie
machen niemanden unverwundbar, Malia. Ich könnte Theo ins Herz
schießen und er würde ganz sicher nicht wieder aufstehen
und Stunden danach so tun, als wäre nichts passiert. Falls er
überhaupt jemals wieder aufstehen würde.«

»Danke für
dein Vertrauen«, kommentierte Theo wieder nur, gähnte
dabei aber, als interessierte es ihn nicht mal.

Augenverdrehend sah
Chris erst Theo, dann wieder mich an. »Wenn ich's dir
beweisen soll, sag einfach Bescheid. Ich warte ehrlich gesagt schon
seit Wochen darauf einen Grund zu haben, seinem unnützen Schädel
'ne Kugel zu verpassen.«

»Ist das dein
Ernst?«, meinte Theo nur. Chris machte eine wegwerfende
Handbewegung. 


An mich gewandt sprach
er weiter. »Ich will nur, dass du verstehst, dass du ziemlich
begehrenswert bist, was deine militärischen Fähigkeiten
anbelangt.« Na,
herzlichen Dank auch! »Und dass du deswegen
ab sofort in meinem Team bist. Meinetwegen kannst du weiterhin mit
Jasmines Truppe die Wachdienste übernehmen, aber sollte es zu
einem Angriff kommen, erwarte ich, dass du meinem Kommando
unterstellt bist, verstanden?«

»Bin ich das
nicht sowieso?«, fragte ich leicht neben der Spur, weil ich
noch dabei war zu verarbeiten, was er mir gerade gesagt hatte.
Verstanden hatte ich es nämlich immer noch nicht. 


»Touché«,
sagte er anerkennend und hob amüsiert den Mundwinkel. »Aber
es ist doch ein bisschen komplizierter. Ich nehme es dir aber nicht
übel, dass du's nicht wissen kannst. So was lernt ihr
während eurer Ausbildung, also, die Hierarchien innerhalb des
Militärs. Bei Gelegenheit werde ich es dir erklären.«

»Okay«,
murmelte ich nur zurück, strich mir die Haare, die sich aus
meinem Dutt gelöst hatten und mir vor die Augen gefallen waren,
aus dem Gesicht und war immer noch dabei mir wenigstens vorzustellen,
dass ich tatsächlich mehr sein sollte. Etwas Besonderes. Eine
medizinische Sensation quasi. 


Theo unterbrach mich
mit seinem ungeduldigen Seufzen. »Können wir dann
weitermachen? Wir haben noch einiges zu planen.«

Ich beachtete ihn nicht
und tat so, als hätte ich seine Drängelei, mich
loszuwerden, nicht mitbekommen. 


»Aber wie soll
das denn jetzt ablaufen?«, fragte ich Chris. »Was ist
meine Aufgabe als Waffe, wenn ich nicht mal kämpfen kann?«

Ein leises Lachen von
Chris flog sanft zu mir herüber. Er ging dabei ein paar Schritte
rückwärts. 


»Prinzessin«,
seufzte er mal wieder, wobei ich schon wusste, dass er jetzt vom
Thema ablenken würde. Ich konnte es in seinen Augen sehen, dass
er gerade an etwas vollkommen anderes dachte als an unser Gespräch.
»Du bist echt ziemlich unwiderstehlich, wenn du so verwirrt
bist.«

»Muss das sein?«,
fragte Theo angewidert, wobei er passend das Gesicht verzog. »Ich
will hier nicht die Krätze kriegen, von eurer Ansabberei.«

Da ich wusste, dass es
nur seine kläglichen Versuche waren, mich in die Flucht zu
schlagen, ignorierte ich ihn gekonnt und konzentrierte mich
stattdessen auf Chris. 


Ich sah ihn
erwartungsvoll an, weshalb er bald einknickte. »Du brauchst
nicht kämpfen. Nicht wirklich zumindest. Ein Phönix ist
kein Kämpfer, aber dennoch eine Waffe.«

»Es ist doch bloß
ein Vogel, der aus seiner Asche neugeboren wird.«

Er nickte
bedeutungsvoll. »Ganz genau. Und du bist ein Phönix. Zwar
bist du nicht unsterblich und deine Narben beweisen, dass du nicht
neugeboren wurdest, aber du bist dennoch stark genug, so tiefe
Verletzungen zu überleben.« 


Seine Augen wanderten
auf meine Brust. Ich bildete mir ein, dass er die Narbe durch meine
Uniform erkennen konnte, aber wahrscheinlich hatte sich das Bild
deutlich in seine Erinnerung gebrannt, dass er es auch so wusste. 


»Maxwell hat mir
genug über solche Fälle erzählt. Sie sind selten, aber
passieren mit einer Wahrscheinlichkeit von eins zu zehntausend. Von
ihm weiß ich auch, dass du so ziemlich alles überleben
kannst, zumindest, bis deine selbstheilenden, magischen Kräften
im Alter nachlassen«, erklärte er, wobei er bei den
letzten Worten nicht ironischer hätte klingen können. »Ich
frage mich nur, ob das auch für Explosionen gilt.«

»Ich lass mich
nicht von dir in die Luft sprengen!«, wehrte ich seinen
neugierigen Blick direkt ab. »Wag es nicht mal auch nur eine
Sekunde daran zu denken.«

»Ich würde
auch gern wissen, was passiert«, war Theos unnötiger und
absolut unqualifizierter Beitrag. Ich hatte ja schon die ganze Zeit
über eine gewisse Wut auf ihn verspürt, aber allmählich
brachte er das Fass zum Überlaufen. 


Ich war hier, um mit
Chris zu reden. Wenn ihm das nicht passte, hätte er schon längst
gehen können. Ich für meinen Teil hätte ihn zumindest
nicht vermisst. 


Trotzdem wollte ich mir
seine Sticheleien nicht weiter gefallen lassen. »Willst du
nicht lieber deine Schwester besuchen, anstatt hier nichts tuend
rumzusitzen und mich mit dummen Kommentaren blöd von der Seite
anzumachen?« 


Ich konzentrierte mich
darauf, ihn so wütend anzustarren, dass er sich nicht mal traute
den Blick von mir loszureißen. 


Und das tat er auch
nicht. 


Erst glaubte ich, es
wäre aus Trotz, um mir zu beweisen, dass er sich von mir
überhaupt nichts sagen ließ. Aber als ich erkannte, dass
es eher ein verbissenes Schweigen war– schätze, weil ich
recht hatte–, musste ich mir ein siegessicheres Grinsen
verkneifen.

Wenn da nicht Chris
gewesen wäre. »Ist sie nicht einfach hinreißend,
Theo? Glaub mir, früher oder später wird uns die Prinzessin
noch überraschen«, kommentierte er mich mit einem Lächeln,
das ich als Stolz interpretierte.

Aber auch seine Worte
ignorierte ich; ich würde das Thema jetzt nicht einfach ruhen
lassen. 


»Wie hoch ist die
Wahrscheinlichkeit, dass du dich irrst?«, fragte ich Chris.

Der Anführer, der
Mann, dessen Stimmung von einer Sekunde auf die andere radikal
umschlug, wurde sofort wieder ernst. 


»Unter fünf
Prozent«, antwortete er fest, aber bitter: ein Gefühlszustand,
den seine zusammengepressten Lippen widerspiegelten. »Ich
glaube, ich brauche dich wohl nicht daran erinnern, dass ich dabei
gewesen bin, als du gestorben bist, oder? Ich war dabei, als dein
Herz aufgehört hat zu schlagen. Es hat aufgehört zu
schlagen.« Die Intensität in seinen nun mehr glühenden
Augen bereitete mir eine unangenehme Gänsehaut. Ich wollte nicht
mehr daran denken müssen– weder an meine körperlichen
Schmerzen noch an die, die ich Chris damit zugefügt hatte.

»Entschuldigt
mich«, mischte Theo sich ein. Schon wieder. Ich hätte ihm
den Hals umdrehen können. »Ich gehe mal kurz. Kotzen. Oder
mich vielleicht doch lieber erschießen. Ihr könnt ja
nachsehen, wenn ihr mit eurer Liebesscheiße fertig seid.«

»Tu dir keinen
Zwang an«, zischte ich genervt, wobei ich nicht anders konnte,
als wütend die Arme gegen die Hüfte zu stemmen und dabei
wahrscheinlich so auszusehen, als würde ich meinem kleinen
Bruder gleich die Predigt seines Lebens halten.

Chris stimmte mir
nickend zu und wartete darauf, dass Theo schnaufend und vor sich hin
fluchend die Tür zum Maschinenraum hinter sich schloss. 


»Komm mal her«,
forderte er sofort, als nur noch wir beide hier waren. 


Ich zögerte, weil
ich genau wusste: Wenn ich ihm zu nah käme, würde das
Gespräch langsam, aber sicher eine andere Richtung annehmen.
Höchstwahrscheinlich die, in der wir beide kein Wort mehr
sagten, weil wir Sinnvolleres
– gut, darüber konnte man streiten– zu tun hatten. 


Während ich auf
Chris zuging, versuchte ich ihm möglichst nicht in die Augen zu
sehen. Statt seine einladenden Arme anzunehmen, lehnte ich mich neben
ihm gegen das Geländer. Ich ließ es gerade noch so zu,
dass sich unsere Ellbogen berührten– schließlich
musste ich jetzt einen kühlen Kopf bewahren. Da Theo jetzt
verschwunden war, gab es nämlich nichts, was uns noch daran
hindern konnte wieder dem gewohnten Muster zu verfallen. 


Ich spürte Chris'
Blick auf mir ruhen. »Malia, ich kenne dich inzwischen so gut,
um zu wissen, dass dir ein paar Fragen auf der Zunge brennen. Und da
ich dir mehr oder weniger ein Versprechen gegeben habe… stell
sie einfach«, sagte er und klang dabei schon fast bittend.
Merkwürdig, wenn man doch bedachte, dass er sich sonst mit
Händen und Füßen dagegen wehrte. 


Weil ich nicht wusste,
wohin mit meinen Händen, verschränkte ich sie ineinander. 


»Okay…
also, ich verstehe noch nicht so ganz, was für eine Art Waffe
ich sein soll. Was soll ich euch nützen?«

»Ich bin mir
nicht hundertprozentig sicher«, gab er widerwillig zu. »Es
steht einiges auf dem Spiel. Daher will ich mir wirklich sicher sein,
was dich anbelangt.«

»Was meinst du?«

»Dass wir dich
richtig einsetzen. Es muss alles genau durchdacht sein, sonst könnte
alles umsonst gewesen sein.« 


Ich warf einen
vorsichtigen Blick nach rechts und stellte fest, dass er nachdenklich
die Augenbrauen zusammengezogen hatte und dabei auf die
gegenüberliegende Wand starrte. 


»Soll ich denn
jetzt für euch kämpfen?«, wollte ich wissen.

»Was?«,
fragte er und klang dabei gleichzeitig verwirrt wie auch belustigt.
»Nein. Sorry, aber darin bist du eine Vollkatastrophe.
Abgesehen von ein paar Ausnahmen, aber nein, kämpfen sollst du
definitiv nicht. Trotzdem sollten wir dein Feuer weiter trainieren,
für alle Fälle. Man kann ja nie wissen.«

»Und was werde
ich dann sein?«, lenkte ich schnell ab, weil ich mir jetzt ganz
bestimmt nicht anhören wollte, wie nutzlos ich war.

Chris sah mich mit
abschätzenden Augen an. »Eine Botin«, erklärte
er, »eine Sprecherin, Vertreterin, nenn es, wie du's
willst.«

»Und mit wem soll
ich sprechen?«

Er seufzte. »Wir
müssen mit Longfellow verhandeln.« Daraufhin wandte er den
Blick wieder ab und fuhr sich müde durch sein Gesicht und seine
Haare.

»Und das soll ich
tun?«, fragte ich eine Spur zu laut, zu ungläubig. »Das
ist nicht dein Ernst.«

»Wir werden dich
darauf vorbereiten«, versuchte er mich zu besänftigen,
schaffte es aber nicht wirklich.

»Er bringt mich
um, das ist dir klar, oder?«

Langsam drehte er sein
Gesicht wieder zu mir. Erschöpfung war darin zu erkennen, die
aber nicht wirklich körperlichen Ursprungs war. Es schien eher,
als wäre er seelisch ausgelaugt. Wieso auch immer hatte ich
plötzlich das Gefühl, dass er mich mitleidig ansah. 


»In deinem
derzeitigen Zustand kannst du nicht sterben, schon vergessen?«,
murmelte er– und hatte recht. Was aber noch lange nicht hieß,
dass er mich zur Zielscheibe erklären konnte.

Ich hatte da noch ein
Wörtchen mitzureden– oder?

»Aber er kann mir
andere Dinge antun«, wehrte ich mich schwach, wobei ich mir aus
einer Art Schutzreflex intuitiv die Hände auf den Brustkorb
legte. »Wenn er doch weiß, dass ich nicht sterben kann,
wieso sollte er mich dann nicht immer wieder töten? So zum Spaß?
Er könnte mich auch foltern.«

Er hob wenig überzeugt
eine Augenbraue. »Wieso sollte er das tun? Er ist zwar ein
Arsch, aber kein Sadist. Glaub mir, er hätte keinen Grund, ein
kleines Mädchen zu foltern.«

Mein Blick verdunkelte
sich. »Dieses kleine
Mädchen kämpft als Soldatin an der Seite
des Mannes, der Hochverrat begangen hat, Christopher Collins.«

Als er erkannte, wie er
mich mit seinen Worten beleidigt hatte, presste er die Lippen
zusammen, als würde er sich weitere Bemerkungen verkneifen
wollen. 


Schließlich sagte
er sanfter als zuvor: »Du bist nicht nur eine Soldatin für
mich. Du bist mehr als das.«

Mein Herz nahm das als
Kompliment. Aber meine Lippen hinderten es daran seinen Zustand in
Worte zu kleiden. Gott sei Dank. 


»Aber für
ihn bin ich das«, antwortete ich stattdessen. »Ich bin
ein Gegner und ich will nicht wieder eingesperrt oder erschossen
werden. Ich will nicht.«

»Ich gebe dir
mein Wort…«, begann er, wurde aber überraschend
leise, sodass ich mir nicht mal sicher war, wofür er mir sein
Wort
geben wollte. 


»Das ist nicht
genug.«

»Denk darüber
nach«, meinte er bittend, legte seine Stirn in Falten und sah
mich eindringlich an. »Du weißt, dass wir mit dir doppelt
so viele Chancen haben.«

Ich kniff verbissen die
Lippen zusammen. Am liebsten hätte ich ihm sofort widersprochen
und ihm diese Idee wieder aus dem Kopf geschlagen. Aber ich brachte
es nicht über mich– ich konnte es nicht sagen. Und wieso?
Weil es stimmte.

Würde Chris mit
dem Präsidenten in Kontakt treten, konnte niemand garantieren,
dass er ihn auch nur eine Sekunde länger am Leben ließ.
Zwar konnte ich nicht glauben, dass Chris davor Angst hatte, aber
sein Tod wäre so ziemlich das Unpraktischste, was den Städtern
passieren könnte.

Mal ganz abgesehen
davon, dass für mich eine Welt zusammenbrechen würde. 


Wenn ich mit dem
Präsidenten reden, vielleicht sogar verhandeln könnte,
hatten wir immerhin die minimale Chance auf eine versöhnliche
Aussprache. Ich könnte ihm Chris' Standpunkt erklären
– auch wenn ich definitiv dabei lügen müsste. Denn
auf keinen Fall konnte ich ihm sagen, dass Chris vorhatte seine
Existenz auszulöschen.

»Okay. Ich werde
darüber nachdenken.« Ein leichtes Lächeln huschte
über sein Gesicht, woraufhin ich warnend die Hand hob. »Aber
das bedeutet überhaupt nichts, vergiss das nicht.«

Chris, der meine Hand
als eine Art Einladung sah, griff nach ihr und zog mich in seine
Arme. Ich spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte.
Plötzlich fühlte ich mich, als würden Stromschläge
im Sekundentakt meinen Körper überfluten, allerdings taten
sie nicht weh. Sie hatten vielmehr eine entspannende Wirkung auf
mich; sie spülten die Verkrampfungen in meinen Schultern fort. 


Seine dunkelbraunen
Augen sahen mich sanft an; seine rechte, warme Hand berührte
meine Wange, als er mir vorsichtig die gelösten Haarsträhnen
hinters Ohr schob. 


»Ich lasse nicht
zu, dass man dir jemals wieder wehtut, Prinzessin.«

Ich erwiderte sein
Lächeln, während mein Herz so sehr anschwoll, dass ich für
einen kurzen Moment keine Luft bekam. Einerseits hasste ich ihn
dafür, dass er solche Dinge zu mir sagte, als würde er mich
davon überzeugen wollen es ernst mit mir zu meinen–
andererseits wartete ich nur darauf immer mehr und mehr darüber
zu hören, wie viel ich ihm bedeutete. 


»Du meintest, du
willst mein Feuer trainieren?«, fragte ich ausweichend, weil es
besser für alle Beteiligten wäre, wenn ich mich jetzt nicht
von diesen verflucht schönen Augen kleinkriegen ließ. 


Ich brauchte Abstand.
Immer noch. Wieso verstand mein Körper das denn einfach nicht? 


Chris nickte und tat
so, als würde er nichts von dem Krieg in mir mitbekommen.
Langsam zog er seine Hand zurück und griff stattdessen sanft
nach meiner linken. Er drehte sie so, dass er die Innenfläche
betrachten konnte. 


»Hast du
irgendwelche Verletzungen bemerkt, wenn du es benutzt hast?«,
wollte er plötzlich wieder ernst und in gewohnter
Professionalität wissen, wobei er mich allerdings nicht mal
ansah. 


Ich schüttelte den
Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Keine
Brandblasen? Verbrennungen? Irgendwas?«

»Nein.«

»Gut, das ist
gut«, murmelte er, ließ meine Hand los und betrachtete
auch meine rechte eingehend. »Ich habe schon von Fällen
gehört, da war das Element stärker als der Körper. Ist
nicht so gut ausgegangen.«

»Die sind an
ihrem Element gestorben?«, hakte ich schockiert nach und riss
die Augen auf. 


»Bullshit«,
kommentierte er schnell, beruhigte mich aber nicht damit. »Der
Heilungsprozess dauerte nur deutlich länger. Aber egal. Zeig
mal, was du so draufhast.«

Ohne zu zögern,
verschränkte er unsere Finger miteinander und drückte
auffordernd meine Hand. Ich brauchte nur ein paar Sekunden, um mich
darauf zu konzentrieren das feurige Kribbeln in meiner Hand zu
lokalisieren. 


Ich brach sofort ab,
als ich bemerkte, wie Chris zusammenzuckte. 


»Verfluchte
Scheiße«, stieß er leise hervor und riss seine Hand
beinahe so schnell aus meiner los, dass es kurz wehtat. Er ballte sie
daraufhin zur Faust. »Okay. Mach das nie wieder! Das war keine
gute Idee.«

Irritiert legte ich
meine Stirn in Falten, als ich sah, wie durcheinander und
desorientiert er auf einmal wirkte. Ein Funkeln war in seine Augen
getreten, das ich zwar schon öfter gesehen, aber noch nie so
bewusst wahrgenommen hatte wie in diesem Augenblick– und es
machte mir Angst, denn ich wusste nicht, was es mit ihm machte und
was es bedeutete. 


»Keine
gute Idee?«, hakte ich nach.

»Jetzt nicht!«,
wehrte er meine Frage ab und rieb sich kurz die Wange, als müsste
er wieder wach werden. »Und wie sieht's mit Flammen aus?
Hast du sie besser im Griff?«

Ich zuckte mit den
Schultern. »Adrenalin hilft mir«, gestand ich ihm gleich
leise, als ich spürte, dass ich keine wirkliche Flamme hinbekam.
Vielleicht lag das jetzt aber auch an der merkwürdigen
Situation. Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass Chris mich wie
ein Löwe betrachtete. 


In dem Versuch, es zu
ignorieren, trat ich einen Schritt von ihm zurück und
fokussierte meine Hände. Ich hatte sie leicht zu einer Schale
geformt und hoffte so die Kräfte besser ausbalancieren zu
können. Wieder brauchte ich ein paar Sekunden, bis sich in
meinen Händen eine kleine Flamme bildete, die nicht höher
als zwanzig Zentimeter war. 


Ich strengte mich an
sie noch größer werden zu lassen sowie Energie und Wärme
des Feuers zu nutzen, aber es brachte nichts. Die Flamme begann zu
flackern, als würde ihr der Sauerstoff ausgehen. 


»Ich habe
gesehen, was du in der Residenz veranstaltet hast«, erklärte
er schließlich und trat so nah neben mich, dass ich ihn kaum
noch sehen konnte. »Hast du es da von dir geschleudert?«

»Ja. Glaub'
schon.«

»Kannst du es
jetzt auch?«

Verkniffen presste ich
die Lippen zusammen und versuchte dabei die Flamme in eine Hand
fallen zu lassen, als wäre sie nur ein kleiner Spielzeugball,
allerdings ein ziemlich weinerlicher, denn es gefiel dem Feuer nicht,
was ich vorhatte. 


Aber ich konnte mich
einfach nicht konzentrieren. 


Als dann auch noch
schnelle Schritte erklangen, war es damit endgültig vorbei. Im
Augenwinkel sah ich, wie Chris auf mich zu kam, als könnte er so
besser sehen. 


Fragend warf ich ihm
einen kurzen Blick zu, stellte allerdings nur fest, wie grimmig er
auf einmal den Schritten entgegenschaute, die zu langsam erkennbaren
Gestalten entwickelten. 


Jasmine war an der
Spitze. Was sie sagte ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.
»Sie kommen!«
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»Wie weit sind
sie weg?«, rief Chris so laut neben mir, dass ich automatisch
einen Schritt zurücktrat und im Gleichklang mit meinem Herzen,
das gegen meine Rippen prallte, mit dem Geländer zusammenstieß.

Ich hatte nicht mal die
Gelegenheit, den plötzlichen Adrenalinschub in mir zu bremsen,
als ich auch schon das Kribbeln in meinen Händen deutlicher denn
je spürte. Die Angst war sofort greifbar und nährte mein
Feuer, als wäre sie Sauerstoff. So heftig war es bisher nie
gewesen.

Hinter Jasmine befanden
sich noch drei andere. 


Ryan war darunter, der
Chris zuerst antwortete. »Ein paar Minuten«, brüllte
er zurück, woraufhin sich der Soldat neben mir in Bewegung
setzte und ich ihm folgte, als wären wir aneinander gekettet.

Mein Körper
reagierte von ganz allein, als würde er einer stummen Anweisung
folgen. Beinahe so, als hätte er diese Situation schon Hunderte
Male erlebt.

Nebenbei bekam ich mit,
wie Chris den Rebellen Befehle zubrüllte. Theo stand sofort auf
der anderen Seite des Raumes und gab die Anweisungen routiniert
weiter, sodass innerhalb weniger Sekunden ein Städter nach dem
anderen das Lager betrat und bewaffnet wieder herauskam.

Ich beeilte mich mir
ebenfalls ein paar Pistolen und Messer zu schnappen, die ich mir an
meine Uniform steckte. Dann ging es auch schon weiter. 


Ich fand mich in einem
Strom von fünfzig Frauen und Männern wieder, die ihr Hab
und Gut zurückließen und mich gleichzeitig mit sich zogen.
Es ging alles so schnell, dass ich gar nicht begreifen konnte, wohin
wir eigentlich gingen, bis ich auf einmal eine Treppe nach unten
stieg und auf den Schienen stand.

Die Aufregung der
anderen übertrug sich auf mich, aber statt mich nervös und
unkonzentriert zu machen, wurde ich wachsamer. Ich wartete auf einen
Befehl von Chris oder Theo und musste mich auf Zehenspitzen stellen,
um sie überhaupt sehen zu können. Gerade, als ich den
dunkelhaarigen Soldaten erkennen konnte, verstummten alle auf sein
Zeichen hin und bewegten sich rückwärts.

Hastig sah ich mich
nach Jasmine, Kay, Ben oder irgendjemanden um, an den ich mich heften
konnte, aber neben mir standen nur Menschen, mit denen ich bisher
kaum mehr als ein »Guten Morgen!« auf dem Weg zum
Waschraum gewechselt hatte. Dennoch war ich irgendwie froh, dass sie
diese schützende Mauer um mich bildeten.

Seitdem mich irgendwer
von hinten niedergeschossen hatte, war die Angst, zu kämpfen,
noch größer geworden– obwohl ich laut Chris
angeblich nicht mal sterben konnte.

Mit fest umklammerter
Waffe passte ich mich dem Strom an und lief schnell, aber nicht zu
schnell, vorwärts. Unsere Schritte hallten beängstigend von
den Wänden wider– unsere Verfolger würden es auf
jeden Fall hören. Aber vielleicht waren sie nicht mal so viele,
dass sie uns etwas anhaben konnten. Wir waren fünfzig.

Mir tat nur die
Schwangere leid, die ich zwischen den ganzen Soldaten erkennen
konnte; allerdings war sie so schnell wieder verschwunden, dass ich
mir nicht länger Gedanken um sie machte. Irgendjemand würde
sich um sie kümmern; es war schließlich die Aufgabe von
Soldaten, die Hilflosen zu beschützen.

Auf einmal brach Panik
aus. Schüsse erklangen hinter uns und hetzten uns noch schneller
in die entgegengesetzte Richtung, wo sich ein zweiter Tunnelausgang
befand. Ich sah sofort, wer seine Ausbildung schon abgeschlossen
hatte, wer nicht und wer ein einfacher Mensch war.

Ich, die gerade erst
mit Training begonnen hatte, spürte diese Panik. Sie jagte durch
jede Zelle meines Körpers und verwandelte meine Beine in Gummi,
sodass ich aufpassen musste, nicht an den Schienen hängen zu
bleiben. Es war schrecklich, wie leicht ich mir einbilden konnte, den
brennenden Schmerz wieder im Rücken zu spüren.

Mehrmals drehte ich
mich um und prüfte, wie dicht sie uns auf den Fersen waren. Auch
Chris und Laurie– ich hatte nicht mal mitbekommen, ob sich
jemand um Ryans Frau kümmerte– suchte ich, jedoch
vergeblich, da ich zu weit vorn und zu viele hinter mir waren, die
mir die Sicht versperrten.

Gott sei Dank.

Ich hätte mich
wohl weniger gut konzentrieren können, wenn ich davon ausgehen
musste, schon wieder getötet zu werden. Allerdings bemerkte ich
nach und nach, dass wir weniger wurden. Viele waren stehen geblieben
und zurück in die andere Richtung gelaufen, um sich gegen den
Angriff auf uns zu wehren. Etwas in mir wollte, dass ich es ihnen
gleichtat, aber ich wehrte mich dagegen und rannte weiter, auch wenn
ich eigentlich nicht mal wusste, wohin.

»Scheiße!«,
stieß ich auf einmal hervor und bremste abrupt. Jemand rannte
von hinten in mich hinein, stolperte einfach und fiel, von einer
Kugel getroffen, zu Boden.

Vor uns lag der
Ausgang, wo nach und nach weitere Soldaten auftauchten, deren
goldener Drache auf der Brust ihre Zugehörigkeit zu New Asia
symbolisierte.

Das Knallen hörte
nicht auf. Sie schossen einfach auf uns.

Ich brauchte einen
Moment zu lange, um meine Pistole zu heben und zurückzuschießen.


Als einer neben mir
getroffen wurde und zu Boden fiel, konnte ich nicht mehr atmen. Ich
hatte das Gefühl, selbst getroffen worden zu sein. Aber es tat
nicht weh. Das Feuer in mir kümmerte sich bereits darum die
Wunden zu heilen. 


Wie ein Roboter
richtete ich die Waffe auf die feindlichen Soldaten und drückte
ab. 


Auf jeden Rückstoß
war ich vorbereitet, obwohl ich das Gefühl hatte, seit einer
Ewigkeit nicht mehr geschossen zu haben. Beim letzten Mal war ich an
der Schulter getroffen worden, doch jetzt schienen die Kugeln einfach
an mir abzuprallen.

Trotz meiner Angst ging
ich einen Schritt vorwärts. Während die Soldaten einfach am
Eingang stehen blieben und blind in den Tunnel zielten, näherte
ich mich ihnen wie in Trance. Ich konnte schon fast ihre Gesichter
sehen, als ich glaubte, jemanden getroffen zu haben. Es konnte auch
jemand hinter mir sein, aber sicher war ich mir nicht.

Wie Jasmine vorhin
befand ich mich nun an der Spitze und dachte nicht länger
darüber nach, dass mich eine Kugel durchlöchern könnte
– vor allem, da ich aus dem Augenwinkel bemerkte, wie meine
Haut regelrecht zu glühen begann. Endlich. Ich hatte mir schon
Sorgen gemacht, dass sich meine neuen Feuerkräfte längst
wieder in Wohlgefallen aufgelöst hätten. 


Irgendwann war mein
Magazin leer, während zwei feindliche Soldaten auf mich zukamen.
Der Kopf des Kleineren wurde allerdings nur einen Moment später
so stark nach hinten geschleudert, dass ich mich nur noch auf den
anderen konzentrieren musste.

In seinen Augen
erkannte ich, dass er Angst vor mir hatte. Zwar hinderte ihn das
nicht daran sich mir weiter zu nähern und auf mich zu schießen,
aber seine Panik machte ihn unaufmerksamer. Es war nicht mal mein
Schuss, der ihm schließlich das Leben kostete. Mein Magazin war
ja leer.

Da ich keinen Ersatz
dabeihatte, warf ich so fest ich konnte mit meiner Pistole nach einem
Soldaten, der mir bedrohlich näher kam, und konzentrierte mich
gleichzeitig auf das Feuer in mir. Ich spürte richtig, wie meine
Finger brannten– aber nicht vor Schmerz. Eher vor Vorfreude,
zu beweisen, wozu ich fähig war.

Die Angst war wie
weggefegt, stattdessen wurde ich nun vollkommen vom Adrenalinrausch
beherrscht, der mich wieder an das eben geführte Gespräch
mit Chris erinnerte.

Ohne nachzudenken, ließ
ich das Feuer einfach los und warf es auf den Boden. Das erste Mal
überhaupt hatte ich das Gefühl, es so drehen und lenken zu
können, wie ich es gern wollte. Ich war einen kurzen Moment lang
sogar so überrascht davon, dass ich gar nicht mitbekam, wie der
Soldat und seine Kameraden, die ihm gefolgt waren, vor dem Feuer
unter ihren Füßen flüchteten. Die Flammen zu
kontrollieren und ihnen zu befehlen die Feinde immer weiter und
weiter zurückzudrängen fiel mir absolut leicht.

Es war mir egal, ob ich
jemanden dabei verletzte oder nicht. Sie hatten immerhin versucht
mich umzubringen und es fast sogar geschafft. Ich war nur nicht
unbedingt schon so weit, es darauf anzulegen… ich gab mich
schon damit zufrieden, das Schutzschild meiner neunundvierzig
Kameraden zu sein, damit sie den anderen Teil meines Soldatenseins
erledigen konnten: töten.

Vollkommen berauscht an
dem Gefühl, über diese Kräfte zu verfügen, trat
ich immer weiter aus dem Tunnel heraus, während hinter mir
geschossen wurde. 


Die Rebellen rechts und
links von mir hielten sich weit genug von mir fern, sodass sie sich
nicht verbrennen konnten, während sie weiter auf die Soldaten
New Asias feuerten. 


Ich wartete darauf,
dass sich mir weitere Elementsoldaten anschlossen, aber ich blieb
alleine an der Spitze. 


Ehrlich gesagt wusste
ich nicht mal, wie lange die ganze Aktion dauerte. Erst, als ich eine
Hand auf meiner Schulter spürte, nahm ich meine Hände
wieder runter und löschte somit das Feuer um die inzwischen am
Boden liegenden Soldaten.

Ryan stand hinter mir
und starrte mich ungläubig an, während ich versuchte einen
Überblick über die verletzten Rebellen zu bekommen. 


»Wow, Küken!«,
stieß er ziemlich baff hervor und folgte mir, als ich mich
Richtung Tunnelinneres in Bewegung setzte, wo die anderen warteten,
ohne die Szenerie davor zu beachten. »Ich wusste gar nicht,
dass du's so faustdick hinter den Ohren hast.«

»Ich auch nicht«,
erwiderte ich so neutral wie möglich, um nicht gleich wieder
Panik zu bekommen. Angst, jemand Falsches mit meinem Feuer verletzt
oder im schlimmsten Fall getötet zu haben, hatte ich nämlich
trotzdem noch. »Sind alle weg?«

»Oder tot«,
kommentierte Ryan neben mir, der schnell meine Schrittgeschwindigkeit
angenommen hatte, die Lage.

»Und wie viele
bei uns?«, wollte ich wissen.

»Eine Handvoll«,
informierte er mich in einer Mischung aus Wut und Trauer.

»Wer?«
Etwas trat schmerzhaft in mir und betete.

Ich war nie besonders
gläubig gewesen– das waren sogar die wenigsten von uns
überhaupt noch–, aber jetzt betete ich einfach nur, dass
es weder Jasmine noch Kay noch Chris noch sonst irgendwer war, der
mir wichtig war.

Ryan, bei dem ich jetzt
erst bemerkte, dass er eine blutige Unterlippe hatte, beruhigte mich
schnell. 


»Denen geht es
gut«, meinte er, als hätte er meine Gedanken lesen können.
»Hört sich jetzt vielleicht mies an, aber ich habe die
nicht mal wirklich gekannt.«

»Alle mal
herhören!«, rief Theo auf einmal ein gutes Stück von
uns entfernt, weshalb ich meine Fragen an Ryan schnell
beiseitedrängte. Darunter leider auch die nach seiner Frau
Laurie.

Chris und sein
Stellvertreter kamen aus dem Tunnelinneren mit weiteren Soldaten
direkt auf uns zu und gingen selbst dann weiter, als sie auf einer
Höhe mit uns waren. Schnellen Schrittes hefteten Ryan und ich
uns an die Fersen der Soldaten, die ganz vorne liefen.

»Wir werden uns
in der Schule einquartieren«, verkündete Theo weiter. Da
meine Schule die am nächsten gelegene war, ging ich davon aus,
dass er von ihr sprach. »Die Gruppen gehen getrennt
voneinander, um so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen.«

»Ich will, dass
ihr jeden der Bastarde erschießt, wenn er euch über den
Weg läuft!«, befahl Chris mit zusammengebissenen Zähnen
zornig, woraufhin mindestens die Hälfte der Rebellen zustimmend
brummte.

Schnell fand ich
Jasmine und mit ihr zusammen Lucia und July. Alle drei waren längst
ausgebildete Soldatinnen, weshalb sie– ohne groß darüber
zu diskutieren– beschlossen hatten mich wie einen wertvollen
Diamanten in ihre schützende Mitte zu nehmen. Ich widersprach
dem nicht, obwohl ich gern noch einen Moment mit Chris geredet hätte.
Keine Ahnung, wieso, vielleicht wollte ich nur sichergehen, dass wir
noch mal ein Wort gewechselt hatten, bevor wir uns aufteilten.

Als wir den Ausgang
erreichten, blieb Chris mit seiner Truppe stehen und hielt damit auch
den Rest auf. Verwirrt ließ er seinen Blick über die Szene
wandern, die einem Übelkeit bereiten konnte.

Ich konnte nicht sagen,
wie viele es waren– Schätzen war noch nie mein Ding
gewesen–, aber es mussten rund zwei Dutzend östliche
Soldaten sein, die fast schon sorgfältig verteilt vor dem Tunnel
lagen. Manche von ihnen wollten noch ins trockene Gestrüpp
flüchten, wurden aber auf dem Weg dorthin ebenfalls erschossen
und lagen jetzt auf dem Bauch, als würden sie schlafen.

»Was ist hier
passiert?«, durchbrach Chris das erstaunte Schweigen und drehte
sich um, ohne mich zu beachten.

Da wir vorher noch
darüber gesprochen hatten und er jetzt so tat, als könnte
das niemals ich gewesen sein, lief ich rot an und zog die Schultern
hoch. 


Blöd nur, dass ich
die Rechnung ohne Ryan gemacht hatte. »Frag das mal deine
Freundin!«, rief er mit einem dümmlichen Grinsen im
Gesicht und schaffte es damit die ganze, ungeteilte Aufmerksamkeit
auf mich zu lenken.

Natürlich dauerte
es keine Sekunde, bis ich Chris' Augen auf mir spüren
konnte, aber ich schaffte es nicht seinen Blick zu erwidern. Er sagte
aber sowieso nichts dazu, sondern gab nur den Befehl, sich auf den
Weg zu machen.
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Wir erreichten die
Schule ohne weitere Zwischenfälle innerhalb einer Viertelstunde.
Einmal kam uns zwar eine Gruppe rennender östlicher Soldaten
entgegen, die zu den Tunneln geschickt worden waren, aber sie lief
einfach an uns vorbei.

Jasmine, die sich
selbst zur Anführerin unserer Gruppe ernannt hatte, blieb
unschlüssig etwa hundert Meter vom Haupteingang entfernt stehen
und schob nachdenklich die Unterlippe vor.

Ich– und
bestimmt auch die anderen beiden– konnten ihr Zögern sehr
gut nachvollziehen. Da auf den ersten Blick nicht erkennbar war, ob
und vor allem von wem die Schule möglicherweise schon besetzt
war, stand uns eine intensive Inspektion jeder noch so unscheinbaren
Ecke und somit eine ziemlich lange Nacht bevor. Unser Vorteil war,
dass ich das Innere des Gebäudes fast so gut kannte wie mein
eigenes Zuhause, also wären wir wahrscheinlich noch vor
Morgengrauen fertig.

»Leute«,
murmelte July plötzlich hinter mir, weshalb ich mich fragend zu
ihr umdrehte. Sie erwiderte meinen Blick kurz, als sich ihre Lippen
bereits zu einem winzigen Lächeln verzogen. »Ihr könnt
euch gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, endlich wieder ein
normales Klo benutzen zu können.«

Auch wenn ihr Kommentar
in diesem Moment mehr als unangebracht war, konnte ich nicht anders,
als über ihre Worte zu lachen. 


Als Jasmine mich jedoch
böse ansah, presste ich schnell die Lippen zusammen und zwang
mich dazu die Luft anzuhalten. Der nächste Lacher wollte sich
bereits hervorkämpfen, wobei er sich beschwerend in meine Brust
bohrte, da ich ihn nicht hinauslassen wollte.

Lucia hatte sich etwas
besser unter Kontrolle– zumindest bis Jasmine plötzlich
die Arme gegen die Hüfte stemmte und hochnäsig bekanntgab:
»Euch ist ja wohl klar, dass ich sie zuerst benutze, oder?«

Spätestens jetzt
brachen wir alle in verboten lautes Gelächter aus, dass ich mir
sogar den Bauch halten musste. Dieses Gefühl war so ungewohnt,
so fremd, dass es mir stechende Schmerzen in der Magengegend
bereitete.

»Ihr könnt
währenddessen gern schon mal so viel Klopapier zusammensuchen,
dass wir es für ein Jahr bunkern können«, fügte
Jasmine noch hinzu; und obwohl man denken konnte, dass sie es nicht
ernst gemeint hatte, tat sie es sehr wohl. Recht hatte sie gleich
noch dazu, denn wer weiß: Vielleicht wäre Klopapier
irgendwann eine sehr begehrte Handelsware auf dem Schwarzmarkt. Den
gab es zwar meines Wissens noch nicht, war aber in Anbetracht der
Umstände nur noch eine Frage der Zeit.

Nachdem wir uns
versichert hatten, dass uns niemand bemerkte oder folgte, betraten
wir das gespenstisch stille Gebäude.

Wieder blieben wir
stehen und begutachteten mit Sorgfalt jeden Zentimeter, der ein gutes
Versteck darstellen konnte. Dabei stellte ich schnell fest, wie
sauber es hier noch war. Irgendwie hatte ich damit gerechnet, dass
die Schule im Inneren genauso von Asche benebelt sein würde wie
die Residenz nach dem Brand. Aber viel mehr als matschige,
verschmierte Fußabdrücke gab es hier nicht. Hier und da
war ein Blumenkübel umgeworfen worden, aber da es sich dabei um
Gummipflanzen handelte, lag immerhin kein Dreck verteilt.

Der Mond strahlte mit
den Sternen um die Wette, wobei er der eindeutige Sieger war. Mit
seinem weißen Licht erhellte er das Foyer auf so faszinierende
Art und Weise, dass ich meinen Blick davon lange nicht abwenden
konnte.

Erst, als Jasmine und
die anderen beiden auf die Treppe zugingen, ihre Waffen schussbereit
vor dem Körper, erwachte ich aus meiner Trance und folgte ihnen.

Weit kamen wir aber
nicht, denn über unseren Köpfen erklang plötzlich eine
wohlbekannte Stimme. 


»Das Gebäude
ist leer. Ihr könnt also aufhören so zu tun, als ob ihr die
Sache ernst nehmen würdet.« Erleichtert fuhr mein Blick
nach oben. Meine Augen suchten nach Christophers Gesicht, doch als
sie es fanden, geriet mein Herz ins Stottern. Das schöne, dunkle
Braun war mal wieder von den verführerischen Flammen beherrscht
und bereitete mir eine Gänsehaut. »Steht da nicht so rum«,
fügte er hinzu, als wir nicht reagierten. »Kümmert
euch um euren Bereich im zweiten Stock. Überprüft die
Nordkurve.« 


Er zwinkerte mir
daraufhin schelmisch zu und verschwand schon wieder vom Geländer,
sodass ich erst im Nachhinein merkte, wie mein Gesicht glühte.

Schweigend folgte ich
meiner Gruppe die Treppe hoch und hoffte, sie hatte meinen kurzen
Gefühlsausbruch nicht mitbekommen.

Da wir den zweiten
Stock in Beschlag nehmen sollten, stiegen wir die Wendeltreppe nach
oben. July und Lucia, die das Gebäude zum ersten Mal betraten,
folgten uns. 


Als wir oben angekommen
waren, warfen wir kurz prüfende Blicke in die offen stehenden
Räume. Da Chris allerdings schon bestätigt hatte, dass das
Gebäude leer war, entschieden wir uns schnell für den
ersten Raum im Korridor und blieben unschlüssig im Türrahmen
stehen.

Jasmine ging hinein und
betrachtete mürrisch die kahlen Tische. 


»Gemütlich«,
meinte sie wenig begeistert, während sie sich genauer im Raum
umsah. Auch ich suchte nach irgendetwas, was einer Decke ähnlich
war, fand aber nichts. »Tja, Mädels, das war's wohl
mit der Ungestörtheit.« Sie verzog ihr Gesicht mit einem
gehässigen Funkeln in den Augen. »Irgendwie hat die Sache
mehr Spaß gemacht, als man Chris' Großkotzigkeit
nur vom Weiten mitbekommen hat.«

»Wem sagst du
das?«, stimme Lucy murmelnd zu, wobei ich nur leise seufzen
konnte.

Sie hatte ja recht,
denn einfach war es mit ihm ganz bestimmt nicht. Ich konnte mir nicht
mal wirklich vorstellen, wie es jetzt mit uns weitergehen würde,
geschweige denn mit der ganzen Truppe.

Jasmine nickte. »Ich
würde sagen, wir bleiben die Nacht über erst mal hier. So
erreichen wir wenigstens schnell die Treppe und… tadaa!…
die Toiletten.«
Es folgte Gelächter.

Als ich die erste Nacht
bei den Rebellen verbracht hatte, war ich noch nie auf etwas Härterem
als auf Boden aus Stein gelegen. In der heutigen Nacht wurde mir
klar, dass es nichts Schlimmeres gab als diese Tische. Ohne Decke.
Ohne Kissen. Nur mit meiner Uniformjacke, die ich mir alle fünf
Minuten neu zurechtrücken musste.

An Schlaf war überhaupt
nicht zu denken, weshalb ich gar nicht überrascht war, als in
der offenen Tür plötzlich ein Schatten auftauchte. Da der
Mond ausgerechnet in unseren Klassenraum schien, erkannte ich sofort
Chris' Gesicht, das nach meinem suchte. Er nickte mich zu sich.

Kurz überlegte ich
einfach liegen zu bleiben und weiterzuschlafen, aber ich hatte mich
in meinen eigenen Gedanken festgefahren, die seit Stunden nur noch
darum kreisten, wer auf mich geschossen hatte.

Ich konnte nicht genau
sagen, woher dieser Sinneswandel kam und warum ich herausfinden
wollte, wem ich es zu verdanken hatte fast gestorben zu sein. Ich
wusste allerdings, dass Chris derjenige war, der Licht ins Dunkel
bringen konnte.

So leise wie möglich
rutschte ich von der Tischplatte runter und schlich langsam auf den
Flur, wo er schon auf mich wartete. Da er in eines der anderen
Klassenzimmer vorgegangen war, folgte ich ihm schnell– und ein
wenig aufgeregt– und schloss die Tür schließlich
sanft hinter mir.

»Eins musst du
mir mal erklären«, begann er und drehte sich dann langsam
zu mir um. Das Funkeln in seinen Augen ergriff vollkommen von mir
Besitz und äußerte sich in einem unauffälligen Beben.
»Wieso bist du mir nicht schon vorher aufgefallen?«

»Hä?«

Er schmunzelte
verführerisch. »Glaub mir, wenn ich vorher gewusst hätte
wie… unglaublich du bist, dann…«

»Moment mal«,
unterbrach ich ihn schnell, obwohl mein Herz nur darauf wartete, dass
er weitersprach, und innerlich längst jubelte. »Wovon
redest du überhaupt?«

»Du bist das
gewesen. Das mit den Soldaten«, erklärte er
freudestrahlend, als hätte ich damit die Welt gerettet. »Das
ist einfach der Wahnsinn, Prinzessin.«

Schön, dass er so
stolz auf mich war– ich war es nicht unbedingt. Über
einen Krieg und speziell über diesen konnte ich mich immer noch
nicht freuen und verstand auch nicht wirklich, wieso er so aus dem
Häuschen war.

»Wenn du das
sagst«, murmelte ich bloß und zuckte mit den Schultern.

An der Art und Weise,
wie er mich ansah, war ihm aufgefallen, dass mich etwas anderes
beschäftigte als mein Feuer; so gut kannte ich ihn bereits. Er
legte den Kopf schief und beobachtete mich eindringlich, wobei das
Lächeln auf seinen Lippen nach und nach verblasste.

»Eins solltest du
über mich wissen«, meinte er dann wieder deutlich ernster.
»Ich bin niemand, der sich nach deinen Problemen erkundigen
wird. Das ist nicht meine Art.«

Ja, das wusste ich.
Einfacher machte es die Sache aber trotzdem nicht.

Auch wenn mir klar war,
dass ich es bereuen würde, kratzte ich allen Mut zusammen, den
ich aufbringen konnte, ignorierte das protestierende Magengrummeln
und fragte: »Wer war es?«

Aber Chris schien nicht
sofort zu verstehen, worauf ich hinauswollte. Fragend zog er die
Augenbrauen zusammen. »Was?«

»Tu nicht so«,
sagte ich und versuchte meine Nervosität mit einem leisen Lachen
zu kaschieren. »Wer hat mich erschossen?«

Chris' Zögern
warf mich völlig aus der Bahn. Normalerweise machte er keinen
großen Hehl aus einer Sache– er sprach Dinge aus, ganz
egal, ob sie mich verletzten oder nicht.

Aber, dass er jetzt
nicht sofort sagte, wer mir das angetan hatte, brachte mich völlig
um den Verstand. Ich wusste sofort, dass mir die Wahrheit nicht
gefallen würde, tat aber nichts, um das Unheil von mir
abzuwenden.

»Bist du sicher?«

»Sonst denkst du
doch auch nicht darüber nach, was du sagst«, meinte ich
ungeduldig, konnte es aber nicht mehr länger aushalten ihm ins
Gesicht zu sehen.

Es war die Art, wie er
mich mitleidig und gleichzeitig so wütend ansah, dass ich
befürchtete, er würde jetzt sofort losziehen, um sich
meinetwegen zu rächen. Aber ich wollte nicht, dass er ging. Also
nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und ging das Risiko ein, von ihm
zurückgestoßen zu werden.

Als ich meine Arme um
seinen Oberkörper schlang, spürte ich kurz, wie er sich
versteifte– beruhigte mich aber, als er meine Umarmung
erwiderte.

Um mich abzulenken,
drückt ich meine Stirn gegen seine Brust. Sein Geruch war mir
inzwischen so vertraut, dass es sich anfühlte, als würde
ich mein Zuhause betreten. Ich spürte seine Wärme, während
er meine Umarmung erwiderte; ich spürte sein Herz schlagen–
kräftig und schnell.

Ein leises Schmunzeln
legte sich auf meine Lippen, als mir bewusst wurde, dass auch ich
etwas in ihm auslöste. Dabei war es mir gleich, ob es daran lag,
dass wir uns so nah waren, oder ob es die Wut auf denjenigen war, der
mir das Leben nehmen wollte.

Während seines
Schweigens wurde ich zunehmend nervöser. Einerseits, weil er mir
das Gefühl gab, es mir nicht sagen zu wollen, andererseits, weil
mich die Stille störte. Sie bedrückte mich, als würde
sie mich für das Geheimnis auslachen, das Chris mir nicht
verraten wollte.

Nur war es nicht
wirklich ein Geheimnis. Es war eher etwas, das mich sehr
wahrscheinlich viel mehr verletzen würde als die Kugel, die mein
Herz zum Stillstand gebracht hatte.

Als er einatmete, um in
der nächsten Sekunde den Namen auszusprechen, vor dem ich mich
am meisten fürchtete, fuhr mir ein kalter Schauer über den
Rücken. Ich zitterte, als hätte man mich in kaltes Wasser
getaucht und im Wind stehen lassen.

»Sara«,
presste er schließlich hervor und drückte mir dabei seine
Fäuste in den Rücken– was sich für mich so
anfühlte, als würde er meinen Körper daran hindern
wollen zu zerbrechen.

Aber dafür war es
zu spät.

Ich spürte wieder,
wie sich die Kugel von hinten in meinen Rücken bohrte. Wie sie
mein Herz durchschlug, es zerfetzte. Vor meinem inneren Auge spielte
sich noch einmal der Moment ab, als ich auf den Boden aufschlug, das
Blut sah und wusste, dass ich sterben würde.

»Es war Sara«,
wiederholte Chris dieses Mal lauter, deutlicher, was mich nur noch
mehr zittern ließ.

Seine Umarmung wurde
fester, aber für mich noch nicht fest genug. Ich spürte
kaum, wie er mich hielt– der Schmerz betäubte mich, auch
wenn er nicht real war.

Das Schlimme war, dass
ich es gewusst hatte.

Ich hatte die Hoffnung
gehabt, dass ich mich täuschte, aber es gab zu viele Anzeichen
für sie als Täterin: Sie hasste mich und sie empfand mich
als Ballast.

Ich wollte aber nicht
hören, dass meine beste Freundin mich umbringen wollte. Jetzt
war es zu spät. Die Worte waren gesagt und ich würde sie
nie wieder vergessen.

Etwas in mir brach–
ich konnte es fast hören, wie es entzweigerissen wurde. Das war
schlimmer als alles andere, was ich bisher gespürt hatte. All
meine Verletzungen von Chris waren nichts im Gegensatz zu dem, was
jetzt in mir vorging.

Ich fühlte mich
verraten, ich fühlte mich tot.

Sara hatte mich
erschossen. Sie hatte in Kauf genommen, dass ich sterben würde.

Sie war meine beste
Freundin und sie wollte, dass ich starb.

Erst Chris'
Lippen auf meiner Stirn holten mich wieder aus meinen Gedanken.
Tränen strömten mir über die Wangen und ich bekam kaum
Luft. 


Ich wollte Chris nicht
loslassen. Ich konnte es nicht.

Ich verstand nicht,
wieso sie es getan hatte; wieso sie mich umbringen wollte. Sie hatte
doch das bekommen, was sie wollte, oder nicht? Sie hatte immer eine
Soldatin sein wollen und Chris hatte es ihr ermöglicht. Wieso
musste ich dafür bezahlen?

Wütend und
verzweifelt krallte ich mich in seine Uniform; ich war kurz davor den
Boden unter den Füßen zu verlieren.

»Es wird alles
gut«, hörte ich ihn daraufhin leise gegen mein Haar
wispern. Seine Hand legte sich beschützend an meinen Hinterkopf,
als könnte ich unter der Last meiner Enttäuschung
zerbrechen– das Schlimme war: Ich dachte es ebenfalls.

Ich versuchte zu
nicken, aber ich wusste nicht, ob er es bemerkte.

»Ich werde mich
darum kümmern, Malia. Sara wird ihre gerechte Strafe bekommen.«

Das Versprechen in
diesen Worten war unüberhörbar– und ich war
unendlich dankbar dafür, dass er jetzt bei mir war und mich
daran hinderte auseinanderzufallen.








[image: Vignette]15 
[image: Vignette]



Ich klopfte am nächsten
Nachmittag beinahe schüchtern an die leicht offen stehende Tür
des Bioraumes in der zweiten Etage, wo sie Laurie untergebracht
hatten. Zuvor hatte ich schon eine Weile durch den Spalt geschielt,
da ich ihre und Ryans Stimmen hören konnte. Kurz hatte ich mit
mir gehadert, zögerte die beiden zu unterbrechen, schließlich
hatten sie sich doch gerade erst wiedergefunden, aber dann beschloss
ich, dass es an der Zeit war, mit Ryans Frau zu reden und
herauszufinden, was ihr zugestoßen war.

Ryan war anzusehen,
dass er nur widerwillig das Gesicht von seiner Liebsten abwandte, um
zu sehen, wer sie störte. Als er mich erkannte, legte sich trotz
allem ein sanftes Lächeln auf seine Lippen.

»Stör ich
euch?«, fragte ich und erwiderte sein Lächeln,
wohlwissend, wie die Antwort lauten würde.

»Unsinn, komm
her.« Ryan nickte mich zu sich, also riss ich mich zusammen und
setzte mich langsam und abschätzend in Bewegung. Ich wollte
Laurie nicht erschrecken; immerhin wusste ich nicht, ob man ihr
vielleicht mehr angetan hatte, als sie nur an jene Maschine
anzuschließen.

Sie lag auf mehreren
zusammengeschobenen Tischen, auf und unter einem Berg aus
Schlafsäcken– wobei ich mich fragte, woher sie die hatten
– und lächelte mich müde an, als ich bei den beiden
angekommen war. Ryan, der auf einem zu niedrigen Stuhl saß,
hielt ihre Hand und fuhr mit dem Daumen immer wieder über ihren
Handrücken.

Es war mir ein bisschen
unangenehm, sie dabei zu beobachten und das Gefühl zu haben, in
ihre Privatsphäre einzudringen. Aber andererseits waren sie
meine Freunde und Ryan zudem mein erster Bodyguard.

»Wie geht es
dir?«, fragte ich sie flüsternd und zog mir möglichst
leise einen Stuhl heran, sodass ich mich neben Ryan setzen und Laurie
direkt in die Augen sehen konnte.

Gerade lag sie auf der
Seite, eine Hand unter den Kopf gebettet, wie mir die Abdrücke
ihres Eheringes auf der Wange zeigten. Sie lächelte mich immer
noch an.

»Es könnte
mir nicht besser gehen«, murmelte sie, weil ihre Stimme zu mehr
nicht ausreichte. Sie klang erschöpft, sogar ein wenig kratzig,
als hätte sie tagelang nicht gesprochen. Die Tatsache, dass das
stimmte, bereitete mir nach wie vor ein mulmiges Gefühl im
Bauch.

Kurz wanderte ihr Blick
zu Ryan, der sie sanft betrachtete. Ihm ging es bestimmt nicht anders
als ihr. Ich hatte ihn schließlich erlebt, als seine Frau noch
verschwunden war, und mitbekommen, wie er sich mit Theo gestritten
hatte– aber er hatte niemals die Hoffnung aufgegeben, sie
wieder in den Armen halten zu können.

Genau so etwas wünschte
ich mir auch, wusste aber, dass ich es niemals bekommen würde.
Aber vielleicht war es auch nicht so wichtig, genau das zu haben, was
andere hatten. Vielleicht war es einfach nur wichtig, daran zu
glauben, dass jede Liebe auf ihre Art besonders und unvergleichbar
war.

»Ich weiß
gar nicht, wie ich mich je bei dir bedanken soll, Malia«,
wisperte Laurie weiter, als ich immer noch nichts erwidert hatte.

»Du musst dich
nicht bedanken«, lehnte ich betont streng ab, konnte dabei aber
nicht aufhören zu schmunzeln. »Ich würde es jederzeit
wieder tun.«

Ihre Augen funkelten
mich dankbar an. »Das wissen wir, aber beim nächsten Mal
bringst du dich zuerst in Sicherheit, okay?«

Ich zog verständnislos
die Augenbrauen zusammen, wobei mein Lächeln schnell verblasste.
»Was meinst du?«

»Ich habe ihr
erzählt, was mit dir passiert ist«, erklärte Ryan und
wandte anschließend seinen Blick von Laurie ab, um mich
neugierig zu mustern. Eine Spur von Trauer überschattete sein
Gesicht; sie war allerdings so gering, dass ich sie schnell wieder
vergaß.

»Wie konntest du
das überleben?«, fügte seine Frau hinzu und blickte
mich ebenfalls voller Neugier an.

Da ich meine besonderen
Fähigkeiten als Phönix,
so wie Chris es zumindest nannte, nicht wirklich erklären
konnte, fehlten mir die Worte.

Ich zuckte schließlich
mit den Schultern. »Frag mich etwas Leichteres«,
erwiderte ich seufzend, wollte aber nicht länger über mich
sprechen. »Ich lebe und du lebst. Und nur das ist wichtig.«

»Und dass du
wieder gesund wirst«, fügte Ryan hinzu, wobei er sich
schon wieder voll und ganz auf seine Frau fokussiert hatte.

»Stimmt«,
pflichtete ich ihm schnell bei. »Weiß man denn schon, was
sie mit dir gemacht haben?, fragte ich Laurie.

Da ihr Blick daraufhin
hilfesuchend zu Ryan glitt, befürchtete ich voreilig gewesen zu
sein und sie damit verängstigt zu haben. Nach einer Weile
registrierte ich jedoch, dass sie Ryan stumm darum gebeten hatte mir
zu erzählen, was passiert war.

Er sprach, ohne mich
anzusehen. »Ihre Erinnerungen sind noch sehr schwach. Sie weiß
nicht mehr, wie sie dahin gekommen ist oder wer sie dahin gebracht
hat. Wir haben ein paar Theorien, allerdings keine Beweise. Das
Einzige, woran sie sich erinnern kann, sind ein paar Gesprächsfetzen,
wenn sie für einige Minuten bei Bewusstsein war.« Er
seufzte und sah plötzlich so aus, als würde er nicht mehr
weiterreden wollen. Laurie hatte in der Zwischenzeit die Augen
geschlossen, als würde sie seine Worte nicht in ihr Innerstes
lassen wollen.

Ich schwieg so lange,
bis Ryan wieder weitersprach.

»Soweit sie es
beurteilen kann, hat man ihr nicht wehgetan. Sie haben ihr nur E4
verabreicht. Sie hatten vor die Alterspanne für die Genmutation
zu vergrößern. Hauptsächlich wollten sie sie nach
hinten ausweiten, damit auch über Zwanzigjährige noch
Soldaten werden können. Ich wüsste bloß gern, ob die
Schweine das schon länger machen, oder ob der Krieg aktuellen
Anlass für ihre Experimente gibt.«

»Denkst du, dass
die Regierung sie angeordnet hat?«

»Wer denn
sonst?«, fragte er etwas verwirrt zurück und legte die
Stirn in Falten.

Wenigstens aus dem
Augenwinkel musste er sehen, dass ich mit den Schultern zuckte. 


»Der Osten. Chris
glaubt das zumindest.«

»Ach ja? Wieso?
Weil er Longfellows kleiner Sklave war?« Belustigung schwang in
seiner Stimme mit, gewann aber nicht die Oberhand.

Schweigend überlegte
ich, was ich darauf antworten sollte, hatte aber keinen brauchbaren
Einfall. Eigentlich wollte ich auch nicht über Chris sprechen,
sondern wissen, wie es mit Laurie weiterging. Also wechselte ich
abrupt das Thema.

»Und, weiß
man schon, wie sich das alles auf dich ausgewirkt hat?«

Leicht niedergeschlagen
schüttelte sie den Kopf. »Bisher nicht, aber Clarissa
kommt jede Stunde und macht einen Rundumcheck.«

Ich nickte schwach und
zwang mich sie dabei anzulächeln. »Es wird schon alles gut
werden.«

Dann schwiegen wir
wieder eine Weile, wobei meine Gedanken ziemlich schnell von der
jetzigen Situation abdrifteten und sich mit der Frage beschäftigten,
ob meiner Familie das Gleiche wie Laurie passiert war.

Ich schöpfte
ungemein Hoffnung, weil wir sie wiedergefunden hatten– das war
nun mal eine unausgesprochene Tatsache. Aber dennoch machte ich mir
nichts vor. Ich wagte es nicht mal mir einzubilden, es könnte
genauso einfach werden, Mum, Dad und Aiden wiederzufinden.

Ich machte mir
höchstens damit Mut, dass ich sie auf jeden Fall finden würde.
Irgendwann, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war.

Wer weiß?
Vielleicht würde er eher kommen, als gedacht, wenn Chris endlich
mit den anderen Rebellengruppen Kontakt aufgenommen hatte. Aber auch
da war bisher nicht gesagt, wie viel Zeit bis dahin vergehen konnte.
Schließlich wusste ich nicht mal, wie er den Kontakt herstellen
wollte. Ich hatte auch überhaupt nicht vor, mich da
einzumischen.

Es reichte für
mich schon aus, dass ich inzwischen zu einem Teil des Krieges
geworden war, was ich eigentlich nie zulassen wollte. Nicht so
schnell und ohne Ausbildung zumindest. Aber jetzt wollte ich kämpfen.
Für meine Familie wenigstens.

Ich zerbrach mir den
Kopf darüber, wie es weitergehen sollte.

Wie wollte Chris den
Krieg wieder beenden? Wie wollte er den Osten loswerden?

Natürlich
präsentierte mir mein Gehirn von alleine viele verschiedene
Lösungsmöglichkeiten, aber keine davon wollte mich wirklich
überzeugen. Keine davon brachte mich dazu, Hals über Kopf
aus dem Zimmer zu stürmen und Chris mitzuteilen, was wir zu tun
hatten.

Vermutlich war ich für
strategische Pläne sowieso nicht gemacht. Mir fehlten dazu das
Denken und der Ehrgeiz. Wenn ich gründlich darüber
nachdachte, fehlte mir sogar in kleinen Stücken die Hoffnung auf
ein Happy End.

Irgendwann
konzentrierte ich mich wieder auf das Paar neben mir und erkannte,
dass Laurie eingeschlafen war. Ryan, der sich bisher kaum gerührt
hatte, strich immer noch über ihre Hand und betrachtete sie
glücklich. Auch wenn er nicht lächelte, erkannte ich das
vertraute Funkeln in seinen Augen.

Da die Stille für
mich jetzt eindeutig das Zeichen war, die beiden in Ruhe zu lassen,
erhob ich mich vorsichtig vom Stuhl, um ihn nicht geräuschvoll
über den Boden zu schieben. Bevor ich ging, hatte ich Ryan
aufmunternd die Schulter gedrückt.

Den ganzen restlichen
Abend spürte ich diesen Schatten in meinem Rücken, der mir
jegliche Luft zum Atmen raubte. Ich war mir nicht mal mehr sicher, ob
ich dieses Gefühl seit heute Nacht überhaupt abgelegt hatte
– es fühlte sich immerhin kein bisschen so an. Vielmehr
wurde mir immer bewusster, wie sehr sich der Schatten, die
Erkenntnis, dass ich mich nie mehr verraten gefühlt hatte als
jetzt, in meinen Verstand krallte und ihn mit aller Kraft zugrunde
richten wollte.

Ich konnte nichts
anderes mehr denken.

Ich half Jasmine beim
Putzen der Waffen– ich dachte an Sara.

Ich versuchte mich mit
Aufräumen abzulenken. Chris sagte mir, ich bräuchte das
nicht mehr– und schon wieder dachte ich an Sara.

Ich durchsuchte die
Schulcomputer nach Informationen über das Morsen– und
dachte dabei nach jedem gelesenen Satz nur einen Namen: Sara.

Sara. Sara. Sara.

Es fühlte sich an,
als würde ich mich selbst auslachen und mich dafür hassen,
was passiert war. Ich wünschte so sehr, ich könnte es
verstehen, könnte begreifen, wieso sie mich sterben lassen
wollte.

Ging es hierbei um
Chris? Um verletzten Stolz? Um abgrundtiefen Hass oder doch bloß
um Unverständnis?

Diese Frage
beschäftigte mich stundenlang. Da es auch heute den ganzen Tag
und die bisherige Nacht ruhig gewesen war und noch niemand versucht
hatte uns zu stürmen, zog ich mich irgendwann in einen freien
Raum zurück, schob mir einen Tisch ans Fenster und setzte mich
im Schneidersitz darauf.

Jasmine merkte
natürlich, dass etwas mit mir nicht stimmte, aber sie sagte
nichts dazu. Es hätte mich auch nicht gewundert, wenn sie sich
ihre Antworten woanders geholt hätte. Zumindest konnte ich mir
nicht vorstellen, dass Chris weiterhin ein großes Geheimnis
daraus machen würde. Dafür verstand er meinen Schmerz zu
wenig.

Er glaubte, dass man so
einen Vorfall durch Rache aus der Welt schaffen konnte; er wurde von
seiner Wut gesteuert. Daher hatte ich nicht mal versucht ihm zu
erklären, dass ich mich am liebsten in die nächste Ecke
verkrochen und Rotz und Wasser geheult hätte.

Sara hatte unsere
Freundschaft weggeschmissen. Rückblickend gestand ich mir ein,
dass sie das eigentlich schon vor einer ganzen Weile getan hatte. Ich
war nur zu optimistisch gewesen, um das zu sehen. 


Also hatte ich selbst
Schuld daran. Ich hätte es besser wissen müssen. Die Frage
war nur, wie. Wie hätte ich glauben sollen, dass meine beste
Freundin dazu in der Lage war, meinem Leben ein Ende zu setzen?

Der Mond ging gerade
auf, obwohl der Morgen fast schon angebrochen war. Erst hatte ich ihn
kaum bemerkt, doch dann schien er mir über einem Meer von
Häusern »Hallo« sagen zu wollen.

Meine Knochen
schmerzten höllisch; vermutlich, weil ich mich seit Stunden
nicht bewegt hatte. Ich brauchte ein paar Minuten, um mich aus meiner
Starre zu lösen und mich in alle möglichen Richtungen zu
strecken. Hin und wieder nahm ich ein unüberhörbares
Knacken wahr und bildete mir ein, es könnten die reißenden
Fäden sein, die den Gedanken an Sara an mir festgebunden hatten.
Doch allein bei der Erwähnung ihres Namens wurde der Knoten
wieder fester.

Auch wenn ich alles
daransetzte nicht schlafen zu müssen, wusste ich, dass ich mich
nicht mehr länger davor drücken konnte. Mir war zwar klar,
dass es nicht einfach werden würde, überhaupt ein Auge
zuzumachen, aber Jasmine würde da sein. Und sie würde
verstehen.

Mit diesem Gedanken
kletterte ich vom Tisch runter, streckte noch ein letztes Mal die
Beine und verließ dann so leise wie möglich den Raum.

Weiterhin darüber
philosophierend, wie viel Schlaf mir tatsächlich fehlte,
bemerkte ich überhaupt nicht, wie ich einem geflüsterten
Gespräch näher kam. Erst, als ich ihre Schatten, in Form
von zwei langen Strichen mit zerzausten Haaren, auf den hellgrauen
Fliesen erkannte, stoppte ich abrupt.

»… kriegen
das schon hin. Wie sieht's mit deinem Element aus?« Das
war Chris. Leise, sehr ruhig, aber mindestens genauso
unverwechselbar.

Ich trat unwillkürlich
einen Schritt zurück.

Ich konnte ihm nicht
mehr ins Gesicht sehen, seitdem er mir das mit Sara erzählt
hatte. Denn ich machte mir Sorgen, was er bereit war zu tun, obwohl
ich mir eigentlich zu genau denken konnte, wie er sich seine Rache an
ihr vorstellte. Aber das war nicht der einzige Grund. 


Ich hatte keine Ahnung,
wie das mit uns weitergehen sollte, und wollte nicht, dass er meine
Ratlosigkeit ausnutzte.

Wenn ich ihm diesen
Freifahrtschein direkt in die Hand drückte, würde er ihn in
einen Spielautomaten werfen und aus einer eins eine Millionen machen.
Die Frage war nur, ob ich etwas von dem Gewinn abbekommen würde.


»Ganz okay«,
antwortete eine weitere männliche Stimme genauso ruhig. Ben.
»Aber es funktioniert besser als der Rest von mir.«

Ich blinzelte erstarrt
auf die glänzende Fußleiste ein paar Meter von mir
entfernt. Es fühlte sich komisch an die beiden reden zu hören.
Das letzte Mal war das bei unserem Schießtraining der Fall
gewesen, kurz bevor es losging. 


Ob Chris auch ihn
gewarnt hatte, indem er ihn nach Hause geschickt hatte so wie mich?

»Freut mich zu
hören.« Ach,
wirklich? »Und… hast du mal mit Kay
gesprochen? Theo meint, sie treibt sich öfters mit Patric rum?«

Ich stellte mir vor,
wie Ben in der kurzen Pause mit den Schultern zuckte. 


»Kann schon sein.
Wir sprechen kaum noch miteinander«, antwortete er gedämpft.
»Wenn ich wetten würde, würde ich sagen, dass sie
ziemlich angepisst ist. Warum auch immer. Dafür findet sie immer
einen Grund.«

Chris lachte leise. Es
war ein Lachen, das ich selten hörte: warm, melodisch, ehrlich.
Fast so, als hätte er keine einzige Last mehr auf seinen
Schultern zu tragen. 


»Und ich dachte
immer, das zwischen euch wird was Ernstes.«

Fragend, auch wenn mich
sowieso keiner sehen konnte, schob ich die Augenbrauen zusammen. Kay
und Ben?

»Da gab's
einen Kuss, okay?«, wehrte dieser sofort ab, wobei er
unbeabsichtigt die Stimme hob. »Und es hat sich angefühlt,
als würde ich meine Oma küssen.«

Das brachte Chris
erneut zum Lachen; mich fast noch dazu.

In diesem Moment wurde
mir klar, dass ich hier eigentlich nichts zu suchen hatte. Man
belauschte niemanden, auch, wenn es meine einzige Chance war, mehr
über Chris herauszufinden.

Nein. So wollte ich gar
nicht erst anfangen.

Dann
beweg jetzt deinen Hintern und geh schlafen!,
befahl ich mir im Geiste.

Ich wollte ja.
Wirklich. Aber meine Beine gehorchten nicht.

»Ehrlich gesagt«,
hörte ich Ben sagen, »vermute ich eher, dass sie nicht auf
mich, sondern auf dich und Malia wütend ist. Aber so, wie sie
eben ist, lässt sie es an der gesamten Menschheit aus.«

Wieso sollte Kay auf
uns wütend sein? Es war ja nicht so, dass sie immer supernett zu
mir oder zu Chris gewesen war, aber warum sie unseretwegen wütend
sein sollte, verstand ich nicht wirklich.

»Wenn ich gewusst
hätte«, reagierte Chris, »wie stur sie wirklich ist,
hätte ich sie nie in mein Team geholt. Dann hätte Zoe sich
mit ihr rumschlagen können.«

»Du hast dein
Team selbst zusammengestellt?« Ben klang mindestens genauso
verwirrt, wie ich es war. Praktisch, dass wenigstens einer von uns
die Fragen stellen konnte.

Aber im Anschluss
sollte ich wirklich gehen.

»Klar!«,
flötete Chris. »Für irgendwas muss der ganze Scheiß
mit Longfellow doch gut gewesen sein.«

Das war jetzt irgendwie
nicht die Antwort, die ich mir erhofft hatte. Dazu war sie zu
belanglos. Ausweichend.

Doch ich hatte ja Ben.
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»Also war es die
ganze Zeit dein Plan gewesen, Malia näherzukommen?«

Der Moment, in dem ich
hätte gehen sollen, beleidigte mich gerade auf höchstem
Niveau. Leider hatte ich nur Ohren für das, was Chris
antwortete. 


»Definiere
näherkommen.«


Was auch immer jetzt
gleich folgen würde, ich war mir plötzlich ganz und gar
unsicher, ob ich es wirklich verkraften konnte.

Gott. Ich hätte
gehen sollen. Noch konnte ich. 


Du
könntest es wenigstens versuchen, ermahnte ich
mich selbst, wusste allerdings sofort, dass es vergebliche Liebesmüh
war. Das war fast so, als hätte man mir die leckerste
Schokoladentorte der Welt vor die Nase gestellt und würde mich
zwingen sie in den Müll zu werfen. 


Nicht. Mit. Mir. Ich
nahm mir gern die Schokolade, wenn sie greifbar war.

»Nun«, fuhr
Ben in sachlichem Ton fort, »sie ist offensichtlich in dich
verliebt– Gott weiß warum– und du kannst mir
nicht weismachen, dass du das nicht geplant hast.«

Konnten sie nicht
einfach wieder über Kay reden? Dann wäre es mir leichter
gefallen zu gehen. Jetzt stand ich nur mit angehaltenem Atem da und
wartete mit gespitzten Ohren auf eine Antwort, die mir hoffentlich
nicht gleich das Herz herausreißen würde.

»Was soll's?«,
hallte seine Stimme schließlich gedämpft zu mir rüber.
Mein Herz zog sich hinsichtlich der unbefriedigenden Antwort
schmerzhaft zusammen. »Das spielt sowieso keine Rolle mehr.«

»Weil…?«

»Weil es egal
ist, was es mal war. Jetzt ist es anders.« Täuschte ich
mich, oder hörte ich da das bekannte Widerwillige in seinen
Worten heraus? Zwar benutzte er keine Lüge als Ausrede, es
gefiel ihm aber trotzdem nicht, so offen mit Ben zu sprechen. 


Was tat ich hier
überhaupt? Alles, was die beiden von jetzt an sagen würden,
war vor Gericht nicht zulässig. Zumindest nicht vor meinem, ohne
mir selbst mein eigenes Grab zu schaufeln.

Ben seufzte, als hätte
er meine Gedanken gehört. »Findest du nicht, dass sie die
Wahrheit verdient hat?«

»Das denkt sie
auch«, schnaubte Chris. »Aber Denken war noch nie ihre
Stärke.«

Herzlichen
Dank auch! Wenn er mir das nicht schon öfter
ins Gesicht gesagt hätte, wäre ich spätestens jetzt
wütend davongestürmt und hätte morgen noch einen
weiteren Tag des Schweigens als Bestrafung an den heutigen
drangehängt. Aber ich wusste auch, dass er das nicht so meinte.
Jedes Mal, wenn er mir das gesagt hatte, wollte er mich einfach nur
ruhigstellen, weil ich zu viel nachdachte oder, noch schlimmer, zu
viel redete.

»Du bist ein
Arsch. Aber weißt du, was ich glaube?«, meinte Ben.

»Hm?«

»Du weißt
selbst ganz genau, dass du es ihr sagen solltest.«

»Mir würde
kein Grund einfallen, der dafürsprechen würde«,
wehrte Chris ab, vermutlich mit störrisch verschränkten
Armen vor der Brust. 


Ben, mein gedankliches
Sprachrohr, konterte überzeugt: »Weil es stimmt. Überleg
doch mal, wie viel sie für dich getan hat. Sie kennt dich, sie
weiß, wie du bist, und trotzdem bleibt sie bei dir.« 


Und das hatte ich schon
mehr als einmal bereut.

»Und ich soll sie
jetzt dafür belohnen, oder wie?«

»Es wäre ein
erster Schritt in die richtige Richtung.«

Chris schnaubte
entsetzt. Stimmt, war ja auch viel zu abwegig, ehrlich zu mir zu
sein. Wie konnte ich dusselige Kuh das bloß in Betracht ziehen?

Kurz überlegte
ich: Wenn mich
schon nicht die Vernunft dazu gebracht hat von hier zu verschwinden,
sollte das wenigstens meine aufsteigende Wut schaffen.


Aber nein. Statt mich
in die Flucht zu schlagen, lechzte ich nach mehr von dem, was ich
selbst nie aus Chris herausbekommen hätte.

»Du könntest
ihr wenigstens sagen, wie du zu ihr stehst«, fügte Ben
hinzu, als Chris immer noch nicht geantwortet hatte. 


Letzterer gab nur ein
müdes »Hm?« zurück.

»Was du für
sie empfindest.« 


»Dein Ernst?«

Reiß
mir doch einfach gleich das Herz raus!

»So wahr ich hier
sitze.«

»Vergiss es,
Ben!«, zischte er zurück, viel zu hart im Vergleich zum
restlichen Gespräch. »Nein.«

»Schämst du
dich etwa?«

»Nein«,
presste er deutlich widerwillig hervor.  


»Sondern?« 


Chris antwortete nicht,
was für mich ehrlich gesagt keine Überraschung mehr war. Es
war vielmehr eine, dass er noch mit Ben sprach und nicht schon längst
das Weite gesucht hatte. 


Ob es möglich war,
dass er vielleicht sogar mal reden wollte?

»Was ist es
dann?«, versuchte Ben es weiter und lockte ihn mit einem
sanften Ton in der Stimme. Er versuchte sein Geheimnis mit Mitleid
aus ihm heraus zu kitzeln.

Es funktionierte. 


»Ich habe sie oft
genug verletzt und ich finde, es reicht.«

Bei dem Klang seiner
eigenen Verwirrung ließ ich meine Schultern fallen, als
plötzlich sämtliche Spannung aus meinen Muskeln wich. Ich
war froh, dass ich noch auf meinen Beinen stand, konnte Chris'
Geständnis aber dennoch nicht fassen. 


»Wie sollte sie
die Wahrheit mehr verletzen, wenn deine Lügen das Hauptproblem
sind?«, murmelte Ben, als wäre es eher eine Frage, die er
an sich selbst richtete. 


Ich nickte blind in die
Morgendämmerung– er hatte absolut recht. Klar, verletzte
es mich, als er mir sagte, dass Sara mich erschossen hatte. Aber es
war nicht seine Schuld. Nicht Chris, sondern sie verletzte mich.
Physisch wie auch emotional. 


»Glaub mir, sie
wäre dir eher dankbar, wenn du ihr endlich reinen Tisch machst.
Du musst es ihr sagen, Chris.«

»Und was dann,
hm?«, forderte er provokant. Sein Schatten bewegte sich
aufgeregt, als würde er nicht stillsitzen können.

»Ich…«

»Dann ist es
vorbei«, unterbrach er Ben grob. »Dann war's das.«


»Was soll vorbei
sein?«

Ein spöttisches
Schnauben hallte zu mir herüber. »Alles. Einfach alles.«
Ich hörte ihn tief Luft holen, während ich sie schon wieder
anhielt, um seinen nächsten Worten zu lauschen. Mein Herzschlag
beschleunigte sich plötzlich. »Sobald sie die Wahrheit
erfährt, glaubt sie, dass ich mich ändern könnte. Aber
ich will ihr keine Versprechen geben, Ben. Ich bin es leid, so tun zu
müssen, als könnte ich mich ändern.«

»Das würde
sie nicht wollen.« Da war er überzeugter als ich. 


»Ich versuch's.
Wirklich«, fuhr er unbeirrt fort. »Aber jedes Mal, wenn
ich nett zu ihr bin oder etwas tue, was ich normalerweise nie tun
würde, fühlt es sich an, als würde sie mir einen Dolch
in die Brust rammen und mir dabei direkt in die Augen sehen. Dabei
ist etwas in ihrem Blick– es macht mich krank.«

Ben schien einen Moment
nachzudenken; zumindest entnahm ich das der kurzen Stille. 


»Vielleicht weiß
sie, dass du lügst.«

»In diesen
Momenten lüge ich nicht«, wehrte er sich bissig. »Das
ist ja das Problem.«

»Dann, mein
Freund, hast du einfach nur Schiss.«

Chris und Angst? Wovor?
Er würde selbst den Sensenmann auslachen, wenn er vor im stünde.


»Ach ja?«,
hakte er gleich nach und klang dabei gewohnt ironisch. »Und
wovor?«

»Sie an dich
heranzulassen. Sie verändert dich.« 


»Bullshit.«

Bens Schatten drehte
sich zu Chris. »Dass du es abstreitest, macht es nicht
glaubwürdiger.«

Wieder nur ein
Schnauben.

Kurz wanderten meine
Gedanken zurück zu dem Punkt, an dem ich vorhatte zu gehen–
also, der würde jetzt erst mal nicht wiederkommen. Meine Neugier
hatte endgültig gesiegt. 


»Du denkst, dass
du dich verlieren könntest, wenn du sie an dich heranlässt,
oder? Dass du deine Pläne wegwirfst, sie aus den Augen
verlierst. Ihretwegen.« Verbissenes Schweigen löste eine
kalte Gänsehaut in mir aus. Der kleine, verliebte Muskel in
meinem Körper hoffte immer noch auf ein paar nette Worte, die
Chris über mich sagen würde. Mein Kopf war sich allerdings
viel zu sicher, dass dieser Zug abgefahren war, als er begonnen hatte
mir die Wahrheit– wie auch immer diese aussehen mochte–
zu verschweigen. »Ich kann dich verstehen«, sagte Ben
schließlich, als Chris immer noch nicht reagiert hatte. Die
angespannte Stimmung reichte als Antwort aber auch eigentlich aus.
»Aber willst du wissen, wovon ich fest überzeugt bin?«

»Nein.«

»Pech.« Das
Grinsen war deutlich aus Bens Stimme herauszuhören. »Gefühle
machen uns nicht schwach. Verwundbar, vielleicht, aber sie stärken
uns auch. Sie lehren uns, wie wir sind, und sind der Beweis dafür,
was wir für andere tun würden.«

»Ich habe noch
nie schwuleren Schwachsinn gehört«, wehrte Chris diese
Wahrheit ab.

»Konzentrier dich
aufs Wesentliche, Alter!«, ermahnte Ben Chris. »Also, was
ich eigentlich sagen wollte: Du hast Angst, weil du anfängst
ihre Probleme zu deinen werden zu lassen.«

Chris' plötzliche
Verschwiegenheit war für mich Antwort genug. Auch wenn er sehr
wahrscheinlich nicht die Absicht gehabt hatte, Ben in diesem Punkt
zuzustimmen, tat er es dennoch. 


Aber eigentlich hatte
ich das schon fast erwartet. Warum sonst sollte er sich der Sache mit
Sara annehmen und sich darum
kümmern– wie er es so nett ausgedrückt
hatte? 


»Wenn du mich
fragst, ist das ein bemerkenswerter Fortschritt«, durchbrach
Ben die Stille wieder und klang verhältnismäßig
optimistisch. 


»Ich habe dich
aber nicht gefragt.«

»Und dennoch habe
ich dir meine Meinung gesagt.«

»Super«,
schloss Chris auf einmal die Unterhaltung und versetzte mich damit in
Panik. Ich sah, wie er sich erhob, da sein Schatten seine Bewegung
nachahmte; eindeutig mein Zeichen, den Rückzug anzutreten. »Dein
Psychogelaber reicht mir jetzt schon bis ins nächste Jahr.
Tausend Dank für das Verschwenden meiner kostbaren Zeit.«

»Jetzt sei mal
für 'ne Stunde kein Vollarsch und setz dich wieder!« 


Gespannt wartete ich
darauf, ob Chris seiner Aufforderung nachkommen würde–
und ich war sehr überrascht, als ich beobachten konnte, wie der
Schatten wieder kleiner wurde. Er saß offensichtlich wieder
neben Ben; doch selbst von hier aus konnte ich die Verkrampfungen in
seiner Schulter deutlich sehen. 


»Was denn noch?«

Das interessierte mich
allerdings auch.

»Wieso sagst du
ihr nicht, dass du sie liebst?« 
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Und mal wieder:
Natürlich gab es keinen direkteren Weg, als einfach mit der Tür
ins Haus zu fallen und mir sämtliche Chancen auf eine ruhige
Nacht zu verderben. 


Dadurch zeigte sich
auch wiederholt, wie sehr mich das Schicksal dafür bestrafen
wollte, dass ich nicht weitergegangen war und die beiden bei ihrem
Gespräch in Ruhe gelassen hatte. So rächte es sich an mir.

Chris spannte mich
völlig auf die Folter. Mein Herz fand das Warten absolut nicht
lustig, denn es presste sich so fest in mir zusammen, dass es
schmerzte. 


»Weil sie mir
sowieso nicht glauben würde«, sagte Chris schließlich.
»Das wäre zumindest eines der tausend Argumente.«

»Wäre es.
Dir ist es doch aber egal, ob sie dir glaubt oder nicht. Gib's
zu!« 


Er schnaubte abwertend.
»Ich muss hier überhaupt nichts zugeben.« Wäre
aber zur Abwechslung auch mal ganz schön. »Wieso
belästigst du mich überhaupt mit der Scheiße?«

Mein Herz hörte
gar nicht mehr auf verrücktzuspielen. Er
hat es nicht abgestritten; er hat nicht abgestritten, dass er mich
liebt.

Hilfesuchend sah ich
mich nach irgendetwas um, an dem ich mich festkrallen konnte.
Ohnmächtig geworden würden sie mich bemerken und Chris
damit wissen, dass ich alles wusste. Spätestens an dieser Stelle
würde er sich eine andere Antwort überlegen– eine,
die weniger positiv für mich ausfallen würde. Ich konnte
schon von Glück reden, dass er mich– oder besser gesagt
meine Wärme– noch nicht entdeckt hatte. 


»Weil du dir
eingestehen musst, dass du von jetzt an nicht mehr nur für dich
kämpfst«, erklärte Ben eindringlich, aber ruhig.
»Wenn du deine Gefühle zulassen würdest und darüber
sprichst… ich verspreche dir, dass sich die Sache nicht mehr
wie eine Last anfühlen wird.«

Wieder nur Schweigen
von Chris. Zu gern hätte ich ihm dabei ins Gesicht gesehen, um
herauszufinden, was ihm durch den Kopf ging. Natürlich hätte
ich auch gern gewusst, ob ich überhaupt einen Blick hinter die
schöne Fassade werfen könnte– erfahren würde
ich es auf jeden Fall nie. 


Sein Schatten bewegte
sich wieder. Ich erkannte nicht sofort, wie. Erst als Ben seine Hand
auf Chris' Schulter legte, meinte ich zu glauben, dass Chris
sich nach vorn beugte und seinen Kopf in seine Hände gebettet
hatte. 


»Ich habe das
Gefühl, dass ich mich selbst belüge«, sprach Chris.

»Das ist in
Ordnung«, seufzte Ben. »Vertrau mir. Wenn du es ihr
sagst, wird es dir bessergehen.«

»Du wiederholst
dich.« Chris hob seine Stimme und achtete gar nicht darauf,
dass er ungebetene Zuhörer auf sich aufmerksam machen könnte.
Ich zählte nicht dazu; ich war ja schon länger hier. »Ich
bin verdammt noch mal nicht taub.«

»Aber allem
Anschein nach blind.«

Chris schubste Bens
Hand von seiner Schulter und stand plötzlich wieder auf. Seinem
Schatten nach zu urteilen, lief er aufgeregt auf und ab, wobei er
sich immer wieder durch die Haare fuhr.

In mir wuchs der
Wunsch, ihn zu beruhigen, weil ich erkannte, dass er sich selbst
nicht wieder in den Griff bekam. 


»Scheiße!«,
zischte er schließlich und drehte sich abrupt zu Ben um. »Ich
kam ganz gut ohne sie klar! Ich kam ohne irgendjemanden klar. Ich
brauchte niemanden.« Witzig, dass ich genau wusste, wovon er
sprach, und auch, dass es inzwischen nicht mehr so war. »Aber
sie… sie macht mich wahnsinnig! Ich will ihr den Hals
umdrehen, aber ich will sie noch mehr, und das ist alles, was ich
weiß, und alles, was mich komplett ruiniert.«

»Du willst ihr
den Hals umdrehen?«, hinterfragte Ben mit einer Spur Angst in
der Stimme, worüber ich allerdings nur schmunzeln konnte. Ich
könnte Chris' auch manchmal die Augen auskratzen und ihm
eine Sekunde danach wieder um den Hals fallen. 


»Vergiss es«,
schob er seine Frage abwehrend beiseite, nur um dann wieder aufgeregt
auf und ab zu laufen. 


Aus Angst, er könnte
mir einen entscheidenden Schritt zu nah kommen, schob ich mich leise
zwei davon rückwärts den Gang hinunter. Ich suchte Schutz
in einem Türrahmen, auch wenn ich wusste, dass ich im
schlimmsten Fall so oder so gesehen werden würde. Aber das würde
nicht passieren.

»Und wo liegt
jetzt das Problem noch mal?«, fragte Ben nach und klang dabei
ziemlich ironisch.

»Sagte ich doch
schon. Ich werde sie verletzen.« 


»Das muss nicht
passieren.«

»Oh, doch! Das
wird es. Sie wird die ganze Geschichte hören wollen. Von Anfang
an. Und ich würde ihr alles erklären müssen. Dass ich
eigentlich schon damals wusste, dass sie vermutlich ein Phönix
ist und dass ich sie nur deswegen in meinem Team wollte. Gott, wer
wäre auch so dumm gewesen, sie mit diesem Wissen nicht
auszubilden.« Inzwischen war er wieder stehen geblieben, ließ
sich aber in seiner kleinen Rede nicht unterbrechen. »Wenn
Longfellow darauf eingegangen wäre, hätte ich sie gegen
meine Freiheit eingetauscht und die Verträge damit aufgelöst.
Aber weißt du was? Ich war maximal zehn Minuten so angepisst,
dass ich ihr nicht mal die Schuld dafür geben konnte. Nein–
als ich sie das nächste Mal gesehen habe, habe ich sie vor mir
gewarnt. Kannst du dir das vorstellen?«, spottete er über
sich selbst. Ein tiefes, verbittertes, abgehacktes Lachen drang zu
mir rüber. »Bis heute verstehe ich nicht, wieso ich das
getan habe.«

»Na ja…
sie ist ein hübsches Mädchen.«

»Dein Ernst?«,
motzte Chris herablassend. »Genau. Ich wollte, dass ihr
beschissenes Gesicht nicht aufgebläht in einem Sarg landet.«

Jetzt
dreht er völlig durch, murmelte meine
Vernunft, während mein Herz nur noch Mitleid verspürte. Es
wusste, wie wenig Chris mit sich selbst klarkam.

»Nein, es war
anders«, fuhr er fort. »Du kennst dich da bestimmt besser
aus, aber für mich ist es wie ein Marsch durch die Hölle,
plötzlich dieses eklige, festklebende Gefühl zu haben, sie
mit allen Mitteln beschützen zu wollen.«

»Mhm«,
murmelte Ben und schien einen Moment zu überlegen. »Aber
du findest sie scharf?«

Augenblicklich schoss
mir die Röte ins Gesicht. Dieses Thema war mir absolut
unangenehm; auch, wenn ich offiziell nicht mal bei dem Gespräch
dabei war. 


»Sie ist nicht
mal mein Typ. Bis zu ihrer Rekrutierung wusste ich nicht mal, dass
sie existiert.«

Das
ist auch mein Ziel gewesen, redete ich mir ein, um
wenigstens so tun zu können, als ob mich seine Worte nicht
verletzten. Aber eigentlich war auch das nichts Neues; und dass ich
seinem Beuteschema nicht entsprach, wusste ich auch. 


Sara hatte Hunderte
Analysen darüber angestellt, mit welchen Mädchen Chris
ausging, mit welchen er bloß in die Kiste sprang und mit
welchen er sich niemals abgeben würde. 


Darunter fielen vor
allem rothaarige, schüchterne Mädchen. Mädchen wie
ich.

»Vielleicht«,
begann Ben, wurde aber von seiner eigenen Ratlosigkeit unterbrochen.
»Ne, keine Ahnung. Da endet gerade meine sentimentale Ader.«

»Gott sei Dank.
Ich war nämlich schon kurz davor dir die Nase zu brechen.«

Bens Schatten hob
beruhigend die Hände. »Hab's ja verstanden.«

Was jetzt folgte war
ein langes, unruhiges Schweigen. 


Was hatte das nun alles
zu bedeuten? Klar, Chris hatte Ben gerade gestanden, dass er etwas
für mich empfand und dass er mich beschützen wollte–
und das war gut. Aber andererseits wunderte ich mich, wieso er sich
so dagegen wehrte. 


Ich dachte, dass es
vielleicht an mir lag, aber die Gründe lagen tiefer.
Persönlicher. 


Chris hob wieder die
Stimme. »Im Normalfall hätte ich vielleicht ein- oder
zweimal meinen Spaß mit ihr gehabt, bevor ich ihr
unmissverständlich klargemacht hätte, dass sie nicht mehr
als nur 'ne kurzfristige Angelegenheit war.«

»Wie du schon
sagtest… im
Normalfall.« Mein Herz schlug Purzelbäume,
auch wenn ich mich selbst keinen Millimeter rührte. Ich hörte
Ben wieder seufzen. »Sie hat die Wahrheit verdient«,
beharrte er weiterhin und ich war derselben Meinung. 


»Ich will nicht,
dass sie sie erfährt«, erklärte Chris dieses Mal
ruhiger. »Sie wird glauben, dass sie mich retten muss. Aber wir
wissen beide, dass es mich irgendwann umbringen wird und dass es
niemand aufhalten kann, Ben. Nicht einmal sie.«

Betretenes Schweigen
kehrte ein– auch in mir herrschte im Einklang dazu auf einmal
völlige Leere. 


Er würde sterben?
Wortwörtlich oder im übertragenen Sinn? Und was meinte er
damit, dass ihn niemand retten könnte? Was für eine Ironie,
dass genau das mein Plan gewesen war. 


»Malia wird daran
zerbrechen.« Chris' Stimme war plötzlich nicht mehr
als ein Flüstern. »Sie hat meinetwegen schon genug
durchmachen müssen.«

»Aber…«

»Lass es gut
sein«, bat er ihn schwach. »Es ist doch sowieso nur eine
Frage der Zeit, bis sie…«

Der Ton um mich herum
erstarb, als hätte man mit der Fernbedienung auf Stumm
geschaltet– genau in dem Moment, in dem sich eine kalte,
strafende Hand auf meine Schulter legte.

Sofort fuhr ich herum,
mit einem Puls von achtzig auf hundertsechzig, und sah in Jasmines
vorwurfvolle Augen. Ihre Lippen waren hart aufeinandergepresst, was
ihr eine erbarmungslose Ausstrahlung gab, wie die einer Mutter, die
ihr Kind für sein neugieriges, unreifes Verhalten zur
Rechenschaft ziehen würde. 


Aber sie sagte nichts,
griff nur nach meinem Ellbogen und zerrte mich mit strafendem
Schweigen von den Jungs weg.

Ich drehte mich noch
einmal zu ihnen um, weil ich wissen wollte, ob sie uns bemerkt
hatten. 


Da ihre Schatten
allerdings weiterhin ruhig auf den Fliesen verharrten, entspannte ich
mich. Sie hatten mich nicht erwischt.

Allerdings gab es da
jetzt Jasmine, die genau das getan hatte. Und ganz offensichtlich war
sie darüber nicht sonderlich erfreut. Yeeeeaaaaaah
…

Es dauerte keine
Minute, da schob sie mich wieder in den Klassenraum hinein, in den
ich mich vorhin verkrochen hatte, und schloss mehr oder weniger
kontrolliert die Tür. 


Sie stemmte ihre Arme
gegen die Hüfte und sah mich tadelnd an. 


»Darf man fragen,
was du dir dabei gedacht hast?«, hallte ihre Stimme in meinem
Kopf nach, als hätte ich Wasser im Ohr– merkwürdig
blechern und leise. 


Aber ich konnte ihr
nicht antworten. Mein Herz raste immer noch unter der viel zu
präsenten Erinnerung an Chris' Liebesgeständnis–
falls man das überhaupt so nennen konnte.

Ich schüttelte
verwirrt und überfordert den Kopf. Vermutlich war ich
kreidebleich im Gesicht und ehrlich gesagt war mir auch kotzübel.

»Sag mal, ist
alles in Ordnung?« Die Schwarzhaarige löste ihre
angespannte Haltung und trat mit einem plötzlich besorgten
Gesichtsausdruck auf mich zu. 


»Ich glaub, ich
muss mich setzen«, murmelte ich bloß, ehe ich auch schon
das Gefühl hatte, dass der Boden unter mir schwankte. 


In mir drin sammelte
sich eine seltsame Mischung aus Freude und Panik, die jede Minute an
die Oberfläche zu kommen drohte. Fragte sich nur, wie sich der
ganze Spaß äußern würde. 


Jasmine schob mich in
die Nähe eines Fensters und öffnete es vorsorglich auf
Kipp, während sie mich mit ihrer freien Hand auf den
danebenstehenden Tisch drückte. 


»Jetzt sag schon.
Was ist denn passiert?«, drängte Jasmine weiter, weil ich
noch nicht die richtigen Worte gefunden hatte; und auch jetzt hatte
ich keine Ahnung, wie ich es ihr erzählen sollte, wenn ich es
selbst nicht verstand. 


Mein Kopf war wie leer
gefegt, als ich ihren alarmierenden Blick erwiderte. Vermutlich malte
sie sich gerade Tausende Szenarien aus, was ich belauscht haben
könnte und die den Weltuntergang bedeuteten. 


Allerdings passierte
das nur mit meiner Welt. Sie ging unter und explodierte im gleichen
Zuge in einem funkelnden Wahnsinn, der mir die Tränen in die
Augen trieb. Ich war vollkommen durcheinander, aber so glücklich,
dass ich mich einfach nur lächerlich fühlte. 


Mein Herz schwoll bei
dem Gedanken, dass Chris tatsächlich etwas für mich
empfand, auf seine zehnfache Größe an; mein Körper
spielte verrückt, er wollte tanzen und nie wieder damit
aufhören. 


Doch ich war immer noch
ich, und ich hatte nie vor Freude getanzt. Ich wusste nicht mal, ob
ich bisher jemals mit so viel Glück um mich geworfen hatte wie
ein Blumenmädchen auf einer Hochzeit. Obwohl ich noch nie vor
überschwemmender Freude geweint hatte, konnte ich damit nicht
aufhören. Es fühlte sich so gut an; einfach, weil Chris
mich aus der lastenden Ungewissheit befreit hatte.

Ich spürte
regelrecht, wie die Ketten klirrend von mir abfielen und mir das
Gefühl gaben, dass es von jetzt an nur noch bergauf gehen
konnte.

Jasmine sah mich
inzwischen vollkommen verstört an. Kein Wunder– ich war
schließlich diejenige, die sich so verhielt, als hätte sie
jetzt endgültig den Verstand verloren.

»Malia?«

»Hm?«,
fragte ich zurück, da ich gerade versuchte meine ausgebrochenen
Emotionen wieder in den Griff zu kriegen. Ständig wischte ich
mir mit dem Ärmel meiner Uniform über die Wangen, aber die
Tränen liefen dennoch weiter.

»Jetzt sag mir
endlich, was mit dir los ist, sonst…«

Plötzlich flog die
Tür hinter uns auf und schlug krachend gegen die Wand. 


»Was ist hier…«,
hörte ich Chris' Stimme warnend hinter mir zischen,
schaffte es aber nicht mich zu ihm umzudrehen. Ich war viel zu
erstarrt in meiner Angst, er könnte mich doch erwischt haben.
Chris, der seinen Satz eben noch nicht beendet hatte, tat dies leiser
und mit einem deutlich überraschten Unterton in der Stimme:
»los?«

Jasmine machte eine
aufgeregte Bewegung mit der Hand und winkte Chris– und
bestimmt auch Ben– wieder weg. Kein Wunder, an ihrer Stelle
würde ich auch wissen wollen, was mit mir los war. Komme, was
wolle. 


»Wolltest du mich
gerade wegwinken?«, fragte er ungläubig und scharf, also
eindeutig so, als hätte Jasmine eine Grenze überschritten.
Doch wie ich sie kannte, war ihr das völlig egal. So egal, dass
sie es gleich noch mal tat. 


»Ja, wollte ich
und habe ich!« Jasmines Stimme klang warnend. »Das soll
heißen, dass ihr gehen sollt«, fügte sie noch hinzu,
als keiner der beiden etwas gesagt hatte. 


Aber da ich nicht
erwartete, dass Chris auf sie hörte, war ich auch nicht
überrascht, als ich Schritte wahrnahm. Er kam auf mich zu, doch
ich schaffte es einfach nicht den Blick zu heben. Meine leicht
geschwollenen Augen und die schniefende Nase waren bestimmt kein
schöner Anblick– mal ganz zu schweigen davon, dass er mit
Sicherheit die Lüge in meinem Gesicht lesen konnte.

Ich hatte Chris'
Hand auf mir gespürt, noch bevor er mich überhaupt
berührte. Ich hob den Kopf und mein Herz machte einen Satz, als
sich unsere Blicke kreuzten.

»Hast du etwa
geheult?«, fragte er skeptisch und verzog argwöhnisch die
Lippen. 


Ich hörte, wie
Jasmine entsetzt nach Luft schnappte. Eigentlich hätte ich mich
auch darüber aufregen müssen, aber ich konnte nicht. Es
schien, als würde mein Verstand mir jetzt einreden, dass es
seine Art war, seine Gefühle zu verstecken: indem er so tat, als
besäße er keine. 


Also nickte ich bloß
und wischte mir– während ich mir meines fehlenden
schauspielerischen Talents deutlich bewusst war– schniefend
unter der Nase entlang. 


»Und was machst
du eigentlich hier?« Chris wandte sich mit einer halben Drehung
an Jasmine und beäugte sie streng. »Ihr hättet längst
schlafen sollen. Beide.«

»Kein Problem«,
mischte ich mich in den Blickkontakt der beiden ein und zog seine
Aufmerksamkeit wieder auf mich. Es funktionierte. »Wir gehen
dann.« 


Ja, es funktionierte,
aber nicht so wie ich es gedacht hatte.
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»Du noch nicht,
Prinzessin!«, befahl er mit leicht zusammengekniffenen Augen.
Oh, oh. Bitte
nicht! Dann drehte er sich wieder zu der
Schwarzhaarigen. »Aber du gehst. Jetzt.«

»Ich lasse sie
jetzt nicht alleine«, konterte Jasmine zickig und verschränkte
stur die Arme vor der Brust. Noch mehr Oh,
oh meinerseits.

»Ben?«,
rief Chris.

Der Gerufene gehorchte
sofort, ohne etwas zu erwidern. Fast wie eine Warnung betrat er den
Raum, was Jasmine noch weniger zu gefallen schien als die Tatsache,
dass sie gehen sollte.

»Wenn sie gleich
noch mehr weint, ich schwöre dir…«

Chris winkte sie weg.
»Verschon mich damit und geh jetzt.«

Jasmine war noch ein
paar Sekunden mit wütendem Schweigen an Ort und Stelle verharrt,
bevor sie sich schnaubend in Bewegung setzte. Dennoch ließ sie
es sich nicht nehmen, mir noch mal einen drängelnden Blick
zuzuwerfen, ganz nach dem Motto: Werd'
ihn los, und zwar schnell!

So unauffällig wie
möglich nickte ich ihr zu und beobachtete, wie sie den Weg
Richtung Tür antrat. Im Augenwinkel nahm ich währenddessen
bewusst wahr, wie Chris mich prüfend ansah. 


Mit gesenkten Lidern
drehte ich mein Gesicht zu ihm, traute mich aber nicht ihn direkt
anzusehen. Ich betete einfach nur, dass er mich nicht verdächtigte.
Bitte, bitte,
bitte! 


»Chris?«

DANKE!
Danke, lieber Gott.

Der Mann neben mir
wirkte frustriert, drehte sich aber zu der Stimme um, die gerade neu
dazugekommen war.

Ridley stand im
Türrahmen, die Arme dagegengestemmt, als müsste sie sich
daran festhalten. Ihr Atem ging einen Tick zu schnell, was bei
jemandem von uns ziemlich ungewöhnlich war. Vielleicht war das
der Grund, wieso auch Chris sich zu ihr drehte. 


Oder auch nicht.
»Schläft hier eigentlich irgendjemand? Nicht jetzt!«,
zischte er genervt, was ich unter anderem seiner unübersehbaren
Müdigkeit zuschrieb. Seine Augenringe sahen fürchterlich
aus. Als hätte er Wochen nicht geschlafen. 


»Aber…«

»Ihr sollt
gehen!«, unterbrach er sie wütender. »Was ist daran
nicht zu verstehen?« Er ballte seine Fäuste neben seinem
Körper und trat unwillkürlich näher an mich heran. 


»Du solltest nach
unten kommen«, sagte Ridley unbeirrt und sah unseren Anführer
so an, als würde sie ihm irgendetwas sagen wollen. 


Ben und Jasmine, die
inzwischen auf einer Höhe standen, wurden hellhörig.
Genauso wie ich. 


»Eine Minute«,
motzte er nur zurück und drehte sich schon wieder zu mir.  


»Es ist wichtig.«

»Eine Minute,
verdammt!« 


Was war denn bloß
los mit ihm? Entweder lag es an dem Gespräch zwischen ihm und
Ben, was ihn so aufwühlte, oder es war wirklich meine Schuld.
Und egal, was die Ursache war, das Resultat gefiel mir nicht. Es
löste ein nervöses Kribbeln in mir aus, das mich von der
Tatsache ablenkte, dass ich nicht mehr Herr meiner eigenen Motorik
war. 


Leider merkte ich das
erst, als ich Chris' Hand in meiner spürte und sagte: »Du
solltest dir anhören, was sie zu sagen hat.«

Mir war bewusst, dass
die Blicke der anderen auf uns lagen und Ridley sowie Ben seine
Reaktion erwarteten. Oder fokussierten sie doch bloß unsere
Hände, die sich von allein ineinander verschränkten? 


Chris war das
Missfallen darüber nur allzu deutlich anzusehen, dennoch ließ
er meine Berührung über sich ergehen und seufzte
schließlich. 


Wenig begeistert
erwiderte er Ridleys auffordernden Blick. »Was ist?«

»Theo hat eine
Antwort von Colin aus Atlanta erhalten. Er will später mit dir
sprechen«, erklärte sie kurz angebunden, gab sich aber
auch keine Mühe, uns tiefer in die angedeutete Problematik
einzuweihen. 


Chris' Augen
wurden dunkel. »Und deswegen gehst du mir jetzt auf die
Nerven?«

»Theo dachte nur,
dass du es gerne wissen würdest«, knurrte sie zurück
und funkelte ihn wütend an. 


»In einer Minute
interessiert es mich bestimmt.« Auffordernd sah er in die
Runde, bis auch die Letzte– Jasmine– endlich verstanden
hatte, dass er mit mir allein sein wollte. »Tür zu!«,
rief er noch hinterher, als sie gerade die Schwelle übertrat.
Mit einem finsteren Augenzwinkern knallte sie sie wie befohlen hinter
sich zu.

Augenblicklich drückte
Chris meine Hand, damit ich ihm in die Augen sah. Ich machte mich
schon auf die schlimmste Ansprache aller Zeiten gefasst, war
allerdings sehr erleichtert, als ich feststellte, dass seine Wut von
einer Sekunde auf die andere verpuffte. 


An ihre Stelle trat
erneut die Sorge, die mich sofort an unser gestriges Gespräch
erinnerte. An Sara. 


»Wirst du damit
klarkommen?«, wollte er vorsichtig wissen, wobei er mich
erstaunlich ernst musterte. 


Ganz offensichtlich
ging er davon aus, dass es die ganze Zeit um sie gegangen war–
was mich einerseits freute, denn ich würde dem langsamen,
qualvollen Tod doch noch einmal entkommen, aber andererseits holte
das meine innere Leere zurück, die Chris durch sein halbes
Geständnis gefüllt hatte.

Ich versuchte zu
lächeln, was mir wegen des aufkommenden Schmerzes in meiner
Brust nur bedingt gelang. 


»Irgendwie.«

»Du gehst mir aus
dem Weg.«

»Nicht
absichtlich«, antwortete ich, obwohl ich nicht verstand, was
das eine mit dem anderen zu tun hatte. Zumindest bemühte ich
mich ihm dieses Gefühl zu vermitteln. Es war ja eigentlich nicht
zu übersehen, dass ich ihm nicht in die Augen sehen konnte und
nicht mal wusste, aus welchem Grund. Er hatte mir schließlich
nicht ins Herz geschossen. 


Seine Augen wurden
schmaler. »Lüg mich nicht an.«

Eine Entschuldigung lag
mir auf der Zunge, aber ich schluckte sie hinunter. 


»Ich brauche nur
Zeit.« Wenigstens das stimmte… irgendwie. »Sonst
nichts«, hängte ich noch hinterher, in der Hoffnung, er
würde mich in Ruhe lassen. 


Er sollte mich einfach
nur in seine Armen nehmen und mir sagen, dass alles wieder gut werden
würde– auch wenn es die größte Lüge war,
die er mir je erzählt hätte. 


Aber er schwieg. Das
tat er ein paar endlos lange Sekunden lang, bis er schließlich
seine Hand aus meiner löste und seinen Blick von mir abwandte. 


»Die Minute ist
um. Ich sollte zu Theo«, meinte er und setzte sich kurz darauf
schon wieder in Bewegung. 


»Okay«,
murmelte ich zurück– und war irgendwie enttäuscht.
Zu gern hätte ich gewollt, dass er jetzt bei mir geblieben wäre,
doch er ging ohne ein weiteres Wort. 


Ich hatte die Hoffnung
schon aufgegeben, als er sich an der Tür noch einmal umdrehte
und plötzlich wieder zurückkam. Innerhalb weniger Sekunden
stand er wieder vor mir. Es dauerte nicht lange, da spürte ich
seine Lippen intensiv, aber tröstend auf meinen. So schnell, wie
der Kuss begann, war er aber auch schon wieder vorbei– ich
hatte nicht mal die Gelegenheit, ihn zu erwidern.

Chris gab mir auch
keine zweite Chance dazu. 


Oder doch?

Zunächst strich er
mir nur vorsichtig eine Haarsträhne aus dem Gesicht, wobei er
eine sanfte, kribbelnde Spur auf meiner Wange hinterließ. 


Dann flüsterte er
kaum hörbar: »Schlaf heute Nacht bei mir«, und zwar
so, als wäre es eine Frage.

Ich wusste aber, dass
ein Nein nicht zur Auswahl stand. 


Also nickte ich wieder
nur und ignorierte, dass mein Herz in einem bunten Feuerwerk
explodierte.

***

»Fehlt noch
jemand?«, lautete die Frage, die sämtliche Gespräche
im Konferenzsaal verstummen ließ. Alle Köpfe richteten
sich auf die beiden Männer auf der Erhöhung.

Theo stand mit hinter
dem Rücken verschränkten Armen neben dem Pult und sah
prüfend in die Menge. Er wirkte übernächtigt und
schien keine Lust gehabt zu haben, sich die Haare zu richten.

Anders war das mit
Chris. Zwar sah auch er unfassbar müde aus, aber seine Haare
waren nahezu perfekt. 


Die Erinnerung hat
heute Morgen überflutete mich und ließ die Nacht auf
einmal so weit entfernt erscheinen. 


Seine Worte, dass ich
die Nacht bei ihm verbringen sollte, machten mich den ganzen Tag über
nervös. Irgendwie war ich aufgeregt, hatte aber auch Angst, was
das bedeuten sollte. 


»Wir sind
vollzählig«, stellte Theo schließlich fest, als sich
niemand dazu geäußert hatte.

»Gut. Ich hasse
es, mich wiederholen zu müssen.« Chris stützte sich
mit den Armen auf dem Pult auf. Eindringlich sah er jeden in der
Gruppe an. »Es ist uns gelungen, Kontakt zu anderen Städtern
aufzubauen. Leider bisher nur zu einer weiteren Gruppe, allerdings
handelt es sich dabei um die Rebellen in Atlanta.«

Ich wartete auf ein
Jubeln, aber nicht mal ein Raunen ging durch die Menge. Das
angespannte Schweigen hielt an. Es schien, als würde sich
niemand mehr auch nur einen winzigen Zentimeter rühren und
stattdessen ängstlich auf weitere Informationen warten.

Chris gab sie ihnen.
»Sie werden uns darin unterstützen, die anderen Gruppen zu
kontaktieren, um die Kampfansage so schnell wie möglich zu
verbreiten. Es ist ein mühseliger Ablauf, da viele der alten
Leitungen nicht mehr intakt sind.«

»Wieso benutzen
wir nicht das Netzwerk?«, fragte jemand von weiter vorn. Ich
konnte ihn nur von hinten sehen; kurzes, rasiertes schwarzes Haar.
Definitiv ein Soldat.

Chris erwiderte seinen
Blick überraschend neutral. »Wir können kein Risiko
eingehen. Wir sollten so lange wie möglich unentdeckt bleiben.«

»Und wenn wir
genug informiert haben, greifen wir an?«

»Korrekt.«

»Wie soll das
vonstattengehen?«, kam es nun aus einer anderen Ecke. Weiter
rechts. Alle Köpfe drehten sich neugierig in diese Richtung.

Die erste Änderung
in Chris' Mimik war, dass er seine Augen ein bisschen
zusammenkniff. Die Zweite, dass seine Lippen von einem kaum
erkennbaren, falschen Grinsen heimgesucht wurden. 


»Wie Krieg eben
funktioniert. Wir werden uns– zu gegebenem Zeitpunkt–
diese Stadt zurückholen und dann das ganze Land.«

»Aber sind wir
nicht in der Unterzahl?«, fragte dieses Mal eine weibliche
Stimme, auch von rechts.

»Noch, ja«,
erklärte Chris und klang im ersten Moment nicht so, als würde
er weitersprechen wollen, aber zu meiner Überraschung fuhr er
von allein fort: »Wenn wir uns sicher sein können, dass
der Großteil Rebellen über unser weiteres Vorhaben in
Kenntnis gesetzt worden ist, kontaktieren wir Longfellow.« Das
Raunen, das ich erwartet hatte, bewegte sich nun wie eine Welle durch
den Raum. 


Ich spürte, dass
Jasmine mich wieder anstupste. Sie wusste schließlich noch
nicht, dass Chris vorhatte mich zu ihm zu schicken. Obwohl wir
darüber nicht noch einmal gesprochen hatten, spürte ich
jetzt intuitiv, dass Chris das längst beschlossen hatte. Und das
gefiel mir ganz und gar nicht. 


Ich versuchte
irgendetwas in Chris' Gesicht zu erkennen, das meine Panik in
Luft auslöste, aber ich fand nichts.

Plötzlich trat
Theo einen Schritt vor. »Beruhigt euch, bitte!«, sagte er
lauter als erwartet und hob dabei besänftigend seine Hände.

»Diese
Entscheidung wurde längst getroffen, also erspart euch eure
Proteste«, erklärte Chris trotz einkehrender Stille
barsch. »Ihr solltet nicht vergessen, dass wir den Präsidenten
immer noch auf unserer Seite brauchen. Wir wollen etwas von ihm,
nämlich, dass er die Experimente einstellt und den Zutritt zum
Militär für jeden ermöglicht, der helfen möchte.
Aber wir können nichts fordern, wenn wir ihm nichts bieten
können.«

Ich sah die anderen
zustimmend nicken.

»Er braucht uns,
um sein Land zurückzugewinnen. Er wird auf unsere Forderungen
eingehen, vertraut mir. Er hat überhaupt keine andere Wahl.«

Chris würde ihm
keine andere Wahl lassen– oder besser gesagt, ich. Er
verlangte von mir, dass ich dem Präsidenten in die Augen sehen
und befehlen würde die Therapien zu stoppen. Ich würde
Longfellow im Gegenzug dafür unsere Hilfe anbieten, die
Zusammenarbeit.

Erst jetzt bemerkte
ich, dass er mich vom Podium genau beobachtete. Vermutlich wartete er
darauf, dass ich hier und jetzt vor allen eine Entscheidung träfe:
zustimmen oder ihn im Stich lassen.

Aber ich stand bloß
da und konnte überhaupt nichts tun. Weder konnte ich etwas
sagen, noch nicken oder den Kopf schütteln. Und Chris beließ
es auch dabei, auch wenn ich erkannte, wie er leicht die Schultern
anspannte und unsere stumme Blickunterhaltung beendete.

Mir war bewusst, dass
ich es so oder so tun würde. Ich würde dieses Land retten
und mit Longfellow verhandeln– und das tat ich nicht nur für
Chris, sondern auch für all die Menschen, die bereits ihr Leben
lassen mussten. Ich tat es für meine Familie, für meine
Freunde, für mich selbst.

Der Krieg, den ich
eigentlich am liebsten jetzt schon für beendet erklärt
hätte, fing gerade erst richtig an.





[image: Vignette]19[image: Vignette]


Als es bereits wieder
dämmerte, ließ Chris nach zwei Gruppen rufen. Da Jasmines
dazugehörte, musste auch ich antreten. Lucy, Jasmine, July und
ich warteten zusammen mit Chris und Theo auf das Eintreffen der
zweiten Gruppe. Diese bestand aus vier Jungs, mit denen ich bisher
nichts zu tun hatte. Theo stellte sie uns zwar mit Namen vor, aber
die hatte ich so schnell wieder vergessen, dass ich mich nicht
traute, noch mal nachzufragen.

»Ihr wisst, dass
hier um die Ecke ein Supermarkt ist«, erklärte Chris.
»Beeilt euch und holt ein paar neue Vorräte, bevor es
dunkel wird. Versucht keine Aufmerksamkeit zu erregen.« Damit
schickte er uns auch schon los.

Mein Körper
rastete aus vor Freude: Tageslicht! Wir durften nach draußen,
ans direkte Tageslicht! 


Und wir hatten eine
Aufgabe: Wir durften raus!

Bevor es losging, waren
wir in die sauberen und unbeschädigten Uniformen der Elite
geschlüpft, weil wir von den östlichen keine mehr auf
Vorrat hatten, und hatten uns mit so vielen Waffen wie möglich
ausgestattet.

In Vorfreude auf
Tageslicht und frische Luft griff ich nach allem, was ich kriegen
konnte. Mein Gürtel trug zwei verschiedene Pistolen, drei
Kampfmesser und etwas, das aussah wie ein Tannenzapfen. 


Jasmine konnte mir
nicht sagen, wie es hieß, aber es konnte explodieren, wenn es
mit hoher Geschwindigkeit auf etwas anderes prallte. Soweit sie
wusste, hatte der Osten die bombenartige Waffe mitgebracht.

Wir trafen uns unten im
Foyer und beschlossen schnell, dass wir und die Jungs getrennt
losgingen, um weniger Aufsehen zu erregen.

»Wir gehen hinten
herum, über die Gassen, einverstanden?«, schlug Jasmine
den Jungs vor, die missmutig das Gesicht verzogen.

Der eine, sein Name war
Daniel, hob eingebildet eine Augenbraue. »Du willst wohl den
ganzen Spaß für dich, oder?«

»Hä?« 


Da musste ich mich
Jasmine anschließen. Ich verstand auch nicht, von was er
eigentlich sprach. 


»Na, ist doch
wohl klar, dass du auf einen Kampf hoffst, Jasmine. Aber das tun wir
auch, also gehen wir hinten lang. Ihr könnt machen, was ihr
wollt.«

Er wollte bereits
losgehen, als sie sich ihm in den Weg stellte. Himmel, was tat sie
denn da?

Ohne sie zu berühren,
stoppte er sofort, ließ es sich aber nicht nehmen, sie mit
einem finsteren Blick zu mustern. 


»Geh mir aus dem
Weg!«

»Was ist dein
Problem?«, wollte sie wissen, was natürlich die
Aufmerksamkeit der anderen auf uns zog.

Chris, der weiter
hinten im Foyer stand und gerade mit seiner eigenen Gruppe sprach,
sah plötzlich zu uns herüber, um ebenfalls den
schwarzhaarigen Mann zu mustern, der Jasmine nach wie vor anstarrte,
als hätte sie etwas Verbotenes getan.

Wie so ziemlich jeder
Soldat hatte er die guten Gene der Familie abbekommen, denn attraktiv
war er allemal. Seine Haut war sonnengebräunt, die Augen
dunkelgrün und sein Haar pechschwarz. An den Seiten war es bis
auf wenige Millimeter rasiert.

Das zornige Funkeln in
seinen Augen jagte sogar mir Angst ein. Und dennoch spürte ich,
dass ich Jasmine zu Hilfe eilen wollte. 


»Was mein Problem
ist?«, fragte er scheinheilig. »Deine Anwesenheit.«

»Hey, jetzt werde
mal nicht persönlich, okay? Sie hat dir nichts getan«,
verteidigte ich meine Freundin und trat in dem Wissen, dass Chris uns
noch beobachtete, einen Schritt näher an Daniel heran. 


Dieser funkelte mich
nicht weniger wütend an. »Misch dich nicht ein!«

»Aber du…«

»Hör zu,
Kleine«, unterbrach er mich. »Du kannst mit Chris
rumvögeln, wenn du's so nötig hast, aber bilde dir
bloß nicht ein, du hättest mir irgendetwas zu sagen«,
denn, wie es aussah, hatte er das Kommando über die Gruppe der
Jungs übernommen. »Genauso wenig wie du, Jasmine!«,
spuckte er gehässig aus und wollte an uns vorbeitreten, als ich
– eindeutig ohne nachzudenken– seiner Bewegung folgte
und nun diejenige war, die ihm den Weg blockierte.

Daniel sah so aus, als
würde er am liebsten explodieren. Oder mir den Hals umdrehen.
Fast konnte ich spüren, wie sich seine Hände bereits um
meine Kehle legten, aber ich konnte immer noch atmen. Er traute sich
nicht, mir wehzutun, auch wenn er es sich wünschte.

Ich erkannte diesen
Hass in seinen Augen und fragte mich gleichzeitig, ob er so wütend
wegen New Asia geworden war, dass er nicht mehr kontrollieren konnte,
gegen wen sich diese Gefühle eigentlich richteten?

»Geh. Mir. Aus.
Dem. Weg«, zischte er schließlich abgehackt und trat
einen bedrohlichen Schritt auf mich zu, weshalb ich meinen Kopf
tiefer in den Nacken legen musste, um ihn immer noch ansehen zu
können. Mein Herz sackte mir in den Magen, wo es sich ängstlich
verkroch. 


Im Augenwinkel sah ich,
wie Lucy zu uns trat. Auf der anderen Seite tat es einer der Jungs.

»Ich drohe dir
wirklich ungern«, sprach Jasmine schließlich ruhig, »aber
du solltest besser zurücktreten. Es sei denn, du willst sterben.
Dann bleib so stehen.«

Zuerst ignorierte er
ihre Worte, was meinen Puls ungemein beschleunigte. Ich wusste
schließlich, dass sie nicht von sich selbst gesprochen hatte,
sondern von Chris, der vermutlich schon die Pistole gezogen hatte und
auf einen Grund wartete, Daniel aus dem Weg zu räumen. Denn
selbst wenn nicht ich es gewesen wäre, die ihm die Stirn bot,
wäre die Sache dennoch eindeutig: Man stellte sich nicht gegen
sein eigenes Team.

»Wir gehen hinten
lang«, zischte er schließlich entschlossen, »und
treffen uns dann beim Eingang.«

Ich wollte
widersprechen, aber Jasmine kam mir zuvor und stimmte Daniel
schließlich grimmig zu. »Meinetwegen. Ihr geht vor.«

»Nur zu gern.«
Mit diesen Worten drückte er mich zur Seite, was mich empört
keuchen ließ. 


Bevor ich noch mehr
unüberlegte Dinge tun würde, packte Lucy mich am Handgelenk
und hielt mich auf.

Ich ließ sie zwar
gewähren, warf Jasmine aber trotzdem einen wütenden Blick
zu. 


»Was sollte das
denn?«, fragte ich sie. 


Sie verdrehte
allerdings nur die Augen und wartete noch, bis die Glastür
zugefallen war.

»Entspann dich
mal, Malia. Er ist nur wütend, wie alle anderen eben auch.«

»Wieso
verteidigst du ihn?«, wunderte ich mich.

Ein schweres Seufzen
drang aus ihrer Kehle. »Bleibt mir etwas anderes übrig?
Oder willst du dir später die Schuld einreden, du hättest
ihn auf dem Gewissen?«

Natürlich nicht! 


Dennoch lag mir ein
Widerspruch auf den Lippen, den ich mit einem Schweigen unterdrückte.

»Gut, dann wäre
das jetzt geklärt«, beendete Jasmine diese Angelegenheit.
»Dann lasst uns aufbrechen, bevor hier noch ein paar Hormone
komplett durchdrehen.« 


Sie versteckte ihre Wut
auf Daniel, indem sie Chris amüsiert ansah, der uns nach wie vor
mit einer Mischung aus Neugier und Gereiztheit musterte. 


Um ihn zu beruhigen,
lächelte ich schnell und folgte den anderen nach draußen.
Ich hängte mich an Jasmines Fersen und kontrollierte immer
wieder, ob July und Lucia uns folgten. Nebenbei beobachtete ich
permanent die leeren Straßen, um potenzielle Verfolger
rechtzeitig zu erkennen. 


Es war ein tolles
Gefühl, wieder richtige Luft zu atmen. Sich wieder richtig
bewegen zu können war noch besser: Es ließ mich die
grauenhaften, aber auch die schönen Wahrheiten vergessen, die
ich in den letzten Stunden erfahren musste.

Trotz der geringen
Entfernung eilten wir mit schnellen Schritten zum Supermarkt und
erreichten ihn knapp vor den Jungs. 


Jasmine schickte Lucia
und July wortlos hinein. Da die gläserne Automatiktür
bereits eingeschlagen war, mussten wir immerhin keinen Lärm
veranstalten. 


Daniel nickte zwei
seiner eigenen Männer zu, woraufhin diese den Mädchen
folgten.

Um uns herum war es so
still, dass ich nur noch meinen eigenen Herzschlag wahrnahm. Der
kleine Muskel pochte so laut in meinen Ohren, dass ich das Gefühl
für die Zeit völlig verlor. Ich wusste zwar, dass es
schnell und aufgeregt schlug, konnte aber nicht sagen, ob ich nur
wenige Sekunden oder schon Minuten vor dem Eingang verharrte und mit
den dreien auf die Rückkehr der anderen wartete. 


Wir hatten uns so
aufgestellt, dass wir in jede Richtung schauen konnten. 


Jasmine stand links von
mir und hatte die komplette Straße im Blick, die zurück
zur Schule führte. Ich beobachtete stattdessen die hohen
Gebäudekomplexe gegenüber. Dort drin befanden sich eine
Menge Büros, im Erdgeschoss eine Bank, mehrere Arztpraxen und
auf der obersten Etage eine Bar mit einem herrlichen Ausblick über
die ganze Stadt. 


Allerdings fiel es mir
schwer zu erkennen, ob hinter den verspiegelten Scheiben
Scharfschützen lauerten. Da es auch noch dunkel wurde, konnte
ich nur nach schattenhaften Bewegungen suchen, statt nach richtigen
Gesichtern.

Die Jungs machten das
Gleiche. Daniel behielt das danebenstehende Hotel im Blick, der
andere die Straße rechts von uns, die weiter in die Innenstadt
führte. 


Es war wirklich
verdächtig ruhig; beinahe wie ausgestorben. Fehlte nur noch,
dass wie in den alten Filmen Strohbüschel die Straße
herunterrollten und unheimliche Geistermusik erklang. 


Jasmine schien einen
ähnlichen Gedanken zu haben, denn sie drehte sich mit wachsamen
Augen zu mir und raunte mir fast gelangweilt zu: »Ich werde mal
reingehen und nachsehen, wie es läuft. Bleib du mit deiner Bombe
besser draußen.« Ich erwiderte ihr Zwinkern grinsend und
beobachtete anschließend im Augenwinkel, wie sie durch die
zerschlagene Tür schlüpfte. 


Kaum eine Sekunde
später, schickte Daniel seinen letzten Mann hinein, sodass wir
nur noch zu zweit hierstanden. Davon ließ ich mich aber nicht
einschüchtern. Stattdessen drehte ich mich mit dem Rücken
zu ihm und nahm die Hälfte von Jasmines Position ein, damit ich
immer noch das große Geschäftsgebäude auf der anderen
Straßenseite im Blick hatte. 


»Und ich bin
nicht neidisch auf dich, falls du das denkst«, hörte ich
plötzlich eine Stimme hinter mir– es war Daniels. 


Ich ignorierte ihn
aber. Irgendwie hatte ich gerade keine Lust mehr, mich von ihm
provozieren zu lassen. Ich hörte ihn seufzen. »Gegen
Frauen in einer höheren Position habe ich auch nichts. Zoé
ist… sie war mein Boss. Keine Ahnung, ob sie noch lebt.«
Auch wenn er es nicht sehen konnte, hob ich fragend eine Augenbraue.
Wieso erzählte er mir das? Sollte ich Chris nachher darum
bitten, Daniel auf keinen Fall ins Gesicht zu schlagen? »Jedenfalls
… sorry. Mein Verhalten war nicht gerade professionell.«


Genervt schloss ich für
einen Moment die Augen– sonst hätte ich etwas lauter
reagiert– und warf ihm einen desinteressierten Blick zu. 


»Dein Verhalten
war menschlich.«

»Aber scheiße.«

»Du solltest dich
auch bei Jasmine entschuldigen«, meinte ich, beließ es
aber auch dabei, als er nicht weiter antwortete. Die Stille zwischen
uns gefiel mir nämlich ehrlich gesagt sowieso besser. 


Erst als einige Minuten
später von Innen ein leises Klirren erklang, rührten wir
uns wieder. 


»Du Idiot!«,
zischte eine unverwechselbare Frauenstimme– Jasmine–
bestimmt einen der Männer an, der wohl etwas umgeworfen hatte. 


Ich musste mir ein
Grinsen verkneifen, als die Sechs mit vollen Tüten nacheinander
aus dem großen Eingang des Supermarkts traten und dennoch
unglücklich dreinblickten. Trotz der sichtbaren Ausbeute auf
ihren Armen war sie wohl nicht besonders groß gewesen. 


Plötzlich ließ
Jasmine beide ihrer Taschen fallen und richtete ihre Waffen auf etwas
hinter mir. Mein Körper reagierte daraufhin fast von allein. In
einer fließenden Bewegung und unter Adrenalineinfluss drehte
ich mich um und ließ das vertraute Kribbeln in meinen Händen
frei. 


Meine Fäuste
glühten, während ich sie abschussbereit auf fünf
Soldaten richtete, deren Brust den goldenen Drachenkopf trug.
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»Nicht
schießen!«, rief einer von ihnen, ein Mann von vielleicht
Anfang zwanzig. Sie alle hatten ihre Hände erhoben– ein
Zeichen, dass sie nicht schießen würden. 


Dass sie immer noch
bewaffnet waren, konnte ich selbst aus hundert Metern Entfernung
sehen. 


Hinter mir hörte
ich, wie nacheinander die Tüten zu Boden fielen und das Klicken
von entsicherten Pistolen. Ich wusste nicht, wer von ihnen es war,
aber einer der Jungs musste ein Erdsoldat sein: Der Asphalt platzte
bedrohlich auf, warnend, und näherte sich der feindlichen
Soldatentruppe.

Dass mein Herz mir
dabei bis zur Kehle schlug, spürte ich kaum. Ich wartete darauf,
dass unsere Gegner in der nächsten Sekunde nach ihren Pistolen
griffen und auf uns schossen. Doch es würde vollkommen anders
kommen.

Jasmine und Daniel
ließen es zu, dass die Soldaten die Entfernung halbierten–
was meiner Meinung nach ziemlich wahnsinnig war, aber ich wurde ja
nicht gefragt. Ich wartete nur auf den Befehl, zu schießen.
Aber der kam nicht. Nicht mal von Daniel. 


Sie blieben stehen, die
Arme hinterm Kopf verschränkt, und sanken auf Knien zu Boden.

Es waren zwei Männer
und drei Frauen. Alle etwa im gleichen Alter und jeder nur mit einer
oder zwei Pistolen ausgestattet. Die Frauen trugen ihre Haare, wie es
die militärischen Gesetze ihres Landes verlangten, zu einem
strengen Dutt gebunden, dem es nicht mal erlaubt war, eine Strähne
heraushängen zu lassen. 


Zwei der Frauen besaßen
ein typisches asiatisches Aussehen. Ihre Augen waren mandelförmig
und dunkel, die Lippen klein, aber dick. Das Gesicht war rund, Kinn
und Nase kaum ausgeprägt. Die andere Frau hatte sehr blasse
Haut, noch blasser als meine, und so helle Haare, dass es nicht
gesund sein konnte. 


Die Männer waren
ebenfalls so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Der eine war
dunkelhäutig, hatte dickes, schwarzes Haar, das schon länger
nicht geschnitten worden war, der zweite kleine, schlitzförmige
Augen, schmale Lippen und ebenfalls schwarzes Haar. 


Und sie alle knieten
mit gesenktem Blick vor uns. 


»Was wollt ihr?«,
wiederholte Jasmine ihre Frage, dieses Mal mit deutlicher Anspannung
in der Stimme. 


Ich konnte sie
verstehen; vielleicht war das alles nur ein Trick. Es würde
zumindest erklären, wieso es so verdächtig ruhig war: Erst
würden sie uns locken und dann aus dem Hinterhalt abknallen. 


»Sind die taub?«,
zischte Daniel hinter mir, ohne auf eine Antwort von uns zu warten.
»Was wollt ihr von uns?!«

Eines der Mädchen,
die Asiatin, sah zu dem Dunkelhäutigen hinüber und
flüsterte ihm etwas zu, aber er starrte nur mit glasigen Augen
auf den Asphalt vor uns. Weinte er?

»Jasmine,
vielleicht sollten wir einfach gehen«, schlug ich wispernd vor,
ließ die Gruppe dabei aber nicht aus den Augen. 


Sie schnaubte zur
Antwort: »Nicht, bevor ich nicht weiß, was sie wollen.«
Allerdings kamen sie auch nicht dazu, uns eine Erklärung zu
geben.

Die Situation
eskalierte schlagartig, als wir plötzlich Schüsse die
Straße runter hörten. Zuerst wusste ich nicht, von wo sie
kamen, erkannte aber ziemlich schnell die ersten Schützen an der
übernächsten Ecke, wo auch die Soldaten, die vor uns
knieten, hergekommen sein mussten. 


Auch von unserer Seite
erklangen Schüsse; schnell und gezielt. Nur aus meiner wollten
keine kommen. Ich starrte bloß fassungslos auf die Soldaten
unmittelbar vor uns, die sich nun während des Schusswechsels auf
den Bauch legten, statt selbst nach ihren Waffen zu greifen. 


Die Blasse sah mit
verzerrtem Gesicht zu mir hoch. Da war etwas in ihren Augen, ein
stummes Flehen, aber ich verstand nicht, wonach. Um Verzeihung? Um
Erlösung? Um Hilfe?

Herrgott, was wollten
sie denn von uns?

»Malia, die
Bombe!«, schrie Jasmine mich plötzlich von der Seite an,
woraufhin ich aus meiner Trance aufwachte und beinahe mechanisch nach
dem zapfenförmigen Behälter griff, der bisher sicher an
meinem Gürtel gehangen hatte. 


Ich riss ihn los,
zögerte allerdings ihn zu werfen, denn ich wollte die am Boden
liegenden nicht treffen. Keine Ahnung, warum, aber bei dem Gedanken
daran, versteiften sich meine Muskeln so sehr, dass ich die Bombe
fast direkt vor meinen Füßen hatte fallen lassen. 


»Gib her!«,
zischte Daniel grob hinter mir und wollte nach der Bombe greifen. 


Gerade noch rechtzeitig
schaffte ich es, ihn mit dem Ellbogen von mir zu stoßen und die
tödliche Waffe bei mir zu behalten. 


Seine Augen waren so
fassungslos und wütend auf mich gerichtet, dass ich seine
Pseudo-Entschuldigung von eben sofort vergaß. 


Ich beachtete auch
seinen weiteren Versuch nicht, mich zu entwaffnen, sondern trat
stattdessen einen Schritt nach vorn. Dabei holte ich aus und warf die
Bombe so weit wie möglich auf die näher kommenden Soldaten
und verschonte damit hoffentlich die am Boden liegenden. 


Um auch sicherzugehen
meine Aufgabe richtig zu machen– und um mir selbst zu
beweisen, dass ich bereit war, für dieses Land zu kämpfen–
sammelte ich erneut sämtliche Energiereserven in meiner rechten
Hand. Ich spürte, wie diese glühte, als würde ich das
Feuer auf bloßer Haut halten.

Ich musste nur zielen
und daran glauben, ich könnte damit mein eigenes Leben retten.
Dieses Mal war es schon einfacher– nicht nur, weil ich einmal
fast gestorben wäre, sondern auch, weil mir allmählich
bewusst wurde, was wirklich auf dem Spiel stand. 


Ich konnte mich nicht
länger verstecken. 


Also entlud ich die
Energie meines Feuers auf die fliegende Bombe; genau in dem Moment,
als einer der heranlaufenden Soldaten erkannte, was in der nächsten
Sekunde passieren würde. 


Ich hatte noch die
Panik in seinen Augen gesehen, bevor sich die Explosion in einem
Radius von zwanzig Metern ausbreitete und alles in einem orangeroten
Feuerball verschluckte. 


Von der Wucht der
Explosion überrascht, schwiegen wir in sekundenlanger
Schockstarre und sahen auf das, was das Feuer angerichtet hatte.
Alles, was in unmittelbarer Nähe gestanden hatte, brannte. Eine
dicke, dunkelgraue Rauchwolke versperrte uns allerdings die Sicht auf
die Soldaten, sogar auf die, die ich nicht hatte treffen wollen. 


»Rückzug.
Sofort!«, befahl Jasmine wieder etwas gefasster und holte mich
aus meiner Bewegungslosigkeit, indem sie mich fest am Arm packte und
mit sich riss. »Nehmt alles, was ihr kriegen könnt.«

»Ihr habt sie
gehört«, stimme Daniel nur zu und tat genau das, was sie
verlangt hatte. 


Er und seine Jungs
griffen nach ein paar herausgefallenen Konservendosen und trugen sie
ohne Tasche weiter. Lucy und ich nahmen die Tüten, während
Jasmine und July die Reste aufsammelten und das Ende der Gruppe
bildeten. 


Wir rannten den Weg
zurück, den die Jungs genommen hatten– und ich konnte
mich nicht daran erinnern, je schneller gerannt zu sein. Ich bildete
mir sogar ein, dass mein Körper Anzeichen von Schwäche
zeigte, indem es in meinen Waden gefährlich zu ziehen begann. 


Mein Körper
versuchte dagegen zu arbeiten und mich zu entspannen, aber wusste,
dass es gerade unmöglich war. Da mein Pulsschlag nicht ruhiger
wurde und mein Herz in einem brutalen Tempo gegen meine Rippen
schlug, dachte ich nicht mal daran mich zu beruhigen. Ich konnte
nicht– denn ich würde sofort zusammenbrechen. 


Dann würden meine
Beine nachgeben und ich würde mich fragen, wie ich gerade
Dutzende Menschen mit einer Bombe hatte umbringen können. Aber
es war meine Aufgabe gewesen und ich hatte sie erledigt. 


Auch wenn es keinerlei
Anzeichen gab, dass wir verfolgt wurden, liefen wir mit unveränderter
Geschwindigkeit weiter, während die Dosen in den Tüten
gegeneinander knallten und einen unglaublichen Lärm
veranstalteten. Falls irgendwo doch noch Soldaten lauerten, hatten
sie uns längst bemerkt. 


Ich spürte
regelrecht, wie wir allesamt erleichtert aufatmeten, als wir um die
letzte Ecke bogen und geradewegs auf die Schule zurannten. 


Draußen stand
bereits Chris' Truppe, Ridley und Theo vorneweg mit ihren
Maschinengewehren, und bewachte das Gebäude, als wäre es
unser Königreich und sie selbst die undurchdringbare Mauer, die
es schützte. 


Zu meiner Beruhigung
stellte ich fest, dass ihre Waffen unbenutzt blieben, bis wir sie
erreicht und die Türen fest hinter uns verschlossen hatten. 


Ich war ehrlich gesagt
noch nie so dankbar gewesen, Schutz in dieser Schule gefunden zu
haben. Sogar ohne die heruntergelassenen eisernen Rollläden war
das Glas so kugelsicher, dass sie schon eine ungeheure Menge Munition
vergeuden müssten, um die Wände zu durchbrechen. 


Völlig außer
Atem kamen wir alle zum Stehen und ließen die Tüten und
Konserven achtlos auf den Boden fallen, um wieder tief Luft holen zu
können. 


Meine Lunge
protestierte; sie war es nicht mehr gewohnt, das Gefühl zu
haben, keinen Sauerstoff zu bekommen– was sie mir in Form von
stechenden Schmerzen in der Seite beweisen wollte. Um sie zu lindern,
beugte ich mich mit dem Oberkörper nach vorn und stützte
mich auf den Beinen ab. 


Jasmine und die beiden
anderen zeigten deutlich weniger Durchhaltevermögen; sie lagen
oder saßen bereits auf dem Boden und schienen anscheinend
ebenso wenig wie ich zu begreifen, was mit ihren Körpern los
war. 


Theo und Ridley ließen
uns nicht viel Zeit zum Verschnaufen. Sie traten ungeduldig neben uns
– Ridley wirkte ziemlich unzufrieden, was die umherrollenden
Dosen betraf. 


Theo wirkte verkrampft,
als er uns nacheinander mit seinen grünen Augen durchbohrte. 


»Was ist da
passiert?«

Ich wollte eigentlich
anfangen zu sprechen, aber schon beim Luftholen war mir klar, dass
ich nur ein nichtssagendes Krächzen herausgebracht hätte.
Ich erwartete also, dass Jasmine das Wort ergreifen würde, doch
stattdessen war es Lucy. 


»Wir wurden
überrascht; war nichts Wildes. Malia hatte da diese Bombe. Dann
war alles schnell vorbei«, erklärte sie abgehackt, während
sie immer wieder nach Luft schnappte. 


Von der Seite spürte
ich Theos eindringlichen Blick, erwiderte ihn aber nicht. Ich wollte
jetzt keinen Spruch hören, dass ich auch mal etwas gut machen
konnte. 


»Wo ist Chris?«,
fragte Daniel, als er sich ächzend wieder aufsetzte.

»Im Keller. Ihr
könnt später mit ihm reden.« 


Theo klang nicht so,
als würde er sich zu etwas anderem überreden lassen.
Allerdings hatte auch noch niemand gesagt, was außerdem
geschehen war. 


»Aber es ist
wichtig«, sprach Daniel ungeduldig. »Da waren noch andere
Soldaten.«

Theo sah mich abwartend
an. »Andere?«

»Na ja«,
antwortete ich, »zwar auch östliche, aber sie haben uns
nicht angegriffen. Sie wollten sich ergeben. Zumindest haben sie
diesen Eindruck auf mich gemacht.«

Theo schob skeptisch
die Unterlippe vor. »Nur auf dich?«

»Nein. Sie haben
sich definitiv ergeben«, stützte Jasmine meine Aussage mit
schwacher Stimme. »Sie haben nur nicht gesagt, was sie von uns
wollen.«

»Ein
Ablenkungsmanöver?«, mutmaßte er und sprach damit
den Gedanken aus, den wir vorhin bestimmt alle gehabt hatten. Einige
von uns sahen auch nicht so aus, als wollten sie Theo widersprechen–
immerhin kamen tatsächlich noch andere Soldaten. 


Aber da war diese Frau.
Und dieser Blick.

Entschlossen schüttelte
ich den Kopf. »Das war nicht ihre Absicht. Einer von ihnen hat
geweint.« 


Musste ja niemand
wissen, dass ich mich auf den traurigen Blick der Frau versteift
hatte. Den weinenden Mann hatten schließlich alle gesehen. 


»Ein
Schauspieler?«, überlegte Theo laut weiter, als wollte er
nicht mal in Erwägung ziehen, mir zu glauben. 


»Nein«,
antwortete Lucia für mich. »Sie hatten Angst, aber nicht
vor uns. Ich glaube, sie wollten, dass wir ihnen helfen.«

Es war nicht zu
übersehen, dass Theo sich Mühe gab, Lucy nicht zu liebevoll
und zu besorgt anzusehen. Dennoch war dort dieses Funkeln hinter
seinen grünen Augen, bei dem Ridley verbittert die Lippen
verzog. 


»Gut«,
meinte Theo schließlich etwas ruhiger. »Räumt bitte
die Dosen weg oder holt euch jemanden, der das macht. Ridley, bleib
du bei den anderen und informier mich sofort, wenn sie kommen. Ich
gehe solange zu Chris.«

»Ich komme mit«,
beschloss ich kurzer Hand, was eigentlich keine Widerworte duldete.
Eigentlich. 


Theo schaffte es
trotzdem mich abzuschieben. »Besser nicht«, meinte er
bloß und klang auf einmal nicht mehr so abweisend wie sonst.
Lag wohl daran, dass er irgendwie völlig durch den Wind war.
»Chris wird dich später sowieso holen.«

Sein Verhalten
verschlug mir völlig die Sprache. War er gerade… nett zu
mir gewesen?

Mit einem deutlich
hörbaren »Hmpf« blieb ich stehen, auch wenn ich Theo
viel lieber gefolgt wäre, um Chris selbst erzählen zu
können, was wir gesehen hatten. Aber mein Enthusiasmus war noch
nicht hier angekommen. Wahrscheinlich wartete der immer noch am
Supermarkt und schaute dem Feuer bei seiner Zerstörung zu.

***

Eisern schweigend
beseitigten wir das Chaos, das wir im Flur angerichtet hatten. Zwei
Dosen waren beim Aufprall aufgeschlagen, einige immerhin nur
eingebeult, sodass wir nicht allzu viele Verluste verkraften mussten.
Nachdem wir dann die restlichen Dosen im improvisierten Lagerraum in
der Nähe des Foyers untergebracht hatten, genehmigten wir uns
eine Dusche. Da es im ganzen Gebäude nur insgesamt zwei Stück
gab, dauerte es seine Zeit, bis wir alle dran gewesen waren–
und ich hatte mich auch noch freiwillig als Letzte gemeldet.
Dementsprechend stand ich mindestens zwanzig Minuten mit Handtuch und
geklautem Duschgel vor der Tür und wartete darauf, dass Lucia
das Bad freigab.

Als dann endlich das
kühle Wasser über meinen Körper floss, fühlte ich
mich wie im siebten Himmel. Das war auf jeden Fall was anderes, als
sich notdürftig mit einem harten Waschlappen den Schmutz von der
Haut zu schrubben. Unter dem Duschstrahl passierte dies fast von
allein. 


Ich beeilte mich
dennoch, Schweiß und festklebenden Dreck von mir abzuwaschen,
um nicht noch mehr Zeit zu vergeuden. Die jüngsten Ereignisse
würden sicher dafür sorgen, dass es nicht mehr so ruhig
vorging wie bisher. Dabei wollte ich nichts sehnlicher, als dass die
Nacht, die Chris mit mir verbringen wollte, einfach nur das war:
ruhig. 


Beim Abtrocknen kam ich
nicht umhin, die Narbe auf meiner Brust zu betrachten. Wenn man sie
noch so nennen konnte; genau genommen ließ sich nur noch ein
runder, rosiger Fleck erkennen, der sich schimmernd vom Rest meiner
Haut abhob. 


Die Erinnerung daran
war schon nicht mehr so schlimm wie zuvor. Es schmerzte zwar immer
noch, aber da ich jetzt wusste, wem ich es zu verdanken hatte, sah
ich das Geschehene mit anderen Augen. 


Ich glaube, ich wollte
nicht mal wissen, warum Sara das getan hatte. Vielleicht schon, aber
nicht, um unsere Freundschaft zu retten, denn dafür war es
definitiv zu spät. Am besten wäre es, wenn ich sie nie mehr
wiedersehen würde. Ich hoffte für sie, dass sie längst
selbst darauf gekommen war aus Haven zu verschwinden. Ich konnte
nicht garantieren, wie ich bei einem Wiedersehen reagieren würde
– und sowieso nicht, was Chris alles tun würde. 


Aber darüber
wollte ich jetzt lieber nicht weiter nachdenken. Noch war es nicht
soweit und wer wusste schon, ob es jemals dazu kommen würde. 


Mit frisch gewaschenen,
gekämmten Haaren verließ ich das Badezimmer und zwang mich
dazu meine düsteren Rachegedanken dort zurückzulassen. 


Auf dem Weg in unseren
Schlafraum kam ich bei Laurie vorbei. Da die Tür weit offen
stand, fiel es mir schwer einfach daran vorbeizulaufen, weshalb ich
nicht anders konnte, als mich durch ein leises Klopfen am Türrahmen
bemerkbar zu machen. 


Sofort hob Laurie ihren
Kopf aus dem Berg von Schlafsäcken und sah mich lächelnd
an. Da sie immer noch zur Bettruhe verdonnert war, sahen ihre Haare
aus wie ein Vogelnest. Allerdings schien sie das nicht im Geringsten
zu stören. 


Ich war überrascht,
dass ich dieses Mal Clarissa statt Ryan vorfand. Die schlanke
Brünette untersuchte Laurie gerade und maß mithilfe eines
kleinen, stiftförmigen Gerätes ihre Temperatur im Ohr. Auch
sie warf mir ein freundliches Lächeln zu. 


»Jetzt steh da
nicht so rum, komm rein!«, befahl mir Laurie und winkte mich
näher heran. »Es gibt gute Neuigkeiten!«

»Ach, ja?«,
fragte ich mit einem deutlich hörbaren Grinsen zurück und
hoffte, dass es ihr besserging. 


Laurie wartete noch,
bis ich neben sie getreten war; dann griff sie nach meiner Hand. Das
Strahlen in ihren Augen war nicht zu übersehen. 


»Es hat nicht
funktioniert! Das Serum. Mein Körper stößt es wieder
ab. Das bedeutet, ich werde bald wieder ganz die Alte sein.«

Da ihr Griff fester
wurde, erwiderte ich den Druck ihrer Hand und lächelte sie an.
»Wow, das ist toll! Ich wusste doch, dass alles gut wird.«

»Ja«,
hauchte Laurie nur glückstrunken zurück und ließ sich
wieder in ihre Schlafsack-Decken fallen, als Clarissa bestätigte,
dass sich ihre Körpertemperatur weiterhin normalisierte.

»Na, Küken.
Hab gehört, ihr habt's draußen ordentlich krachen
lassen?«, erklang plötzlich Ryans Stimme hinter mir,
weshalb Laurie schnell wieder hochsah und immer noch so strahlte, als
wäre sie die Sonne in unserem Leben. 


»Das hat sich ja
schnell rumgesprochen«, hatte ich augenverdrehend gemurmelt,
bevor Ryan mich neckisch mit dem Ellbogen anstieß. 


Er zwinkerte mir
verschwörerisch zu. »Die Jungs waren wohl ziemlich
begeistert von dir. Abgesehen davon war die Explosion nicht zu
überhören. Da werdet ihr wohl ordentlich was losgetreten
haben.«

»Siehst du, wie
begeistert ich darüber bin?«, fragte ich eingeschnappt und
strengte mich nicht mal an wütend auszusehen. 


Wenn wir wirklich etwas
losgetreten hatten, war das bestimmt keine Kleinigkeit. Dann konnten
wir nur hoffen, dass die Schule sicher genug war. 


Mein kleiner Wutanfall
brachte Ryan zum Lachen. »Ich bin mir sicher, dass Chris noch
etwas dazu sagt. Er wird bestimmt einen Plan haben.«

»Bestimmt«,
erwiderte ich nur seufzend, ehe ich mich dazu entschloss Chris zu
suchen. Theo konnte mich schließlich nicht ewig von ihm
fernhalten.
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Lange musste ich aber
nicht suchen. Als ich schon fast den Keller erreicht hatte, kam er
mir entgegen und fing mich ab. 


»Hey Prinzessin«,
begrüßte er mich mit einem hinreißenden Lächeln,
das noch nie mit so viel ehrlicher Freude getränkt war. »Theo
hat mir erzählt, was ihr da draußen gemacht habt.«

»Weißt du
auch von den Soldaten?«, fragte ich zurück, wobei ich
versuchte mein aufgeregtes Herz zu beruhigen. Chris sah schon wieder
furchtbar müde aus, aber immer noch so gut, dass ich gar nicht
aufhören konnte seinen Anblick aufzusaugen. 


Er nickte. »Ja,
aber darüber sollten wir später sprechen. Erst mal steht
das Gespräch mit Colin an.« Auffordernd nickte er, damit
ich ihm folgte, was ich auch seufzend tat. 


Es war bestimmt fast
Mitternacht und nach diesem langen Tag konnte ich mir wirklich
Besseres vorstellen, als ihm bei der Arbeit zuzusehen. Vielleicht
sollte ich mich mit meiner Müdigkeit entschuldigen… doch
ich wollte nicht, dass er seine Worte von heute Morgen zurücknahm.
Ich wollte nichts sehnlicher, als neben ihm zu schlafen, auch wenn
mir etwas mulmig dabei war, dass er bei Schlaf
heute Nacht bei mir eine Präposition
vertauscht haben könnte. 


Schweigend ging ich
hinter Chris nach unten in den dunklen Keller. Er leuchtete uns den
Weg mit seinem Feuer, weil es keine Fenster oder sonst irgendeine
andere Lichtquelle gab. So oder so hätte ich keine Orientierung
gehabt; der Schulkeller war ein echtes Labyrinth, daher versuchte ich
gar nicht erst mir den Weg zu merken. 


Wir kamen in einen
Gang, wo sich links an der Wand Dutzende Tische stapelten, auf denen
leere Metallkisten mit Elektroschrott lagen. Am Ende dieses Flures
strahlte warmes Licht auf den einheitlich hellen Fußboden und
lockte uns wie Motten an. Je näher wir der Tür waren, desto
lauter wurde das Gemurmel der anderen.

Chris erreichte als
Erster den Türrahmen, hatte aber auf mich gewartet, bevor er den
Raum betrat. Erst als wir drinnen standen, fuhren drei Köpfe zu
uns herum. 


Theo saß mit
Patric an einem schäbig aussehenden Schreibtisch, der den
Eindruck erweckte, als würde er jeden Augenblick in sich
zusammenkrachen. Für mich war es komisch, ihn ohne Kay zu sehen;
nein, es war generell komisch ihn überhaupt zu sehen, weil ich
bisher so wenig mit ihm zu tun hatte, dass ich sein Gesicht trotz
seiner markanten Züge nicht wiedererkannt hätte. 


Auf dem Tisch stand
einer der Schulcomputer aus der Bibliothek, die eigentlich keine mehr
war, weil es so gut wie keine Bücher mehr auf der Welt gab. Da
es aber der einzige Raum mit fest verbauten Computersystemen war,
wollte die Schule den altmodischen Begriff, für einen Raum mit
einer großen Ansammlung an Wissen, beibehalten. 


Ridley stand neben den
beiden und sah so aus, als würde sie ihnen über die
Schulter zusehen. Als sie uns aber ebenfalls bemerkte, drehte sie
sich, einen Arm auf die Hüfte gestemmt, zu uns um. 


»Was hat denn so
lange gedauert?«

»Ich hoffe, du
hast jetzt noch genug Blut in deinem Gehirn«, hatte Theo
geflötet und Chris mit hochgezogener Augenbraue gemustert, ehe
er sich wieder gelangweilt umdrehte.  


Chris trat näher
an seinen Stellvertreter heran, der sich schon wieder auf den
Computerbildschirm konzentrierte. 


»Sehr witzig,
Ackland. Hast du noch mehr davon auf Lager?«

»Für dich
bestimmt«, murmelte Theo, war aber offensichtlich nicht ganz
bei der Sache. 


Glücklicherweise.
Ich hatte gerade irgendwie keinen Nerv auf männlichen
Zickenalarm. 


»Ich war nicht
mal fünf Minuten weg.« Chris stützte sich mit einem
Arm auf Theos Stuhllehne ab und beugte sich näher zum
Bildschirm. 


Da das Interesse daran
ziemlich groß zu sein schien, wollte auch ich mir einen Blick
darauf nicht nehmen lassen und trat versucht unauffällig näher
an die vertieften Jungs heran. 


Patric hatte neben der
altmodisch aussehenden Tastatur ein Tablet liegen. Ob es sein eigenes
war, konnte ich nicht sagen, tippte aber eher darauf, dass sie
einfach irgendwelche Spinde aufgebrochen und sich das erstbeste
genommen hatten. 


»Colin Bail ist
ihr Anführer«, erklärte mir Chris, als er meinen
neugierigen Blick ebenfalls bemerkte. »Hat er schon was
geschrieben?«, fragte er Theo.

»Er hat sich
bemerkbar gemacht, aber wir warten noch auf die Nachricht.« 


Er seufzte, während
er sich in dem schwarzen Bürostuhl zurücklehnte und Chris
damit gezwungen war seine Hand wegzunehmen.

Ich hatte somit einen
besseren Blick auf die Arbeitsfläche der Männer, erkannte
aber zuerst nur, wie katastrophal dieses Schlachtfeld aussah. 


Von überall her
kamen Kabel, deren Herkunft ich nicht nachverfolgen konnte. Ich
wusste nicht mal, wie viele davon wirklich an dem Computer
angeschlossen waren. Die meisten verliefen direkt in den Bildschirm
hinein, einige lagen aber heimatlos daneben und manche waren
offensichtlich durchgeschnitten, aber nicht mehr weggeräumt
worden. 


Unwillkürlich
fragte ich mich, ob das hier was mit dem Morsen zu tun hatte, worüber
die Jungs im Tunnel geredet hatten. 


Da ich selbst das
Offline-Netzwerk danach durchsucht hatte, wusste ich in etwa, was
eine Morsetaste war und wie sie funktionierte. Es handelte sich dabei
um ein kleines Gerät, das über einen Taster bestimmte
Signale, zum Beispiel über ein altes Telefonkabel, senden
konnte. Diese Signale unterschieden sich in ihrer Tonlänge, die
man optisch als Punkte und Striche darstellte. 


Diese Punkte und
Striche erkannte ich auch auf Theos Bildschirm wieder. Auf Patrics
Tablet war das passende Alphabet geöffnet, in dem die Punkte und
Striche die Buchstaben codierten. 


»Wie habt ihr das
hinbekommen?«, hörte ich meine eigene Stimme dann
schließlich doch fragen und trat schnell einen Schritt zurück,
als sich die drei fast erschrocken zu mir umdrehten. Sogar Chris sah
so aus, als hätte er meine Anwesenheit jetzt schon vergessen. 


Patric fing sich zuerst
wieder und deutete mit einer ausschweifenden Bewegung auf das
Kabelchaos, als wäre es ein Meisterwerk der Technik. 


»Es sieht
schwerer aus, als es war. Mit den nötigen Utensilien war es ein
Kinderspiel.«

»Der Streber hat
im IT-Kurs die volle Punktzahl«, erklärte Theo
widerwillig, sah mich dabei aber nicht mal an.

Ich war immer noch
erstaunt darüber, was Dankbarkeit mit einem Menschen wie ihm
anrichtete. War bestimmt nicht einfach, das Gefühl zu haben, mir
antworten zu müssen, mir dabei aber nicht mal in die Augen sehen
zu können. 


»Ah«,
machte ich leise. »Das erklärt natürlich einiges.«


Tat es eigentlich nicht
und meine Frage war zwar auch nicht beantwortet, aber im Grunde war
das sowieso egal. Ich wollte sie nicht bei ihrer Arbeit unterbrechen.


Chris nutzte das
aufkommende Schweigen, um selbst seine Fragen zu stellen. 


»Und bisher kam
auch immer noch nichts von anderen?«

»Nein.«
Theo schob nachdenklich die Unterlippe vor, wobei er einen prüfenden
Blick auf den grell leuchtenden Bildschirm warf. »Wir wissen
nicht, ob die Kabel möglicherweise beschädigt sind und
deshalb das Signal nicht weiterleiten.«

»Oder die anderen
sind einfach zu dumm, um einen einfachen Befehl zu befolgen«,
erwiderte Chris grimmig. 


Unbewusst trat ich
einen vorsichtigen Schritt aus dem Kreis hinaus. Sollte es jetzt zu
einem Feuergefecht zwischen den beiden kommen, wollte ich möglichst
weit weg sein. 


Aber Theo war auf
einmal die Ruhe in Person; vielleicht, weil auch er fast im Sitzen
einschlief. Er konnte nur mit Mühe die Augen offen halten. 


»Jetzt mach hier
kein Fass auf, Chris. Du hast nie eine Deadline gesetzt, bis wann sie
die technischen Anlagen repariert haben sollen. Und selbst dann ist
nicht gewährleistet, dass nicht doch irgendwo auf halbem Weg die
Kabel defekt sind– die Dinger sind hundert Jahre alt und
werden schon mindestens genauso lange nicht mehr instandgehalten.«

»Interessiert
mich nicht.« Chris zuckte unbeeindruckt mit den Schultern–
klar, an seiner Stelle würde ich auch eher davon ausgehen, dass
es an der Dummheit der anderen lag als an der versagenden Technik.
»Sag mir lieber, wieso wir noch keine Nachricht von Colin
haben.«

Mit einem wenig
begeisterten Seufzen ging Theo näher zur Tischplatte, brachte
aber offensichtlich nicht die Kraft auf, sich richtig hinzusetzen. 


»Die
Übertragungsrate beträgt dank des Computers fünfzig
Wörter pro Minute. Allerdings braucht das Programm eine Weile,
bis es die Symbole übersetzt hat«, erklärte er
ausweichend. »Die Entfernung spielt dabei bestimmt auch noch
eine Rolle. Und wir wissen nicht, ob Colin nicht vielleicht per Hand
arbeitet. Wir warten jetzt seit fünf Minuten auf eine Antwort
von ihm, wie viele sie noch sind.« 


Chris verzog
unzufrieden die Mundwinkel, sodass seine Stirnmuskulatur automatisch
folgte. 


»Das kann doch
nicht so lange dauern«, sagte er ungeduldig.

»Anscheinend
schon«, mischte Ridley sich plötzlich ein. Die Blonde
trug, anders als eben noch, ihre Haare nun offen, sodass ihre
flammenroten Strähnen den Zorn in ihrem Gesicht unterstrichen.
Auf gewisse Weise erinnerte sie mich an Kay, aber die mochte ich
definitiv mehr. »Tu nicht so, als wäre das die Schuld von
irgendjemand anderem, wenn du deine Pläne nicht richtig
durchdacht hast.«  


Auch wenn Chris ihr
daraufhin einen warnenden Blick zuwarf, antwortete er ihr nicht.
Stattdessen richtete er sich wieder an Theo und Patric.

Zu Theo sprach er: »Sag
ihm, dass sie so viele wie möglich kontaktieren und uns
stündlich Updates schicken sollen. Ich will wissen, wen sie
erreicht haben und wie die Lage aussieht.« 


Patric tippte daraufhin
sofort etwas in die Tastatur, ich aber konnte selbst von meiner
Position aus nicht erkennen, ob er sich nur Notizen machte oder die
Nachricht schon abschicken wollte. 


»Noch was?«,
hakte er nach und unterbrach das klackernde Tippen für einen
Moment. 


»Sie sollen
bedeckt bleiben und sich, wenn überhaupt, nur im Notfall
verteidigen«, antwortete ihm Chris.

Daraufhin sah Theo über
die Schulter hinweg nach oben an und fragte den Ranghöheren:
»Willst du ihnen von unserem nächsten Schritt erzählen?«

Chris kratzte sich
nachdenklich am Kinn und warf mir dabei einen fragenden Blick zu, den
ich nicht beantworten konnte. Zu schnell sah er wieder weg und
konzentrierte sich auf Theo.

»Meinetwegen«,
sagte er seufzend. »Schreib, dass wir vorhaben den Osten
anzugreifen. Wir müssen dafür nur noch ein paar
Vorkehrungen treffen.«

»Ach, ja?«,
spottete Theo mit einem sarkastischen Grinsen auf den Lippen, das mir
ganz und gar nicht gefiel. 


Die Art, wie sich
daraufhin plötzlich alle Blicke im Raum auf mich richteten, ließ
mich schaudern. Es wäre nicht mal schlimmer geworden, wenn mir
jetzt auch noch jemand einen Eimer Eiswasser über den Kopf
gekippt hätte.

Da Patric so ziemlich
der Einzige war, der keine Ahnung hatte, wovon Theo sprach, sah er
neugierig zwischen Chris und Theo hin und her. 


»Ich schätze,
an dieser Stelle wäre eine Frage unangebracht?«

»Tipp gefälligst
weiter!«, befahl ihm Theo barsch und winkte den Braunhaarigen
weg. »Und du«, er drehte sich zu Chris, »ich
dachte, du wolltest das noch mal überdenken?«

»Da gibt es
nichts zu überdenken, Theo. Ich weiß, wie Longfellow
tickt, also bin ich mir absolut sicher, dass er ihr zuhören
wird.«

Mein schneller
werdender Puls bewies mir, dass er davon sprach, dass ich mit
Longfellow verhandeln sollte, weil ich die Einzige war, der nichts
zustoßen konnte.

Verständnislos
schüttete Theo den Kopf. »Das ist Wahnsinn.« 


»Allerdings«,
stimmte auch Ridley wieder zu. »Wieso schickst du nicht einfach
uns? Wir haben Erfahrung, wir…«

»Meinst du, ich
habe Bock darauf, dass der Plan an deiner pubertären,
irrationalen Hingabe für Theo scheitert?«, zischte Chris
unbarmherzig und sprach das aus, was zwar alle wussten, sich nur
niemand zu sagen traute. Aber auch solche unliebsamen Eigenschaften
lagen wohl in seiner Natur. »Vergiss es, Ridley.«

Die Angesprochene lief
rot an; ob vor Wut oder Scham wusste ich nicht, allerdings versuchte
sie die Demütigung in seinen Worten geschickt zu überspielen.


»Die Sache wird
so oder so scheitern, da Longfellow nicht blind ist. Er wird genauso
gut wissen, dass die da dich nur beschützen will.« In
einem Anflug von kindlichem Trotz, presste ich meine Lippen zusammen
und verkniff es mir zu kontern. Schlagfertigkeit war sowieso noch nie
mein Ding gewesen. Daher ersparte ich mir die Peinlichkeit,
irgendeinen Müll zu reden. »Ist es nicht so, Malia?«,
provozierte sie mich weiter mit ihren bohrenden hellblauen Augen, die
wie stets so stark geschminkt waren, dass sie noch deutlicher
hervorstachen. 


Ich war kurz verblüfft
darüber, dass sie mich direkt angesprochen hatte, weshalb meine
zurechtgelegten Worte vor meinen Augen verpufften und mich stumm
zurückließen. 


»Ich…«,
begann ich stammelnd, wurde aber sofort von Chris unterbrochen. 


Dafür wäre
ich ihm am liebsten sofort um den Hals fallen. Wenn ich mich denn
hätte bewegen können. Ging aber nicht. Auch das, Himmel sei
Dank. 


»Tu nicht so, als
wüsstest du, worum es hier geht«, knurrte Chris zu ihr
hinüber; die Kälte in seiner Stimme beruhigte mich
irgendwie. So hatte ich wenigstens das Gefühl, dass er mich
damit in Schutz nehmen wollte, auch wenn es bloß allgemein um
ihre vorlaute Art ging. 


»Ich habe ja
solche Angst!«, erwiderte sie ironisch und augenverdrehend, was
Chris nur noch wütender machte. 


Wurde also höchste
Zeit, dass Theo sich zu Wort meldete. »Ridley«, meinte
er, als würde es ihn große Anstrengung kosten, überhaupt
mit ihr zu reden. »Sei einfach still!«

Es war nicht wirklich
verwunderlich, dass sie gehorchte; statt dem Anführer weiterhin
die Stirn zu bieten und somit seine Ungeduld noch länger zu
provozieren, verschränkte sie bloß die Arme vor der Brust
und lehnte sich– fast– schmollend gegen die Wand hinter
sich. 


Theo wandte sich an
Chris, wobei er mal wieder den Kopf in den Nacken legen musste. 


»Aber sie hat
dennoch recht. Was erhoffst du dir davon, mit Longfellow zu
verhandeln?«

»Lass das meine
Sorgen sein.«

»Ich will es aber
auch wissen«, pflichtete ich Theo unbewusst bei und merkte
erst, dass ich die Worte laut ausgesprochen hatte, als dieser
selbstgefällig zu grinsen begann. 
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Chris erwiderte meinen
fragenden Blick nur minimal begeistert. Er wusste, dass er aufpassen
musste, welche Fragen er mir ausschlug und welche er mir besser
beantwortete. Das Problem war nur– und das war ihm deutlich
anzusehen–, dass er das nicht vor den anderen besprechen
wollte, weil er immer noch keine eindeutige Antwort von mir bekommen
hatte. 


Ich wartete also
geduldig, bis er ergeben hörbar die Luft durch die Nase ausstieß
und ein unzufriedenes »Hmpf« hinterhersetzte. 


»Ich will seinen
Zuspruch, mich nicht wegen Hochverrats dranzunehmen«, erklärte
er widerwillig. »Und natürlich, dass er die Therapien
einstellt.«

Theo legte zweifelnd
die Stirn in Falten. »Und aus welchem Grund sollte er das tun?«
 


»Er wird sich
inzwischen im Klaren darüber sein, dass wir in der Überzahl
sind. Ohne uns wird ihn der Osten vernichten.«

»Ohne ihn werden
die dasselbe mit uns tun«, hatte ihn Theo besserwisserisch
kommentiert, bevor Ridley auch nur in Versuchung kam, ihren Senf dazu
zu geben. 


Chris nickte
abschätzend. »Sehr wahrscheinlich.«

»Du willst ihm
also keine Wahl lassen«, warf ich ein, auch wenn ich längst
wusste, dass es stimmte. Mir kam diese Theorie nicht zum ersten Mal. 


»So könnte
man es nennen«, erklärte er. »Wenn er leben will,
wird er auf meine Forderungen eingehen.«

»Und wenn
nicht?«, hakte Theo skeptisch nach, wobei er ungeduldig mit den
Fingern auf seine Armlehnen trommelte. Es war ein nervtötendes
Geräusch. 


Chris hob mit einem
überlegenden Funkeln in den dunkelbraunen Augen seine rechte
Braue. 


»Dann werde ich
mir holen, was ich will.«

Das war definitiv
nichts, was mich noch überraschen konnte. Allerdings hinderte
das die anderen nicht daran ihre Meinung zu äußern, und
das, obwohl doch sowieso klar war, wie der Hase laufen würde.

»Auf unsere
Kosten«, nörgelte Ridley außerhalb des Kreises und
zog die Aufmerksamkeit wieder auf sich. 


Theo, der sich sofort
zu ihr umgedreht hatte, sah sie an, als würde er gleich die
Geduld mit ihr verlieren. Ich erkannte in seinem Blick mein
Verhältnis zu Aiden wieder, dem ich in so einer Situation
bestimmt auch den Hals umgedreht hätte. Vorausgesetzt, er könnte
überhaupt schon so gut sprechen. 


»Ich sagte, dass
du still sein sollst«, erinnerte Theo sie warnend, erntete aber
nur einen wütenden Mittelfinger. 


Bei diesem Anblick
kitzelte mich plötzlich ein kleiner Lacher im Hals; er war kurz
davor prustend herauszuplatzen, ich konnte es aber noch rechtzeitig
mit einem Husten kaschieren. Ridley hätte mich sonst an Ort und
Stelle in zwei Hälften geteilt. Wenn nicht sogar in noch mehr
Stücke. 


»Kommandier mich
nicht rum, wenn du weißt, dass ich recht habe«, motzte
sie weiter und ließ endlich die Hand sinken.

Als Theo gerade zum
Sprechen ansetzte, kam Chris ihm zuvor. »Es verleugnet niemand,
dass es nicht so ist, Ridley.« 


Eine Mischung aus
Arroganz und Sarkasmus wanderte über seinen düsteren
Gesichtsausdruck und vermittelte so den Eindruck, als wäre er
ein Löwe, der seiner Beute auflauerte. »Dir sollte
allerdings klar sein, dass, wenn du ein Problem mit meiner
Führungsweise hast, gern deinen Platz räumen kannst.«

Für einen Moment
glaubte ich, dass Ridley ihre Waffe vor Chris' Füße
werfen und einen Abgang hinlegen würde, doch sie verengte ihre
Augen bloß zu Schlitzen und verschränkte wieder die Arme
vor der Brust. 


In der plötzlich
eingekehrten Stille fühlte ich mich mehr als unwohl. Nach wie
vor verspürte ich das dringende Bedürfnis, mich zu
verstecken. Daher zog ich so weit wie möglich den Kopf zwischen
die Schultern und wünschte mir einfach wieder verschwinden zu
können. Aber das Schicksal meinte es nicht gut mit mir. Wie
immer eigentlich. 


»Leute«,
sprach Patric unsicher– verständlicherweise, angesichts
der drückenden Stimmung in diesem kleinen Kellerraum–,
»Colin hat geantwortet.«

»Was hat er
geschrieben?« 


Chris drehte sich
wieder zu den Jungs und ließ Ridley so noch einmal mit einem
blauen Auge davonkommen. Allerdings ging ich nicht davon aus, dass
sie das morgen noch abschrecken würde. 


Theo stieß
beeindruckt die Luft aus. »Sie sind an die vierhundert. Viel
mehr, als wir erwartet hatten.«

Ich fand weder Worte
noch einen passenden Gedanken, um zu beschreiben, wie fassungslos
mich diese Tatsache machte. Vierhundert. Es waren vierhundert Männer
und Frauen, Soldaten, Rekruten, Menschen, die Chris folgten. Die
bereit waren, die Therapien zu stoppen und für ein besseres
Leben zu kämpfen. 


Ich war so sprachlos,
dass ich nicht mal in der Lage war, Luft zu holen. Erst, als ich
merkte, dass sie langsam knapp wurde, atmete ich tief durch. Wenn es
in der Hauptstadt schon so viele waren, wie viele waren es dann im
ganzen Land? Wahrscheinlich würde ich nicht mal lügen, wenn
ich behaupten würde, Chris hätte ein Drittel der
Gesamtbevölkerung auf seiner Seite. 


»Colin schreibt«,
fuhr Theo fort, »dass einige noch verletzt sind, aber in den
nächsten Tagen wieder fit sein müssten. Sie befinden sich
in einem alten Militärstützpunkt am Rande von Atlanta.«
Dann stoppte Theo plötzlich. 


Ja, wenn man nicht
genau hinhörte, wäre es vermutlich nicht mal aufgefallen,
aber ich sah selbst von hier, wie seine Augen weiter über den
Bildschirm gehuscht waren und er seinen Mund für eine Sekunde
geöffnet hatte, bevor er ihn hektisch wieder schloss. 


Erst glaubte ich, sie
wollten etwas vor mir und Ridley geheim halten, doch Chris drängte
ihn unbarmherzig weiterzulesen. 


»Longfellow hat
seine Truppen zurückgepfiffen. Einen Grund nennt Colin nicht, er
glaubt aber, dass Longfellow entweder auf unsere gegenseitige
Vernichtung hofft oder darauf, dass wir die Drecksarbeit für ihn
erledigen.«

»Perfekt«,
kommentierte Chris überrascht, während die restlichen
Anwesenden im Raum bedrückt schwiegen. 


Ich für meinen
Teil konnte mir nämlich absolut nicht vorstellen, was das für
uns zu bedeuten hatte. Bedeutete das Sieg oder unseren gnadenlosen
Untergang?

Keines von beiden
schien mir der richtige Weg. 


»War ja klar,
dass du auf so was gehofft hast«, seufzte Theo kopfschüttelnd
und verdrehte mal wieder die Augen, als wäre sein Verständnis
für Chris' Pläne schon aufgebraucht. 


»Ich habe es
nicht gehofft«, widersprach er. Ein kleines, arrogantes Lächeln
legte sich auf seine Lippen, als er zufrieden auf den Bildschirm sah.
»Ich habe es gewusst. Er gibt auf, glaub mir. Und sobald wir
geklärt haben, wie wir mit ihm verhandeln, kontaktieren wir ihn.
Ein paar Tage sollten genügen, damit wir uns hundert Prozent
sicher sein können.«

»Wir?
Soll das heißen, du hast es dir noch mal überlegt?«
Der Blick, mit dem Theo Chris nun bedachte, sprach Bände.
Hoffnungsvolle, freudige Bände. In seinen Augen fand ich dieses
aufgeregte Funkeln, das Sara immer bekam, wenn sie durch ihre
Modeartikel im Netzwerk scrollte. Zumindest die Sara, die ich noch
als meine beste Freundin bezeichnet hätte. 


Ich ignorierte den
dumpfen Schmerz, der mir das letzte bisschen Selbstbeherrschung zu
nehmen drohte, das ich nach all den Schmerzen noch übrighatte. 


Da Chris schließlich
verwirrt die Stirn runzelte, verstand ich plötzlich, worum es
hier ging. 


Er schmückte
meinen Verdacht mit Worten: »Was überlegt?
Malia wird nach wie vor mit ihm verhandeln. Da gibt es immer noch
nichts, was meine Meinung ändern könnte.«

»Ach, ja?«,
rutschten mir meine Zweifel heraus, wobei ich, ohne es verhindern zu
können, das Gesicht verzog, als hätte ich in eine Zitrone
gebissen. 


Dass er es schon wieder
tat und eine Entscheidung für mich fällte, traf mich völlig
unvorbereitet. Ich dachte, er hätte endlich mal verstanden, dass
er so nicht mehr mit mir umspringen konnte. Meinetwegen konnte er das
mit seinen Sklaven machen, aber ich würde diese Rolle nicht
länger übernehmen. 


Da Chris nicht sofort
antwortete– und das hatte offensichtlich den Grund, dass er
nicht wusste, wie er sich da jetzt rausreden konnte–, nutzte
Ridley den unangenehmen Moment, um leise in sich hineinzukichern. Wie
schön, dass wenigstens sie die Sache lustig fand. 


Mir war eher danach,
allen zu beweisen, wie man sich wirklich kindisch benahm– wäre
ich eine Erdrekrutin gewesen, hätte ich ihn jetzt mit Dreck
beworfen. Aber leider war mein Element das Feuer, und das war gerade
offensichtlich nicht in Stimmung. 


Dann mischte sich auch
noch Theo ein, obwohl Chris und ich noch dabei waren, eine stumme
Diskussion zu führen. 


»Sie hat noch
nicht eingewilligt.«

»Korrekt«
spottete ich und ballte wütend meine Hände zu Fäusten.
»Und sie hat auch nicht vor es noch zu tun.«

Dabei hatte ich für
mich schon den Entschluss gefasst, ihm zu helfen– aber so? 


Interessierte es ihn
denn überhaupt nicht, wie es mir dabei ging? Was ich wollte? Was
glaubte er eigentlich, konnte er mit mir machen? Sah ich so naiv aus,
dass ich ihm bei jeder sich bietenden Gelegenheit, mich in Gefahr zu
bringen, bettelnd vor die Füße fiel?

Sein müdes Seufzen
konnte ich zwar nicht hören, aber nur zu deutlich sehen. Das
Zucken in seinem linken Auge verriet zudem seinen Widerwillen, jetzt
mit mir darüber diskutieren zu müssen. Es musste gerade die
Hölle für ihn sein, in der deutlich ungünstigeren Lage
zu stecken. Es sei denn, er hätte noch vor, mich vor
versammelter Mannschaft in die Schranken zu weisen. Aber würde
er das tun, wüsste er ganz genau, dass ich ihn im Stich ließe.


Eigentlich musste er
jetzt nur noch entscheiden, ob er mich als Waffe oder als Mensch
behalten wollte. 


Da er der
überzeugendste Charmeur war und in der Stadt so etwas wie eine
Legende, konnte ich auf den ersten Blick nicht erkennen, wofür
er sich entscheiden würde. Ich sah nur, dass sein Blick weicher
wurde und er langsam auf mich zukam; ganz genau darauf bedacht, meine
Reaktion zu durchleuchten und im Notfall gegenzusteuern. 


Ich beschloss mich erst
mal ruhig zu verhalten. Für wahrscheinlicher hatte ich es
gehalten, dass er das Gespräch mit drei Zuhörern wählte,
um mich daran zu erinnern, dass er der Anführer war. Da er aber
auf mich zukam, lag der Gedanke nahe, dass er mir mit seinen
gesäuselten Worten Honig ums Maul schmieren wollte. 


Damit das nicht
funktionierte, blieb ich mit verschränkten Armen stehen und
beobachtete ihn argwöhnisch. 


Er schien meine Abwehr
zu spüren– die mir übrigens echt schwerfiel, weil
ich mich schon den ganzen Tag danach gesehnt hatte mehr Zeit mit ihm
zu verbringen und in seiner Nähe zu sein–, was ihn aber
nicht daran hinderte, bis auf den letzten möglichen Zentimeter
an mich heranzutreten. 


Unmittelbar vor meinem
Gesicht blieb er stehen, sodass ich den Kopf in den Nacken legen
musste, um ihm in die Augen sehen zu können. Diese
wunderschönen, dunkelbraunen Augen, in denen das knisternde
Feuer brannte. 


Erleichtert darüber,
dass er mich aber nicht manipulierte– zumindest spürte
ich nichts dergleichen–, atmete ich aus. Die Flammen waren
viel zu ruhig, als dass er den Versuch unternahm, mir seine eigenen
Worte in den Mund zu legen. 


Mein Herz schlug
sehnsüchtig gegen meine Rippen. 


»Malia«,
wisperte er so leise, dass die anderen ihn unmöglich hören
konnten. Vielleicht ein Zeichen dafür, dass es ihm wichtiger
war, mir das Gefühl zu geben, ich würde ihm etwas bedeuten.
Als Mensch, als Malia– nicht als Phönix und Soldatin. 


Das fing ja schon mal
gut an. Noch eine Minute länger mit diesem Dackelblick, und ich
hätte von alleine zugestimmt. 


Gott sei Dank machte
Chris sich im nächsten Moment selbst einen Strich durch die
Rechnung. 


»Hör mal, du
weißt genauso gut wie ich, dass nur du mit ihm reden kannst.«

Ich hob kritisch eine
Augenbraue. »Etwa wegen der Phön…«, -ixsache,
wollte ich eigentlich sagen, wurde aber von ihm unterbrochen, indem
er mir einen Finger auf die Lippen legte. 


Sofort durchströmte
mich ein warmes, knisterndes Gefühl. 


Jetzt
tut er es, informierte mich die kleine, nervende
Stimme der Vernunft in mir. Er
manipuliert dich!

Mir
egal!,
schien mein Herz wohltuend zu seufzen. Fast wäre ich ihm
gefolgt, riss mich aber zusammen und versuchte an etwas anderes zu
denken. 


Wie wäre es mit
der Tatsache, dass Chris selbst so aussah, als hätte er
plötzlich den Faden verloren?

Als er sich wieder
daran zu erinnern schien, wobei er mich unterbrochen hatte, blinzelte
er mich mehrmals an, beinahe so, als müsste er sich erst wieder
in die Realität zurückzwinkern. 


»Genau deswegen.
Und du solltest das besser für dich behalten. Je weniger davon
wissen, desto weniger kann es dir zum Verhängnis werden.«

Verhängnis?
Gern hätte ich behauptet, dass darauf niemand neidisch sein
konnte. Allerdings hatte es Sara schon gereicht, dass ich etwas
hatte, das sie niemals bekommen würde. 


»Ich soll
lügen?«, bohrte ich nach.

»Du sollst dich
schützen«, korrigierte er leise. »Und mir helfen.«


Mein Blick verdunkelte
sich, weshalb er schnell seinen Finger von meinen Lippen nahm. 


»Indem ich mich
ausliefere?«

Ich beobachtete den
Kampf in seinen Augen. Er dachte mit Sicherheit darüber nach,
wie ehrlich er jetzt zu mir sein konnte. 


»Darüber
haben wir doch schon gesprochen«, lenkte er schließlich
ab. »Es wird dir nichts passieren. Es kann dir nichts
passieren.«

»Du willst jetzt
nicht wirklich darüber diskutieren, wie gelogen das ist, oder?«

Chris kniff die Lippen
zusammen. Ich war überrascht zu sehen, wie sehr er
offensichtlich davon überzeugt war, dass mir niemand mehr etwas
anhaben würde. 


Klar. Ich würde
vielleicht nicht sterben können, dafür gab es aber genügend
Wege, mir zu zeigen, dass der Wunsch nach dem erlösenden Tod
größer sein konnte, als meine veränderten Gene Kräfte
besaßen. 


Als er nach viel zu
langem Schweigen endlich weitersprach, meinte ich die Ehrlichkeit in
seiner Stimme herauszuhören. Und das war quasi so selten wie die
Tage, an denen es in Haven noch regnete. 


»Ich brauche
deine Hilfe, Prinzessin.«

Jetzt
bloß nicht davon einlullen lassen. Beweis ihm, dass du stärker
bist als das.

Leichter gesagt, als
getan. Leider bröckelte der Widerstand massiv in mir–
falls es überhaupt je einen gegeben hatte.

Wann hörte es nur
auf, sich nicht mehr so lächerlich anzufühlen? Ich wollte
nie so werden– leichtgläubig, bejahend–, und jetzt
war ich genau so. 


Ich war das dumme,
kleine Mädchen, das alles für einen hübschen Jungen
tat, nur weil er mir ein paar prächtige, vor dem Aussterben
bedrohte Schmetterlinge im Bauch bescherte. 


Gott, wie sehr ich mich
dafür hasste.  


»Fühlt sich
scheiße an, auf jemanden angewiesen zu sein, oder?«,
provozierte ich ihn ein bisschen, weil ich einfach nicht anders
konnte. 


Er sollte ruhig spüren,
wie wütend mich mein eigenes, nicht vorhandenes
Durchhaltevermögen stimmte. 


Mit mehr Feuerkräften
als in diesem Augenblick hätte ich diese Wut in Form eines
komplett brennenden Raumes ausgedrückt. Glück für ihn
und die anderen drei, dass ich das nicht schaffte. 


»Mehr als du
glaubst«, gab Chris widerwillig zu, wobei er mich immer noch
eindringlich musterte. 


Ich erkannte genau die
stumme Bitte in seinen Augen, versteckt hinter den warmen Flammen,
die ich mir gern als Zeichen seiner Zuneigung einbildete. 


»Okay«,
meinte ich etwas lauter als vorher. »Ich tue es.« Ihm war
die Erleichterung noch deutlicher anzusehen als seine Panik, ich
hätte mich anders entscheiden können. 


»Daran solltest
du das nächste Mal denken, wenn du wieder vorhaben solltest mich
mit einer weiteren Lüge hinzuhalten«, warnte ich ihn
zischend, weil ich sauer auf mich selbst war. Wieso lernte ich
eigentlich nie aus meinen Fehlern?

Weil
du verliebt bist. 


So ein Mist.

Der größere
Mist war allerdings, dass ich mich freute zu sehen, wie seine Augen
zu leuchten begannen, als wäre sein größter Wunsch
wahrgeworden. Da war es mir dann auch plötzlich egal, wie sehr
ich diese Entscheidung noch bereuen würde. 


»Danke«,
flüsterte er schließlich ehrlich und berührte
scheinbar unbeabsichtigt meinen Handrücken. Seine Fingerspitzen
hinterließen eine Welle, die sich in Form einer Gänsehaut
auf meinem Körper ausbreitete. 


Als er sich daraufhin
zu den anderen umdrehte, fühlte ich mich plötzlich so, als
würde ich aus einem Traum aufwachen. Die ganze Zeit über
waren sie verdächtig ruhig gewesen– und ich hatte keine
Ahnung, was sie von unserem Gespräch mitbekommen hatten. Jetzt,
da Chris mich nicht mehr mit seinem Körper abschirmte, sah ich
nur noch, wie sie uns neugierig beobachteten und dann ganz schnell
wieder wegsahen, als wir sie beim Starren erwischten. 


Mit dem Aufwachen kam
auch die Schüchternheit zurück, sodass ich schnell wieder
den Kopf einzog. Wenn sie gesehen hatten, wie er mich berührt
hatte, wäre mir das unfassbar peinlich. Auch wenn die Sache mit
mir und Chris kein Geheimnis mehr war, wollte ich noch lange nicht,
dass es jeder zu Gesicht bekam. Das war schließlich mein
Geheimnis, das ich nicht mit jedem teilen wollte.

»Den Rest schafft
ihr dann alleine«, beschloss Chris und durchbrach somit das
angespannte Schweigen zwischen uns. »Und sagt allen, dass wir
uns morgen um zwölf kurz im Versammlungssaal treffen.«

Dann griff er
überraschend nach meinem Ellbogen und zog mich mit sich mit.
Weil ich so schnell nicht reagieren konnte, stolperte ich über
meine eigenen Füße, hatte mich aber wieder gefangen, bevor
es jemand gemerkt haben konnte. 


Auf dem Weg nach
draußen wollte Theo uns noch einmal aufhalten. »Wie
jetzt, du gehst schon wieder?«

»Es ist doch
alles gesagt, Theo. Du schaffst das schon.«

Ich war nicht die
Einzige, die ihn jetzt plötzlich von Kopf bis Fuß
musterte, um zu verstehen, was er da gerade gesagt hatte. 


Allerdings war ich wohl
die Einzige, die auf einmal Panik bekam. Wieso hatte er es jetzt so
eilig, von hier zu verschwinden? 


»Aber, was wenn
…«

Chris warf genervt den
Kopf zurück; er klang ungeduldig. »Theo«, sprach er
eindringlich, »falls es dir noch nicht aufgefallen ist–
du bist sehr wohl in der Lage, selbst Entscheidungen zu treffen.«
Als er erneut den Mund öffnete, fuhr der Anführer der
Städter unbeirrt fort. »Die einzige Sache, worauf zu
achten musst, ist, es nicht zu vermasseln. Vielen Dank.« 


Abrupt wandte er sich
wieder um, und zog mich hinter sich her. 


»Zur Not bin ich
ja auch noch da«, warf Patric enthusiastisch in den Raum. 


»Nimm gefälligst
deine Hand von meiner Schulter«, blaffte Theo zurück,
woraufhin auch schon die Rollen des Drehstuhls über den Boden
schliffen und ein unangenehmes Geräusch verursachten. 


Chris hielt noch mal im
Türrahmen inne. Erst dachte ich, er wollte nochmal irgendeine
Warnung aussprechen, was alles passieren würde, sollte
irgendetwas schiefgehen.

Aber er bezog seine
warnenden Worte auf etwas anderes: »Wenn noch was ist, sollte
euch bewusst sein, dass ich heute Nacht ausnahmslos nichts mehr von
euch hören will.«

Oh-oh. Das meinte er
doch jetzt nicht so, wie es für mich geklungen hatte, oder?
Konnte mich bitte jemand davon überzeugen, dass ich mir den Sinn
dahinter nur einbildete? 


Hallo?

Theo war der Erste, der
mit spöttisch verzogenen Mundwinkeln antwortete. »Verstanden.«

»Verstanden«,
folgte Patric automatisch, nur die Blonde ließ noch auf sich
warten. 


Nach einem
auffordernden Blick durch Theos grüne Augen hörte man
schließlich ein zerknirschtes »Verstanden« über
ihre Lippen wandern. 


Damit zog Chris mich
mit sich– direkt in mein noch jungfräuliches Verderben.
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Der Gang zu seinem
Schlafraum fühlte sich an, als würde ich bereits
schlafwandeln. Ich sah und hörte alles, spürte, wie Chris
sich immer wieder nach mir umdrehte und mich prüfend ansah, aber
ich hatte keine Kontrolle über meinen Körper. Es lief
definitiv irgendetwas schief, aber ich war mir nicht mal sicher, ob
ich darüber so verunsichert sein sollte.

Ich fragte mich nur,
was meine Mutter dazu sagen würde, wenn sie wüsste, dass
ich die Nacht mit einem jungen, durchaus attraktiven Mann verbringen
würde– aber so wie ich sie kannte, hätte sie sich so
für mich gefreut, dass sie Chris am nächsten Tag eine
Dankeskarte geschickt hätte. 


Aber mir war so gar
nicht danach, dankbar zu sein. Obwohl ich nichts sehnlicher wollte,
als die Nacht mit ihm zu verbringen, mit ihm zu reden, damit ich
endlich Antworten auf meine Fragen bekommen würde– ganz
zu schweigen von der Nähe, nach der jede Zelle in mir lechzte–,
war ich selbst hundemüde und lästig, meinen eigenen
Gedanken zuzuhören. Mit Chris würde dieser Tag entweder
noch schlimmer werden oder er schaffte es, mich das alles vergessen
zu lassen. 


Willst
du das wirklich?, fragte mein Herz vorsichtig, aus
Angst, kaputt gemacht zu werden. Ich konnte es gut verstehen.

Im nächsten Moment
drehte Chris sich neugierig zu mir um. Seine Augen leuchteten selbst
jetzt in der schemenhaften Dunkelheit so hell, als würde er
direkt in die Sonne sehen, die das Licht darin reflektierte. Da sie
mich so interessiert musterten, hatte ich das Gefühl, dass er
meine Gedanken wirklich hören konnte. Vielleicht spürte er
auch nur meine Unsicherheit. 


War ja nicht so, als
würde die ganze Geschichte eine dramatische Wendung nehmen. Es
begann, von vorne bis hinten aus dem Ruder zu laufen, aber ich
erwischte den Moment nicht, um das Unheil noch abwenden zu können.

Für einen
schmerzhaft langen Herzschlag war ich versucht einfach stehen zu
bleiben, als könnte sich die Erde somit auch aufhören zu
drehen. Ich war einfach nicht bereit. Weder für das, was er mit
mir vorhatte, noch dafür, die Welt zu retten. 


Als ich auch noch ins
Straucheln geriet, stützte mich Chris am Ellbogen.

»Alles in Ordnung
mit dir?«, fragte er schließlich und schenkte mir ein
müdes, aber belustigtes Lächeln. 


Mein Herz beschleunigte
ruckartig. »Ja, nur übermüdet.«

»Das merke ich.
Du kannst ja nicht mal geradeaus gehen.«

»Erwischt«,
erwiderte ich unsicher und betete gleichzeitig, dass ich so seine
Hoffnung, aus dieser Nacht könnte mehr werden als harmloses
Nebeneinanderschlafen, dämmte. 


Daraufhin drehte er
sich wieder um. Erleichtert entspannte ich meine verkrampften
Schultern ein wenig und ließ es zu, dass er seine Hand von
meinem Ellbogen nahm. 


Zu meinem Bedauern,
wohlgemerkt. Mein Körper sehnte nach jeder noch so kleinen
Berührung von ihm, als wäre ein Weiterleben sonst nicht
möglich. Wie konnte ich ihm dann nur begreifbar machen, dass ich
nur einen bestimmten Anteil davon wollte? Ich war ja nicht gierig…
oder so. 


Ob die Ausrede
funktionieren würde?

Mir entfloh ein leises
Seufzen über mein eigenes, kindisches Verhalten. Es war doch
nichts. Egal, was gleich noch passieren würde, ich wäre
immer noch in der Lage, ihm zu sagen, dass ich das, was auch immer er
wollte, selbst nicht wollte. Und er hatte das zu akzeptieren. Punkt.
Ende.

Nur war ich mir nicht
so sicher, ob er das genauso sehen würde… man sagte
sicherlich nicht oft zu ihm Nein. Allerdings… wenn man so
recht bedachte, hatte er ein Nein von mir schon zu oft gehört.

Es sollte also kein
Problem sein.

Oder doch?

Am liebsten hätte
ich geschrien– erst recht, als wir die Treppe erreichten und
diese schneller hinter uns gebracht hatten, als mir bewusst war. Noch
schneller durchquerten wir plötzlich das Foyer, wobei uns von
zwei Soldaten amüsiert beobachteten.

Mir schlug mein Herz
inzwischen bis zum Hals. Es schien bei jedem Rückschlag bis in
mein Becken zu rutschen und mir beim Absprung nach oben kräftig
in den Magen zu treten. Meine Organe fingen zu allem Überfluss
auch noch an, Pingpong zu spielen.

Endgültig vorbei
war es, als wir vor einer Tür mit einer milchigen Glasscheibe
stehen blieben, durch die man aber nicht schauen konnte, da auf der
anderen Türseite eine Jalousie hing. Bei dem Raum handelte es
sich um den Dokumentationsraum. Ihn hatte sich Chris unter den Nagel
gerissen. Er war so etwas wie das Heimkino in der Schule. 


Auch wenn er so aussah
wie ein normales Klassenzimmer, besaß der Raum Stühle mit
dicken Polstern und er ließ sich mit blickdichten Vorhängen
komplett verdunkeln. 


Das war sehr praktisch,
denn niemand sollte mitbekommen, wie ich meine verletzbare Seele vor
seine Füße legte und auf sein Verständnis hoffte.

Bei Chris war das immer
so eine Sache. Man wusste irgendwie nie so genau, ob er einen
wirklich verstand oder nur so tat als ob, um es irgendwann gegen
einen zu verwenden.

Ohne zu zögern,
öffnete er die Tür und stieß sie vorsichtig auf.
Allerdings bewegte sich keiner von uns beiden weiter. Ich, weil ich
gerade einsah, dass ein Schritt in diesen Raum hinein so etwas wie
eine Zustimmung sein konnte. Chris, weil er auf meine Reaktion
wartete. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er mich mit einem anzüglich
grinsend genau beobachtete.

Am liebsten hätte
ich ihm sofort gesagt, dass ich noch nicht bereit war, aber ich fand
meine Stimme nicht. Ich konnte nur auf das Innere des Klassenzimmers
starren, das nur noch bedingt Ähnlichkeiten mit dem
ursprünglichen Dokumentationsraum besaß. 


Klar, dort rechts an
der Wand hing das Board, auf dem man dank Notizen aufschreiben und
Filme abspielen konnte, die sich in einem Regal im hinteren Teil des
Raumes aufbewahrt wurden. Doch die Tische sowie die Stühle waren
bis auf einen einsamen Stuhl mitten im Raum verschwunden. 


Ich war davon so
verwirrt, dass ich nicht auf Anhieb das etwas sperrige Teil an der
Fensterfront stehen sah. 


Erst auf den zweiten
Blick erkannte ich, dass es sich dabei um zwei zusammengeschobene
Sofas aus dem Lehrerraum handelte. 


Auch wenn mich die
Frage beschäftigte, wieso Chris sie extra nach hier unten
geschleppt hatte, stellte ich sie nicht. Ich konnte mir schon denken,
dass es etwas mit den Filmen und der vollkommenen Dunkelheit zu tun
hatte.

Der Stuhl, der im
perfekten Abstand zum Board stand, war mir irgendwie unheimlich.
Wieso hatte er ihn, wenn er doch das Sofa besaß? Er könnte
sich die Filme doch auch von dort aus ansehen.

Aber vielleicht war der
Stuhl gar nicht dafür.

»Hast du etwa
Angst?« 


Seine Stimme klang
belustigt, womit sie mich so plötzlich aus meinen Gedanken riss,
dass ich ihn überrascht ansah. Das Grinsen in seinem Gesicht war
ich zwar längst gewohnt, trotzdem stellte ich immer wieder fest,
wie sehr er mich damit aus dem Konzept bringen konnte. Dabei lächelte
er nicht mal; er verzog seine Mundwinkel nur so selbstbewusst, dass
es mich einschüchterte.

»Wie kommst du
darauf?« 


Ich konnte nichts
dafür, dass ich mich ertappt fühlte. Natürlich konnte
ich mich dann auch nicht darauf konzentrieren, seinen Blick zu
erwidern, sondern sah auffällig wieder in den Raum.

Er stieß amüsiert
die Luft aus. »Du beißt dir die Lippe blutig«,
erklärte er schlicht.

»Was?«
Verwirrt legte ich den Zeigefinger auf die Unterlippe und stellte
schnell fest, dass es stimmte. »Oh.« Bei meiner Berührung
brannte die empfindliche Haut, weshalb ich einem Impuls folgend den
Mund zusammenpresste.

Langsam nahm ich meine
Hand wieder herunter, da ich einfach nicht aufhören konnte, in
das Klassenzimmer zu starren, als würde gleich irgendetwas
Aufregendes passieren. Mit gleich
meinte ich jetzt
sofort vor meinen Augen, während ich hier
stand, und nicht das gleich,
wenn ich den Raum betreten musste, um das Aufregende geschehen zu
lassen.

»Ah, ich
verstehe«, lachte Chris schließlich, als würde er
meine Nervosität wirklich erst jetzt bemerken.

Ich konnte nichts
dafür, dass die vertraute Hitze wieder auf meinen Wangen
sichtbar wurde. Passend dazu wurde mir plötzlich unsagbar heiß,
obwohl mein Körper von einem Kälteschauer heimgesucht
wurde.

»Du hast Angst
davor, dass ich das, was ich heute Morgen gesagt habe, anders meinen
könnte.« 


Leider wurde Grinsen in
seinem Gesicht nun noch breiter. Oh, er wusste ja gar nicht, wie
recht er damit hatte. Genau. Deswegen
grinst er auch wie ein Depp, mutmaßte mein
Verstand ironisch und klopfte mir dabei gegen die Innenwand meines
Schädels, als würde er mir einen Vogel zeigen wollen.

Jetzt biss ich mir
bewusst auf die Unterlippe– und hörte sofort wieder damit
auf. 


»Vielleicht…«

»Keine Sorge«,
ließ er mich daraufhin schmunzelnd wissen. Im Augenwinkel
erkannte ich, wie er sich mit einem Arm gegen den Rahmen stützte;
worauf wartete er eigentlich? »Hätte ich hier etwas
anderes vorgehabt, hätte ich es auch gesagt. Du musst doch
inzwischen wissen, dass ich es nicht nötig habe, mich zweideutig
auszudrücken.« 


Kurz huschten meine
Augen zu ihm, sahen aber nur das selbstsichere Grinsen, woraufhin ich
sofort wieder zum Stuhl sah. »Da bin ich ja beruhigt.«

»Solltest du.
Wenn ich mit dir hätte schlafen wollen, hätte ich das auch
genau so gesagt«, erklärte er munter weiter und bemerkte
nicht mal, dass sich dieser Satz wie eine Beleidigung anhörte.
Aber wie so oft schien er nur ehrlich sein zu wollen, ohne einen
tieferen Sinn dahinter.

Er musste in meinem
Blick lesen können, dass mich diese Aussage dennoch getroffen
hatte. Zudem hatte ich das Gefühl, dass das Grinsen zu einem
Lächeln wurde. Als seine Mundwinkel langsam sanken, war ich mir
sogar sehr sicher.

»Nicht nur eine
Soldatin, schon vergessen?«, fragte er mit müder
Überzeugung, dass ich mich in der nächsten Sekunde wieder
an das Gespräch zwischen ihm und Ben erinnerte und es noch
einmal in Lichtgeschwindigkeit Revue passieren ließ.

Ich schüttelte den
Kopf.

»Gut«,
seufzte er, das Lächeln fast vollkommen aus seinem Gesicht
verblasst. »Aber ich bin müde. Hab, seitdem wir hier sind,
nicht geschlafen.« Ich spürte, wie sein Blick intensiver
wurde. »Und du siehst nicht so aus, als ginge es dir anders.«

Wieder bewegte ich den
Kopf mehrmals von links nach rechts. »Zu viele Gedanken.«

Ich brauchte nicht
unbedingt darauf hinzuweisen, dass damit natürlich überwiegend
Sara gemeint war, neben der Sorge um meine Familie, die Geheimnisse,
die Chris vor mir hatte– und natürlich ständig die
neu dazu gekommenen Ereignisse.

»Geht mir
ähnlich.« Chris wandte den Blick von mir ab, um
stattdessen in den Raum zu deuten. »Leg dich schon mal hin,
mach's dir bequem. Ich werde noch mal für Nachschub
sorgen.« Um seine Worte zu unterstreichen, hatte er auf die
Waffen an seiner Uniform geklopft, bevor er sich auch schon zum Gehen
wandte.

Ich blieb allerdings
wie festgefroren auf den Fliesen kleben und bewegte mich keinen
Millimeter. 


»Okay«,
meinte ich schließlich, woraufhin ich erst mal schlucken
musste. Angespannt wanderten meine Augen zu Chris, der neben mir
stehen geblieben war. Das Grinsen kehrte wieder zurück.

Ungeduldig, weil ich
darauf wartete, dass er endlich verschwand, damit ich wenigstens für
einen kurzen Moment klar denken konnte, zog ich die Augenbrauen
zusammen. 


»Was grinst du
denn so?«

»Nichts«,
schmunzelte er weiter. »Ich habe gerade nur darüber
nachgedacht, wie unschuldig du bist.«

»Du sagst das
immer so, als wäre das etwas Schlimmes«, murmelte ich
zurück und strich mir dabei einige Haarsträhnen hinters
Ohr. 


Die Nervosität in
mir machte mich noch wahnsinnig. Konnte er jetzt bitte einfach gehen?

Wie in Zeitlupe sah
ich, dass er seine Hand nach mir ausstreckte. Mit jedem Zentimeter,
den er näher kam, beschleunigte sich mein Puls– und
erstarb schlagartig, als ich spürte, wie seine Fingerspitzen
meine Wange berührten. Es knisterte kurz, ehe er sie wieder
wegnahm, um stattdessen mein Haarband zu lösen, das sowieso nur
dürftig eine Frisur dargestellt hatte. 


In dem Moment, in dem
sich meine Haare über meiner Schulter ausbreiteten, fühlte
ich mich merkwürdig fremd und gleichzeitig erleichtert. Ich war
inzwischen so daran gewöhnt, einen Dutt zu tragen, dass ich ganz
vergessen hatte, wie sich meine Haare anfühlten. 


Chris ließ das
Haarband achtlos auf den Boden fallen. 


»Du hast wirklich
keine Ahnung, wie wir ticken, oder?«, raunte er fragend, wovon
ich eine Gänsehaut bekam. »Als ich dir gesagt habe, ich
suche mir die unschuldigen Mädchen heraus, um sie zu verderben,
habe ich nicht gelogen.« Als ich ihn skeptisch ansah, zwinkerte
er mir bloß zu. Ich atmete erleichtert aus, als er seine Hand
aus meinen Haaren nahm. Ich mochte dieses Kribbeln, das er in mir
auslösen konnte, einfach zu sehr, wollte es aber auch nicht
übertreiben; es sollte so lange wie möglich schön
bleiben.

»Aber wie gesagt,
du hast nichts zu befürchten«, sagte er, auch wenn ein
widersprüchliches Funkeln in seinen Pupillen zu erkennen war.
»Ich werde meine Hände bei mir behalten und wenn du
willst, musst du meinetwegen auch deine Uniform nicht mal zum
Schlafen ausziehen.« Bei dieser Aussage schoss mir das Blut
abermals in den Kopf. »Idiot«, meinte ich nur leise, weil
ich mich nicht anders zu wehren wusste. Er grinste schon wieder, als
hätte ich etwas Verbotenes getan, worüber er sich köstlich
amüsierte. Aber er schüttelte schließlich nur
ungläubig schmunzelnd den Kopf, ehe er sich wieder in Richtung
Foyer begab, um Munition und weitere Waffen zu besorgen. »Bis
gleich.«

Ich gab mir Mühe,
die Mundwinkel nicht zu verkrampft zu heben. »Ja«,
hauchte ich bloß zurück und sah ihm so lange hinterher,
bis er um die erste Ecke verschwand. 


Erst dann erlaubte ich
es mi, tief durchzuatmen und mich meiner Angst zu stellen.

Wenn er selbst sagte,
dass er nichts tun würde, was ich nicht auch wollte, worüber
machte ich mir dann eigentlich Sorgen?
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Ich hatte die Augen
geschlossen, als er zurückkam. Ich hörte seine Schritte
schon von Weitem, da ich die Tür nicht geschlossen hatte; für
eine kurze, verzweifelte Sekunde fragte ich mich, ob er, wenn er mich
erst mal sah, nicht doch seine Meinung änderte, weil er sich
selbst nicht bewusst war, was er hier überhaupt tat. 


Ich hatte Angst, dass
er mich wegschicken könnte– und das war ziemlich dumm.
Ich wollte keine Furcht mehr davor haben müssen, aber sie war
inzwischen ein so fester Teil von mir geworden, dass es wohl seine
Zeit dauern würde, bis ich wieder davon geheilt war. Es als
Krankheit zu bezeichnet tat mir gut. Es munterte mich auf, ja, es
schenkte mir Hoffnung, dass es irgendwann vorbei sein würde.

Und wie sich
herausstellte, war ich nicht die Einzige gewesen, die befürchtete,
jemand in diesem Raum könnte seine Meinung geändert haben.

Nachdem ich die Augen
wieder geöffnet hatte– früh genug, um ihn ankommen
zu sehen–, erkannte ich auch, wie er erleichtert aufatmete und
dabei seine angespannte Haltung lockerte. Es brachte mich dazu, ihn
kurz und schüchtern zuzulächeln, ehe ich mich aufrecht
hinsetzte und die Knie anzog.

Chris sagte nichts, als
er hereinkam und die Tür hinter sich schloss. Dann ging er zu
besagtem einzigen Stuhl hier, wobei er mir den Rücken zukehrte.
Ich beobachtete ihn schläfrig dabei, wie er die Munition
ordentlich auf der Sitzfläche ausbreitete; drei Kampfmesser und
zwei Halbautomatische folgten.

Ich konnte sein
restliches bisschen Anspannung spüren wusste, dass er sich auf
einen möglichen Angriff vorbereitete. Auch wenn wir sonst nicht
weniger dem Risiko ausgesetzt waren, den Feind vor der Tür
stehen zu haben, schien Chris in dieser Nacht besonders darum besorgt
zu sein. Ob es an der Tatsache lag, dass er versuchen wollte zu
schlafen?

Dass er keinen Ton
sagte, machte die Sache nicht unbedingt besser. Nicht einen einzigen,
selbst dann nicht, als er sich zu mir umdrehte. Denn er sah mich
dabei nicht an.

Stattdessen ging er zu
den beiden Möbelstücken, griff nach dem einen und zog es
spiegelverkehrt vor das andere, sodass am Ende eine größere
Liegefläche herauskam. Sie bot so viel Platz, dass wir genug
Freiraum hatten, um uns nicht in die Quere zu kommen.

Ironie an. Großartig.
Besser hätte ich es mir bestimmt nicht vorgestellt. Ironie aus.

Ich konnte nicht
anders, als ihm die ganze Zeit erstarrt dabei zuzusehen, wie er sich
seine schweren Schuhe von den Füßen streifte und sie
genervt wegtrat. 


Als er die Jacke
auszog, fühlte sich mein Herz so an, als ob es jeden Moment
aufhören würde zu schlagen.

Was
ist so schlimm daran, wenn er seine Jacke auszieht?,
fuhr ich mich selbst an, wütend und voller Selbstmitleid.

Was
wäre so schlimm daran, wenn auch noch sein T-Shirt folgen
würde?, hörte ich diesmal eine
verräterische Stimme in meinem Kopf. 


Gleich würde ich
zu sabbern beginnen, sollte er sich tatsächlich noch weiter
ausziehen.

Wie dumm von mir, dass
ich diesem Kopf die Kontrolle überließ… und wie
überaus peinlich– als er meinen gaffenden Blick bemerkte
und mich mit lässig hochgezogener Augenbraue ansah, während
er seine Jacke einfach zu Boden gleiten ließ.

Ich wartete darauf,
dass irgendein unpassender Spruch kam, aber er blieb überraschend
stumm; und das konnte eigentlich nur bedeuten, dass er wirklich müde
war. So müde, dass er nicht mal Lust hatte, mich in Verlegenheit
zu bringen.

Er war sogar so müde,
dass er sich mit dem Rücken voran auf das Sofa fallen ließ,
während ich immer noch dasaß und absolut keinen Schimmer
hatte, was ich jetzt tun sollte. 


Sollte ich sitzen
bleiben und warten? Sollte ich mich neben ihn legen? Sollte ich
einfach gehen?

Ich war mir sehr
sicher, dass ich nichts anderes wollte, als dass er mich in seine
Arme zog. Aber da er nicht die geringsten Anstalten machte, blieb ich
noch eine Weile so sitzen und beobachtete ihn.

Das war ziemlich
einfach. Ausnahmsweise. Da er die Augen geschlossen hatte und seine
Atmung ruhiger wurde, ging ich schnell davon aus, dass er
eingeschlafen sein musste.

Mein Blick wanderte auf
sein rechtes Handgelenk, wo sich seine Kennung befand. Mir wurde
bewusst, dass ich sie noch nie so deutlich wie jetzt gesehen hatte.
Das letzte Mal, an das ich mich erinnern konnte, war beim Abendessen
mit den Ausbildern gewesen und da hatte ich sie nur aufblitzen
gesehen. Jetzt konnte ich die Buchstaben und Ziffern der Kennung
mühelos lesen: F05212626CCH2642.
Sie beinhaltete Element, Geburtstag, Initialen, Geburtsort,
Beitrittsjahr.

Unwillkürlich
musste ich auch auf die schwarze Verewigung der Elite auf meinem
Handgelenk schauen: F08172627MLH2644.


Ich konnte nicht genau
sagen, wieso, aber ich hatte mich ihm noch nie so verbunden gefühlt,
auch wenn ich immer gewusst hatte, dass uns ein und dasselbe Element
zusammengeführt hatte. Dass wir das der Elite und der Regierung
zu verdanken hatten, stimmte mich zwar alles andere als glücklich,
aber trotzdem wollte ich nicht, dass es anders war. 


Ich beobachtete seinen
Brustkorb, der sich unter dem schwarzen T-Shirt regelmäßig
hob und senkte. Wenn ich genau hinsah, konnte ich außerdem
erkennen, wie das Blut durch seine Halsschlagader in seinen Kopf
gepumpt wurde. 


Ich war davon so
fasziniert, dass ich das Gefühl hatte, näher herangehen zu
müssen, weil ich sehen wollte, wie Chris nicht so war, wie ich
ihn sonst kannte: immer laut, immer alarmiert, immer mit diesem
herausfordernden Blick. Ihn von Kopf bis Fuß vollkommen
entspannt zu erleben war eine neue Erfahrung für mich. Und sie
gefiel mir.

Schließlich legte
ich mich neben ihn. Nahm die gleiche Position wie er ein, eben auf
der anderen Hälfte der Liegefläche. 


Zwischen uns lag der
Spalt der zusammengeschobenen Sofas und ich befürchtete, die
Möbelstücke auseinanderzuschieben, würde ich mich
direkt dort hineinlegen. Also blieb ich, wo ich war, und presste
meine Arme gegen meinen Körper.

Ich wusste, dass ich
viel zu steif dalag, um schlafen zu können, aber gerade wollte
ich lieber darüber nachdenken, wie anders und ruhig er in diesem
Augenblick wirkte. Fast so, als wäre er ein vollkommen anderer
Mensch. Was nicht gut, aber auch nicht schlecht war. 


Ich mochte ihn, egal,
ob er im Schlaf so aussah, als wäre er die liebste Person auf
Erden– sobald er die Augen wieder öffnete, würde ich
das Funkeln darin sehen, was ihn zu dem Mann machte, der er nun mal
war. Und das war okay.

Unfähig, etwas
dagegen zu tun, drehte ich mein Gesicht ständig in seine
Richtung, um mich zu vergewissern, dass er immer noch schlief und
immer noch entspannt war. Ich hatte das seltsame Bedürfnis,
dafür zu sorgen, dass er ungestört schlafen konnte, auch
wenn ich selbst sehr müde war. Immerhin hatte ich bereits
Kopfschmerzen. 


Unbewusst atmete ich
tief ein und wieder aus. Mir fielen in regelmäßigen
Abständen die Augen zu, aber jedes Mal kurz vor dem Einschlafen,
klingelte mein innerer Wecker und rüttelte mich wieder wach.
Mein Körper wollte mir mitteilen, dass ich nicht schlafen
sollte, dass ich auf Chris aufpassen sollte, damit er schlafen
konnte. Er hatte es verdient, mehr als ich.

Als ich das nächste
Mal zu ihm sah, fiel es mir besonders schwer, den Blick abzuwenden–
ich glaubte, warum auch immer, dass, wenn ich jetzt wegsehen würde,
ich vielleicht diesen ruhigen Augenblick vergessen könnte. Und
das wollte ich nicht. Ich hätte ewig so hier liegen bleiben
können.

Chris eher weniger,
denn plötzlich fing er an zu sprechen.

»Ich weiß
ja, dass es dir schon immer schwergefallen ist, mich nicht so
anzustarren. Aber ich versuche zu schlafen«, murmelte er müde.
»Und wenn du nicht bald damit aufhörst, sehe ich mich
gezwungen dich rauszuwerfen.«

Ich war so überrumpelt
von seinen Worten, dass ich nicht wusste, was ich darauf erwidern
sollte. Mein Herz fühlte sich ertappt, klopfte kräftig und
beschämt in meiner Brust.

Da ich wohl seines
Erachtens nach zu lange schwieg, drehte er langsam, mit geöffneten
Augen, seinen Kopf zu mir und sah mich an. Und da war er: dieser
Blick, dieses Funkeln. 


Das Feuer. »Willst
du das?«, forderte er mich leise heraus. »Oder wieso
hörst du nicht damit auf?«

»I… ich«,
begann ich stammelnd. Oh, Mann. »Keine Ahnung.«

Peinlich berührt
wandte ich mich von ihm ab und hoffte, dass er es dabei belassen
würde, damit die Situation nicht noch peinlich werden würden.


Allerdings…

»Stimmt
irgendetwas nicht, Prinzessin?«

So schnell, dass er es
hoffentlich nicht bemerkte, griff ich nach der erstbesten Frage, die
in meinem Kopf kreiste. Natürlich war alles in Ordnung, aber ich
musste ihm ja nicht gleich auf die Nase binden, dass ich ihn nur die
ganze Zeit beobachtete, weil er ein schöner Mensch war. 


»Ich hab'
mich nur gefragt, wer die Frau auf dem Foto ist.«

Fragend runzelte er die
Stirn. »Was für ein Foto?«

»Das, was bei
euch im Flur steht. Auf der Kommode.« 


Ich hatte keinen
Schimmer, wie ich ausgerechnet jetzt darauf kam, aber es rettete mich
aus dieser peinlichen Situation. 


Weil Chris seinen Kopf
daraufhin wieder wegdrehte, wusste ich, dass ich eine Frage gestellt
hatte, die ihm nicht gefiel. 


Er brauchte eine Weile
für eine Antwort. »Ach, das.«

Okay. Definitiv die
falsche Frage. Aber ich hatte ja jetzt Gott sei Dank eine Geheimwaffe
namens Verhandlung
mit Longfellow. 


»Und wer ist
sie?«

Chris starrte an die
Decke. »Meine Mutter.«

»Oh«,
machte ich wieder nur und verstand ziemlich schnell, wieso er nicht
über sie sprach. Ich wusste zwar schon länger, dass sie tot
war, hatte aber erst von Jasmine erfahren, dass man die Maschinen für
die lebenserhaltenen Maßnahmen abgestellt hatte– und
dass Chris zu diesem Zeitpunkt nicht dabei gewesen war.

Da ich selbst einen Tod
zu verkraften hatte, auch wenn er schon sieben Jahre her war, wusste
ich zu genau, wie lange die Trauer einen quälen konnte. 


Allerdings sah Chris
alles andere als gequält aus. Er wirkte einfach nur genervt
davon, darüber reden zu müssen. Ein Teil von mir wollte das
respektieren, aber der andere Teil war immer noch beleidigt, weil
Chris so viele Geheimnisse vor mir hatte.

»Sie hat so
traurig auf dem Foto ausgesehen«, begann ich und war ehrlich
gesagt ziemlich überrascht, als er, ohne zu zögern,
antwortete. Vermutlich wusste er, dass ich nicht lockerlassen würde,
bis er mir gesagt hatte, was ich wissen wollte.

»Sie hatte
Depressionen. Und Schuldgefühle«, erklärte er
monoton, als hätte er es auswendig gelernt. »Vor zwei
Jahren hat sie mehrmals versucht sich umzubringen, bis man sie
eingewiesen hat. Tja. Hat auch nichts gebracht.«

Eine Beileidsbekundung
lag mir schon auf den Lippen, aber ich wusste auch so, dass Chris das
ganz bestimmt nicht hören wollte. 


»Was für
Schuldgefühle?«, fragte ich nach.

Ein schweres Seufzen
verließ seine Lippen. »Meinetwegen.«

Fast hätte ich
gefragt, ob es wegen dem Vertrag mit Longfellow gewesen war, dass sie
sein Blut für Versuche benutzen könnten, aber da fielen mir
Jasmines Worte wieder ein. Als seine Mutter gestorben war, hatten sie
gerade erst mit den Verhandlungen angefangen. Das bedeutete, dass sie
sich für etwas anderes die Schuld gegeben haben musste, was ihn
betraf. Aber was denn?

»Und wieso?«

»Malia«,
seufzte er bloß. »Lass gut sein. Es ist mitten in der
Nacht und ich will jetzt schlafen.«

»Okay«,
murmelte ich daraufhin bloß und konzentrierte mich von da an
voll und ganz auf die kaum zu erkennenden Muster an der Decke.

Ich widerstand dem
Drang, weiter über seine tote Mutter und ihre Beweggründe
nachzudenken. Ich würde sonst vermutlich ebenfalls kein Auge
zumachen und das sollte ich wirklich. Aber ich starrte weiter die
Decke an. Auch wenn ich müde war. Und mir die Augen brannten.
Und ich Kopfschmerzen hatte. Quälende. Stechende. Kopfschmerzen.

»Du forderst es
wirklich heraus, oder?«, durchbrach er nach ein paar Minuten
erneut die Stille, brachte mich aber nicht dazu ihn wieder anzusehen.

»Ich habe doch
nichts gemacht«, verteidigte ich mich mit wenig Elan, den ich
zu überspielen versuchte, indem ich noch mehr die Decke
anstarrte. Wenn das überhaupt möglich war. Meine Augen
fühlten sich langsam so an, als könnte ich sie nie wieder
in eine andere Richtung bewegen.

Dieses Mal war ich
diejenige, die spürte, wie mich ein anderer mit seinen Augen
löcherte.

»Du starrst immer
noch«, sagte Chris. »Das macht mich wahnsinnig. Und es
nervt.«

»Kann nicht
schlafen«, gab ich schließlich zu, bevor er niemals
aufhören würde mich so anzusehen. 


Ich hatte ja schon
verstanden, dass es ihm unangenehm war, Da musste er ja nicht auch
noch das Gleiche mit mir machen, und das, obwohl ich ihn nicht mal
ansah. Vielleicht aus dem Augenwinkel ein bisschen. Nur minimal.

Er seufzte entnervt.
»Da sind wir schon zwei.«

Recht hatte er. Aber
auch er schien nicht zu wissen, was man in so einer Situation tat.
Mum hatte immer versucht Aiden einzureden, er solle Schafe zählen,
aber wenn er damit angefangen hatte, hörte er nicht mehr auf. Zu
unser aller Leid.

Das würde ich
Chris ganz bestimmt nicht vorschlagen, er war schließlich ein
erwachsener Mann. Irgendwie.

»Jetzt hör
auf damit«, brummelte er von der Seite und zog mich plötzlich
auf seine Seite des Sofas, über die trennende Linie und direkt
in seine Arme. »Das kann doch kein Mensch aushalten.«

Mein Körper
reagierte anders, als ich erwartet hätte. Normalerweise hätte
ich mich jetzt darüber gefreut, von ihm umarmt zu werden–
schließlich war es doch genau das, was ich gewollt hatte–,
aber warum auch immer versteifte ich mich plötzlich. Meine
Schultern verkrampften sich, sodass ich mir sicher war, er bemerkte
es.

Ich war mir sogar
ziemlich sicher, da ich nur wenige Herzschläge später
spürte, wie bestimmt er seinen Arm über meinem Bauch
platzierte und mich noch enger an sich schob.

»Entspann dich,
Malia«, murmelte er nah an meinem Ohr, sodass sein Atem meine
Wange kitzelte. 


Seine Stimme vermischte
sich mit dem Echo meines Pulses, weshalb ich mir nicht sofort sicher
war, wie diese Aussage gemeint war.

Dennoch nickte ich. Er
würde es nicht tun. Er würde mir Zeit geben. Er würde
mich nicht anfassen und mich zu etwas zwingen. Ganz sicher nicht.

»Malia.«
Chris klang warnend; irgendwie so, als wollte er mir einen Befehl
erteilen.

Mir wurde plötzlich
bewusst, wie dumm und kindisch ich mich aufführte. Ich hatte
Angst davor, was er möglicherweise mit mir tun wollte–
oder hatte ich inzwischen auch Angst davor, was ich vielleicht tun
könnte? 


Dass mein Herz so
raste, nur, weil ich mit dem Rücken an seiner Brust lag und ich
mir wünschte mich nie wieder bewegen zu müssen, sollte mir
wirklich Angst machen.

Das wirklich Schlimme
war aber, dass ich so durcheinander war, dass ich nicht mehr
unterscheiden konnte, ob ich gleich einschlafen oder hellwach aus dem
Zimmer spazieren würde. Es war eine seltsame Mischung aus
beidem. 


Mein Kopf war müde,
aber der Rest meines Körpers spürte Chris' Umarmung
zu deutlich. Er spürte zu deutlich, wie sein Herz gegen meine
Wirbelsäule schlug und damit einen Impuls in mir auslöste,
der mich nicht schlafen ließ.

Zwar lag ich da mit
geschlossenen Augen, aber ich wollte diesen Moment nicht vergehen
lassen, indem ich einschlief, und zwang mich deshalb wach zu bleiben.

»Kann es sein,
dass du gerade darüber nachdenkst, dass du dich besser doch
ausgezogen hättest?«, überlegte Chris auf einmal laut
hinter mir und brachte mich damit unweigerlich zum Lachen.

»Ein andermal,
vielleicht«, antwortete ich grinsend, einfach, weil ich wusste,
dass er versuchte meine Anspannung zu lösen. Es klappte zwar
nicht ganz, aber wenigstens konnte ich darüber lachen. Ich sah
das mal als Fortschritt.

»Keine Sorge.«
Auch er lächelte. Ich hörte es aus seiner Stimme heraus.
»In nicht allzu langer Zeit wirst du sowieso diejenige sein,
die über mich herfallen wird. Ich warte solange.«

»Auch, wenn das
möglicherweise nie passiert?«

»Glaub mir«,
murmelte er gegen mein Haar, »du kannst mir nicht widerstehen.
Aber du bist die Erste, die es wenigstens versucht.«

»Du wirst schon
sehen«, erwiderte ich, woraufhin ich plötzlich gähnen
musste. Das Reden verschlimmerte meine Müdigkeit.

»Davon bin ich
überzeugt.«

Ich lächelte in
die Dunkelheit hinein. Vielleicht war es gar nicht mal so schlecht,
dass ich so standhaft war und nicht diese erste Gelegenheit nutzte,
um meine Jungfräulichkeit zu verlieren. Im Moment war ich aber
auch, ehrlich gesagt, nicht besonders scharf darauf, mich auch noch
damit zu belasten. Im Endeffekt würde es sowieso nichts besser
machen; wenn überhaupt nur schlimmer, noch komplizierter.

Zumindest war das so in
den alten Filmen. 


Liebe machte alles
kompliziert. 


Das, was ich für
Chris empfand, war bereits der grandiose Anfang einer komplizierten
Geschichte– und es würde nicht besser werden. Also sollte
ich es nicht auch noch herausfordern.

»Versuch zu
schlafen.«

Das war das Letzte, was
ich in dieser Nacht von ihm gehört hatte, bevor wir beide in
einen tiefen Schlaf drifteten.

***

Ich schreckte hoch, als
ein Schuss fiel. Falls es einer war. Ich konnte es nicht genau sagen,
da ich mit den Gedanken noch in meinem Traum war, den ich…
auf der Stelle vergessen hatte. Plötzlich war ich mir nicht mal
mehr sicher, ob der Knall ein Schuss oder nur die Einbildung meines
Gehirns gewesen war. 


Es dauerte einen
Moment, bis ich begriff, dass ich überhaupt nicht in meinem
Zimmer mit Jasmine und den anderen war, sondern in Chris' Raum
– und das auch noch alleine. 


Die andere Hälfte
des Sofas neben mir war leer, aber als ich mit der Hand darüberfuhr,
bildete ich mir ein, dass sie noch warm war, als wäre er eben
erst aufgestanden. 


Was mich wegen des
gerade eben gehörten Schusses in Angst und Panik versetzte. 


Bevor ich darüber
nachdenken konnte, war ich aufgestanden und in meine Schuhe
geschlüpft. Dabei fiel mir ebenfalls auf, dass Chris'
Klamotten verschwunden waren. 


Wieso hatte er mich
denn nicht geweckt? Er hatte ja nicht mal eine Waffe hiergelassen,
die ich mir jetzt mitnehmen konnte, verflucht. 


Auf dem Weg zur Tür
zog ich mir meine Uniformjacke an und hielt kurz inne, als ich bei
meinem Ziel angekommen war. Ich lauschte angestrengt, aber ich hörte
lange nichts. Das hinderte mich aber nicht daran die Hand trotzdem
nach der Tür auszustrecken. 


»Du wagst es,
hierherzukommen?« Chris' wütende Stimme hallte durch
die Tür und ließ mich erschaudern. 


Sie klang durch die
Entfernung so verzerrt, dass ich nicht mal wusste, wie wütend er
in Wirklichkeit war. 
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Während ich die
Tür öffnete und über die Schwelle trat, hatte ich das
bedrückende Gefühl, in eine andere Welt zu treten. Auf dem
Flur war es plötzlich unfassbar still. Aber es war nicht die Art
von Stille, in der man einsam in einem leeren Raum stand und seinem
eigenen Atem lauschte. Es war diese Art, die einem das Blut in den
Adern gefrieren ließ. Die Art, die einen daran zweifeln ließ,
ob es die richtige Entscheidung war, weiterzugehen und möglicherweise
etwas zu sehen, das einem eine Zeit lang die schlimmsten Albträume
bereiten würde. 


Und ich konnte nicht
anders. 


Ich musste einfach
vorwärtsgehen– also tat ich es. Ich tat es und sah direkt
in Richtung des Foyers, wo Ben seine Position eingenommen hatte. 


Nur drehte er sich
nicht Mal nicht zu mir um. Er verharrte mit dem Rücken zu mir,
auch wenn ich mir bewusst war, dass er mich gehört haben musste.


Es war unheimlich, wie
er mit leicht gespreizten Beinen dastand und sein Gewehr gezielt auf
etwas richtete, das ich noch nicht sehen konnte. Selbst durch die
dicke Uniform erkannte ich, dass sein Körper zum Zerreißen
gespannt war. In diesem Augenblick war er eine bewegungslose,
steinharte Skulptur, die auf einen Befehl wartete. 


Das Schlimme war die
Stille und die Tatsache, dass für die anderen die Welt
stillstand, während sie sich für mich weiterdrehte und ich
Schritt für Schritt auf Ben zuging.

Innerlich machte ich
mich schon mal darauf gefasst, was ich gleich sehen würde. Mein
erster Gedanke war, dass östliche Soldaten hier waren; darunter
musste jemand sein, den Chris kannte. Ich konnte mir sonst nicht
erklären, wieso er so außer sich war.  


Ich versuchte ruhig zu
bleiben, doch als ich neben Ben trat, schlug mein Herz so schnell und
laut in meiner Brust, dass es jeder in unmittelbarer Nähe hören
musste. Es pumpte das Adrenalin durch meinen Körper, das mich
zittern und gleichzeitig in kalten Schweiß ausbrechen ließ.

Mit angehaltenem Atem
ließ ich meine Augen über die Szene wandern. Was ging hier
vor sich?

Fast alle Städter
umkreisten die Eindringlinge. Wir standen auf drei Etagen verteilt.
Im Foyer befanden sich die meisten, darunter auch Chris mit seiner
kompletten Truppe. Er stand an ihrer Spitze und richtete zusammen mit
Theo in seinem Rücken die Waffen auf die Feinde. 


Als ich einen genaueren
Blick auf die Eindringlinge warf, stellte ich fest, dass ich ihren
Anführer kannte. Ich hatte bisher nur wenige Menschen mit so
hellen Haaren gesehen; Fynn war einer davon. Der Fynn, der Chris und
mich bei unserer Flucht aus dem Krankenhaus fast verraten, sich dann
aber doch zurückgezogen hatte. 


Eine Weile blieben
meine Augen an ihm hängen und das hatte einen einzigen Grund:
Ich hatte den schlimmen Verdacht, auch die Haarfarbe eines Mädchens
erkannt zu haben, die links von ihm stand. 


Da alle außer
Fynn den Kopf gesenkt hielten– offensichtlich als Zeichen der
Unterwerfung–, sah ich ihre Gesichter nicht. Dennoch brauchte
ich nur einmal in ihre Richtung blinzeln, um die blonden, leicht
gewellten, schulterlangen Haare zu erkennen, die von der
Sonnenstrahlung leichte Strähnchen bekommen hatten. 


Es war Sara. 


Als mir das bewusst
wurde, konnte ich ein erschrockenes Keuchen nicht verkneifen.
Plötzlich konnte ich nicht mehr atmen, mich nicht mehr bewegen;
mein Puls erstarrte. Ich spürte den Schmerz wieder, als ihre
Kugel mein Herz durchbohrt hatte, und damit auch das Herz unserer
Freundschaft. Ich spürte erneut den Schmerz ihres Verrates.

»Bitte«,
hörte ich Fynn gedämpft sagen, als wäre ich in Watte
eingepackt. »Wir sind nur hier, um zu reden.«

Gern hätte ich in
sein Gesicht gesehen, um mich von Saras Anwesenheit abzulenken. Aber
es ging nicht. Meine Augen wurden von ihrer Existenz angezogen, was
dem Rest meines Körpers nicht gefiel. Die Phantomschmerzen
breiteten sich rasend schnell in mir aus. 


Sara hatte mich
vergiftet. Ihr Anblick vergiftete mein Blut, verwandelte es in Säure,
die jede einzelne meiner Zellen füllte und mir die Luft nahm.
Mir ging der Sauerstoff aus und ich konnte nichts dagegen tun. 


Ich konnte sie nur
weiter fixieren und darauf hoffen diese Qual zu überleben. 


»Reden?«,
knurrte Chris fassungslos und sarkastisch, die kleine, unscheinbare
Pistole mit eiserner Entschlossenheit auf die Gruppe gerichtet. 


Nein. Eigentlich hielt
er sie direkt auf Sara.

Im Augenwinkel sah ich,
dass Fynn zögerlich nickte. Allem Anschein nach schüchterten
ihn die unzähligen Waffen ein, die auf seine Gruppe gerichtet
waren. Ich verübelte es ihm keineswegs. 


»Ja«,
antwortete er schließlich und hob ergebend seine Hände. 


Auf einmal taten es
alle. Nacheinander hoben sie langsam ihre Arme– wieder ein
Zeichen der Kapitulation. Trotzdem war Fynn immer noch der Einzige,
der sich traute Chris direkt in die Augen zu sehen. 


Noch konnte ich also so
tun, als könnte ich die Zeit zurückdrehen und den Rückzug
antreten. Weder Sara noch Chris hatten mich bisher gesehen; aber
dennoch verharrte mein Körper zitternd und steif neben Ben,
anstatt so schnell wie möglich wegzulaufen. 


Eher hatte ich das
Gefühl, dass ich in die andere Richtung gezogen wurde, als hätte
mein Körper unabhängig von meinem Verstand eine
Entscheidung getroffen. Unwichtig, ob es richtig oder falsch war; es
zählte nur, dass ich da runter wollte. 


Chris riss mich mit
einem spöttischen Lachen aus meiner Trance. 


»Ich fasse es
nicht«, antwortete er schließlich so schneidend kalt,
dass die Temperatur im Foyer um mindestens zwanzig Grad fiel. »Du
dringst in mein Territorium ein und erwartest von mir, dass wir
einfach nur reden?« 


Unnötig zu
erwähnen, dass er sarkastischer nicht hätte klingen können.
Für ihn war das hier alles ein schlechter Witz.

Für mich irgendwie
auch. 


»Bitte«,
flüsterte Sara plötzlich, was sich in meinem Kopf wie ein
bitterer Schrei anhörte. 


Ihre Stimme verursachte
mir markerschütternde Kopfschmerzen, die mich beinahe dazu
brachten zu schreien, um sie zu übertönen. Das Zittern
hielt weiter an, wurde wahrscheinlich noch schlimmer als vorher. 


Mir fehlten die Worte,
um zu beschreiben, was gerade in meinem Inneren passierte. Es fühlte
sich nur an, als würde jemand versuchen mich auf jede nur
erdenkliche Art zu verletzen. Mein Brustkorb wurde zerquetscht, mein
Herz von immer mehr Kugeln durchlöchert, während mein Kopf
von Hammerschlägen zertrümmert wurde. 


Nach einer schier
endlosen, beängstigenden Stille, richtete Chris langsam seinen
Kopf zu Sara. 


»Du«,
begann er drohend mit höhnisch verzogenem Mundwinkel. »Als
du durch diese Tür gegangen bist, hast du dein Todesurteil
unterschrieben.«

Sogar von hier konnte
ich erkennen, wie sehr Sara zitterte. Für einen Moment lang
überzeugte sie mich davon, dass sie tatsächlich Angst
hatte. Möglicherweise bereute sie ja, was sie mir angetan hatte.
Möglicherweise… 


»Chris, komm
schon«, mischte Fynn sich ein und machte den dummen Fehler,
einen Schritt auf ihn zuzugehen. 


Ja, sein Fehler war
ziemlich unbedeutend und soweit ich das beurteilen konnte,
ungefährlich, aber trotzdem sahen die Städter es als
Bedrohung. 


Gewehre und Pistolen
wurden so laut entsichert, dass es für die ungebetenen Gäste
wie eine Warnung klingen musste. 


Es war eine weise
Entscheidung von Fynn, diese ernst zu nehmen und nach dieser einen
kleinen Bewegung stehen zu bleiben. 


Währenddessen
hielt Chris legte Blick und Waffe weiterhin auf Sara gerichtet, als
wäre sie die eigentliche Gefahr. 


Aber das war Unsinn.
Sara war das schlimmste Häufchen Elend, das ich seit Langem
gesehen hatte. Wie ein verschrecktes Reh sah sie dem Jäger
vollkommen wehrlos direkt in die Augen. 


»Chris«,
versuchte Fynn es erneut, dieses Mal betont ruhig. »Hör
zu, wir sind unbewaffnet. Wir sind hier, weil wir mit euch kämpfen
wollen und nicht gegen euch.«

Ein spöttisches
Schnauben hallte zu mir. Es entlockte mir selbst ein kleines
ironisches Grinsen, was mich für kurze Zeit von meinen
seelischen Schmerzen ablenkte.

»Ihr wollt euch
uns anschließen?«, stellte Chris ungläubig fest,
wobei er plötzlich die Waffe sinken ließ und lauthals zu
lachen begann, als wäre das alles hier nichts weiter als ein
Scherz gewesen. 


Fast so, als hätte
er gleich vor, sie alle in seine Arme zu schließen, um sie in
die Familie aufzunehmen. Bei diesem Gedanken verging mir das Grinsen.
Ich befürchtete für einen schlimmen Augenblick lang, dass
er gleich von uns verlangen würde, die Waffen zu senken und die
Neuankömmlinge zu begrüßen. 


Natürlich kam
dieser Befehl nicht. 


Stattdessen lachte er
einfach weiter, zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als er sich zu Theo
umdrehte und irgendetwas zu ihm sagen wollte. Doch dann bemerkte er
mich; kurz erstarrte sein Grinsen, während er sich etwas
überlegte, verschwand aber nicht von seinen Lippen. 


»Na gut«,
begann Chris wieder, wobei er mich immer noch so intensiv musterte,
dass die Welt um uns herum drohte stehen zu bleiben. Da er allerdings
schnell wieder wegsah, holte sie genauso schnell wieder an
Geschwindigkeit auf. Er drehte sich wieder zu Fynns Gruppe.
»Vielleicht, aber auch nur ganz vielleicht habe ich heute einen
guten Tag und höre mir an, aus welchem Grund ich euch Asyl
bieten sollte.« 


Die erste Reaktion der
anderen war eisernes Schweigen. Fynn wurde blass im Gesicht, als
schien er keine rechte Antwort auf die Frage zu haben. Wobei…
ich glaubte nicht mal, dass es wirklich daran lag, dass er keine
Gründe nennen konnte. Er hatte sich bestimmt ausgiebig auf
dieses Verhör vorbereitet, doch schien es, als hätte er
plötzlich den Faden oder wenigstens seine Stimme verloren. 


Vielleicht hatte er ja
nicht damit gerechnet von so vielen Soldaten umzingelt zu werden.
Vielleicht hatte er gehofft, mit Chris allein sprechen zu können;
schließlich hatten sie vorher auch schon eng zusammengearbeitet
und ein gewisses Vertrauen zueinander aufgebaut. 


»Okay. Dann
beginnen wir mit einer einfacheren Frage«, unterbrach Chris
ungefähr zwei Minuten später das panisch schweigende Elend
mit einer gewissen Belustigung in der Stimme. »Wieso denkst du,
Fynn, sollte eine Mörderin meiner Soldaten noch in der Lage
sein, zu atmen?«

»Wir sind doch
alle Mörder«, war Fynns schlagfertige Antwort, die er sich
besser hätte zweimal überlegen sollen. 


Ich war damit
beschäftigt, nicht enttäuscht darüber zu sein, dass er
von mir sprach, als wäre ich nur irgendjemand. Auch wenn ich
wusste, dass es nicht stimmte, traten mir seine Worte heftig in den
Magen. Ich sollte mich lieber darüber freuen, dass mein
vermeintlicher Tod der
Grund für Chris war, Sara nicht den Schutz der Rebellen
anzubieten. 


Irgendwann zuckte unser
Anführer desinteressiert mit den Schultern. »Du hast
recht«, antwortete er, wobei seine Stimme vor Ironie nur so
triefte. »Aber dir sollte bewusst sein, dass diese Tatsache in
dieser Situation nicht die geringste Rolle spielt. Es ist nichts
wert. Es ist Bullshit.«

»Du hast auch…«

»Ah, ah«,
unterbrach Chris ihn grob, als würde er ein Kleinkind tadeln. Es
war schon ein bisschen beängstigend, wie er dabei seine Waffe
locker in der Hand drehte. Also, an Fynns Stelle hätte ich eher
andere Argumente gesucht, statt Chris zu beschuldigen– und das
machte dieser ihm nun ziemlich deutlich. »Hast du etwa
vergessen, dass du dich in meinem Revier befindest und sie
mitgebracht hast?« Er zeigte mit der Waffe auf Sara. »Und
das Ganze auch noch unbewaffnet? Falls du's jetzt immer noch
nicht verstanden hast, das bedeutet, dass du automatisch die
Arschkarte gezogen hast, zumindest, wenn ich mich dazu entscheiden
sollte, euer großzügiges Angebot abzulehnen.«

Was das hieß:
Entweder sie würden Teil unseres Teams werden oder für sie
begänne hier die Übergangsstation in die Hölle. 


Die Stille, die auf
Chris' Worte folgte, erweckte in mir eine Mischung aus Angst
und Nervosität. Fynn war immer noch nicht in der Lage, seine
Frage zu beantworten. 


War es denn so schwer?
Sara könnte sich wenigsten bei mir entschuldigen; sie könnte
es versuchen. Eine verdammte Entschuldigung war das Einzige, was mich
noch dazu bringen könnte, ihr das Leben retten zu wollen. Aber
sie blieb stumm, während ihr vor Minuten ausgesprochenes Bitte!
immer noch wie ein verzerrtes Echo in meinen Ohren nachhallte.

»Also, ich stelle
die Frage jetzt noch mal, und dieses Mal hätte ich gern eine
Antwort«, fuhr unser Anführer unbeirrt fort. Er begann
wieder damit seine Pistole gelangweilt in der Hand zu drehen. »Ich
präzisiere sie auch ein bisschen für euch. Also, passt auf:
Wieso sollte ich eine Mörderin leben lassen, die dachte, sie
könnte mich verarschen? Die dachte, sie könnte mir etwas
wegnehmen, ohne die Konsequenzen zu bedenken?«

Als ich das nächste
Mal blinzelte, stand Chris plötzlich vor Sara. Ich sah ihn nur
von hinten, weshalb ich sein Gesicht nicht erkennen konnte, doch die
Bewegung seines rechten Armes genügte mir. Er hielt die kleine,
schwarze Waffe, die verlockend zu glitzern schien, wieder fest im
Griff und richtete ihren Lauf auf Sara. Direkt auf ihre Stirn, auf
die Stelle zwischen Saras Augenbrauen. 


Es dauerte nicht lange,
da war für jeden ein Wimmern zu hören, das nur von Sara
kommen konnte. Da Chris halbwegs ihr Gesicht versperrte, wusste ich
nicht, ob sie vielleicht längst zu weinen begonnen hatte.

Für mich reichte
schon die Vorstellung daran aus und ich konnte nicht mehr anders: Ich
muss zu ihr. 


Später würde
ich dafür noch den Ärger meines Lebens bekommen, aber ich
schaffte es einfach nicht zuzulassen, dass er sie weiter mit dieser
Waffe und den Geräuschen, die sie machte, bedrohte. Ich ertrug
es nicht, hier tatenlos herumzustehen und dabei zuzusehen, wie Chris
in den nächsten Sekunden das Leben in ihr auslöschen würde,
ohne dass sie die Chance gehabt hatte, ihre Gründe für
ihren Verrat zu nennen. 


Es wäre nicht ich
gewesen, wenn ich ihr nicht wenigstens die Möglichkeit gegeben
hätte, sich zu erklären. 


Es war falsch, sich auf
Saras Niveau herabzugeben: töten ohne den Versuch einer
Versöhnung durch Reden. 


Aber das war das
Einzige, was mich dazu bewegte mich nach unten zu begeben und mich
ihr zu stellen. 


Ich lief so blind, dass
ich die drei Stufen ins Foyer fast hinunterstolperte. Mein
schmerzendes Herz redete mir ein, dass ich irgendetwas tun musste,
auch wenn der Rest meines Körpers da anderer Meinung war. Ich
blieb nur ein paar Meter von Chris entfernt stehen.

»Also, hat
niemand eine Antwort?«, durchbrach er zum dritten Mal das
Schweigen und sah sich gespielt neugierig um.

Weder Fynn noch seine
Soldaten machten den Anschein, als wollten sie sie retten. Nicht mal
Sara wehrte sich. Sie stand bloß schweigend da; traute sich
nicht mal mich anzusehen. 


Ich wartete eigentlich
nur darauf, dass sie endlich begann sich zu rechtfertigen. Ich
wollte, dass sie schrie, dass sie nach Chris' Waffe schlug und
sich wehrte– aber sie stand nur da und starrte wimmernd auf
die Fliesen. 


»Malia.«
Chris sprach mich an, ohne sich nach mir umzudrehen. »Würde
dir ein Grund einfallen?«

Auch wenn mir klar war,
dass er sich nur über Sara lustig machte, konnte ich diese
Schadenfreude in seiner Stimme nur schwer ertragen. Er war derjenige
in diesem Raum, der am wenigsten Mitleid mit ihr hatte. Und das,
obwohl ich eigentlich diejenige sein sollte. 


Ich sollte dort stehen
und meine Waffe auf die Person richten, die mich umbringen wollte.
Doch stattdessen stand Chris dort und ich stand hier und rang
krampfhaft nach Worten, nach möglichen Antworten, die Sara das
Leben retten würden. Sie hatte es nicht verdient, aber ich
konnte nicht tatenlos zusehen, wie er sie töten würde. Ich
war es mir selbst schuldig, wenigstens zu versuchen meinem Gewissen
nicht zu viel Nährstoffe zu geben, mich die kommenden Nächte
in meinem Kummer und Selbsthass zu ertränken. 


Mir würden
bestimmt Gründe einfallen. Ich brauchte nur einen Moment. Ein
paar Minuten. Dann würden sie mir sicher wieder einfallen. War
ich es ihr nicht schuldig, ihr zu helfen? 


Bist
du das, oder hoffst
du nur, dass du noch nicht so rachsüchtig bist wie sie?

Ich wusste darauf keine
Antwort. 


»Malia?«
Chris klang fordernd. 


Aber ich konnte nicht.
Ich konnte nicht denken, ich konnte nicht atmen, ich konnte mich
nicht bewegen. Ich konnte das Zittern nicht aufhalten, dieses Gefühl,
zu ersticken und gleichzeitig von innen zu erfrieren. Ich konnte die
Angst, die falsche Entscheidung zu treffen, nicht abschalten. 


Chris zuckte mit den
Schultern. »Gut. Wenn hier also niemand irgendeinen Einwand
hat, nicht mal die Angeklagte selbst, würde ich das Ganze gern
beschleunigen, damit dieses Gebiet wieder frei von beschissenen
Verrätern ist. Malia, wenn du…«

»Müsstest du
dich dann nicht auch erschießen?«, unterbrach Sara ihn
auf einmal so monoton, dass mir augenblicklich ein kalter Schauer
über den Rücken jagte. 


»Wie bitte?«


Chris wirkte nicht
gerade begeistert, dass sie ihn unterbrochen hatte, und spannte seine
Schultern an. 


»Du hast das
ganze Land verraten.«

»Ja, das stimmt«,
erwiderte er trocken. »Aber ich habe ein Ziel, und du?«

»Lügner!«,
zischte sie auf einmal so heftig, dass sogar Chris einen Schritt vor
ihr zurücktrat. Alle taten es. »Du willst nichts weiter
als Krieg. Du willst Gott spielen!«

Von einer Sekunde auf
die nächste änderte sich plötzlich die Stimmung unter
den Rebellen und verwandelte sich in ihre gezielte Alarmbereitschaft.
Es geschah so schnell, dass ich überrascht war, wie die Soldaten
um mich herum reagierten, als Sara auch schon losstürmte. 


Am Rande meines
Blickfeldes sah ich, wie sie auf die Gruppe zukam. Ich glaubte schon,
gleich einen Schuss zu hören, aber da Chris die Befehlsmacht
hatte und er selbst nichts sagte, blieb es ruhig. Er war letztendlich
selbst derjenige, der Sara aufhielt. 


Sie wollte sich auf ihn
stürzen, doch er schlug ihr mit solch einer Heftigkeit in den
Bauch, dass sie sich krümmte und sich dabei in seinem Arm
festkrallte. Als sie daraufhin ihren Kopf hob, stellte ich fest, dass
sie es nicht auf ihn abgesehen hatte, sondern auf mich. 


Der Hass in ihren
hellbraunen Augen war irre. Nichts an ihr ähnelte mehr meiner
besten Freundin, von ihrem Aussehen abgesehen. Der Rest von ihr, ihr
Charakter, ihr Denken, ihre Worte schienen nicht mehr ein Teil von
ihr zu sein. 


Sie war früher mal
die Einzige gewesen, der ich vertraut hatte, die Einzige, die meine
Freundin gewesen war. Die immer zu mir gehalten und mich unterstützt
hatte, als die größte Veränderung in meinem Leben
eigetreten war. Auch wenn sie schon immer ein bisschen verrückt
gewesen war, hatte ich sie gerade deswegen geliebt. Ich liebte sie
wegen
ihrer Fehler. 


Aber das hier war kein
Fehler mehr. Es war nichts, was man noch vergessen oder verzeihen
konnte. Sie sah mich an, als wünschte sie mir nichts sehnlicher
als den Tod. 


»Malia, wenn du
das nicht sehen willst, solltest du jetzt gehen«, sagte Chris,
aber seine Worte drangen nicht zu mir durch. Ich hörte sie, aber
reagieren konnte ich nicht. 


Ein verzerrtes Grinsen
erschien auf ihren Lippen. »Oh, das will sie sehen«, war
es keuchend, aber schadenfroh aus ihrem Mund gekommen, kurz bevor
Chris sie angewidert von sich schubste. 


Sie fiel rücklings
auf die Fliesen, rappelte sich aber schnell wieder auf, sodass sie
mich aus sitzender Position beobachten konnte. Bisher dachte ich,
dass das Wahnsinnige in ihren Augen schon schlimm genug war, aber als
sie zu lachen begann, musste ich ein Würgen unterdrücken.
Das war nicht Sara. 


»Na, komm schon.
Ich dachte, du willst mich schon seit zehn Minuten nicht mehr
lebendig sehen.« Sie verdrehte laut kichernd die Augen, was sie
wie eine Betrunkene wirken ließ. 


»Nichts lieber
als das«, presste Chris hervor, als er auch schon seine Waffe
wieder auf sie richtete. 


Ich öffnete den
Mund. »Nein«, hauchte ich leise; bemerkte erst zu spät,
dass ich es zu laut ausgesprochen hatte. 


»Du hast diese
Entscheidung nicht mehr zu treffen, Prinzessin«, ließ
Chris mich kühl wissen, was Sara noch weiter amüsierte. 


»Prinzessin.«


Ihr ununterbrochenes
Kichern gab mir allen Anlass dazu, an ihrer Zurechnungsfähigkeit
zu zweifeln.

»Halt die
Schnauze«, warnte Chris sie und ich hätte schwören
können, sein Finger hätte den Abzug gedrückt, wenn ich
nicht doch noch etwas gesagt hätte. 


Dann wäre sie
jetzt schon tot. 


Warte!

Oh, ja. Das waren die
Worte, die ihn tatsächlich davon abgehalten hatten, meine irre,
nicht mehr existierende beste Freundin zu töten. Aber ich war
noch nicht so weit. 


»Ich will, dass
sie sich entschuldigt!«, forderte ich.

»Was?« Er
drehte sich nicht zu mir um, aber ich wusste auch so, dass er sich
fragte, wieso er es hatte so weit kommen lassen. 


Aber tatsächlich
wussten wir beide, dass er schon hundert Mal hätte schießen
können, es aber nicht getan hatte. Und wieso? Weil er genauso
sehr wollte wie ich, dass ich meinen Frieden damit finden würde.


»Sie soll sich
entschuldigen«, wiederholte ich jetzt deutlich leiser als
zuvor. 


Chris tat es. Einmal
mehr war er der Unberechenbare, als den ich ihn kennengelernt hatte,
und ich hatte mit meiner Vermutung recht. Er wollte meinen Frieden.

»Du hast sie
gehört, Miststück.« 


»Okay, also«,
begann Sara, während sie versuchte halb auf dem Boden liegend an
Chris vorbeizuschielen, um mich anzusehen. Während sie sprach,
legte sie eine Hand auf ihr Herz, als würde sie es wirklich
ernst meinen. 


»Also, du willst
eine Entschuldigung von mir hören. Das verstehe ich. Wirklich.
Aber ich wurde dazu erzogen nicht zu lügen. Ich bin keine
Lügnerin.«

Sie unternahm einen
Versuch, in meine Richtung zu kriechen, aber Chris stellte sich ihr
erneut in den Weg. 


»Es tut mir nicht
leid. Ehrlich gesagt würde ich es jeder Zeit wieder tun.« 


Sie kicherte–
und mir wurde auf einmal richtig schlecht.

Durch Chris'
Körper ging ein Zucken, als sich nur einen Wimpernschlag später
ein Schuss löste. 


Das Lachen erstarb.
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Es hallte wie ein
endloses Echo in meinen Ohren wider. 


Gerade noch
rechtzeitig, kniff ich die Augen zusammen, um nicht sehen zu müssen,
was Chris angerichtet hatte. Was er für mich getan hatte–
auch wenn es mir mit quälender Gewissheit bewusst war. Ich
wusste, was ich sehen würde, sollte ich die Augen doch wieder
öffnen. 


Aber es ging nicht. 


Es schmerzte, auch nur
daran zu denken. Ich bekam keine Luft mehr, weil sich etwas so tief
in meine Brust bohrte, dass ich kurz glaubte, die Kugel könnte
von Sara abgeprallt sein und mich erneut getroffen haben. Prüfend
und mit geschlossenen Augen tastete ich meine Brust ab, stellte aber
schnell fest, dass ich unverletzt war. 


Das änderte aber
nichts daran, dass es in mir anders aussah.

»Du hast sie
getötet«, wisperte ich leise vor mich hin, unwissend
darüber, wie viele Augen jetzt auf mich gerichtet waren und auf
eine Reaktion warteten. 


Ich spürte, wie
meine Hand auf meiner Brust zitterte. Ob immer noch oder schon
wieder, war mir nicht klar. 


»Hat sie dir
nicht dasselbe angetan?«, wollte Chris wütend wissen, auch
wenn ich nicht beabsichtigt hatte meine Worte wie einen Vorwurf
klingen zu lassen. 


Ich hatte nur nicht
damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde– dass sie
auf einmal hier auftauchen und die Strafe bekommen würde, die
sie verdient hatte.

Gerne hätte ich
Chris angesehen und ihm gesagt, dass ich es nicht so gemeint hatte,
aber ich schaffte es nicht meine Augen zu öffnen. Ich
befürchtete, dass ihr Blut überall sein würde. An ihm.
An mir.

Ich hatte sie
umgebracht. 


Ich war schuld daran,
dass meine beste Freundin tot war. Chris hatte sie für mich
getötet, weil ich ihn dazu gebracht hatte Gefühle für
mich zu haben. Hätte er sie nicht, würde Sara noch leben.
Hätte ich mich von ihm ferngehalten, so wie er es von mir
verlangt hatte, würde sie noch leben. 


Dieser Gedanke schnürte
mir die Kehle zu. Der Knoten in meinem Hals drohte zu platzen–
aber ich musste es um jeden Preis verhindern. Würde ich jetzt in
Tränen ausbrechen, würde das alles wahr werden. Aber
vielleicht… wenn ich die Augen weiterhin geschlossen hielt,
vielleicht würde ich dann aufwachen und feststellen, dass ich
die ganze Zeit über geschlafen hatte. Vielleicht…

»Malia.«
Chris stand plötzlich vor mir und griff nach meinen Armen. 


Halb erschrocken, halb
ängstlich öffnete ich die Augen, war aber froh darüber,
dass er so nah vor mir stand, dass ich Sara nicht sehen konnte. 


»Es nicht
dasselbe«, sagte ich leise.

»Nicht
dasselbe?«, fuhr er mich überrascht an–
und überraschend wütend. Der Zorn spiegelte sich in seinen
Augen, die mich unergründlich anstarrten, als könnte er
nicht begreifen, was ich gesagt hatte. Ich konnte es selbst nicht.
Natürlich war es dasselbe. Sie hatte mich umbringen wollen.
»Malia, es ist genau dasselbe.«

»Nein, sie hat
nicht…«

»Du kannst froh
sein, dass ich sie nicht in Brand gesteckt habe!«, unterbrach
er mich mit wutverzerrtem Gesicht und ließ mich los, als hätte
er sich an mir verbrannt. Stattdessen umklammerte er die Waffe in
seiner Hand. Als ich ihm in die Augen sah, glühten sie; die
Flammen tanzten so hell und bedrohlich in ihnen, dass ich es mit der
Angst zu tun bekam. »Sie hat gedacht, sie könnte mich
verarschen. Mich hintergehen und meine Pläne zunichtemachen.«

»Ich… sie
… sie wollte nicht…«, stotterte ich.

Ich zuckte zusammen,
als die Pistole gegen die zwanzig Meter entfernte Glasscheibe
geschleudert wurde und diese laut schepperte. Chris hatte seine Waffe
weggeworfen. 


»Ich begreife
nicht, wie du sie jetzt noch verteidigen kannst!« Er schrie
beinahe.

»Chris«,
mischte sich auf einmal Theo beruhigend ein, als wollte er ihn
aufhalten. 


Aber der Mann vor mir
war auf einmal nicht mehr der Chris, der mit sich reden ließ.
Er war unser Anführer. 


»Nein!«,
kam es laut und warnend über seine Lippen, als er sich
unerwartet schnell von mir entfernte. Mir blieb nichts anderes übrig,
als den Blick abzuwenden, um Sara nicht zu sehen. »Ich glaube,
du hast nicht ganz verstanden, dass man sich nicht mit mir anlegt,
Malia. Niemand! Obwohl du es eigentlich besser wissen solltest.«
Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Ich
wusste nicht, wie ich es aufhalten sollte, nicht gleich in Tränen
auszubrechen. »Du solltest besser endlich verstehen, wie das
ganze hier läuft. Du solltest es verdammt noch mal in deinen
Kopf kriegen, dass ich Menschen töte. Insbesondere diejenigen,
die es verdient haben«, zischte er, doch, wenn ich ehrlich war,
verstand ich nur die Hälfte. Er schien zu merken, dass er nicht
meine ungeteilte Aufmerksamkeit besaß. Das war wohl der Grund,
wieso er wieder näherkam; mit seinem Gesicht nur wenige
Zentimeter von meinem entfernt. »Hast du das verstanden?«
Ich konnte nicht reagieren. »Ich töte Menschen und es
juckt mich nicht. So bin ich und du solltest das akzeptieren«,
flüsterte er so bedrohlich, als ginge diese Warnung direkt an
mich. 


Aber das meinte er
nicht so; das wusste ich. Er wollte mir nur helfen und war wütend,
dass ich ihm nicht dankbar war.

Aber das war ich. Nur
jetzt gerade nicht. Jetzt gerade wollte ich nicht wahrhaben, dass ich
den Menschen verloren hatte, der mit mir aufgewachsen war. Der mir
ständig Schminktipps und den neuesten Klatsch aufgezwungen
hatte, weil sie es geliebt hatte. Der Mensch, der mir stundenlang
Vorträge über die High Society halten konnte. Die Freundin,
die beinahe jedes Wochenende bei mir übernachtet hatte, um die
ganze Nacht lang die Internetforen zu durchstöbern. 


Sie war diejenige, mit
der ich mich streiten konnte, ohne dass wir lange böse
aufeinander waren– zumindest, bis der letzte Streit alles
verändert hatte. 


Ich wünschte, ich
hätte Chris sagen können, dass ich ihm dankbar war, aber
als ich den Mund öffnete, kamen die Tränen. Der bröckelig
errichtete Damm brach bereits und die Flut kam so heftig, dass ich
den Halt verlor. Meine Knie knickten weg; ich fiel auf die kühlen
Fliesen und beugte meinen Oberkörper nach vorn, um die
krampfhaften Schmerzen in der Brust zu bewältigen. 


Das alles war zu viel.
Ich konnte damit nicht umgehen. 


Sie war meine Familie.
Auch wenn wir uns gestritten hatten, auch wenn sie mir schlimme Dinge
angetan hatte, war sie meine Familie; und die Familie zu verlieren
war etwas, was nie wieder heilen würde. Man konnte sie nicht
einfach ersetzen, das Loch füllen, das der Verlust zurückließ.


»Theo, beende den
Affenzirkus hier und mach mit denen, was du willst!«, befahl
Chris ihm mit unkontrolliert verächtlicher Stimme, als er sich
bereits zum Gehen gewandt hatte. »Ich brauche frische Luft.«

Dass er einfach
verschwand und mich hier zurückließ, tat nicht so sehr
weh, wie ich erwartet hatte. Genau genommen tat er sogar das
Richtige. Er hätte auch hierbleiben und mich weiter anschreien,
weiter den Druck herauslassen können, der sich bei ihm angestaut
hatte– aber er ging und das war gut. 


Er tat es, um mir nicht
noch mehr wehzutun.  


***

Ich konnte mich nicht
mehr daran erinnern, wann ich zuletzt von einem Feind verraten worden
war– falls das überhaupt jemals vorgekommen war. Denn
Feinde verrieten einen nicht; sie griffen an, ja, aber sie taten es
nicht hinter deinem Rücken.

Chris war nie mein
Feind gewesen, genauso wenig wie Sara, auch wenn sie das nach dem
Streit anders empfunden hatte. Möglich, dass Chris nicht die
Absicht gehabt hatte, mir etwas Böses anzutun, nur, weil er mich
wochenlang in einer Zelle festgehalten oder mir vorgelogen hatte,
meine Familie wäre in Sicherheit.

Aber bei Sara sah das
anders aus. Sie tat das, was sie ihrer Meinung nach tun musste,
nicht, um mich zu schützen oder mir zu helfen– sie tat es
auch Rachsucht. Sie hatte mir eine Kugel ins Herz geschossen, weil
sie mich hasste; dafür, dass ich etwas bekommen hatte, das ich
nie haben wollte, für das sie aber bis zum Schluss gekämpft
hatte.

Sie wollte so sein wie
ich, wie die Elite, aber nicht, weil sie das Land unterstützen
wollte, sondern weil sie von den Vorzügen des exklusiven Lebens
gelockt worden war. 


Sie wollte reicher
sein, wollte nicht hungern, nicht mehr für Kosmetik sparen
müssen. Sie wollte die in ihren Augen trendigen Haarfarben der
Soldaten-Mädchen, sie wollte von den Soldaten-Jungs als starke
Frau gesehen werden: begehrenswert, selbstbewusst und mutig. 


Sie wollte mehr sein
als ein normaler Mensch mit einem normalen Alltag in einem normalen
Leben. 


Sie war das komplette
Gegenteil von mir.

Und sie hatte mich
verraten und damit einen Weg gewählt, den ich selbst nie
gegangen wäre.

Aber so war das immer,
oder? 


Man wurde nur von
denjenigen verraten und betrogen, deren Verrat und Betrug irgendeine
Bedeutung hatten. Denn die Wunde, die sie uns zufügten,
schmerzte so sehr, dass man sich fragen würde, was man falsch
gemacht hatte, wie man es hätte verhindern können, wie man
jetzt weiterleben sollte. Wenn Sara mein Feind gewesen wäre,
hätte ich eine Antwort auf diese Fragen– ich hatte sie
nicht.

Egal, wie lange ich
überlegte, egal, wie fieberhaft, mir fiel nichts ein. 


Genauso war es mit den
Gründen gewesen, die sie am Leben erhalten hätten. Einer
hätte schon gereicht, aber ich hatte nur dagestanden und
überlegt. Zu lange, wie sich herausstellte.

Ich hatte zu lange
nichts getan und tat es immer noch.

Ich saß nur auf
der vorletzten Stufe, die Knie angezogen und die Arme drum
herumgeschlungen, um das Gefühl des Auseinanderfallens zu
vermeiden. Alles schmerzte in mir. Mein eigener Körper gab mir
das Gefühl, tatsächlich schuld an dem zu sein, was Chris in
Eigenverantwortung für mich getan hatte. 


Aber da war auch
gleichzeitig das Problem: Für mich. Er hatte es für mich
getan. Für mich geschossen. Für mich gerächt. Für
mich ihr Leben beendet.

Während ich meinen
Tränenfluss daran hinderte mir die Sicht zu versperren, indem
ich im Sekundentakt blinzelte, starrte ich auf Saras leblosen Körper.


Es war grotesk, wie sie
dalag: den Kopf von mir abgewandt, damit ich ihr hämisch
erfrorenes Grinsen nicht sehen musste, auch wenn es sich mir bereits
eingebrannt hatte. Ihre rechte Hand, die, die den Anschein erweckte,
als würde sie sich nach mir ausstrecken, lag in einer Pfütze
aus schwarz schimmernder Flüssigkeit. Wenn es nicht noch Nacht
gewesen wäre, hätte ich mir nicht ausreden können,
dass es Blut war. Aber jetzt, im fahlen Licht des Halbmondes, der
alles in ein schattiges Dunkelgrau tauchte, erkannte ich die
dunkelrote Färbung nicht. 


Nicht mal die Tatsache,
dass sich der schwarze Fleck unter ihrem gesamten Oberkörper
ausbreitete, trübte meinen bescheuerten Wunsch, sie würde
nur schlafen. Denn anders als Chris konnte ich mit keinem anderen
Ergebnis leben. 


Er würde damit
klarkommen– sie war nicht die Erste, die durch seine Hand
getötet worden war, und sie würde auch bestimmt nicht die
Letzte bleiben. Aber ich… ich war nicht wie er.

Ich hatte meine beste
Freundin verloren und der Fakt, dass sie zwar schlief, aber niemals
wieder aufwachen würde, brach mir das Herz. Wortwörtlich.
Denn ein Teil von mir hasste sich dafür, dass ich um sie trauern
wollte. Dieser Teil wusste auch, dass sie es nicht anders verdient
hatte, dass sie keine gerechtere Strafe hätte bekommen können.
Die andere Hälfte wusste zwar, wie recht dieser hatte, aber er
wollte es nicht wahrhaben. Er glaubte immer noch daran, dass Rache
nichts wiedergutmachen konnte.

»Schafft sie hier
weg!«

Ich zuckte zusammen,
als ich diese Worte von Theo hörte. Auch wenn ich schon die
ganze Zeit über registriert hatte, dass er und Fynn miteinander
sprachen, während ich hier saß, war mir das egal gewesen. 


Aber dieser scheinbare
unbedeutende Satz riss mich aus meiner Starre. Ich sah hoch. 


Theo stand mit
verschränkten Armen und Rücken zu mir vor Fynn und seinen
Ausreißern. Um uns herum hatten die Städter eine drohende
Mauer errichtet, die einen Angriff jederzeit abwehren konnte. Sie
hielten ihre Waffen teilweise so unruhig in der Hand, dass ich
befürchtete, irgendjemand würde vor Wut gleich um sich
schießen. Da aber viele von ihnen ihre Ausbildung schon
abgeschlossen hatten, erwiesen sie Disziplin und Gehorsamkeit.

Ich erwies nur
Gutgläubigkeit und Schwäche. Wie lächerlich. Dabei
sollte ich selbst nach diesem zerreißenden Gefühl von
Verlust und Trauer in der Lage sein, mir die verdammte Waffe zu
nehmen und mich wieder auf meine Position zu begeben.

Es herrschte Krieg und
darin würde niemand Rücksicht auf mich nehmen. Niemand
würde stehen bleiben, mich mit Kulleraugen ansehen und mich
fragen, was denn passiert wäre. Sie würden mich nicht leben
lassen; sie würden meine Angst, meine Handlungsunfähigkeit
ausnutzen und mir die Lichter ausknipsen– rein theoretisch,
wenn es möglich gewesen wäre.

Aber das musste ja
nicht bedeuten, dass ich vorhatte wieder den Kopf in den Sand zu
stecken.

Als ich dabei zusah,
wie die Soldaten Theos Aufforderung nachkamen, konnte ich mich
trotzdem nicht bewegen. Ich saß immer noch da, konnte immer
noch nicht atmen und hoffte bis zum Schluss, dass Sara doch noch
aufstehen würde. Doch sie wehrte sich nicht dagegen, als zwei
Männer ihren Körper hochhoben. Einer, Daniel, griff ihr
unter die Schultern, der andere hielt sie an den Fußknöcheln.


Dabei war Sara doch so
leicht. Sie war kleiner als ich, dünner, da sie immer zu wenig
Essen gehabt hatten. Es hätte sie auch ein Mann alleine tragen
können, aber vielleicht wollte niemand mit ihr alleine sein.
Vielleicht…

Mein Blick fiel
unwillkürlich auf Chris. Er stand mit dem Rücken zu mir ein
paar Schritte vom Eingang der Schule entfernt und legte gerade den
Kopf in den Nacken; seine Schultern waren angespannt. 


Es war ein vertrauter
Anblick, den Umständen entsprechend dennoch ein trauriger.
Obwohl ich vor wenigen Minuten noch geglaubt hatte, es wäre von
ihm die richtige Entscheidung gewesen, zu gehen, dachte ich jetzt das
Gegenteil. 


Er sollte da draußen
nicht so stehen, nicht allein; und ich sollte hier nicht so sitzen,
ebenfalls allein. Wir sollten es nicht, taten es aber.
Wahrscheinlich, weil sich keiner von uns mehr bewegen konnte und erst
mal begreifen musste, was geschehen war.

Als Daniel und sein
Helfer die Tür passierten, wandte Chris den Kopf in ihre
Richtung. Die Jungs schienen ihn irgendetwas zu fragen, aber er
zuckte nur mit den Schultern und beachtete sie nicht weiter. 


Nachdem ich mich von
seinem Anblick hatte losreißen können, stellte ich fest,
dass die Jungs mit Saras Körper verschwunden waren. 


Mein Atmen stockte–
wo waren sie? Wo brachten sie sie hin? Wieso hatte ich nicht
aufgepasst, wo sie hingegangen waren? 


Ein trauriges, bitteres
Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Eigentlich sollte ich
nichts anderes gewohnt sein. Immerhin war es nicht das erste Mal,
dass ich Sara völlig außer Acht ließ und mich lieber
auf andere Dinge konzentrierte. 


Ich musste jetzt nur
noch verstehen, dass ich deswegen kein schlechtes Gewissen haben
durfte. 


Aber das war leichter
gesagt, als getan.
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Keine Ahnung, wie lange
ich noch auf den Stufen saß und auf die Fliesen vor mir
starrte. Irgendwann war Fynn gegangen und wollte noch einmal mit
Chris sprechen, aber der beachtete ihn nicht und drehte bloß
den Kopf weg. 


Keine Ahnung, wie viele
Versuche Theo unternehmen musste, um mit Chris zu sprechen. Ich war
mir nicht mal sicher, ob er überhaupt zu ihm durchgedrungen war,
aber dass er bei ihm stehen blieb, war für mich Bestätigung
genug. 


Keine Ahnung, was die
anderen machten oder ob Jasmine längst Bescheid wusste. Ich ging
davon aus, war aber auch froh, dass sie mich in Ruhe ließ.
Eigentlich wollte ich jetzt nur allein sein. Ich wollte trauen und
vergessen, was in den letzten Wochen mit Sara passiert war, oder
besser gesagt, in was sie sich verwandelt hatte.

Den Einzigen, den ich
jetzt vielleicht an mich herangelassen hätte, wäre Chris
gewesen– er machte allerdings nicht den Anschein, als wäre
es seinerseits genauso. Vermutlich wollte er mich erst mal nicht
sehen, nicht mit mir sprechen. Und das war okay. Es änderte sich
für mich nichts daran, was in den letzten Tagen zwischen uns
passiert war, und irgendwoher wusste ich, dass es ihm genauso ging.

»Steh auf!«,
hörte ich plötzlich Kays Stimme hinter mir, die mich
unsanft aus meinen Gedanken riss. 


Erschrocken über
ihre unverkennbare Wut, drehte ich mich zu ihr um und musterte sie
überrascht. 


Sie schob daraufhin
ungeduldig die Augenbrauen zusammen. »Ich sagte, dass du
aufstehen sollst, oder hast du dir jetzt auch dein Gehör
ausgeheult?«

Die Welle an
Schuldgefühlen, die mich im nächsten Moment überflutete,
ließ die Schmerzen in meinem Inneren wiedererwachen, als wären
sie ein gebändigtes Monster gewesen, das nun wieder bereit war,
Chaos anzurichten. 


Kay musste furchtbar
wütend auf mich sein, nach allem, was sie für mich getan
hatte, und allem, was ich ihr nicht zurückgegeben hatte.

Ich war viel zu
beschäftigt damit gewesen, Chris' Geheimnisse
herauszufinden und mich um meine Familie zu sorgen, dass ich tagelang
kein Wort mit ihr gewechselt hatte.

»Jetzt beweg dich
endlich«, knirschte sie und wirkte, als ob sie mir am liebsten
den Lauf ihres Gewehres über den Schädel gezogen hätte.


Ich schluckte schwer,
kam ihrer Aufforderung aber nach. Langsam drehte ich mich wieder nach
vorn, hob meine Hand zum Geländer und zog mich daran hoch, als
hätte ich jahrelang auf den Stufen gesessen. Durch Trauer und
Schmerz waren meine Knochen eingefroren, meine Muskeln so hart und
verrostet, dass es wehtat, als ich wieder aufrechtstand. 


Meine Rippen pressten
sich spitz in meine Lunge; meine Atmung geriet für einen Moment
außer Kontrolle. 


»Bist du jetzt
fertig?«, fragte Kay verbissen hinter mir, nachdem sie näher
an mich herangetreten war. 


Aus dem Augenwinkel sah
ich, wie sie mir mein Gewehr hinhielt. Da ich mir nicht sicher war,
zuckte ich wahrheitsgemäß mit den Schultern. Sprechen
konnte ich nicht; mein Mund war zu trocken. Meine Zunge klebte mir am
Gaumen und wollte sich nicht mehr lösen. 


»Du warst ja
schon immer zum Kotzen mitleidserregend, Prinzessin, aber du bist
jetzt eine Soldatin, kapiert?«, fuhr die Kleine unbeirrt fort.
Ich konnte sie dabei nicht ansehen– sie hatte recht. »Also
benimm dich wie eine. Du wirst immer wieder auf die Fresse fliegen
und es wird irgendwann niemand mehr da sein, um dir in den Hintern zu
treten.«

Ich kniff die Lippen
zusammen und nickte. Sie hatte recht. Ja, sie hatte so verdammt
recht. 


»Danke.«
Ich griff zögernd nach der Waffe, woraufhin Kay diese sofort
losließ, sodass ich sie auffangen musste.

»Und ich geb'
dir noch einen Tipp.« Kay klang nicht so, als wäre es ein
freundlicher Rat, daher verkniff ich es mir, meinen Kopf zu heben, um
sie ansehen zu können. »Hör auf nett und dankbar zu
sein. Das bringt dich in dieser Welt nicht mehr weiter.«

Dann hörte ich,
wie sie die Stufen wieder nach oben ging und mich hier am Fuß
der Treppe stehen ließ. 


Auch mit diesen Worten
hatte sie recht. Vermutlich hätte ich Sara am Leben gelassen,
wenn Chris mich die Entscheidung hätte selbst treffen lassen.
Weil ich zu nett war; zu dankbar, dass sie meine einzige Freundin
gewesen war. Und was hätte ich davon gehabt? Sara hätte
nicht aufgehört mich umbringen zu wollen. Sie hätte so
lange weitergemacht, bis sie ihr Ziel erreicht hätte.

Der Tod war der einzige
Weg gewesen, sie aufzuhalten. 


Das war Fakt. Ich
musste es nur noch verstehen.

***

»Wir wissen
nicht, ob sie die Wahrheit sagen«, erhob Theo seine Stimme,
nachdem alle den Versammlungssaal der Schule betreten und er und
Chris kurz erläutert hatten, wieso Fynn da gewesen war. 


Jasmine war in der
Zwischenzeit zu uns gestoßen. Anscheinend hatte sie schon von
Ben gehört, was passiert war, denn kaum hatte sie mich erblickt,
fand ich mich in ihren Armen wieder. Weinen musste ich aber nicht
mehr– wahrscheinlich war für die nächste Zeit erst
mal alles an Tränenflüssigkeit aufgebraucht. Oder ich war
einfach zu müde; immerhin war es früh am Morgen. Die Sonne
war noch nicht mal aufgegangen. 


»Sie könnten
uns auch genauso gut bespitzeln wollen«, überlegte Ben
laut, der in der Nähe der Anführergruppe stand und Chris
fragend ansah. 


Die notdürftig
einberufene Versammlung war anders als sonst. Normalerweise standen
Theo und Chris irgendwo an der Spitze, sodass man einen guten Blick
auf beide hatte, und sprachen zu allen– heute standen sie
mitten in der Menge und unterhielten sich mit ihren Soldaten, als
wären wir alle ein Team. Als hätten wir die Chance, eine
gemeinsame Entscheidung zu treffen. 


Irgendwie glaubte ich
aber, dass Chris die Aktion nur mitmachte, weil er noch nicht abwägen
konnte, was Fynns Ziele waren. Ja, er kannte ihn, aber bedeutete das,
dass der Blonde die Wahrheit sagte?

Er nickte Ben bloß
zu. Erst glaubte ich, er wäre weggetreten, genauso wenig bei der
Sache wie ich, aber das stimmte nicht. Er lauschte bloß
aufmerksam den gemurmelten Meinungen der anderen Soldaten. 


»Wie… was
kann ich für dich tun?«, hörte ich Jasmine immer
wieder neben mir flüstern. Schon zum dritten Mal. 


Aber ich schüttelte
nur den Kopf. »Nichts«, murmelte ich tonlos zurück
und starrte auf irgendetwas, das direkt vor mir war. 


Ironischerweise war es
Chris, der mir gegenüber mit der Hüfte an einer Anhöhe
lehnte und die Arme nachdenklich vor der Brust verschränkt
hatte. Er hatte schon öfter bemerkt, dass ich meinen Blick nicht
von ihm losreißen konnte, hatte aber auch nicht weiter darauf
reagiert. 


»Was ist, wenn
sie uns helfen wollen?«, warf Clarissa nachdenklich ein. 


Chris schnaubte
belustigt. »Wenn sie uns helfen wollen, muss das bedeuten, dass
wir das gleiche Ziel haben. Bisher war ich davon ausgegangen, dass es
auf den Osten zutrifft. Aber dann fanden wir Laurie und Ben.«

»Wenn die es
tatsächlich waren«, mischte Ryan sich von links ein, »dann
wollen die das Serum und uns auslöschen.«

Ich sah zu ihm hinüber.
Er hatte Laurie neben sich stehen und einen Arm um ihre Schultern
geschlungen. Sie war ein wenig blass im Gesicht, als bereitete ihr
das Stehen große Schmerzen. Als sie meinen Blick bemerkte,
lächelte sie mich tapfer an. 


»Und so wie es
aussieht, ist das nicht dem gesamten New-Asia-Militär bekannt
gewesen«, überlegte Theo laut weiter.

»Oder sie
verarschen uns«, schlussfolgerte Chris. 


Theo und Ben nickten. 


»Wie gut kennst
du Fynn?«, wollte Ryan wissen und betrachtete Chris
interessiert. 


»Er ist ein
Schoßhund«, erklärte Chris ungeniert. »Er
befolgt Befehle und ich schätze, darin liegt das Problem.«

Ich erinnerte mich an
meine letzte Begegnung mit Fynn, als Chris und ich aus dem
Krankenhaus geflohen und ihm über den Weg gelaufen waren. Er
hatte von Fynn verlangt sich ganz oder gar nicht für eine Seite
zu entscheiden. 


Was, wenn Fynn endlich
eine Wahl getroffen hatte? 


Doch– selbst
wenn– war nicht eindeutig, für welche; wir saßen in
einer Zwickmühle. Oder vielmehr Chris und Theo. Ich war ja ganz
froh, dass ich damit nichts zu tun hatte. 


»Ich bin müde«,
wandte ich mich schließlich an Jasmine und wollte schon gehen,
als mich ihr mitleidiger Blick daran hinderte. »Es ist alles in
Ordnung. Ich kann hier nur nicht helfen, also kann ich genauso gut
gehen.«

Aus dem Augenwinkel sah
ich, dass Chris und Ben zu mir herübersahen. Auch wenn sie
unmöglich verstehen konnten, was ich zu Jasmine gesagt hatte,
ahnten sie es wegen meiner Körperhaltung. Ich wusste, dass ich
in diesem Moment fragil und verwundbar aussah. 


»Soll ich
mitkommen?«, fragte Jasmine und schien einen Moment zu
überlegen, ob sie mich wirklich gehen lassen sollte. 


Ich schüttelte den
Kopf. »Ich wäre gern allein.« 


Möglichst schnell
hatte ich ihr ein kleines Lächeln zugeworfen, bevor ich mich
instinktiv noch mal zu Chris umdrehte. 


Als sich unsere Blicke
kreuzten, überkam mich plötzlich eine Gänsehaut und
mein Herzschlag beschleunigte sich– mein Zeichen, mich sofort
wieder abzuwenden und den Saal zu verlassen. 


Allein und traurig,
aber dafür entschlossen, der Dunkelheit wieder zu entkommen.

***

Von Schlafen war nicht
die Rede. Ich war nicht mal müde, obwohl ich innerlich kaum
fähig war, mir vor Erschöpfung weiter den Kopf zu
zerbrechen. Ich saß wie vor wenigen Tagen schon wieder vor dem
Fenster, nur dieses Mal in unserem Schlafraum, und starrte hinaus. So
lange, bis die Sonne wieder aufging. 


Irgendwann, vielleicht
eine Stunde vorher, waren Jasmine, July und Lucia wiedergekommen.
Während sich die beiden Letzteren schlafen gelegt hatten, hatte
sich die Schwarzhaarige eine Weile zu mir gesellt. Schweigend,
selbstverständlich. 


Öfter war sie
aufgestanden, um an unsere Tür zu gehen, weil es mehrmals leise
klopfte. Ohne hinzuschauen, wusste ich, dass es Chris oder Ben war,
der nach mir fragte. Ben aber nur, weil Chris mit mir sprechen
wollte. 


Das wiederum wusste ich
von Jasmine. Er sagte ihr zwar nicht, was genau er mir sagen wollte,
aber das war keine verblüffende Neuigkeit. Aber jetzt gerade
wollte ich nicht mit ihm sprechen. Vor ein paar Stunden, als das mit
Sara noch ganz frisch gewesen war, schon, aber jetzt wollte ich
einfach nur hier sitzen und mit leerem Kopf aus dem Fenster starren. 


Ich wollte wenigstens
für kurze Zeit mal verdrängen, was, seit ich eine Rekrutin
geworden war, alles in meinem Leben schiefgelaufen war. Meiner
Meinung nach war es auch mein gutes Recht, dieser Welt für eine
Weile zu entfliehen und niemanden mitzunehmen. 


Als die Sonne den
umfunktionierten Klassenraum in helles Licht tauchte, wusste ich,
dass ich den Rückweg antreten musste. Ich erwachte langsam
wieder aus meiner Starre, schüttelte die Taubheit aus Armen und
Beinen und machte mich kommentarlos auf ins Badezimmer, um die
morgendliche Dusche zu erledigen. 


Angesichts der
Tatsache, dass meine beste Freundin heute Nacht erst hier aufgetaucht
und dann getötet worden war, stand jedem, den ich auf dem Weg
dorthin begegnete, Mitleid ins Gesicht geschrieben. An der Dusche
ließen sie mich sogar vor, was ich dankbar annahm. 


Vom ganzen Sitzen tat
mir das Steißbein weh und ich war froh, heißes Wasser
über meinen Rücken laufen zu lassen. Es schien, als würden
sich dadurch zahlreiche Verspannungen in Luft auflösen; meine
Schmerzen wurden weggespült. 


Ich wünschte, das
Gleiche würde mit den Erinnerungen an Sara passieren, aber, wenn
ich genauer darüber nachdachte, wollte ich es irgendwie doch
nicht. Schließlich prägte ihr Verrat und ihr Verlust einen
Teil von mir, der sich nicht mehr rückgängig machen ließ.
Inwiefern, würde sich vermutlich bald herausstellen. 


Nach der Dusche machte
ich mich auf die Suche nach etwas Essbarem. Da wir gestern erst auf
Schatzsuche gegangen waren, sah das Lager hübsch aufgefüllt
aus: Ich entschied mich für eine Dose mit Reis und Mettbällchen
und verkroch mich damit auf die Dachterrasse. 


Meine Pistole lag
geladen neben mir auf dem Tisch. Ich saß im Schatten, im
abgegrenzten Bereich der High Society, um mich vor der
Sonnenstrahlung zu schützen. Auch wenn es mich juckte, mich
etwas zu bräunen, hatte ich wenig Lust auf einen Sonnenbrand. 


Als ich noch kein
Mitglied des begehrten Soldatenklubs war, hatte ich– wenn ich
Pech gehabt hatte– immer dort drüben in der prallen Sonne
sitzen müssen. Viele Bewohner Havens kamen gut mit der Sonne
zurecht; ich aber weniger. Eine Minute zu lang und man würde
zehn Minuten später nicht mehr unterscheiden können, ob die
Sonne oder mein Schamgefühl Schuld an der Röte in meinem
Gesicht wäre.

Seufzend schob ich die
Erinnerung an diese Tage beiseite und widmete mich meinem
Mittagessen. Ich brauchte einen Moment, bis ich es erwärmt
hatte, stellte dann aber mit Freude fest, dass es klappte. Als ich
den Deckel von der Dose löste, stiegen kleine Hitzewölkchen
in die Luft und hinterließen einen süßherben Duft. 


Ich war überrascht,
wie viel ich davon tatsächlich essen konnte. Eher hätte ich
damit gerechnet, tagelang an Appetitlosigkeit zu leiden, aber die
Dose war fast leer und mein Magen gluckerte fröhlich vor sich
hin. 


Hoffentlich plante New
Asia jetzt keinen Angriff. Vollgefuttert und kurz vorm Platzen war
Kämpfen bestimmt die reinste Tortur und ich wollte es nicht
ausprobieren müssen. 


Glücklicherweise
entdeckte mich hier oben niemand, sodass ich eine ganze Weile einfach
nur dasitzen und den Wind genießen konnte. Fände Chris
mich hier, würde ich bestimmt eine Menge Ärger bekommen.
Schließlich könnte ich von irgendwoher überrascht
angegriffen werden und dann stünde immer noch die Tür für
unsere Feinde offen, die einfach in die Schule spazieren konnten.
Aber gerade war mir das egal. Es war zu schön hier oben, zu
normal. Zu sehr so, als wäre nichts geschehen. 


Um nicht in diesen
Traum zu fallen, stand ich irgendwann auf, streckte mich und ging mit
meiner Pistole in der Hand an den Rand der Terrasse. Die Mauer, die
als Geländer diente, ging mir bis zur Brust, sodass ich mich
kaum weit genug über sie lehnen konnte, um den Boden zu
erkennen. Dafür sah ich aber erneut, welches Chaos der Osten in
unserer Stadt angerichtet hatte. 


Auch wenn die Asche der
brennenden Residenz und der übrigen Gebäude im Zentrum
längt vom Wind verstreut worden war, hatte ich immer noch das
Gefühl, dass es nach Brand roch. Vielleicht lag es an den Autos,
die nach wie vor verkohlt am Straßenrand standen, an den
trockenen Sträuchern, den einzigen echten Pflanzen der Stadt,
denen man keine Beachtung mehr schenkte. 


Ich ließ meinen
Blick über die Straße wandern, erkundete die verlassenen
Häuser, die Geschäfte, die Banken… alles wirkte so
verlassen, so leer. Die Scheiben waren eingeschlagen worden, schwarze
Brandflecke fanden sich an den einst hellen Wänden, einzeln lag
Schutt verstreut. 


Es war ein Bild der
Zerstörung, das auch, nachdem ich es schon mehrere Male gesehen
hatte, immer noch unwirklich schien. 


In diesem Moment hätte
ich denken können: Das
ist
alles seine Schuld. Chris hat das getan, genauso, wie er Sara getötet
hat. 


Aber das stimmte nicht.
Wenn man wirklich ehrlich zu sich selbst war, wusste man, dass nicht
er es war. Auch er war nichts weiter als eine Marionette in diesem
Spiel. 


Schuld an diesem Krieg
war die Regierung New Americas. Sie hatten viele Menschen durch die
Gentherapien getötet, da das Serum E4– bevor es ein
Gegenmittel gegeben hatte– starke und tödliche
Nebenwirkungen besaß. Dadurch, dass sie bereits den Babys das
Serum einflößten, war uns die Entscheidungsfreiheit
genommen worden. Der Mensch in New America hatte keine Wahl, ob er
dem Militär beitreten wollte oder nicht. Das Militär wählte
ihn, nicht umgekehrt. 


An Saras Tod waren sie
auch schuld. Die Regierung hatte denjenigen, bei denen das Serum
keine Wirkung erzielte, den Zutritt in die High Society verweigert.
Es sei denn, sie hatten eine besondere Ausbildung, so wie Ryan oder
Lauren. Aber Sara hätte niemals eine Chance gehabt, weil sie
keine Mittel hatte, um die nötigen Bildungswege zu finanzieren.
Die Regierung hatte sie im Stich gelassen. Sie hatte sie dazu
gebracht, mich zu hassen und mich aus dem Weg zu räumen. Sie
hatte Sara krankgemacht. 


Falls ich je wütend
auf Chris gewesen war, gab es dazu jetzt keinen Grund mehr. Wenn ich
jemanden die Schuld geben sollte, dann dem Präsidenten.
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Mit einem letzten Blick
auf die Stadt, begleitet von einem tiefen Seufzen, entfernte ich mich
von der Mauer und ging zurück in die Schule. Als ich die Tür
zur Terrasse hinter mir schloss, überprüfte ich dreimal, ob
sie auch wirklich verriegelt war, und machte mich dann auf den Weg
ins Erdgeschoss, wo Chris den Dokumentationsraum eingenommen hatte. 


Bevor ich mich wild auf
die Suche nach ihm machte, war ich noch einmal am Bad vorbeigekommen.
Wieso auch immer hatte ich das dringende Bedürfnis gehabt, mich
im Spiegel zu betrachten, obwohl Chris mich schon in sämtlichen
Verfassungen zu Gesicht bekommen hatte.

Von dem Mädchen,
das sich sonst jeden Morgen vor der Schule im Spiegel betrachtet
hatte, war nicht mehr viel übrig geblieben. Meine grünblauen
Augen wirkten glanzlos, sie waren rot unterlaufen von immerwährender
Müdigkeit. Meine rotblonden Haare hingen in gewohnt sanften
Wellen herunter, allerdings wirkten sie stumpf und traurig. Wie auch
der Rest in meinem Gesicht.

Ich konnte mir
einreden, was ich wollte– der Krieg, der Tod von Sara, das
Vermissen meiner Familie, die Angst um alle. All das machte mir zu
schaffen und war mir körperlich anzusehen. 


Mehr halbherzig als
alles andere betätigte ich den Wasserhahn und spritzte mir so
lange kühles Wasser ins Gesicht, bis sich der Hahn automatisch
schloss. Ich stützte mich rechts und links vom Waschbecken auf
und ließ das Wasser von meinem Gesicht ins Becken tropfen. Es
kitzelte ein wenig, als sich die Tropfen einen Weg zu meiner
Nasenspitze bahnten und mit einem kaum hörbaren Plätschern
auf dem Metall des Beckens aufschlugen. 


Den Rest wischte ich
mir beim Verlassen des Raumes mit meinem Ärmel ab. Ich ging wie
geplant nach unten und blieb erst wieder stehen, als ich beim
Dokumentationsraum angekommen war. 


Beim Durchqueren des
Foyers hatte ich die Augen der anderen auf mir gespürt, sie aber
ignoriert und war in den schattigen Flur eingetaucht. 


Die Tür zum
Dokumentationsraum war geschlossen. Das Fenster in ihr war wie bei
meinem letzten Besuch komplett abgedichtet, sodass ich nicht mal
einen vorsichtigen Blick hineinwerfen konnte. Ich würde mich
also wirklich bemerkbar machen müssen– und wenn ich es
erst mal getan hatte, würde es kein Zurück mehr geben. 


Aber wieso stellte ich
mich eigentlich so an? Ich wusste doch, dass Chris mehrmals nach mir
gefragt hatte, also hatte ich auch nichts zu befürchten. Nervös
war ich dennoch; schließlich war die Männerwelt ein von
mir bisher unerforschtes Terrain und ich wusste nicht, wie ich mich
verhalten sollte. 


Tief durchatmend
stellte ich mich aufrecht hin, straffte die Schultern, klopfte
zaghaft gegen die Tür und lauschte. Da mein Herz mir
währenddessen dumpf in den Ohren dröhnte, kostete es mich
etwas mehr Anstrengung zu horchen, ob sich jemand im Inneren des
Raumes befand.

Als ein paar
Herzschläge später aber ein müdes und auch genervtes
»Was?« ertönte, konnte ich mir ein Grinsen nicht
verkneifen. 


Mein Puls beruhigte
sich schlagartig und fuhr ein paar Gänge zurück, auch wenn
er immer noch meilenweit von seinem Ruhepunkt entfernt war. 


Chris klang nicht so,
als erwartete er ausgerechnet mich, und das konnte ich ihm nicht
verübeln. Als er mir vor einigen Tagen gesagt hatte, dass Sara
meine kaltblütige Mörderin gewesen war, hatte ich mich vor
ihm verkrochen. Da lag der Gedanke nahe, dass ich es dieses Mal
wieder tun würde. 


Aber gleichzeitig war
mir bewusst, dass Chris das nicht verdient hatte. Er hatte mir eine
Last von den Schultern genommen, also sollte ich nicht so tun, als
hätte er mir erneut eine aufgebürdet. 


Ich hob die Hand an die
Klinke und stellte bestürzt fest, dass meine Knie weich wurden,
als ich sie herumdrehte und ohne mich noch einmal zu sammeln, die Tür
einen Spalt aufdrückte.

Wie von einem Magneten
angezogen, fiel mein Blick zuerst auf den lichterloh brennenden
Hocker, der immer noch in der Mitte des Raumes stand. Ich wollte
schon losrennen und nach einem Eimer Wasser rufen, als mir plötzlich
klarwurde, dass Chris den Brand bemerkt haben musste– und es
demnach seine Absicht gewesen war. 


Als ich dann genauer
hinsah, stellte ich fest, dass nicht der Hocker an sich brannte,
sondern etwas auf seiner Sitzfläche, das den Raum in ein
gemütliches, orangefarbenes Flackern tauchte. 


Ich trat näher in
diesen hinein und schloss die Tür wieder hinter mir, damit nicht
zu viel kaltes Licht vom Flur hineinfiel, das Chris stören
könnte. Da die tanzenden Flammen sowie das typische Knistern des
verbrennenden Holzes, obwohl nicht mal welches da war, eine
beruhigende und einschläfernde Wirkung hatten, lag der Gedanke
nahe, dass er wieder nicht schlafen konnte. 


Ich riss mich vom
Anblick des Feuers los und suchte stattdessen nach Chris; entdeckte
ihn auf einem der beiden Sofas sitzend, das er auf die Fensterfront
ausgerichtet hatte. Die Vorhänge waren zugezogen. Da ich ihn so
nur von hinten sehen konnte, erkannte ich lediglich seinen dunklen
Haarschopf. Sein Kopf ruhte müde auf der Lehne und hob sich
schließlich fragend, als ich immer noch nichts gesagt hatte. 


Er setzte sich brummend
auf und drehte sich zu mir herum– und hielt überrascht
inne, als er mich erkannte. 


»Hi«, sagte
ich bloß und wartete auf eine Reaktion von ihm. Über ein
Lächeln hätte ich mich gefreut, aber das Einzige, was ich
bekam, war ein skeptisches Augenzwinkern.

Bevor er mir
antwortete, hatte er sich mit einem schweren Seufzen wieder mit dem
Rücken gegen die Lehne fallen lassen und den Kopf darauf
abgelegt, als hätte es ihn zu viel Kraft gekostet, ihn
aufrechtzuhalten. 


»Was willst du
hier?«

Seine Worte versetzten
meinem Herzen einen unangenehmen Nadelstich, konnten mich aber nicht
von meinem Vorhaben abbringen. 


»Du wolltest mit
mir reden?«, erinnerte ich ihn betont freundlich, wobei ich
meine Hände unschuldig hinter meinem Rücken verschränkte
und weiterhin an der Tür stehen blieb. Ich wappnete mich
innerlich schon davor, dass er mich doch wieder wegschickte–
mit dieser Option war ich schließlich hierhergekommen. 


Chris hob den Arm, um
sich die flache Hand auf die Stirn zu legen. Mit Daumen und
Zeigefinger massierte er sich die Schläfen. 


»Muss das jetzt
sein?« Ein nörgelnder Unterton mischte sich in seine
Stimme, wie die eines Teenagers, der nicht von seinen Eltern genervt
werden wollte. 


»Nein, ich kann
auch später wiederkommen«, schlug ich ihm vor, obwohl sich
die Enttäuschung schon in mir breitmachte. Ich zwang mich dazu
sie stolz herunterzuschlucken. 


Als Chris die Hand aber
sinken ließ und erneut seufzte, spürte ich, dass sie doch
schon zu tief saß. Er hatte mich so oft zurückgewiesen und
man sollte meinen, ich wäre inzwischen immun dagegen. Aber das
ging nicht so einfach, wie ich es gerne gehabt hätte. 


»Schon gut«,
murmelte er müde und winkte mich zu sich, ohne sich nach mir
umzudrehen. »Komm her.«

Wie ein gehorsamer
Dackel kam ich seiner Aufforderung nach und setzte mich mit leisen
Schritten in Bewegung. 


Immer, wenn er in
letzter Zeit mit mir reden wollte, machte er sich Sorgen um mich–
und das gefiel mir ungemein. Es fühlte sich gut an, auch wenn
die Umstände dafür nicht die besten waren. 


Auf dem Weg zum Sofa
ging ich direkt an dem brennenden Hocker vorbei, stellte aber
verblüfft fest, dass er keine Hitze ausstrahlte. Eigentlich
hätte ich irgendetwas spüren müssen; sicher war ich
mir allerdings nicht. Schließlich war es kein Geheimnis, dass
wir uns mit unserem Element gegenseitig keinen Schaden zufügen
konnten. 


Ich umrundete langsam
die Couch, bis ich halbwegs vor Chris stand. Er musste den Kopf nach
rechts drehen, um mir in die Augen sehen zu können, und forderte
mich bloß mit einer Handbewegung dazu auf mich zu setzen. 


Ich hätte jetzt
neben ihm Platz nehmen können, aber ich wollte ihm beim Reden in
die Augen sehen. Also schlüpfte ich schnell aus meinen Schuhen
und stieg auf das Sofa, um mich auf die Armlehne zu setzen. Kaum saß
ich, zog ich die Knie an mich heran, stützte die Arme auf meine
Oberschenkeln und wartete ab. 


Chris war mir dabei mit
argwöhnischem Blick gefolgt. Sein linker Mundwinkel hob sich
amüsiert, er sagte aber nichts weiter zu meiner Sitzposition. Er
selbst saß mit einem angewinkelten und einem ausgetreckten Bein
auf der Couch und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. 


Anders als ich trug er
seine Schuhe noch. Vermutlich, weil er selbst im Schlaf noch darauf
vorbereitet sein wollte, von New Asia angegriffen zu werden. Das
bewies auch die Uniform an seinem Körper; die passende Jacke
hing über der anderen Armlehne. Im Schatten verschmolz seine
schwarze Kleidung mit dem Bezug der Couch, sodass ich nur sein
Gesicht und seine Arme erkennen konnte. 


»Also?«,
fragte ich zögernd. »Was gibt's?«

Es dauerte noch eine
Weile, in der er mich so intensiv musterte, dass ich das bedrückende
Gefühl hatte, er versuche meine Mauern zu durchdringen.
Misstrauisch verzog er die Lippen. 


»Dir geht es
gut«, stellte er anschließend fest, wobei sich die
Spannung in seiner Gesichtsmuskulatur etwas löste. Das
verständnislose Funkeln in seinen Augen verschwand aber bis auf
weiteres nicht. 


Ich zuckte mit den
Schultern. »Wie man's nimmt. Hätte auch schlimmer
sein können.« 


Ich versuchte,
belanglos zu klingen, spürte aber selbst, dass ich wenig Erfolg
damit hatte. 


»Schlimmer?«,
wiederholte Chris kritisch, woraufhin er den Kopf wieder nach vorn
richtete und auf die Vorhänge starrte. Dass er mir dabei eine
gern genutzte Gelegenheit bot, sein schönes Profil von der Seite
zu betrachten, schien er nicht mal zu ahnen. Bevor ich allerdings ins
Schwärmen geraten konnte, war er fortgefahren: »Ich dachte
eher, du würdest dich wieder tagelang irgendwo verkriechen.«

»Das wird nicht
wieder vorkommen«, erwiderte ich wahrheitsgemäß–
zumindest war das meine Meinung. »Ich weiß, dass es
nichts bringt. Draußen geht die Welt unter und ich sitze hier
und hab nichts Besseres zu tun, als mir die Augen aus dem Kopf zu
heulen. Ich will aber nicht einfach rumsitzen.«

Chris' Augen
huschten zu mir, bauten aber keinen wirklichen Blickkontakt auf. Ich
brauchte keine Hellseherin zu sein, um zu wissen, woran er gerade
dachte. Was aber nicht hieß, dass ich mir das auch wünschte,
denn ich hatte gehofft, ich wäre einmal das Einzige, um das er
sich Gedanken machte. Aber der Präsident spielte immer noch eine
große Rolle. 


»Falls du
glaubst, ich würde einen Rückzieher machen, kann ich dich
beruhigen. Ich werde das durchziehen«, meinte ich mit solch
einer Ernsthaftigkeit in der Stimme, dass mir die Angst darin fast
gar nicht bewusst gewesen wäre. 


Nickend schloss er die
Augen. »Danke«, kam es so leise über seine Lippen,
als wäre es bloß ein Werk meiner Fantasie. Obwohl er sich
in letzter Zeit sogar öfter bei mir bedankt hatte, war es immer
noch komisch, dieses Wort, das ihn große Überwindung
kostete, über seine Lippen kommen zu hören. Vermutlich war
das auch das Schöne daran. 


Jetzt, da Chris nichts
mehr sagte und ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte,
kehrte wieder Schweigen ein. Nur das Knistern des Feuers, gepaart von
meinem nervösen Herzschlag, war noch zu hören. Eigentlich
war unser Gespräch jetzt beendet und ich hätte wieder gehen
können, aber ich wollte mich nicht bewegen. 


Normalerweise wäre
jetzt wieder so ein praktischer Moment gewesen, in dem ich meinen
Gedanken hätte nachhängen können; in dem ich mich in
die Trauer um Sara hätte stürzen und erst wieder
herauskommen können, wenn die Tränen all die schrecklichen
Gefühle weggespült hätten. Nach dem, wie ich mich
heute Nacht kurz nach ihrem Tod verhalten hatte, wäre es auch
nur menschlich gewesen. 


Aber ich wollte nicht
mehr trauern, nicht jetzt zumindest. 


Ich schätze, dass
ich erst etwas Zeit brauchte, um auch um die Sara zu trauern, die
meine beste Freundin gewesen war, und nicht versehentlich um die, zu
der die Regierung sie hatte werden lassen. Gerade waren meine
Erinnerungen vom rachsüchtigen, mich hassenden Mädchen
geprägt– und an das wollte ich keine einzige Träne
mehr verschwenden. 


»Du machst es
schon wieder«, riss Chris mich aus meinen Gedanken, hielt aber
die Lider geschlossen und atmete ruhig weiter. 


Ich verzog verwirrt die
Augenbrauen. »Was meinst du?«

»Du starrst.«


»'tschuldigung«,
murmelte ich bloß, da es keinen Sinn hatte, es zu leugnen. »Ich
sollte sowieso gehen, wenn du schlafen will…«

»Bleib«,
unterbrach er mich sanft und drehte sein Gesicht zu mir. Er wirkte so
müde; seine Augen schlossen sich beinahe von ganz allein,
weshalb ich mich mit einem Schmunzeln richtig auf das Sofa fallen
ließ. Kaum eine Sekunde später zog er mich mit letzter
Kraft an sich und legte seinen rechten Arm um mich. »Aber hör
auf mich anzustarren.«

»Kann nichts
versprechen«, murmelte ich nur kleinlaut zurück und ließ
mich gegen seinen Oberkörper sinken. Er war warm, seine Arme so
schützend wie immer, so geborgen und aufregend. 


Als mein Körper
langsam zur Ruhe kam, verschärften sich im Gegenzug meine Sinne.
Ich war wach. Ich nahm seinen Geruch wahr, der mich süß
und anziehend umschwirrte. Ich spürte sein Herz sachte gegen
meine Rippen schlagen, als wir uns keinen Zentimeter mehr bewegten;
ich lauschte seinem ruhigen Atem, während ich seine Hand
betrachtete, die entspannt auf meinem Bauch lag und den Bewegungen
meines Brustkorbs folgte. 


Ich erwischte mich
dabei, wie ich überlegte nach ihr zu greifen, zögerte aber
und zwang mich schließlich dazu es nicht zu tun. Ich wollte ihn
nicht stören. Er hatte ein bisschen Schlaf verdient, wenn er
sonst kaum Gelegenheit dazu hatte. 


Meine Atmung wurde
ebenfalls ruhiger, mein Puls langsamer. Ich hoffte, dass ich
vielleicht ebenfalls für ein paar Minuten die Augen schließen
konnte, aber allein bei dem Gedanken an Schlaf weigerten sich meine
Lider sich zu schließen. Also blieb mir keine andere Wahl, als
mich ruhig zu verhalten und zu lauschen. 


Eine ganze Weile hörte
man nur das knisternde Feuer, seine und meine Atmung und wenn ich
mich darauf konzentrierte, sogar seinen Herzschlag ganz nah an meinem
Ohr. 


Natürlich
wanderten meine Gedanken dabei in so ziemlich jede erdenkliche
Richtung. Zu meiner Familie, zu Sara, zu den Soldaten, zu Longfellow
und zu Chris. Ich dachte darüber nach, wann er mich das letzte
Mal geküsst hatte– und musste auf einmal feststellen,
dass ich die Frage nicht andersherum formulieren konnte. 


Es war immer er gewesen
… war ich vielleicht zu feige, um selbst den Schritt auf ihn
zuzugehen? 


Klare Antwort: Absolut.
Dafür brauchte ich mir auch keine Ausreden einfallen zu lassen,
denn ich wusste schlichtweg nicht, wie ich damit umgehen sollte. Er
war der erste Junge, den ich so nah an mich heranließ. Ich
hatte keine Übung, nicht so wie er.

Aber musste das gleich
bedeuten, dass ich mich darauf ausruhen sollte? 


Egal. Zurück zur
eigentlichen Frage: Wann
hatte er mich das letzte Mal geküsst? 


Eine vage Erinnerung an
die Nacht, in der ich ihn und Ben belauscht hatte, tauchte von meinem
inneren Auge auf und führte mich zu dem Moment, in dem wir uns
in einem der Klassenräume kurz geküsst hatten– mehr
oder weniger zumindest, denn der Kuss dauert weniger als eine
Sekunde. 


Kein besonders
geglücktes Resultat, wenn man mich fragte. Noch schlimmer war
aber die Tatsache, dass unser letzter, richtiger Kuss schon Tage
zurücklag. Das letzte Mal war doch tatsächlich noch im
Untergrund gewesen; im Lager. Gott, wie lange war das her? 
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Schockierend lange.
Sehr lange. Verdammt noch mal, zu lange– und plötzlich
vermisste ich dieses Gefühl ganz furchtbar. Seine Nähe
fehlte mir. 


Ja, es war schön
in seinen Armen zu liegen, neben ihm zu schlafen, von ihm umarmt zu
werden, kleine, flüchtige Berührungen zu bekommen, sei es
nun seine Lippen auf meiner Stirn oder seine Hand, die sanft über
meine strich– aber wo war die wirkliche Nähe? Das Gefühl,
dass mein Herz explodierte, dass ich keine Luft mehr bekam, dass mir
schwindelig vor Glück wurde? 


Sollte das nicht mein
allgegenwärtiger Begleiter sein? War das bei Verliebten nicht
so? 


Ihr
habt keine Zeit, verliebt zu sein, überlegte
mein Verstand, wogegen mein Herz schon protestieren wollte.

Aber es stimmte. Wann
hatten wir wirklich Zeit, zwischen all der Trauer, dem Krieg und dem
Chaos verliebt zu sein? 


Christopher Collins war
der Erste, für den ich diese Gefühle hatte, und ich hatte
nicht mal wirklich die Gelegenheit, sie zu genießen… 


Das Leben hätte
unfairer nicht sein können. 


Versucht, mich diesem
Ärger hinzugeben und still vor mich hin zu fluchen, entwickelte
sich plötzlich die wahnwitzige Idee in meinem Kopf, den Spieß
umzudrehen und die Regeln zu ändern. 


Fest entschlossen und
auch mit der Gefahr, einen Korb zu kassieren, drehte ich mich so,
dass ich ihm ins Gesicht sehen konnte. Noch hatte er die Augen
geschlossen, dachte vermutlich nur, dass ich mir eine bequemere
Position suchte. Ich wartete aber darauf, dass er mich ansah. 


Erst als er bemerkte,
dass ich mich nicht wieder gegen ihn lehnte, öffnete er
blinzelnd die Augen und suchte verwirrt meinen Blick. Als er ihn
fand, schoss mein Puls wieder in die Höhe. Es überraschte
mich nicht, schließlich hatte ich keine Ahnung, was ich da
gerade tat, konnte es aber auch nicht sein lassen. 


Chris runzelte fragend
die Stirn, war schon dabei die Lippen zu einer genervten Bemerkung zu
öffnen, doch ich ließ es nicht dazu kommen. Wie
ferngesteuert streckte ich meine Hand nach seinem Gesicht aus, legte
sie an seine Wange und zog ihn näher zu mir. 


Es gab keinen Weg
zurück. 


Als ich meine Lippen
ungeschickt auf seine presste, keuchte er überrascht auf. Mein
Herz, das sowieso die Kontrolle verloren hatte, zog sich bei diesem
Laut schmerzhaft zusammen und kreischte fast gleichzeitig vor
explodierender Freude. 


Eigentlich hätte
sein Keuchen mein Zeichen zum schnellen Rückzug sein sollen,
aber es war mir egal, ob er es wollte oder nicht. Solange er mich
nicht von sich schob, würde ich nicht mehr damit aufhören.
Um diese Aussage zu unterstreichen, legte ich meine Hand in seinen
Nacken und hielt mich sanft, aber drängend an ihm fest. 


Glücklicherweise
blieb mir die starre Panik erspart und die Angst, Chris könnte
meinen Kuss nicht erwidern, löste sich in Luft auf. Denn es
dauerte keine zwei Sekunden und er ging auf meinen kläglichen
Annäherungsversuch ein. Sein Mund erwiderte den Druck von
meinem, der Griff seines sowieso schon um meinen Oberkörper
liegenden Armes verstärkte sich und presste mich enger an sich.

Ich konnte nicht
anders, als ihm noch weiter entgegenzukommen. Mein Herz sprang so
heftig gegen meine Rippen, dass ich glaubte, es würde jeden
Moment eine klaffende Wunde hinterlassen, sollte es tatsächlich
den Ausbruch schaffen. Aber da es in meinem Körper blieb, war es
die Ursache dafür, dass ich nicht mehr wusste, wo oben und wo
unten war. Ich konnte mich nur an Chris klammern, als wäre er
mein Lebensanker. 


Meine Hand krallte sich
in die Haare an seinem Hinterkopf, meine Lippen konnten nicht von
seinen ablassen. Es schien, als wäre er plötzlich die Luft,
die ich zum Atmen brauchte. 


Er war alles und ich
wollte mehr davon. 


Bereitwillig öffnete
ich meine Lippen und konnte das glückliche Seufzen nicht
aufhalten, das sich in meiner Kehle bildete, als Chris mich so
intensiv küsste, dass mir schwindelig wurde. Hitze durchströmte
meinen Körper wie ein Blitzschlag, während sich eine kalte
Gänsehaut in mir ausbreitete. 


Schwer atmend,
keuchend, sehnsüchtig seufzend nahm ich mir das, was ich so sehr
wollte: ihn. 


Als mich seine Arme
plötzlich auf seinen Schoß zogen, indem er nach meinem
rechten Oberschenkel griff und mich daran hochhob, konnte ich mein
Glück kaum fassen. Ich war so benommen von diesem Gefühl,
dass ich nur noch an ihn denken konnte. An seine Hände, die
trotz Kleidung auf meiner Wirbelsäule brannten und ein kaltes,
von ganz tief innen kommendes Kribbeln auslösten, das mich
schier verrückt machte. Hinzu kamen seine Lippen, die mein Herz
wie Wachs zum Schmelzen brachten. 


Sie waren einfach
überall. Auf meinen Lippen, auf meinen Wangen, meiner Kehle,
meinem Hals, meinem Schlüsselbein und dem kleinen Teil der
Schulter, der von meinen verrutschten T-Shirt freigelegt worden war.
Als er wieder den Rückweg antrat, verharrten seine Lippen eine
Weile auf der Kuhle zwischen Hals und Schlüsselbein. Ich spürte
seinen Atem heiß und kitzelnd auf meiner Haut, weshalb ich
meinen Kopf in den Nacken legte. 


Er sollte nicht
aufhören. 


Er senkte seine Lippen
auf meinen Hals, so sanft wie die Berührung eines
Schmetterlingsflügels, ganz nah an meiner Halsschlagader.
Langsam arbeitete er sich an der heftig pulsierenden Linie aufwärts
und hinterließ dabei eine brennende Spur, die mich dazu trieb,
meine Hände fester in sein Shirt zu krallen. 


Ich war mir sicher, er
wusste, wie sehr mein Herz raste. Wie sehr ich ihm nah sein wollte,
wie sehr ich tatsächlich mehr wollte. 


Als er an der Stelle
kurz unterhalb meines Ohrläppchens angekommen war, hielt er
inne. Seine Nase berührte die empfindliche Haut meiner
Ohrmuschel und strich provozierend langsam darüber. 


»Malia«,
wisperte er gegen meinen Hals, wodurch das Kribbeln ein verheerendes
Ausmaß annahm. Ich erzitterte bei dem Klang seiner Stimme. »Was
…?«

»Shht«, gab
ich bloß flüsternd zurück und überwand mich dazu
ihm in die Augen zu sehen. Er schien plötzlich wieder hellwach
zu sein, obwohl ein benommener Ausdruck in seiner Iris funkelte, der
mir verlangend entgegenblickte. »Nicht reden«, setzte ich
hinterher, auch wenn ich es am liebsten geschrien hätte. 


Nicht
reden!
Auf gar keinen Fall!
Nicht jetzt!



Völlig
hingebungsvoll hatte er genickt, bevor unsere Lippen wieder
zueinanderfanden und dort weitermachten, wo wir aufgehört
hatten. Wir küssten uns wieder und immer wieder, völlig
fixiert aufeinander und auf das, was sich gerade zwischen uns
anbahnte. 


Weder meine noch seine
Atmung schien korrekt zu funktionieren; anders konnte ich mir nicht
erklären, wieso wir gleichermaßen nach Luft schnappen
mussten, die Distanz zwischen uns aber nicht verringerten. Das hatte
die Folge, dass ich seinen Atem plötzlich überall spürte
und dadurch der Wunsch in mir wuchs, dass es niemals anders sein
würde. 


Immer wieder nahm ich
das tiefe, sehnsüchtige Keuchen wahr, das aus seinem Mund
hervordrang und mich infizierte. Dieser Laut war wie Musik in meinen
Ohren; machte mich süchtig, weil ich wusste, dass ich der Grund
dafür war. 


Ein erneutes Kribbeln
raste durch meinen Körper und sammelte sich in meinem Bauch, als
sich seine Hände langsam und fest unter meine Uniform und somit
unter mein Top schoben. Seine Finger fuhren über meine nackte
Haut– nicht zum ersten Mal, aber dafür doppelt so quälend
intensiv. Um ihm deutlich zu machen, dass er nicht aufhören
sollte, drängte ich mich enger gegen seinen Oberkörper. 


Im nächsten Moment
zog er seine Hände wieder zurück, um den Reißverschluss
meiner Uniform zu öffnen. Kurz wartete ich darauf, dass mich
dieses Geräusch aus meiner Trance katapultierte, aber ich war
immer noch genauso besessen wie zuvor. Kaum hatte ich das gedacht,
schob Chris die Jacke von meinen Schultern und ließ sie achtlos
zu Boden fallen. 


Ohne dass sich unsere
Lippen dabei voneinander trennten, schlang er seine Arme wieder um
meinen Oberkörper und schob dabei mein Top ein gutes Stück
nach oben. 


Normalerweise hätten
spätestens jetzt all meine Alarmglocken klingeln und mich daran
erinnern müssen, dass ich hiermit aufhören sollte, dass ich
damit warten sollte, aber… Aber. 


Aber es war Chris. 


Aber ich war verliebt. 


Aber es fühlte
sich so unbeschreiblich gut an. 


Geschickt hatte er
seine Hand im Saum meines Tops verhakt und noch einen Moment
gewartet, bevor er mein Nichtstun als Bestätigung nahm und mir
das lästige Stück Stoff über meinen Kopf auszog.

Es war das erste Mal,
dass mich ein Mann in Unterwäsche sah und es sich dabei nicht um
eine medizinische Untersuchung handelte. Kurz schien die Welt
deswegen stehen zu bleiben und abzuwarten, wie er auf diesen Anblick
reagieren würde. Würde er mich ansehen, mich auslachen,
würde er extra wegsehen oder wäre es ihm schlichtweg egal? 


Als dann langsam die
Sorgen in mir aufstiegen, er könnte unzufrieden mit dem sein,
was ich ihm anbieten konnte, war ich fast so weit, vor Scham und
Demütigung das Feld zu räumen und Chris nie wieder unter
die Augen treten zu können– aber er hielt mich fest. 


Ich traute mich fast
nicht, ihm in die Augen zu sehen, doch als ich es tat, zerbrachen all
meine Ängste und verloren sich wie winzig kleine Staubpartikel
im Wind. Seine dunkelbraunen, vor Leidenschaft glühenden Augen
ließen mich nicht mehr los, bis mir klarwurde, dass ich mir die
Begierde in seinem Blick nicht einbildete. 


So von einem Mann
angesehen zu werden müsste es sein. Es müsste der Moment
sein, in dem nichts mehr Sinn ergab und es gleichzeitig die Lösung
aller Probleme war. Der Moment, in dem mir klarwurde, dass ich das
Richtige tat. 


Ich lächelte
zaghaft. Mein Herz besaß die Leichtigkeit einer Feder, aber die
Geschwindigkeit einer Sternschnuppe, die über den Nachthimmel
hinwegfegte und ein Bild der vollkommenen Schönheit hinterließ.


Chris erwiderte mein
Lächeln, auch wenn seines träge und zugleich unglaublich
sexy war. Es war auch der ausschlaggebende Punkt, wieso ich mich von
seinen Lippen wieder zu einem weiteren Kuss verführen ließ,
während seine Hände meine Taille hinabwanderten und mich
noch näher an seinen Körper schoben. 


Überall dort, wo
seine Hände auf meine nackte Haut trafen, entstand ein blindes
Inferno, das keiner von uns beiden kontrollieren konnte. Winzig
kleine Explosionen, die zwischen uns die Luft zum Knistern brachten. 


Apropos Luft. In meinem
Kopf schwirrte alles. Weshalb ich durchaus dankbar war, als seine
Lippen von mir abließen, um sich stattdessen meinem
freiliegenden Oberkörper zu widmen. Wie von allein legte sich
mein Kopf in den Nacken, damit er sich langsam und intensiv von
meinem Gesicht aus abwärtsarbeiten konnte. Er verteilte kleine,
prickelnde Berührungen auf meinem Hals, meinem Dekolleté
und meiner Schulter. Er küsste mich an Stellen, die zuvor noch
niemand sonst berührt hatte, und machte mich damit schlichtweg
wahnsinnig. Mir war nicht bewusst, dass man in solch einer Situation
so viel spüren konnte, was so unerklärlich war.

Jedes Mal, wenn seine
Finger eine neue, bisher unberührte Stelle ertasteten, ergriff
mich ein neues, immer wieder einzigartiges Kribbeln. Es heizte das
Feuer in mir und zwischen uns an, ließ immer wieder ein
stilles, sehnsüchtiges Seufzen über meine Lippen wandern,
die inzwischen leicht geschwollen, aber immer noch süchtig nach
seinen Berührungen waren. 


Dabei wurde mir immer
bewusster, dass ich nicht damit aufhören wollte. Nein. Ich
konnte nicht aufhören. 


Immer wieder versuchten
wir voneinander zu lassen, uns wieder in den Griff zu bekommen und
uns einzugestehen, dass es sich zwar richtig anfühlte, der
Zeitpunkt aber nicht schlechter hätte sein können. 


Das Schlimme war aber,
dass ich nicht mal sagen konnte, wem von uns beiden diese Tatsache
gleichgültiger war. Beinahe abwechselnd setzten wir die kurzen
Unterbrechungen fort– und jedes Mal klammerten wir uns stärker
aneinander, küssten uns noch heftiger, während unsere
Herzen im gleichen Takt schlugen, als wollten sie einander zum Tanz
auffordern. 


Auch, wenn das Gefühl
so schon ausreichend genug war– meine Gier war geweckt. Ich
wollte wissen, wie viel mein Körper noch aushalten konnte, wie
weit ich noch gehen konnte.

Es kostete mich große
Selbstbeherrschung, das Tempo ein wenig zu zügeln. Auch wenn ich
den Kuss nicht unterbrach, bremste ich die hungrige Brutalität
darin und wechselte die Taktik. Ich zwang mich zur Ruhe, sodass
unsere Lippen sich fast nur noch unschuldig berührten. 


Langsam löste ich
meine rechte Hand von seiner Schulter und fuhr sachte über seine
Brust. Langsam glitt ich seinen Bauch hinab und spürte dabei die
Muskeln, die sich unter meiner Berührung anspannten. 


Beim Saum seines
T-Shirts angekommen, wurde ich zurückhaltender. Gerade, als sich
meine leicht bebenden Hände unter den Stoff schoben, schnappte
er leise nach Luft und zog mein Gesicht wieder näher an sich
heran.

Ich wollte mich gerade
in diesen sanften, gänsehauterregenden Kuss fallen lassen, als
uns ein brutal schepperndes Klirren von Kugeln gegen Glas
auseinanderfahren ließ. 


Im ersten Moment konnte
ich mich nicht konzentrieren, wusste aber, dass es keine Einbildung
gewesen war. Ich versuchte mich wach zu blinzeln– Chris
ebenso. Es war ihm anzusehen, dass er mich mit großem
Widerwillen von sich schob, während die Gier in seinen Augen
keine Sekunde verschwand. 


»Was zum Teufel
war das?«, fragte ich alarmiert und konnte gar nicht
unterscheiden, ob mein Herz vor Verlangen immer noch so raste oder ob
sich bereits die Panik darin widerspiegelte. 


Eins war jedoch klar:
Ich war vollkommen durcheinander. Meine Körper schüttete
weiterhin fleißig Hormone aus, die mich wach und benommen
zugleich machten. 


Ich fühlte mich
wie eine Betrunkene, der man plötzlich den Alkohol weggenommen
hatte. 


»Ich weiß
es nicht«, erwiderte Chris mit rauer und hörbar belegter
Stimme, während er vom Sofa aufstand und näher an den
Vorhang trat. Er schob ihn nur für den Hauch einer Sekunde zur
Seite und ließ ihn gleich wieder fallen.  »Scheiße!«,
stieß er plötzlich knurrend aus und stolperte hastig
zurück.  


Seine Worte, die ich
nur durch die Bewegung seiner Lippen erahnen konnte, gingen im
anschließenden Kugelregen unter, während sie mit einem
ohrenbetäubenden Lärm erneut auf die Scheibe einprasselten.
Es hörte sich an, als explodierte ein Feuerwerk direkt neben
meinem Ohr; doch um beide zuzuhalten, hatte ich keine Hand frei. 


Mechanisch griff ich
nach meinem Oberteil, streifte es mir über den Kopf und
schlüpfte wieder in meine Jacke. Chris tat das Gleiche und
wollte schon losstürmen, als er sich doch noch einmal zu mir
umdrehte. 


Ein verschmitztes
Grinsen zierte plötzlich seine Lippen und ließ erahnen,
dass er mit den Gedanken immer noch auf dem Sofa war. Mir ging es
nicht anders. 


»Wir werden das
nachholen, Prinzessin.« 


Er hatte mir
zugezwinkert, bevor er sich in Bewegung setzte und aus dem Raum
stürmte. 


Gut. Ich nahm es wieder
zurück: Jetzt hätte das Leben nicht unfairer sein können.
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Ich hasste New Asia.
Ich hasste unsere Feinde so abgrundtief, dass ich beim Anziehen
meiner Stiefel fast den Reißverschluss kaputt gerissen hätte.
Ich hasste sie dafür, dass sie Chris doch tatsächlich daran
gehindert hatten sein Shirt auszuziehen, während ich bereits im
BH auf seinem Schoß gesessen hatte. Ich hasste sie dafür,
dass sie uns die kurze Flucht aus diesem Leben ruiniert hatten. 


Und natürlich
dafür, dass sie unser Land einnahmen und sich das Serum der
Gentherapie zu eigen machen wollten. Deswegen selbstverständlich
auch. 


Wütend vor mich
hin fluchend– es hörte mich bei dem Hagel an Kugeln
sowieso niemand– beeilte ich mich auch meinen zweiten Schuh
anzuziehen und folgte Chris auf den Flur. 


Mein Puls war noch ein
bisschen erhöht, aber dank des von Chris eingeflößten
Hormoncocktails in mir verspürte ich keine Angst. Dass die
Schule eines der sichersten Gebäude der Stadt war, trug auch
einen gewissen Teil dazu bei, weshalb mir die knallenden Schüsse,
wenn überhaupt, nur Kopfschmerzen bereiteten, weil sie so
unfassbar laut waren. 


Die Fensterscheiben der
Schule waren kugelsicher. Ich hatte nicht mehr genau im Kopf, wie oft
sie verglast und wie sie verarbeitet waren– im Grunde war es
mir auch vollkommen egal. Hauptsache, sie hielten mir diese
Traumzerstörer vom Hals. 


»Was ist hier
los?!«, brüllte Chris über den Lärm hinweg
seinen Soldaten zu, während einer schon auf dem Weg zu ihm war
und ihn sogar vor mir erreichte. 


»Sie kamen aus
dem Nichts!«, schrie Tyler, ein großer, braunhaariger
Typ. Zumindest glaubte ich, dass er braune Haare hatte; sie waren
ziemlich kurz rasiert. »Versuchen durch die Scheibe zu kommen,
aber funktioniert nicht!«

Chris nickte, seine
Augen wurden düster, während er über die Szenerie
blickte. »Verteilt euch!«, rief er, anscheinend so laut
er konnte, denn ich musste einen Schritt zurücktreten, damit
mein Trommelfeld nicht auch noch platzte. Der Lärm des
Kugelhagels glich bereits der von Dutzenden Explosionen. »Nehmt
eure Posi… ein! Schlie… die…ster! Terrasse!«

Ich sah ihn
verständnislos an und konnte mit den Wortfetzen zuerst nichts
anfangen. 


Als ich ein paar Meter
von mir entfernt Jasmine entdeckte, fuhr meine Hand automatisch an
meinen Gürtel und kontrollierte, ob die Waffe noch da war. War
sie, wenn auch immer noch nur mit einem Magazin. 


Chris wollte mir noch
etwas sagen, aber ich verstand kein Wort mehr. Als er das begriff,
winkte er mich weg und brüllte nach Theo, der nah am
Haupteingang stand. Kurz überlegte ich, ob ich mich von ihm
verabschieden sollte, hielt das aber für Unsinn, drehte mich um
und rannte zu Jasmine, die schon dabei war die Stufen nach oben zu
laufen. 


Während ich das
Foyer durchquerte, verschaffte ich mir einen kurzen Überblick
wie Chris eben. Da das Gebäude rund gebaut und die Fensterfront
vom Erdgeschoss bis in den dritten Stock reichte, konnte ich mehr als
genug sehen. 


Die östlichen
Soldaten hatten sich jeweils etwa mit zehn Metern Abstand vor der
Scheibe positioniert und feuerten ihre Munition auf das Glas, in der
Hoffnung, es würde reißen. Blöd nur, dass nicht mal
ein Kratzer darauf zu sehen war. Im Augenwinkel bemerkte ich
stattdessen immer wieder Funken, als das Metall der Kugeln über
das Fenster schliff und einen weiteren Knall hinterließ. 


Auf dem Weg in die
erste Etage nahm ich zwei Stufen auf einmal. Jasmine war mir ein paar
Schritte voraus und verschwand im östlichen Flur. Davor warf sie
mir ein paar Handzeichen zu, bei denen ich auch endlich verstand, was
Chris angewiesen hatte. Die Fenster mussten geschlossen werden. 


Und dummerweise
erinnerte ich mich daran, dass wir gern die Fenster öffneten,
gerade im Badezimmer, und sie nicht wieder schlossen. 


Ich rannte in den
nördlichen Flur und checkte die Räume. Dort hatte ich ein
auf Kipp stehendes Fenster gesehen und es schnell geschlossen, bevor
ich in den nächsten Flur lief, wo alles bereits in Ordnung war.
Im zweiten Stock entspannte ich mich ein wenig. Selbst wenn hier ein
offenes Fenster war, mussten wir schon echtes Pech haben, wenn sie
dadurch in das Gebäude eindringen konnten. 


Jasmine nahm wieder den
östlichen, ich den nördlichen, zwei andere den westlichen
Flur. Die nah an den Treppen gelegenen Zimmer waren unauffällig,
die Fenster waren geschlossen. Bloß am Ende entdeckte ich
eines, das sperrangelweit offen stand. 


Hastig blickte ich
durch den Raum– hier war niemand außer mir– und
lief dann zum Fenster. Ich griff nach dem Rahmen, schlug es zu und
verriegelt es. 


Dann drehte ich mich
wieder um und wollte meine Tour fortsetzen, als mich plötzlich
ein Schlag ins Gesicht zu Boden schleuderte. 


Ich prallte mit der
linken Schulter auf die Fliesen, mein Kopf folgte eine Millisekunde
später. Für einen Moment sah ich nichts als schwarze
Flecken, doch mein Körper erholte sich schnell und richtete sich
wieder auf, als mir jemand in den Magen trat. 


Mit einem unterdrückten
Würgen schluckte ich den Schmerz runter. Das hier war körperlich
– es verschwand schneller als meine Emotionen. 


Bevor der nächste
Angriff kam, hatte ich mich zur Seite gerollt, sodass der Tritt des
Soldaten ins Leere gegangen war. Im Augenwinkel erkannte ich, wie er
sich auf mich stürzen wollte– ich holte mit dem Bein aus
und trat ihm so fest ich konnte gegen sein Knie. 


Der Soldat lachte, auch
wenn es gefährlich knackte. »Hör auf dich zu wehren,
Schlampe«, knurrte er mit einem diabolischen Grinsen. »Du
bist so gut wie tot.«

Ich verkniff mir eine
Antwort und griff stattdessen nach der Pistole an meinem Gürtel.
Anders als bei meinem ersten Kampf wusste ich dieses Mal, wie ich mit
der Schusswaffe umzugehen hatte. Ich entsicherte sie, richtete den
Lauf direkt auf seinen Kopf und drückte ab, ohne nachzudenken. 


Aber auch, ohne zu
ahnen, dass sein Arm hervorschoss und mir die Waffe aus der Hand
schlug. Der Schuss ging in die Decke. Der Soldat griff nach meinem
Handgelenk und wollte es verdrehen, mich quälen, aber ich nutzte
seine plötzliche Nähe aus, indem ich mich mit Schwung vom
Boden abdrückte und mit der Stirn gegen seinen Kiefer knallte. 


Ihm entwich ein
überraschtes, schmerzerfülltes Stöhnen– doch
dann lachte er wieder. 


Ich versuchte festen
Halt zu finden, aber er war doppelt so breit wie ich, hatte mehr
Kraft und drückte mich innerhalb eines Wimpernschlags wieder zu
Boden. 


Ich hatte in der
Zwischenzeit viel gelernt und immer überlebt, auch wenn meine
Ausbildung vor noch nicht allzu langer Zeit begonnen hatte. Und ich
war im Vorteil: Ich hatte mein Element, und war damit stärker
als er. 


Ich hatte mein Element!


Sofort befahl ich
meinen Zellen ihre Energie in meiner rechten Hand zu sammeln, um
diesem Bastard das Gesicht wegzubrennen. Ich spürte, dass es
funktionierte– dass ich durch das Adrenalin nur noch stärker
wurde. 


Also fuhr meine Hand
hoch, als wollte ich ihm eine Ohrfeige verpassen, doch der Soldat
fing erneut meinen Angriff ab. Ich sah, wie das Feuer auf ihn
übersprang– aber nichts geschah. 


»Das kitzelt«,
informierte er mich netterweise und lachte abermals, als er mein
fassungsloses Gesicht sah. Er lachte so laut, dass ich noch wütender
wurde und nicht darüber nachdachte, wieso ihm mein Angriff
nichts ausmachte. 


Ich versuchte mich
gegen seinen Griff zu wehren, bereute es sofort, dass ich kein Messer
bei mir hatte– und hätte am liebsten selbst gelacht. Ich
konnte nicht sterben. Egal, was er mir antun würde; ich würde
wieder heilen. 


Angst? Was war das? Ich
brauche sie nicht mehr zu haben, auch wenn sie mir jetzt geholfen
hätte mich mit aller Kraft gegen diesen Mistkerl zu wehren. 


Als er mir zu allem
Übel plötzlich an die Kehle griff und zudrückte,
wollte mein Hirn Warnsignale senden, doch ich zwang es dazu ruhig zu
bleiben. Stattdessen griff ich nach der Hand des Soldaten und bohrte
meine Nägel in sein Handgelenk. Eigentlich hätte er bluten
müssen, doch auch er schien unverwundbar zu sein. 


Ein dreckiges Grinsen
prangte auf seinen Lippen, als ich ihm panisch in die Augen sah. Auch
wenn ich nicht sterben konnte, war es ein verdammt angsteinflößendes
Gefühl, zu ersticken. Mein Körper reagierte instinktiv und
ließ sich nicht mehr bewusst steuern. Nur mit Mühe
schaffte ich es, mich nach irgendetwas umzusehen, das mich noch aus
dieser Falle befreien konnte. 


Mehrmals versuchte ich
nach seinem Gesicht zu schlagen, doch er lehnte seinen Kopf so weit
zurück, dass ich ihn immer wieder verfehlte. Kurz überlegte
ich den Mann zu treten, aber mein Körper war zu verdreht, als
dass ich ihn ernsthaft getroffen hätte. 


Mein Herz raste. Es
wollte Blut und Sauerstoff in mein Hirn pumpen, aber der Soldat
drückte so fest auf meinen Kehlkopf, dass mir langsam schwarz
vor Augen wurde. Ich konnte nicht mal schreien, um Jasmine und die
anderen auf mich aufmerksam zu machen, falls sie mich überhaupt
gehört hätten. 


Ich tastete blind um
mich herum; aber meine Finger berührten nur die kühlen
Fliesen. Sonst lag dort nichts, was ich hätte als Waffe benutzen
können. 


Plötzlich fiel
mein Blick auf etwas an seinem Gürtel. Es funkelte im
Tageslicht; glitzerte mir wie ein Diamant entgegen. 


Ein Messer, an das ich
herankommen könnte, wenn er es nicht bemerkte. 


Meine einzige
Möglichkeit, ihn abzulenken, waren meine Beine, die von einer
Sekunde auf die andere anfingen zu zappeln und um sich zu treten,
während ich allmählich wirklich schwächer wurde. In
ein paar Sekunden war ich wahrscheinlich schon nicht mehr so stark,
um ihn wirklich zu verletzen. Dann würde ich ihn nur noch mit
der Klinge streicheln und hätte sie dann bestimmt selbst in der
Brust stecken gehabt. 


Ich röchelte und
versuchte den Griff um meine Kehle irgendwie zu lockern. Immer wieder
riss ich meine Knie hoch, drehte meinen Unterkörper in
verschiedene Richtungen, um ihn irgendwo irgendwie zu treffen. Mit
seinem Gesicht kam er näher und näher: Gut so, dann konnte
ich ihm vielleicht in seine dämlich grinsende Fresse schlagen,
die sich bereits auf der Siegerseite sah. 


Schließlich
beging er den entscheidenden Fehler, als er seinen Kopf zu meinen
Beinen drehte, um eines mit der Hand nach unten zu drücken. Dass
er aber auf einmal auf mir draufsaß, hatte ich nicht erwartet,
und auch nicht, dass er dabei versehentlich den Druck auf meinen Hals
lockerte und ich wieder nach Luft schnappen konnte. 


Sie war wie Benzin für
mich. Sie zündete meine letzten Kraftreserven an, mit denen ich
flink nach dem Messer an seinem Gürtel greifen konnte. 


Der Soldat wusste gar
nicht, wie ihm geschah, als ich die Klinge hochriss und den Griff mit
solch einer Wucht auf seine Schläfe krachen ließ, dass er
sofort das Bewusstsein verlor. Dabei sackte er unglücklicherweise
direkt auf mir zusammen und presste mir den neu gewonnenen Sauerstoff
gleich wieder aus der Lunge. 


Als ich versuchte ihn
von mir herunterzuschieben, hielt ich die Luft an, um meine letzten
Kräfte zu sammeln. Mühevoll bäumte ich mich auf, nahm
meine Arme zu Hilfe und schaffte es den bewusstlosen Soldaten von mir
zu stoßen. 


Kaum war ich frei, ließ
ich mich wieder fallen und starrte an die Decke. Fassungslos und
hasserfüllt spürte ich, wie in jeder einzelnen Zelle meines
Körpers neue Lebenskraft entstand. Ich spürte, wie die
Heilung sich durch meine Blutbahn zog und auf ihrem Weg ganze Arbeit
leistete. Dieses Serum war wirklich erstklassig. Wenn man es denn
wirklich mal brauchte. So wie jetzt. 


Nach einem weiteren
Energieschub rappelte ich mich schließlich wieder auf. Ich
musste den weggetretenen Soldaten irgendwie fesseln– falls das
bei ihm funktionierte. Wie war er überhaupt durch das Fenster im
zweiten Stock hereingekommen? Wie hatte er mich so schnell ausknocken
können? 


Irgendetwas roch hier
gefährlich nach Selbstexperimenten. 


Gerade, als ich mich
dem Lehrerpult zuwenden wollte, erschien Jasmine im Türrahmen.
Ihre Haare hingen ihr chaotisch ins Gesicht, da sie zu kurz waren, um
sie zu einem richtigen Zopf zu binden. Ihr Brustkorb hob und senkte
sich schnell, als wäre sie gerannt– was offensichtlich
auch der Fall war. 


»Was…
wer?«, fragte sie verwirrt und zeigte auf den Soldaten, den ich
mit seinem eigenen Messer bewusstlos geschlagen hatte. 


Ich zuckte mit den
Schultern und erklärte ihr kurz, was passiert war, während
ich mich dem Schreibtisch widmete. »Wir müssen ihn
fesseln, damit Chris ihn… keine Ahnung. Der war wie wir.
Vielleicht war er sogar einer von uns!«, sprudelte es aufgeregt
aus mir heraus, als sich Schublade um Schublade keine Lösung
finden ließ. 


Wofür hatte ein
Lehrer überhaupt so viel Stauraum, wenn er ihn für nichts
nutzte?

»Mal ganz
langsam«, meinte Jasmine und hob auf dem Weg zu mir meine Waffe
vom Boden auf. Sie sicherte sie wieder und schob sie mir auffordernd
über die Tischplatte zu. »Ich werde gleich Lucia Bescheid
geben, sie kümmert sich dann um das… Problem da.«
Sie nickte leicht angewidert in Richtung Soldat. Er lag auf der
Seite, die Augen geschlossen. »Wie sieht's mit deinem
Hals aus?«

Ich winkte ab. »Geht
schon. Ist fast weg.«

»Gut. Dann lass
uns nach oben. Hab gehört, da wartet eine Überraschung auf
uns.« 


Dass sie nicht so
klang, als würde sie sich darüber freuen, war allerdings
vorprogrammiert. Augenverdrehend wandte sie sich von mir ab und
verließ wieder das Klassenzimmer, um nach Lucia zu rufen. 


Währenddessen ging
ich auf den unbekannten Soldaten zu und entwaffnete ihn. Zumindest
griff ich nach allem, was ich an ihm finden konnte, und war am Ende
zwei Schusswaffen, ein Wurfmesser und zwei Zitronenbonbons reicher. 


Auch wenn ich ein
mulmiges Gefühl dabei hatte, ihn hier allein liegen zu lassen–
wer konnte schon sagen, ob er nicht in fünf Sekunden wieder
aufwachte?–, erhob ich mich aus der Hocke und folgte Jasmine.
Sie wartete bereits im Flur auf mich und lächelte mir noch
einmal aufmunternd zu.  


Von unten waren
weiterhin Schüsse zu hören– nichts weiter als die
verzweifelten Versuche des Ostens, zu uns durchzudringen. 


Was würde
passieren, sollten sie unsere Barrieren tatsächlich brechen?
Aber was, wenn nicht? Wir säßen hier fest, wenn sie uns
belagern würden. Weder raus noch rein. Uns würde langsam
die Nahrung ausgehen– das wäre vermutlich das erste
Problem. 


Ich schlug mir dieses
Horrorszenario, einen qualvollen Hungertod zu sterben, aus dem Kopf
und nahm zwei Stufen auf einmal die große Treppe nach oben. Wir
rannten den vertrauten Gang hinauf und mussten nur noch um eine
letzte Ecke biegen, als zwei dicht aufeinanderfolgende Explosionen zu
hören waren. 


Dem Drang widerstehend,
mich schützend auf den Boden zu werfen, lief ich weiter. Es
fiepte in meinen Ohren, aber ich hatte einfach keine Zeit, darüber
nachzudenken– die Erschütterung war unmittelbar von hier
oben gekommen. Von der Terrasse. 


Die bereits von
östlichen Soldaten belagert war. 


Ich geriet ins
Stolpern, als ich die Vielzahl der uniformierten Frauen und Männer
erkannte, den goldenen Drachen auf den Uniformen. Ihre Gesichter
gingen in einem Regen glühender Funken unter, die durch den
Aufprall der Gewehrkugeln an der Scheibe entstanden. Genauso wie
unten versuchten sie uns zu stürmen. 


Das hier erschien mir
wie in einem schlechten Versteckspiel. Wir standen genau hinter der
Scheibe, starrten einander in die Augen und wussten nicht, wie wir
uns wehren sollten. Wir konnten weder zurückschießen, noch
unsere Elemente benutzen. Ich hätte mir gewünscht, sie
würden durch die Scheibe funktionieren, aber da diese wie ein
Filter war, blieb diese Chance ungenutzt. 


»Was sollen wir
tun?«, hörte ich mich zerknirscht fragen und warf Jasmine
einen besorgten Blick zu. 


Unsere Gruppenführerin
schien hilflos. »Ich habe keine Ahnung!«, brachte sie
fassungslos hervor. »Wie zum Teufel sind die hier
hochgekommen?!«

Ich drehte mich wieder
zur Scheibe, stand von ihr nur zwei Meter entfernt. Mein Herz zog
sich jedes Mal zusammen, wenn der Kugelregen kurz unterbrochen wurde
und ein paar Sekunden später wieder einsetzte. 


Es machte mich
verrückt, dass ich nichts tun konnte und stattdessen zwischen
der irren Idee, dort hinauszugehen, oder der weitaus feigeren
Alternative, mich im Keller zu verstecken, schwankte. 


Mein Willen, zu helfen,
war groß, aber mit dem langsam schwindenden Adrenalin kehrte
die Angst ebenfalls zurück und übernahm Schritt für
Schritt wieder die Kontrolle über mein Handeln und Denken. 


»Wir können
doch nicht einfach hier rumstehen!«, rief ich ihr gerade zu,
als etwas so heftig gegen die Scheibe krachte, dass wir erschrocken
nach hinten flogen. 
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Ich schlug mit der
Schulter gegen die Wand, hatte mich aber abfangen können, ehe
ich zu Boden fiel. Schnell schüttelte ich den Schmerz ab und sah
auf die Scheibe. Sie war immer noch ganz. Aber der Osten fuhr größere
Geschütze auf. Ein paar Meter von der Scheibe entfernt standen
drei Männer, die grinsend mit etwas nach uns warfen, das wie
kleine weiße Golfbälle aussah. 


Jasmine tauchte neben
mir auf. Sie hielt sich die Stirn und wischte ein paar Blutstropfen
weg. 


»Ich weiß,
aber, wenn wir die Türen öffnen, macht Chris uns die Hölle
heiß. Und lieber verreck ich hier drin, als bis in alle
Ewigkeit sein Folterziel zu sein.«

Kurz überlegte
ich, ob ich es vielleicht einfach tun sollte… immerhin hatte
ich einen besseren Draht zu ihm und mir würde er es eventuell
nicht verübeln. 


Oh,
doch!, sprach die Stimme der vorausschauenden
Vernunft in mir. Er würde mir vermutlich den Kopf abreißen
und ich wollte ehrlich gesagt nicht herausfinden, ob ich das
überleben würde. 


»Gib mir eine
Bombe!« Ich drehte mich auffordernd zu ihr um und streckte
meinen Arm aus. Jasmine sah ihn allerdings nur verwirrt an und warf
mir anschließend ein wütendes Funkeln zu. »Na, gib
schon!«

»Wag es dich, da
rauszugehen, Lawrence!«, zischte sie mir zu und trat einen
Schritt zurück. 


Das konnte nur
bedeuten, dass sie irgendwo an ihrem Körper das trug, was ich
wollte. Fragte sich nur, was ich bereit wäre zu tun, um
daranzukommen, und wie sehr Jasmine mich dann hassen würde. 


»Mir passiert
schon nichts«, versuchte ich sie zu beruhigen, auch wenn ich
wusste, dass es zwecklos war. 


Sie wusste nicht, dass
ich nicht sterben konnte. Normalerweise hätte ich auch keine
Skrupel gehabt, es ihr zu sagen, aber sie würde es jetzt nicht
verstehen. Sie würde es nicht riskieren wollen, mir bestimmt
nicht mal glauben. 


Ihre blauen Augen
verengten sich zu Schlitze. »Mir ist egal, was du hier für
'ne kranke Aktion durchziehen willst, aber du wirst dich nicht
opfern. Und jetzt geh von der Scheibe weg!«

»Ich…«

»Das ist ein
Befehl!«, fuhr sie mich an und durchbohrte mich so lange mit
ihrem Blick, bis ich widerwillig drei Schritte zurücktrat. 


In mir brodelte es
gefährlich; ich kämpfte mit mir selbst. Gehorsam sein oder
mich widersetzen? Weglaufen oder tatenlos zusehen? Lachen oder
weinen? Leben oder sterben? Wobei Sterben nicht funktionierte. Wenn
die anderen Entscheidungen auch so einfach gewesen wären…


Ich könnte hier
stehen bleiben, ganz klar. Ich könnte dabei zusehen, wie wir
angegriffen wurden, könnte auf meinen Verstand hören und
mich ruhig verhalten, mich schonen, mich auf das Schlimmste wappnen–
aber ich könnte auch genauso gut Jasmines Uniform nach dieser
verdammten Bombe absuchen, losrennen und sie hinauswerfen. 


Was machte es schon,
wenn ich dabei von einem Hagel aus Gewehrkugeln durchlöchert
wurde? Ich würde wieder heilen. 


Bestimmt hatte sich
auch sonst noch jemand mit Bomben ausgestattet. Irgendjemand musste
mir doch helfen können diese Arschlöcher dorthin
zurückzuschicken, wo sie hergekommen waren. 


Ich wagte einen letzten
Versuch und legte so viel Freundlichkeit in meine Stimme, dass mir
davon selbst etwas übel wurde: »Jasmine, wir könnten
doch versuchen, die…«

Plötzlich fielen
die Soldaten um. 


Einfach so. Einem nach
dem anderen knickten die Beine weg, als wären sie nichts weiter
als Puppen, denen das Leben entzogen wurde. Im selben Atemzug erlosch
der Kugelregen. Lediglich eine Explosion jener Soldaten, die uns mit
den Bomben beworfen hatten, tönte noch einige Augenblicke nach.
Aber das siegessichere Klopfen meines Herzens hielt nicht lange an,
es wurde von Verwirrung und Furcht beeinflusst. 


Unsere Angreifer waren
nicht einfach so weggetreten und ich wusste nicht, ob ich für
eine Antwort bereit war. Vielleicht lag es an dem Serum, vielleicht
vertrugen sie es nicht… nein, das erklärte trotzdem
nicht, wieso sie umfielen wie Dominosteine. 


Gerade, als der letzte
Soldat zu Boden glitt und ich im Augenwinkel sah, wie July etwas
sagen wollte, hörte ich es endlich: Das Surren von aufwirbelnder
Luft. Das Brummen von Motoren, die nach uns suchten. 


Das Scheinwerferlicht.
Die Helikopter.

Hektisch trat ich so
weit nach hinten, dass ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß.
Ohne dass ich etwas sagen musste, folgten mir die anderen und
schwiegen. Dadurch wurde das bedrohliche Geräusch nur noch
lauter. Es lähmte mich; am liebsten wäre ich nach unten
gerannt, hätte Chris Bescheid gesagt, dass sie hier waren. 


Aber wer waren sie
überhaupt?!

Als wir damals von
diesem fliegenden Ding verfolgt worden waren, war es Nacht gewesen.
Wir wurden verfolgt, von östlichen Soldaten. Oder? Es musste der
Osten gewesen sein! Fynn war uns doch entgegengekommen. Alles deutete
– sogar jetzt noch– darauf hin, dass wir damals von den
Soldaten verfolgt worden waren. 


Oder war es möglich,
dass sich zwei Teams vermischt hatten, ohne dass es uns und ihnen
bewusst war? 


Allein die Tatsache,
dass diese Soldaten gerade bewusstlos, vielleicht sogar Tod auf der
Terrasse der Schule lagen, sollte Beweis genug dafür sein, dass
wir damals nicht von ihnen verfolgt worden waren. Zumindest nicht
nur. Ich meinte sogar, wieder ihre Rufe in meinen Ohren zu hören:
Feuer einstellen.
Wir brauchen sie lebend.

Vorsichtig bewegte ich
mich wieder ein paar Schritte vor, bis ich den Helikopter sehen
konnte, der langsam vor uns landete. Im Tageslicht erkannte ich ihn
besser: der matte, schwarze eiförmige Körper, der quer
durch wirbelnde Propeller in der Luft gehalten wurde. Dieser hier war
nur nicht so alt und verrostet wie auf den Bildern, die ich zu oft
gesehen hatte, sondern modern und schlicht geschnitten, die Scheiben
tief verdunkelt, sodass ich nicht erkennen konnte, wie viele Personen
sich darin befanden. Vier, vielleicht sechs? Für mehr schien
kein Platz zu sein. 


Als er fast den Boden
der Terrasse erreicht hatte, fuhren auf beiden Seiten Stützen
aus der Maschine, damit sie sicher landen konnte. 


Bei ihrem Anblick
begann mein Puls abermals zu rasen. Ich war unsicher, ein wenig
verängstigt und definitiv erstarrt. Mein Kopf wollte mir
befehlen wieder zurückzugehen, aber meine Beine rührten
sich nicht. Meine Augen konnten sich nicht losreißen. 


Ich hoffte zu sehr
darauf, dass Hilfe gekommen war. 


Auf einmal bemerkte
ich, wie die Maschine leiser wurde und die Propeller langsamer um
sich kreisten, damit aber noch lange nicht aufhörten. Kaum eine
Sekunde später öffnete sich der Hubschrauber. An der uns
zugewandten Seite klappte erst ganz vorsichtig und dann zunehmend
schneller das verdunkelte Glas hoch und gab einen Blick auf das
Innere frei. 


Zwei Soldaten sprangen
raus und landeten leichtfüßig auf dem festen Boden. Sie
richteten ihre schweren Maschinengewehre auf die Bewusstlosen und
schienen mit ihren Visieren die Umgebung zu scannen. 


Das war auch der Grund,
wieso ich auf dem ersten Blick nicht erkennen konnte, ob es Männer
oder Frauen waren. Nur ihre etwas größeren Staturen, die
breiteren Schultern ließen darauf schließen, dass sich
unter den schwarzen Helmen Männer verbargen. 


Sie trugen die
vertraute Uniform, die aufgrund ihrer Schwärze dennoch fremd
war. Ich hatte diese Art von Soldaten erst einmal zu Gesicht
bekommen, und das war, als der Erdrekrut beim Training abgeführt
worden war, weil er sich aufgelehnt hatte. Jetzt wusste ich, dass sie
zu der Einheit gehörten, die dem Präsidentenhaus diente.
Nur diese Soldaten bekamen die Helme, die den Kopf vor Schüssen
schützen sollte.

Dann sprang ein
weiterer Soldat– oder eher Soldatin– aus dem
Hubschrauber. Neben den beiden anderen wirkte sie kleiner, wenn auch
genauso autoritär. Eine Weile standen die drei einfach so da und
achteten auf jede Bewegung, bis sie schließlich uns anstarrten.


Die Soldatin setzte
sich in Bewegung, die beiden Männer folgten ihr in jeweils zwei
Schritten Abstand. Einer nach links, der andere nach rechts gewandt.
Hinter ihnen positionierten sich zwei in der Nähe des
Hubschraubers. 


Es war gruselig, wie
ruhig es plötzlich war. Niemand sagte etwas, während wir
wie gebannt auf die sich uns nähernde Gruppe starrten. Auch die
Schüsse waren verstummt, was nur bedeuten konnte, dass sie uns
auch unten zu Hilfe gekommen waren.

Eigentlich wartete ich
nur darauf, dass sich das Blatt wieder wenden würde. Sie hatten
gerade gezeigt, dass sie unsere Feinde ausschalten konnten–
wie auch immer sie das geschafft hatten. Was, wenn sie auch etwas
gegen uns in der Hand hatten? Was, wenn wir uns gerade zu sehr in
Sicherheit wiegten und uns der nächste Schlag gleich wie die
Faust direkt ins Gesicht treffen würde? Es wäre zumindest
nicht weniger brutal. 


Aber die Soldatin ließ
langsam die Waffe sinken; hielt sie nur noch locker in der rechten
Hand, während ihre linke an den Helm griff. Sie betätigte
einen Schalter, woraufhin das Visier ein Stück nach vorn sprang.
Sie nahm den Helm ab. 


Zoé grinste uns
entgegen. Die Ausbilderin.

Ihre Haare wehten
leicht, obwohl sie nicht viel länger geworden waren. Sie waren
immer noch so kurz wie damals, nur mit dem Unterschied, dass sie sie
an einer Seite abrasiert hatte. Auf dieser Seite verlief auch das
schwarze Tribal-Tattoo. Es begann kurz hinter ihrem Ohr, erstreckte
sich über ihren Hals und verschwand im Kragen ihrer Uniform. 


»Wurde aber auch
Zeit«, hörte ich plötzlich Chris hinter mir, der in
der Zwischenzeit nach oben gekommen war. Wäre auch verwunderlich
gewesen, wenn er sich das hätte entgehen lassen. 


Bereitwillig, aber
enttäuscht, trat ich einen Schritt zur Seite, als ich begriff,
dass er nicht zu mir gekommen war, um mich erfreut in seine Arme zu
ziehen. Er wollte nur an mir vorbei, um auf die Terrasse zu gelangen.


Kaum hatte er den
Durchgang geöffnet, fiel Zoé ihm um den Hals und sagte
irgendwas von wegen: »Wer hätte gedacht, dass man dich am
Leben lässt?«

Ich hörte nicht,
was er antwortete. War mir auch egal. Mich ergriff plötzlich nur
diese heiße, schlummernde Wut darüber, dass sie immer noch
nicht voneinander abließen. Nein, schlimmer noch. Sie umarmten
sich wie ein Pärchen, das geglaubt hatte den anderen niemals
wieder zu sehen. 


Dieser Würgereiz
in meinem Hals war mir irgendwie neu. 


Als sie nach einer
gefühlten Ewigkeit dann endlich so weit waren, drehte Chris sich
zu mir um, als würde er meine Anwesenheit spüren. Ich war–
ohne es zu merken– näher an sie herangetreten. Jasmine
und Lucia folgten mir dicht, die Waffen einsatzbereit, auch wenn
unser Anführer nicht so aussah, als wäre er in einer
gefährlichen Situation. 


Vielleicht wollten sie
mich auch nur verteidigen. Ich würde vielleicht nicht auf Zoé
schießen, aber ich hatte immer noch das Messer. Das ich
natürlich nicht benutzen würde. Nur wenn's sein
musste. Im Notfall. Sollte sie Chris noch einmal so anfassen, konnte
ich für nichts garantieren. 


»Bist du ins
Messer gefallen, oder was soll das da sein?«, fragte Chris sie
belustigt und deutete auf ihre Haare. 


Ich hätte dabei
gern sein Gesicht gesehen, aber dafür hätte ich ein paar
Schritte nach rechts oder links gehen müssen, und das hätte
nun wirklich verdächtig ausgesehen. 


Zoé grinste
frech. »Einer von den Reisfressern wollte mir 'ne neue
Frisur verpassen. Schick, oder? Ich musste ein bisschen nachbessern.«

Als ich bemerkte, dass
ich die beiden mit zusammengezogenen Augenbrauen anstarrte, versuchte
ich es zu lassen. Aber es fiel mir schwer; immerhin lagen hier
überall östliche Soldaten herum und könnten jeden
Moment wieder zu sich kommen– und Chris und Zoé hielten
ein fröhliches Kaffeekränzchen?

War ich im falschen
Film? 


»Hast du ihn
umgelegt?«, fragte er sie.

»Nachdem ich ihn
freundlicherweise auch frisiert hatte, ja. Du weißt ja, wie das
ist. Das Leben ist ein Geben und Nehmen«, erwiderte sie immer
noch lächelnd, trat dann aber einen Schritt zurück und
beobachtete mich neugierig. »Ist das nicht das Prinzesschen?«

»Malia«,
verbesserte ich automatisch und stellte mich aufrechter hin. 


Sie war ein gutes Stück
größer als ich, weshalb ich mir auf einmal unglaublich
unbedeutend vorkam, als sie auf mich zukam. 


»Und ihretwegen
sind wir hier?«, fragte sie Chris, auch wenn sie sich nicht zu
ihm umdrehte. 


Er nickte trotzdem.
»Ja. Sie kriegt das schon hin.« 


Na, das klang ja mal
vertrauensvoll. Ich wäre jetzt ein wenig angepisst gewesen, wenn
ich gewusst hätte, worum es ging. 


Jasmine räusperte
sich, als wollte sie den anderen mitteilen, dass sie ebenfalls keine
Ahnung hatte, was hier los war. Allerdings wurde sie gekonnt
ignoriert. 


»Und sie ist
tatsächlich ein Phönix?«, erkundigte sie sich bei
ihm.

Jetzt
wird's
aber persönlich!

Ein stolzes Lächeln
erschien auf Chris' Lippen, das mich gleichermaßen
verwirrte, wie auch dahinschmelzen ließ. 


»Ihr wurde in die
Brust geschossen. Sie hat es überlebt, obwohl es eigentlich
aussichtslos gewesen wäre«, klärte er sie auf und
klang dabei so, als wäre es etwas Tolles, was ich auf keinen
Fall hätte verpassen dürfen. 


Nur leider hatte ich
das damals alles andere als toll gefunden. Auch wenn seitdem klar
war, dass mir nichts etwas anhaben konnte. 


Zoé pfiff
anerkannt. »Muss ich noch irgendetwas wissen? Mal davon
abgesehen, dass mich deine Kleine mit ihren Blicken töten will?«

Chris lachte leise,
wobei das Grinsen der Soldatin vor mir wieder breiter wurde. Perplex,
dass ich sie wirklich schrecklich angestarrt haben musste, sah ich
zur Seite und bekam gar nicht mit, dass ich rot anlief. Erst, als
mein Gesicht so heiß glühte, dass es schon zu spät
war, bemerkte ich es. 


Als Jasmine dann auch
noch amüsierte grunzte, war mir die Sache dreimal peinlicher als
sowieso schon. Ich wusste zwar, wie sich Eifersucht anfühlte,
allerdings hatte ich sie noch nie… okay, einmal, als diese
blonde Kuh Chris vor meinen Augen küssen musste…
gezeigt. Aber das hatte ich gut verstecken können, glaubte ich
zumindest. 


Das hier geschah einen
Meter von mir entfernt und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen
sollte– vor allem, wie ich überhaupt reagieren durfte. 


»Sie weiß
nicht, dass wir mal was hatten und dass es scheiße war«,
erklärte er dann plötzlich, was meinen Körper dazu
brachte, hektisch das Blut wieder einzusammeln und zu meinem Herzen
zu ziehen. 


Mir wurde auf einmal
ganz komisch. Ja, ich wusste, dass Chris schon einige Mädchen
näher kennengelernt hatte– aber jetzt vor so einem zu
stehen war eine Begegnung, die mir gern erspart geblieben wäre. 


Dass es scheiße
für ihn gewesen war, hatte ich zwar gehört, änderte
aber nichts an der Tatsache, dass sich die beiden nackt gesehen
hatten. 


Zoé streckte mir
plötzlich die Hand hin, als wollte sie mir ihren Frieden
anbieten. 


»Du kannst
aufhören mich so anzugaffen. Ich bin keine Konkurrenz, sondern
einfach jemand, der Chris noch einen Gefallen schuldet.« 


»Äh, ja«,
murmelte ich bloß zurück und hatte ihre Hand
unhöflicherweise zu lange angesehen, bevor ich sie ergriff.
»Malia.«

»Daran erinnere
ich mich«, meinte sie immer noch grinsend. »Lässt
sie sich immer so leicht einschüchtern?«

»Ich arbeite
daran«, ließ Chris sie wissen, was ich aber nicht zu
beachten versuchte. 


Ich war noch zu sehr
damit beschäftigt mich zusammenzureißen und den Gedanken
loszuwerden, dass ich gerade kurz davor gewesen war mich seelisch,
aber definitiv körperlich auf ihn einzulassen– daraufhin
mit einer seiner Affären, Liebschaften, was auch immer, in
Kontakt zu treten war dabei wie ein Schlag ins Gesicht. 


»Dafür ist
es jetzt sowieso zu spät«, durchbrach Zoé meine
Verwirrung. »Longfellow ist jedenfalls informiert und freut
sich schon sehr darauf dich zu sehen. Vermassele es nicht, hast du
verstanden?«

Ich nickte und
blinzelte dabei, als versuchte ich aus einem Traum aufzuwachen. Sie
… was?! Longfellow? Ich sollte jetzt mit ihm
sprechen? 


Plötzlich war das
Grinsen aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie drehte sich wieder zu
Chris und drückte ihm eine kleine, silberglänzende Box in
die Hand. 


»Ich konnte nicht
viel davon mitnehmen, aber es wird sie lahmlegen. Sei sparsam. Denn
wenn sie es nicht geschissen kriegt Longfellow zu überzeugen,
trägst du die Verantwortung, Chris.«

»Du vergeudest
deine Zeit mit leeren Drohungen«, informierte er sie und
steckte gleichzeitig die Schachtel weg. Leider konnte ich nicht
erkennen, was es war.  


»Bei dir kann man
nie wissen, ob du dir nicht doch einen Witz daraus machst, jemanden
in die Falle tappen zu lassen.« Zoé trat nah an ihn
heran, sodass es mir schwerfiel sie zu verstehen. »Nicht einmal
ich weiß es.«

Chris erwiderte ihren
Blick mindestens genauso eindringlich, wie ihre Stimme plötzlich
geklungen hatte. Die Atmosphäre wurde somit ein bisschen
düsterer: als würde sich ein Schatten um uns legen. 


»Bring sie mir
einfach wieder, okay?« Es klang für mich wie eine Bitte,
auch wenn er versuchte emotionsarm zu sprechen.

Mein Herz zog sich bei
diesen Worten zusammen, als ich verstand, dass selbst er nicht
hundertprozentig davon überzeugt war, dass ich schnell wieder
zurück sein würde. 


Ich wollte dazu gerade
etwas sagen, Chris mitteilen, dass ich noch nicht mit dem Präsidenten
reden konnte– ich wusste ja nicht mal, was ich mit ihm
verhandeln sollte–, aber Zoé ließ mich nicht zu
Wort kommen.

»Wenn sie ihren
Job macht«, reagierte sie kühl und setzte ihren Helm
wieder auf. 


Dann drehte sie sich zu
mir und sah mich mit einem ähnlich abenteuerlichen Funkeln in
den dunklen Augen an, wie Chris es immer tat. 


»Steig ein. Je
eher wir losfliegen, desto eher können wir diese Reisfresser mit
einem gewaltigen Arschtritt aus unserem Land befördern.«
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Als die neuen Versuche
vor ein paar Wochen begonnen hatten, war sich Allison darüber im
Klaren gewesen, dass das kein gutes Ende nehmen würde. Jedes
Mal, wenn sie in den Unterlagen ihres Vaters geschnüffelt oder
Gespräche belauscht hatte, war es deutlicher geworden–
aber gleichzeitig auch, dass sie ihn nicht aufhalten konnte. 


Ihr Vater war schon
immer besessen von der Macht gewesen, die ihm seine Position verlieh.
Als Präsident einer Nation hatte er nie etwas anderes gewollt,
als noch mehr davon zu besitzen. Ja, er war ein guter Schauspieler
und hatte es in den letzten Jahren geschafft, dass die Menschen nur
das Gute in ihm sahen, aber er hatte sie getäuscht. 


Allison wusste, wie er
wirklich war, wie Maxwell Longfellow jeden um den Finger wickeln
konnte, um das zu bekommen, was er wollte: Macht. Immer nur Macht. 


Auch heute sollte es
nicht anders sein. 


Sie ging gerade über
einen der vielen Flure, um nach ihrer Mutter zu suchen, als sie am
Arbeitszimmer ihres Vaters vorbeikam, in das er sich am liebsten
zurückzog. Es war zum großen Garten hin gelegen, der mit
seinen unzähligen Pflanzen und dem großen Teich für
Entspannung sorgte. 


Wie so oft konnte sie
die Stimme ihres Vaters hören, der mit jemandem sprach. Da sie
aber keine zweite Person ausmachen konnte, ging sie davon aus, dass
er telefonierte. Und selbst die Tatsache, dass sie keine Ahnung
hatte, worüber er eigentlich sprach, konnte sie nicht davon
abhalten zu lauschen. 


»Sie wird in
ungefähr einer Stunde hier sein«, sagte er und sie hörte
das Grinsen förmlich aus seiner Stimme heraus. »Ich habe
die Hoffnung, dass sie Christopher mitbringt, aber so dumm wird er
nicht sein.«

Ah, Christopher.
Immer wieder ging es um ihn. Manchmal sprach ihr Vater so oft und
viel von ihm, dass Allison das Gefühl hatte, er wäre ihr
Bruder. Der Bruder, der eindeutig mehr geliebt und gleichzeitig
gehasst wurde. 


»Nein, aber hätte
er sich nicht geweigert… doch, doch. Wir werden auch so unser
Ziel erreichen. Die Experimente sind noch nicht gescheitert. Noch
haben wir genug Testpersonen und bisher läuft alles zu meiner
vollsten Zufriedenheit.«

Allison durchfuhr ein
Schauer. Sie hasste es, wenn sie ihn über diese abstoßenden
Experimente reden hörte. 


»An mir?«,
hörte sie ihn sagen. »Hervorragend. Die Nebenwirkungen
sind bisher ausgeblieben und ich sehe dem Ganzen optimistisch
entgegen. Meinetwegen können wir morgen direkt mit der zweiten
Dosis fortfahren, oder nein, noch besser heute Abend. Je schneller,
desto besser.«

Ihr Herz zog sich
zusammen, als sie zu verdrängen versuchte, was sie eben gehört
hatte. Schon so oft hatten sie und ihre Mutter versucht ihren Vater
von den Selbstversuchen abzuhalten– bisher ohne Erfolg. 


Allison wusste, dass so
vieles schiefgehen, dass sie ihn sogar verlieren konnte. Den Mann,
der auf der einen Seite ein Mensch war, den sie zutiefst
verabscheute, auf der anderen ihr Vater, den sie vergötterte. 


Noch ein kleines
Mädchen, war er so liebevoll zu ihr gewesen; sie hatte sich wie
eine Prinzessin gefühlt. Doch seitdem sie immer älter und
schließlich erwachsen geworden war, nutzte er jede Minute, um
sie seine Welt zu lehren. Dabei wollte sie damit nichts zu tun haben.


Wie sollte sie denn
auch damit umgehen, wenn sie irgendwann über New America
herrschen würde, aber nicht mal das Serum verabreicht bekommen
hatte, als sie noch ein Neugeborenes gewesen war? 


Allison war
wahrscheinlich die Einzige im ganzen Land, die das Serum bisher nur
aus der Ferne gesehen hatte. So oft hatte ihr Vater ihr gesagt, dass
er sein kleines Mädchen nicht dem Risiko aussetzen wollte, dem
Militär beitreten zu müssen. Dahingegen wollte er aber
auch, dass sie eine politische Führungsperson wurde, die genauso
gut kämpfen konnte. Nur das eben mit Worten und Taten, nicht mit
Waffen. 


Wie sollte sie dann
also für etwas einstehen, das sie selbst nicht unterstützte?


Wenn diese Geschichte
nicht sowieso ein schlechtes Ende nähme, würde sie dafür
sorgen, dass keinem Menschen mehr etwas Derartiges angetan wurde. 


Wenn ihr Vater es nicht
beendete, würde sie es. 


Ende
von Band 3

Es bringt mich um,

aber du kannst mich nicht retten.

Wenn ich dir vorher gesagt hätte,



dass du dich in die Dunkelheit
verliebst,

hättest du es trotzdem gewollt?

Bist du immer noch dazu bereit, 


dass ich dir dein Herz brechen
werde?


Weitere Titel der Autorin findest du
hier:
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    Magisch, düster und gefährlich– ein Muss für Fantasy-Fans!


  Diesen und andere Diamanten findest Du bei Dark Diamonds, Carlsens digitalem Imprint der New Adult Fantasy.
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  Jeder Roman ein Juwel.
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  Jennifer Alice Jager


  Empire of Ink 1: Die Kraft der Fantasie


  
Die 17-jährige Scarlett hält nicht viel von Schule oder Verpflichtungen. Am liebsten verfolgt sie ihre eigenen Ziele und die bestehen zum größten Teil aus Träumereien. Schon immer hatte sie eine ungewöhnlich lebhafte Fantasie, für die sie oft belächelt wurde und die sie zu verstecken versucht. Bis Scarlett dem draufgängerischen Soldaten Chris Cooper begegnet, der ihr erklärt, dass ihre Fantasien Einblicke in die Wirklichkeit sind. Er erzählt von einem Reich, das durch die Kraft des geschriebenen Wortes erschaffen wurde und dessen Grundpfeiler die Magie der Tinte ist. Eine Macht, die mehr und mehr aus der Welt verschwindet…
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  Vanessa Riese


  Die wundersame Welt der Fabelwesen. Abigail & Darien


  
Drachen, Feen, Einhörner: Diesen und vielen anderen magischen Wesen begegnet die 17-jährige Abigail Tag für Tag. Gemeinsam mit ihrer Tante versorgt sie, tief verborgen in einer Hütte im Wald und abseits der Menschenwelt, kranke und verletzte Fabelwesen. Zu gerne würde Abigail bei der Tierpflege ihre besondere Gabe einsetzen– wenn ihre Tante ihr das nicht ausdrücklich verboten hätte. Doch dann trifft sie auf den äußerst charmanten Darien mit den saphirblauen Augen und ihre wahre Bestimmung scheint sie schließlich einzuholen…
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  Vivien Summer


  Dicionum 1: Du darfst dich nicht verlieben


  
»Die Macht sei der Gedanke, erfüllt von Magie. Die Macht sei die Acht, erfüllt von Ewigkeit.« Das sind die Worte, die Katie nicht mehr in ihr altes Leben zurücklassen und sie jeden Tag daran erinnern, dass sie anders ist. Zusammen mit elf anderen Jugendlichen soll sie die Menschheit von Armut, Hunger und Krieg befreien, allerdings hat sie Zweifel. Die Prophezeiung, die ganz allein ihr zugeordnet ist, stimmt nicht mit der Realität überein. Was soll sie tun? Wem kann sie vertrauen? Wirklich willkommen scheint sie im Dicio-Kreis nämlich nicht zu sein, erst recht nicht von Will Fairchild, der ihr sein Missfallen bei jeder Gelegenheit unter die Nase reibt. Doch für Katie ist klar, dass nur Will derjenige ist, der ihr helfen kann.
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Lies Dich rein!

Leseprobe aus »Du
darfst dich nicht verlieben«, dem ersten Band der
»Dicionum«-Trilogie von Vivien Summer

Prolog

Die orangefarbene Sonne
schob sich für einen Moment hinter das spitze, dreieckige Dach
eines Mehrfamilienhauses, auf das er schon seit Stunden starrte.
Obwohl es längst nach acht Uhr abends war, prallte die Hitze der
Sonne unbarmherzig durch die getönten Scheiben des Wagens. Nur
durch das leicht geöffnete Fenster schlich sich in
unregelmäßigen Abständen ein kleiner, kühlender
Luftzug herein, der ihn daran hinderte, auf jegliche Art und Weise
durchzudrehen. 


William Fairchild
hasste sich dafür, dass er darauf bestanden hatte, diesen Job zu
erledigen. Inzwischen hatte er längst aufgehört, die Tage
zu zählen. Wenn er es getan hätte, hätte er sowieso
den Überblick verloren, denn jeder verdammte Tag in ihrem Leben
lief gleich ab. 


Er war der Dumme, der
wieder einmal alles hatte an sich reißen müssen, ohne an
die Konsequenzen zu denken. Bei bulliger Hitze in einem schwarzen
Golf zu sitzen, auf die Queen Victoria Street zu starren und auf die
Sekunde genau zu wissen, wann sie um die Ecke kommen würde,
entsprach bestimmt nicht seinen Vorstellungen einer Observation–
und erst recht nicht seiner Freizeitgestaltung. 


Nur Alistairs
Anweisungen hinderten ihn daran, nicht sofort aus dem Auto zu
steigen, ihr einen blickdichten Sack über den Kopf zu ziehen und
sie mitzunehmen, damit das Elend endlich ein Ende haben würde.
Aber das konnte er sich getrost abschminken. 


Statt weiter in
Selbstmitleid zu versinken, heftete er seinen Blick auf den dunklen,
etwa hundert Meter entfernten Eingang. In circa dreieinhalb Minuten
würden die Neonröhren über der schwarzen Eisentür
abwechselnd in verschiedenen Farben aufleuchten– zuerst weiß,
dann pink, dann lilablau, zuletzt neongrün. Jedes Mal, wenn er
das Schauspiel beobachtete, stellte er sich vor, wie er die Röhren
mit seiner Pistole kaputt schoss, die neben ihm auf dem Beifahrersitz
lag. Dann wäre dieses nervenraubende Bling-Bling nur noch ein
Haufen winziger Glasscherben und glühender Drähte. 


Vor ihm lag das Black
Rock's. Oder wie er den Schuppen bezeichnen
würde: Der Albtraum für alle verheirateten Frauen, deren
Ehemänner gerne mal Überstunden
machten. Dass sie diese in einem Stripclub
verbrachten, wussten sie entweder nicht oder es war ihnen egal.
Vielleicht hatten sie es aber auch längst aufgegeben. 


Dank seiner ausgiebigen
und wirklich unterhaltsamen Recherche wusste er, dass vor allem
reiche Businessmänner in den Club gingen, um halbnackten Frauen
ihre Scheinchen in die Unterwäsche zu stopfen. 


Will war erst einmal
selbst im Laden gewesen und wusste dennoch, wie es im Salon aussah,
wie teuer jedes einzelne Getränk war, welche Musik um welche
Uhrzeit gespielt wurde, ja sogar, dass die Fugen zwischen den Fliesen
immer makellos sauber waren– auch, dass der Barkeeper
insgeheim schwul war. Das wusste er, weil er eine Serviette mit
seiner Handynummer zugeschoben bekam. Steve war aber nicht so sein
Typ. Genauso wie jeder andere Kerl nicht sein Typ war. 


Für Beziehungen
hatte er sowieso keine Zeit. Sein einziger Lebensinhalt war
eigentlich nur noch, einer der vielen Sklaven von Alistair zu sein.
Eigentlich war es generell von Anfang an klar gewesen, dass Will die
Aufgabe würde erledigen müssen– aber um die Farce
aufrechtzuerhalten, meldete er sich (so gut wie) freiwillig, damit es
wenigstens niemand versauen konnte. 


Dass es dabei nur um
sie ging, um Katharina, verdrängte er immer noch in die
hintersten Ecken seines Verstandes. Er verbot es sich, sich auch nur
für eine Millisekunde ihr Gesicht genauer in Erinnerung zu
rufen, da er die Katastrophe längst kommen sah– und wenn
er es nicht endgültig zerstörte, würde alles wieder
von vorne anfangen. Will würde das nicht noch einmal mitmachen
können und bezweifelte, dass Katharina dazu in der Lage wäre.

Am Rande seines
Blickfeldes bemerkte er eine vertraute Bewegung. Er erkannte sie
zuerst– wie er mit einem Stechen im Magen feststellen musste–
an ihren dunkelroten Haaren, die sie zu einem lockeren Dutt
zusammengebunden hatte. Wissend, dass sie sich im Club einen dazu
passenden Lippenstift auftragen würde, verkrampfte sich etwas in
seiner Brust mit dem dumpfen Gefühl unterdrückter Wut. Er
hasste es, dass sie ihr Geld damit verdiente, mit ihrem nackten
Hintern vor der Nase fremder Männer herum zu wackeln. 


Aber es musste ja so
kommen. Zu tanzen war schon immer ihr Traum gewesen– auch wenn
er sich das irgendwie anders vorgestellte hatte.

Eine schwere Tasche
hing ihr über die Schulter und schlug immer wieder in ihre
rechte Kniekehle. Ihrem Tempo nach zu urteilen hatte sie es ziemlich
eilig, doch als sie den bulligen Türsteher aus dem Club kommen
sah, verlangsamte sie ihre Schritte wieder. Ein leichtes Lächeln
erschien auf ihren Lippen. Wie jedes Mal trug sie ihre weißen
Chucks, eine schwarze Jeans mit Löchern an den Knien und einen
übergroßen, grauen Kapuzenpullover, der an den Ärmeln
bollerte. 


Will musste zugeben,
dass es süß aussah, auch wenn sie fast darin unterging und
Hochsommer herrschte. 


Mit einem breiten
Grinsen begrüßte sie den muskelbepackten Türsteher,
dessen Kreuz man gut mit dem eines Bären vergleichen konnte, und
verschwand dann in die Dunkelheit des Clubs. Der Türsteher sah
ihr hinterher, wobei er beiläufig die Fingerknöchel knacken
ließ. 


Will ließ sich
tiefer in den Sitz des Wagens sinken. Er hasste nicht nur das Wetter
und die Tatsache, dass er ihr gleich beim Tanzen zusehen musste,
sondern auch diese Schrottkiste eines Autos, in dem nicht mal die
Klimaanlage funktionierte. Um die Zeit des Wartens zu vertreiben,
spielte er eine Weile am Radio herum, aber letztendlich ging ihm die
Musik nur auf die Nerven. Dass seine Nerven zum Zerreißen
gespannt waren, konnte auch kein Lied der Welt ändern. 


Als die ersten Gäste
erschienen– wie zu erwarten eine Gruppe bestehend aus fünf
Männern, die gegenseitig mit ihren schmierigen Anzügen
auftrumpfen wollten– fuhr Will mit dem Auto einige Straßen
weiter und stellte es dort ab. Er wusste nicht, ob und wie sehr Katie
sich gegen ihn wehren würde, daher ging er auf Nummer sicher. Er
wollte nicht dabei beobachtet werden, wie er eine junge Frau in viel
zu knapper Kleidung hinter sich herzerrte. Oft genug hatte er
Probleme mit dem Gesetz gehabt– oder hätte sie gehabt,
wenn es denn je soweit gekommen wäre. 


Er legte den Weg zum
Black Rock's
zu Fuß zurück, die Hände dabei tief in die
Hosentaschen seiner Jeans vergraben. In Momenten wie diesen hatte er
sich angewöhnt den Blick immer auf seine Füße zu
richten und die Schultern hochzuziehen, als wollte er seinen Kopf
dazwischen verstecken. Es gab ihm ein Gefühl der
Selbstkontrolle, dass er entscheiden konnte, ob er gesehen werden
wollte oder nicht. 


Da der Club etwas
seriöser und exklusiver war als die üblichen Läden in
der Gegend, hatte er sich extra für diesen überwältigenden
Anlass in Schale geworfen. Zwar wollte er nichts mit den goldenen
Kreditkartenspießern zu tun haben, allerdings musste er schick
genug sein, damit er den Club überhaupt betreten durfte. Er trug
einfarbige, schlichte Turnschuhe, die dieselbe Farbe wie sein
dunkelblauer Blazer besaßen; passend dazu ein weißes
T-Shirt und eine schwarze Jeans. 


»Ich wusste,
irgendwann würde ich es noch bereuen deinen Vater geheiratet zu
haben«, hatte seine Mutter lächelnd zu ihm gesagt, als sie
ihm den gebügelten Blazer gebracht hatte. »Eigentlich
sollte ich mich für dich schämen und dir verbieten, so
das Haus zu verlassen. Ich kann also nur hoffen, dass du niemandem
unsere Adresse verrätst. Allmählich bin ich es leid, deine
Verehrerinnen wieder wegschicken zu müssen, weil du ihnen
falsche Hoffnungen machst.«

Bevor er beim Türsteher
ankam, warf er einen prüfenden Blick nach links und betrachtete
sich im Vorbeigehen in der Spiegelung des Schaufensters. Seine Mutter
hatte wohl recht. Zu gerne nutzte Will sein Aussehen, um das zu
bekommen, was er wollte. Jedes Mal wenn er sich selbst betrachtete,
sah er in dieselben Augen wie die seiner Mutter und wusste genau,
welche Wirkung sie auf andere hatten. Kurz fuhr er sich noch einmal
durch seine kurzen, dunkelbraunen Haare und verwuschelte sie ein
wenig am Hinterkopf. Es gefiel seinen– wie seine Mutter sie
nannte– Verehrerinnen, wenn sie etwas zum Hineingreifen
hatten. Dass Will es bis dato nur bei einer soweit hatte kommen
lassen, wusste niemand. Und so würde es auch bleiben. 


Bei dem Türsteher
angekommen, musterte dieser ihn von oben bis unten mit einem
mürrischen Blick und winkte ihn dann durch. Will konnte
erkennen, wie er ihm mit einem spöttischen Lächeln
hinterher sah. 


Auch dagegen hätte
Will gerne seine Waffe benutzt, die er sich zwischen Jeans und Rücken
geklemmt hatte, aber dann hätte er Alistair erklären
müssen, wieso er einen Türsteher erschossen hatte und das
wäre überhaupt nicht lustig geworden. Abgesehen davon
brauchte er seine gute Position im Kreis noch für eine Weile. 


Im Club setzte er sich
in eine unauffällige Ecke, die am weitesten von der Bühne
entfernt war, aber trotzdem einen perfekten Überblick über
den ganzen Salon bot. An der Decke baumelten Kronleuchter in
verschiedenen Größen und Formen und verliehen dem Raum
eine edle Atmosphäre. Seine Mutter hatte ein Faible für
Kronleuchter, daher fesselte ihn der pompöse Anblick nicht mehr
als gewöhnlich. 


Da das Black
Rock's immer gut gefüllt war, konnte er
sich nur zu gut vorstellen, dass sich der Chef mit dem Verdienst
Minimum ein Haus in Hollywood leisten könnte. Erst recht bei den
unverschämt hohen Getränkepreisen. Er wollte gar nicht
darüber nachdenken, wie viel ein Privattänzchen kosten
könnte– das war das Einzige, worüber er keine
genauere Recherche anstellen wollte. Es widerte ihn an, dass es
genügend Männer gab, die dafür Kohle hinblätterten.


Wills Hände wurden
schweißnass. Auch wenn er sich die Schwäche nicht
eingestehen wollte, musste er zugeben, dass es ihn nervös
machte, ihr gegenüber zu treten. Es war das erste Mal seit zwei
Jahren, dass er mit ihr sprechen würde. Am liebsten wäre er
bei dieser Erkenntnis aus dem Club gestürmt, aber sein Stolz und
sein Pflichtgefühl nagelten ihn an die weichen Polster der
Sitzbank und ließen ihn nicht gehen. 


Der Kreis hatte schon
lange oberste Priorität in seinem Leben, was sich so schnell
auch nicht ändern würde. Keine Frau der Welt würde ihm
das nehmen, wofür er sich seit Jahren seinen Hintern aufriss und
mit Schweiß und vor allem mit Blut kämpfte. Für den
Kreis würde er seine Ängste überwinden müssen. 


»Kann ich dir
etwas zu trinken bringen?«, erklang plötzlich eine
Frauenstimme und katapultierte ihn somit aus seinen Gedanken wieder
in die Gegenwart. Er müsste sie anstarren als wäre sie ein
achtarmiges Alien, das er gerade zum ersten Mal sah. Als er
realisierte, wie dumm und leichtsinnig er sich verhielt, riss er sich
schnell zusammen und schenkte der Brünetten ein Lächeln,
das ihr ein überraschtes Zwinkern entlockte. 


Diese Tatsache
überraschte Will allerdings weitaus weniger. Er war sich seiner
Wirkung auf Frauen eben bewusst. 


Mit dem Ellenbogen auf
dem Tisch gestützt lehnte er sich näher zu ihr und fragte
immer noch mit einem Lächeln: »Wie wäre es, wenn ich
dich auf einen Drink einlade, Süße?« 


Will bekam das kalte
Kotzen. Eigentlich hatte er weder Lust noch Zeit seinen Abend mit
einer Frau zu vergeuden, die ihn nicht im Geringsten interessierte,
aber er war auf einer Mission. Und auf einer Mission zu sein,
bedeutete, so zu handeln, wie man es von ihm erwartete. Er sah gut
aus, er hatte diese von Gott geschenkte anziehende Wirkung auf
Frauen, die er gerade mehr denn je verfluchte– also musste er
alles anbaggern, was nicht bei drei auf den Bäumen war. 


Selbst bei der
schummrigen Dunkelheit des Clubs und den Schwarzleuchten, die sich
wie ein Labyrinth an der Decke erstreckten, erkannte er, wie die
Brünette errötete. »Mein Chef sieht das nicht so gern
während der Arbeit, sorry«, raunte sie ihm zu, auch wenn
er ihr ansehen konnte, dass sie ihm gerne eine andere Antwort gegeben
hätte. Einen Moment lang glaubte er, sie würde einfach
wieder aus seinem Sichtfeld verschwinden, aber er rechnete nicht
damit, dass sie einen kleinen Zettel aus der Brusttasche ihres
dunklen Poloshirts zog und Will zuschob. »Ruf mich an.«

Will nahm den kleinen
zusammengefalteten Schnipsel und betrachtete ihn mit einem
hinreißenden Lächeln– als ob er noch weitere
Handynummern gebrauchen könnte. »Das werde ich.«
Vielleicht, wenn
ich irgendwann aussehe wie 'ne abgetretene Fußmatte und
mich nicht mehr alleine bewegen kann, fügte er
grimmig in Gedanken hinzu. 


Als die Kellnerin außer
Sichtweite war, zerknüllte er das kleine Stück Papier und
schoss es mit dem Zeigefinger quer durch den Raum. Sollte sich ein
anderer über ihre Handynummer freuen. 


Hierbei ging es nicht
um ihn, aber nach all den Jahren war dieses Verlangen nach
Normalität, nach dem Gewohnten und nach etwas, das er schon zu
lange unterdrückte, Gefühle, die er nicht zulassen konnte,
nur schwer zu bändigen. 


Er dachte irgendwann
nicht mehr genauer darüber nach, wie viel Zeit vergangen war, in
der er immer wieder sein Mantra –
Ich tue es für den Kreis. Ich tue es für ein besseres Leben
aller Menschen dieser Welt– herunterbetete,
als Katie aus dem dunklen Flur trat. 


Bei ihrem Anblick legte
sich eine dünne Eisschicht über seine Haut und ließ
ihn schaudern. 


Das weiße Kleid
war viel zu kurz; da hätte man auch einfach komplett auf den
Stoff verzichten können. Sein Blick klebte förmlich an
ihren langen, schlanken Beinen und den roten High Heels, die sie viel
größer machten, als sie eigentlich war. Inzwischen hatte
sie ihre Haare geöffnet. Die dunkelrote Pracht fiel nun in
sanften Wellen über ihre Schulter. 


Katie ließ ihren
Blick durch den Raum schweifen, wobei sie Will einfach überflog.
Das bedeutete entweder, dass sie ihn nicht erkannte oder dass sie ihn
nicht bemerkte. Will hatte keinen blassen Schimmer, welche der beiden
Optionen die schlimmere war. Vermutlich, wenn sie ihn erkannte, denn
darauf war er nicht vorbereitet. 


Bevor er sich erhob,
zwang er sich, tief Luft zu holen und sich von jetzt an
zusammenzureißen. Er war ein Mann und kein erbärmlicher
Jammerlappen. In seinem Leben gab es schon aufregendere
Herausforderungen und dieser Moment schaffte es mit Sicherheit nicht
einmal in die Top Ten. Vielleicht gerade so Platz elf. 


Ein Zittern durchfuhr
seinen Körper, aber da war es bereits zu spät. Er ging auf
Katie zu, die sich in ihrem immer knapper wirkenden Outfit keinen
Millimeter rührte. Je näher er ihr kam, desto mehr erschien
es ihm wie ein längst vergessener Traum. Oder besser gesagt ein
Albtraum. Sie so zu sehen löste eine unfassbare Wut in ihm aus,
die er nicht mal annähernd beschreiben konnte. Am liebsten hätte
er sich auf sie gestürzt, um sie mit seinem Körper
abzuschirmen. 


Bei diesem Hauch von
Stoff fragte er sich, ob es überhaupt noch einen Unterschied
gemacht hätte, wenn sie einfach nackt durch den Club spaziert
wäre. 


Will war nur noch ein
paar Meter von ihr entfernt, als sie ihn bemerkte. Ihr Kopf wandte
sich in seine Richtung, wobei ihre im Licht glänzenden Haare wie
ein Glockenspiel tanzten. Einen Moment lang erwiderte sie seinen
Blick ausdruckslos, doch dann legte sich schließlich ein
zartes, unschuldiges Lächeln auf ihre vollen Lippen, die sie
(wie erwartet) rot bemalt hatte.

Noch während sich
das süße Schmunzeln in ein verführerisches Lächeln
verwandelte, begann Wills Puls zu rasen. Allerdings wirkte Katies
Geste weder echt, noch sonderlich erfreut. Dasselbe spiegelte sich
auch in ihren dunklen, braunen Augen wider, die sie für Wills
Geschmack ein wenig zu extrem geschminkt hatte. 


»Hallo schöner
Mann«, sagte sie, als sie sich gegenüberstanden wie Mr und
Mrs Smith, kurz bevor sie ihre Waffen auf den jeweils anderen
richteten. Warum auch immer hatte Will das beklemmende Gefühl,
dass es hier noch Ärger geben würde. Er erkannte es in dem
wandelnden Ausdruck ihrer Augen, den er sofort auf eine natürliche
Reaktion seines blendenden Aussehens zurückführen konnte.
Beinahe konnte er die stumme Bitte, sie jetzt sofort und auf der
Stelle zu seiner Frau zu machen, in seinen Ohren hallen hören. 


»Was kann ich für
dich tun?«, fragte sie weiter, weil Will immer noch nichts
gesagt hatte. Sie legte dabei fast beiläufig eine Hand auf
seinem Oberarm und strich mit einem verführerischen Funkeln in
den Augen darüber, bis hinunter zu seiner Hand. Ihre warme Haut
hinterließ ein kaltes Kribbeln auf seiner, weshalb er sich ihr
entzog und die Hände zu Fäusten ballte, um sie nicht
unüberlegt von sich zu stoßen. Sein ganzer Körper
stand unter Hochspannung.

Kurz
musste Will den Blick von ihr abwenden, wobei er wieder einmal ein
Stoßgebet aussandte. Als er sie dann wieder ansah, war ihr
Lächeln erloschen. »Wir müssen ein Gespräch
unter vier Augen führen.«

1

Ein brennender Schmerz
loderte in meiner Wange auf. Kurze Zeit später verteilte sich
das dumpfe Kribbeln mit rasender Geschwindigkeit in meinem kompletten
Gesicht. Zur Krönung des Ganzen hatte ich mir auch noch auf die
Lippe gebissen. 


Automatisch berührte
ich die schmerzende Stelle und tastete sie mit meinem Finger ab. Es
blutete kaum, auch wenn das Pochen immer schlimmer wurde und ich mir
dabei vorstellte, wie mir das Blut in Strömen über das Kinn
laufen und mein weißes Kleid ruinieren würde. 


»Was bildest du
dir eigentlich ein, Miststück?«, schrie Mike mich an,
packte mein Handgelenk und zog mich so dicht an sich, dass ich seinen
bestialischen Atem riechen konnte. Gestank nach Rauch, Whiskey und
Zwiebeln vermischte sich mit seinem beißenden Rasierwasser.
Seine rot unterlaufenden Augen und seine kratzige Stimme jagten mir
einen Schauer über den Rücken. 


Normalerweise hätte
ich mich wie ein elendiges Weichei fühlen müssen, aber
diese Blöße wollte ich mir nicht geben. Ich hatte meine
Würde und die konnte nicht mal er mir nehmen. »Dafür
werde ich nicht
bezahlt! Das war nicht unser Deal, Mike!« Wütend riss ich
mich von ihm los und trat gerade noch rechtzeitig einen Schritt
zurück.

Er pfefferte sein
halbvolles Whiskeyglas gegen die Wand hinter mir. »Verfickte
Scheiße!«, brüllte er unter dem krachenden Lärm
zersplitternden Glases und drehte sich von mir weg. »Wenn du
darum gebeten
wirst, mit jemandem auf ein Zimmer zu gehen, um
deine Beine für fünf verschissene Minuten breit zu machen,
dann sagst du– verfluchte Scheiße– nicht nein!«
Mit warnend erhobener Hand wandte er sich wieder um. In seinen Augen
lag ein höhnischer Ausdruck, während er nach einem neuen
Glas griff und sich seinen teuren, karamellfarbenen Whiskey
einschenkte. »Weißt du, Cat«, spottete er weiter,
»ich habe dich von der Straße geholt, dir ein Bett und
einen Job geboten, weil du sonst wie ein elendiger Hund irgendwo
zwischen Obdachlosen und ihren Kartonhütten verrottet wärst.
Du hast es angenommen.« Er stürzte den Alkohol in einem
Zug runter, knallte das Glas zurück auf den Tisch und wischte
sich demonstrativ über den Mund. 


Ich schüttelte
mich vor Ekel. So hatte ich meinen Chef bisher nie erlebt; weder so
betrunken, noch so aggressiv. Vielleicht hatte seine Frau ihn ja
verlassen– wenn er denn überhaupt eine hatte. Wir redeten
nicht viel über Privates. 


Mike kam bedrohlich
langsam auf mich zu und drängte mich dadurch an die Wand, wo die
letzten Überreste des Whiskeys klebten und sich allmählich
einen Weg gen Boden bahnten. »Du tust das, was ich
dir sage, kapiert? Und wenn das eben heißt, dass du deinen
Horizont
ein klein wenig erweitern musst.« Seine Lippen verzogen sich zu
einem spöttischen Grinsen, als er meinen Rückzug bemerkte. 


Aber dank meiner Wut
spürte ich weder Angst noch den Drang, mich ihm zu unterwerfen.
»Vergiss es!«, zischte ich wütend. »Ich werde
nicht mit wildfremden Kerlen in die Kiste steigen, um mir ein paar
Geschlechtskrankheiten zu holen.«

Ich ließ mir von
Mike nichts bieten. Klar, sein Club war einer der populärsten in
dieser Gegend, aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich mir vor
ihm in die Hosen machen musste. Nicht einmal für alles Geld der
Welt hätte ich mich bis auf die Knochen vor einem Fremden
ausgezogen, um mit ihm zu schlafen! 


Mike, der seine blonden
Haare wie immer nach hinten gegelt hatte, durchfuhr diese mit einer
Hand. Mit der anderen griff er in die Tasche seines grauen Jacketts
und zog eine Schachtel Zigaretten hinaus. »Du solltest lieber
nicht vergessen, mit wem du sprichst, Cat«, murmelte er.
Derweil zündete er sich eine Zigarette an und betrachtete mich
mit einem abfälligen Blick. »Geh zurück an die
Arbeit.«

»Ach, und das
war's jetzt?«

Genüsslich zog er
an seiner Zigarette und blies den Rauch provozierend in meine
Richtung. Ich musste mir ein Husten verkneifen, als ich den stickigen
Qualm einatmete. 


»Jetzt hör
mir mal zu«, erwiderte er daraufhin in einem Befehlston, den
ich nicht von ihm gewohnt war. Ich war generell diese ganze Situation
nicht gewohnt. »Du ziehst meinen Ruf in den Dreck, wenn du mir
die ganzen geldgeilen Flachwichser vergraulst. Du musst doch nur mit
ihnen vögeln, ein kleiner Quickie und das war's. Fang
nicht an, davon zu träumen, dass ich mir alles von dir gefallen
lasse. Wenn du mir meinen Laden, mein Baby,
ruinieren willst, kannst du deinen Scheiß packen, geradewegs
zur Tür hinausspazieren und meinetwegen in einem Pappkarton im
East End vor dich hinvegetieren. Haben wir uns jetzt verstanden?«

Ich schnaubte. »Schmeiß
mich doch raus«, zickte ich glorreich und marschierte erhobenen
Hauptes Richtung Flur. 


Ich war froh, dass er
mich einfach kommentarlos– ja, das leise Kichern wie das eines
zwölfjährigen Teenagers zählte ich als kommentarlos–
gehen ließ. Vermutlich hätte ich ihm das Gesicht
zerkratzt, wenn er mich heute noch einmal angefasst hätte. Dank
ihm würde ich spätestens morgen früh sowieso beim
Anblick meines Spiegelbildes das kalte Grauen bekommen. 


Zu meinem
triumphierenden Abgang gehörte natürlich auch noch, dass
ich die Tür mit einem heftigen Knall hinter mir zuzog, bevor ich
geradewegs die Umkleide ansteuerte und mir dabei einbildete, ich
würde vor Wut kleine Rauchwolken in die Luft stoßen. Ich
fühlte mich wie ein Stier, der gierig auf das rote Tuch wartete.
Aber bevor es heute noch Tote geben würde, musste ich mich
beruhigen, damit ich mir anschließend dieses Arschloch
vorknöpfen konnte, dem ich die blutige Lippe zu verdanken hatte.


In der Umkleide saß
Cookie vor ihrem Spiegel und betrachtete sich lächelnd. Sie
wickelte sich gerade eine ihrer platinblonden Locken um den Finger,
als sie mich bemerkte. 


»Wo warst du denn
so– oh
mein Gott!« Ihr Lächeln erfror, bevor
ihr alle Gesichtszüge entgleisten. Wie vom Donner gerührt
wirbelte sie auf ihrem Hocker herum und starrte mich entsetzt an.
»Was ist denn mit dir passiert?«

Oh, sie meinte damit
wohl Mikes eher weniger schönen Handabdruck in meinem Gesicht. 


»Ich habe eine
Einführung in meinen neuen Job bekommen«, erwiderte ich
bitter. Ohne ein weiteres Wort ließ ich mich auf meinen Hocker
neben ihr fallen und betrachtete mich im Spiegel. 


Korrigiere: Ich bekam
nicht erst morgen früh das kalte Grauen, sondern schon jetzt.
Unterhalb meines linken Wangenknochens schimmerte meine Haut bereits
dunkelrot, fast violett. Mit dem Blut an meiner Lippe sah ich
irgendwie gefährlich aus. Wären da nicht die dröhnenden
Kopfschmerzen und das Klirren in meinen Ohren gewesen, hätte ich
mir für meine Tapferkeit selbst auf die Schulter geklopft. Das
würde lange eine schöne Erinnerung bleiben. 


»Ich bin jetzt
ganz offiziell eine Edelnutte.«

Cookie sah mich schief
von der Seite an. Ihr Lippenstift war ein wenig verschmiert,
bestimmt, weil sie schon wieder ihre Finger nicht bei sich behalten
konnte. »Doch nicht wegen dem Typen, oder?«

»Doch, genau
seinetwegen.« Das Gesicht meines Spiegelbildes verdüsterte
sich bei dem Gedanken daran. Er sollte dafür sorgen, dass er
längst über alle Berge verschwunden war– oder beten,
dass ich ihn nicht unfruchtbar machen würde. »Du hättest
Mike erleben sollen. Der ist komplett ausgerastet, nur, weil ich
nicht mit dem auf ein Zimmer gegangen bin.«

»Pah! Das steht
gar nicht in deinem Vertrag!«, schnaubte sie empört. Dann
stand sie auf und ging zu dem Kleiderständer mit den Kostümen.
Sie suchte uns die Polizeiuniformen raus. »Weißt du, ob
dieses Arschloch noch da ist?«

Ich schüttelte mit
dem Kopf. »Wie denn, wenn ich von Jack sofort in Mikes Büro
geschleift worden bin, nachdem dieser Typ gepetzt hat wie ein kleines
Mädchen? Aber ich hoffe, dass er sich nicht noch einmal bei mir
blicken lässt.« Immer noch wütend wühlte ich in
meiner Schminktasche herum und suchte mein Make-up. Dieses Ding in
meinem Gesicht musste dringend versteckt werden. 


Über die Schläge
von Mike verloren wir kein Wort mehr. Manche mochten ihn vielleicht
als brutalen Zuhälter abstempeln, doch das war er keineswegs.
Wir waren alle seine
Mädchen. Eigentlich behandelte er uns sogar
(üblicherweise) nicht wie seine Angestellten, sondern wie seine
Kinder. Er war Ende vierzig und hatte selbst keinen Nachwuchs, soweit
ich wusste. Mike behandelte uns gut, er war uns dankbar, schließlich
waren wir diejenigen, die den Laden zum Laufen brachten. Wir waren
die Köder, eine Falle für die reichen Kunden, die, wenn sie
zu tief ins Glas geschaut hatten, noch großzügiger waren
als sowieso schon. 


Seit ich vor zwei
Jahren in die Großfamilie aufgenommen worden war, wusste ich
nur von zwei Ausrutschern. Einmal hatte er Penny geschlagen, weil sie
ihm ins Gesicht gespuckt hatte. Naomi hatte er wohl ein bisschen zu
heftig von sich gestoßen, als sie sich für eine
Gehaltserhöhung an ihn heranmachen wollte. Diese Ohrfeige war
die erste seit langem und so etwas wie eine Premiere für mich. 


And
the slap goes to–
oder so ähnlich. 


Im Gegensatz zu Cookie
zog ich mir keines der Kostüme an. Obwohl es meine Aufgabe
gewesen wäre, heute Nacht noch auf der Bühne zu stehen, war
mir jegliche Lust darauf vergangen. Durch Mikes Ohrfeige fühlte
ich mich äußerlich total misshandelt, auch wenn man nach
dem Überschminken kaum noch etwas erkennen konnte. Außerdem
waren die Kopfschmerzen keine gute Voraussetzung für eine
abenteuerliche Akrobatik auf der Bühne. 


»Kommst du mit
oder willst du hier weiter schmollen?«, zog das aufgedonnerte
Püppchen mich auf und warf sich ihre scheinbar meterlangen Haare
über die Schultern. Schnell schlüpfte sie noch in ihre High
Heels und stolzierte, ohne auf mich zu warten, aus der Umkleide. 


Ich folgte ihr genervt.


Als ich das erste Mal
das Black
Rock's
betrat, fühlte ich mich wie in eine andere
Welt versetzt. Bei dem Anblick der schweren Kronleuchter, der mit
schwarzen Leder überzogenen Sitzbänken, der goldenen Stühle
und der mit Diamanten besetzten Sektgläser war ich schier
überwältigt gewesen. Nicht nur die Größe des
Salons war atemberaubend, sondern auch der glamouröse Touch des
Ambientes. Ein Besuch in diesem Club war teuer, was man den Gästen
hier kaum ansah. Lag aber eher daran, dass hier alle ein
Jahreseinkommen von mehr als fünfhunderttausend Pfund hatten. 


Für einen privaten
Tanz bezahlte man mindestens dreihundert Pfund und höchsten
siebenhundert Pfund, wobei es auf die Länge und den Wunsch
ankam. Alles Weitere war Trinkgeld. Auch der Alkohol war nicht gerade
billig– nicht, wenn es der Clos
d'Ambonnay von Krug war, der pro Flasche locker an die
zweitausend Pfund kostete. 


Zugegeben, es war nicht
die feine Art, halbnackt vor rund zwanzig Männern zu tanzen,
aber solange es keine andere Perspektive in meinem Leben gab und
solange ich über die Runden kommen musste, war es ein Geschenk
des Himmels (und von Mike) in diesem Laden zu arbeiten. Ich hatte
keine Sorgen mehr. Wenn überhaupt, wann ich endlich etwas
Sinnvolles tun würde– was wirklich schwierig war, da ich
ohne Ausbildung ziemlich gut verdiente. 


Seitdem ich hier
arbeitete, fühlte sich mein Leben wie ein
Fünf-Sterne-All-inclusive-Urlaub
an. 


Auf dem Weg zur Bar
spürte ich unzählige Blicke auf mir, aber ich lächelte
nur blind durch den Raum, der in ein schimmerndes, goldenes Licht
getaucht war, das je nach Musik mit dem Schwarzlicht harmonierte.
Mein weißes Kleid strahlte in einer zunehmend auffälligen
hellblau-violetten Färbung, mit der man mich schon von weitem
erkennen konnte. 


Ich setzte mich mit
überschlagenen Beinen auf einen der Barhocker und ließ mir
von Steve das Übliche geben. Ein Glas Wasser– während
der Arbeitszeit vermied ich es zu trinken. Alkohol war sowieso nichts
für mich, es sei denn, ich wollte am nächsten Tag nur über
der Kloschüssel hängen. 


Gerade nahm ich einen
Schluck des kühlen Getränks, als ich im Augenwinkel eine
Bewegung bemerkte. Jemand– ein gutaussehender Mann, vielleicht
Ende zwanzig, Anfang dreißig, schmal, aber mit breiten
Schultern, einem süßen Lächeln und gestylten Haaren–
setzte sich zu mir. Irgendwie wirkte er nervös, so wie er mich
anlächelte und sich dabei die dunkelrote Krawatte richtete. Sein
Anzug war Armani. 


Weil es mein Job war,
lächelte ich zurück. Irgendetwas kratzte dabei von Innen an
meinem Schädel. »Hallo schöner Mann«, säuselte
ich und lehnte mich ein Stück zu ihm. Das war meine
Standardbegrüßung. Nichts Besonderes. Besondere Männer
gingen nämlich nicht in Stripclubs, sondern waren anständig
und suchten sich eine nette Bekanntschaft in irgendeinem Café
oder in einer Bar. 


Fakt war leider, dass
viele der Gäste vergaßen, dass das Black
Rock's ein edler Club war und kein
Freudenhaus. Wie das aber in der Wirtschaftswelt so war, geschah es
oft genug, dass die Mädchen sich für eine Nacht an die
Männer verkauften. 


Ich gehörte nicht
dazu. Ich wollte auch nicht zu ihnen gehören; ich hatte meinen
Stolz. 


Der Anzugträger,
sein Name war Marvin, bat mich um einen Tanz, einen kurzen für
vierhundert Pfund. Fünfzig Prozent davon würden sofort mir
gehören, die restlichen wanderten in Mikes Tasche. Mit diesem
Gedanken nahm ich Marvin an die Hand und verschränkte unsere
Finger miteinander. Ich ging vor, zog ihn hinter mir und lächelte
ihm dabei immer wieder zu. In Gedanken zählte ich schon die
Dinge, die ich mir für zweihundert Pfund kaufen könnte. Ich
setzte einen neuen Wasserkocher ganz oben auf die Liste. 


Ich steuerte eine
ruhige Sitzecke an, in der wir uns noch ein bisschen unterhalten
konnten. Die Musik dröhnte nur im Bühnenbereich so laut,
hinten hatten wir unsere Ruhe. Unauffällig sah ich mich dabei
nach dem unbekannten Mann um, dessen eisblaue Augen sich wie ein
Brandmahl in mein Gedächtnis verewigt hatten. Ich konnte ihn
weder bei der Bühne, noch an der Bar erkennen. Vielleicht war er
längst verschwunden oder hatte sich ein anderes Mädchen
ausgesucht– oder auch nicht. 


Jemand packte mich fest
am Arm, bevor ich ihn überhaupt wahrnahm. Bei seiner Berührung
erschrak ich und ließ aus Reflex meinen Kunden Marvin los. Vor
Schock brachte ich kein Wort heraus, als ich mich umdrehte und ihn
wieder vor mir stehen sah. Er war größer als ich, muskulös
und seinem Griff nach zu urteilen kräftig. Der vernichtende
Blick seiner gnadenlosen, blauen Augen verschlug mir die Sprache. 


»Wir müssen
reden«, sagte er wieder und warf einen kurzen Blick auf Marvin.
»Allein.«

Damit holte er mich
Gott sei Dank gleich wieder aus meiner Starre. Empört riss ich
an meinem Arm, aber er ließ ihn nicht los. 


»Nein!«,
zischte ich in seine Richtung ohne meine Stimme zu dämpfen.
Hilfesuchend sah ich mich nach Jack um, der mir lieber diesen
Mistkerl vom Hals halten sollte, als draußen gemütliche
eine zu qualmen. »Was verstehst du an
Ich-werde-nicht-mit-dir-ins-Bett-gehen
nicht?«

Der Fremde zog
verwirrt, aber wütend seine Augenbrauen zusammen, als hätte
er tatsächlich nicht verstanden, was ich da gerade gesagt hatte.


»Ähm«,
meldete sich plötzlich Marvin wieder, der wie bestellt und nicht
abgeholt neben uns stand und mich fragend ansah, »aber ich
glaube, dass ich-«

»Mich jetzt
verpisse?«, beendete der junge Mann seinen Satz, allerdings
ohne ihn anzusehen. Sein Blick lag immer noch bestimmt auf mir–
als könnte er mich hypnotisieren oder mir Angst einjagen. 


Als Marvin sich nicht
rührte, flog der Blick des Blauäugigen zum Anzugträger.


»Hervorragende
Idee. Es wird dich niemand davon abhalten, dir eine andere Dumme für
deine Sexspielchen zu suchen. Wenn du uns jetzt entschuldigen
würdest.«

Ohne auf eine weitere
Reaktion zu warten, verstärkte er seinen Griff und zerrte mich
mit sich. Ich schrie empört auf. 


Das konnte doch jetzt
nicht wirklich passieren, oder? Warum musste ausgerechnet ich immer
an die Kerle geraten, die sich einfach das nahmen, was sie wollten,
ohne auch nur einmal nachzufragen? 


Ich wollte gerade nach
Jack rufen, als ich über meine eigenen Füße stolperte
– kein Wunder, wenn man von einem Irren halb über den
Boden geschliffen wurde– und gerade noch von dem Unbekannten
aufgefangen wurde. Erfolgreich schaffte ich es, mich in diesem Moment
loszureißen. 


»Ich komme nicht
mit dir mit«, weigerte ich mich und fand mich Sekunden später
schon in den Armen des jungen Mannes wieder, der mich überraschend
sanft hielt. Das war jetzt schon das zweite Mal, dass ich sprachlos
war– sein süßer Geruch nach irgendeinem sehr, sehr
gut duftenden Duschgel vernebelte mir die Sinne. Dazu auch noch die
plötzliche Nähe und die Tatsache, dass seine Augen mich
gefangen hielten. Mit ein bisschen Fantasie könnte man meinen,
dass ich mich diesem Mann gerade an den Hals schmiss. »Was
willst du von mir? Wenn du nur eine zum Vö-«

»Nein, danke. Ich
verzichte«, zischte er mir ins Ohr. Bei dem Klang seiner Stimme
durchfuhr mich ein Schauer, den ich nicht weiter definieren konnte.
Eigentlich hätte ich Angst vor ihm haben sollen, ich hätte
schreien müssen, aber warum auch immer dachte ich nicht eine
Sekunde darüber nach. 


»Und was willst
du dann von mir?«

Kurz darauf schob er
seinen dunklen Blazer beiseite und gab den Blick auf den Griff einer
… hatte er da etwa eine Pistole? Mit großen,
erschrockenen Augen wollte ich von ihm weichen, aber er verhinderte
es wieder. 


Vollkommen erschüttert
zog ich scharf die Luft ein. »Das wagst du nicht!« 


Wie zur Hölle
konnte ich eigentlich so dumm sein und so etwas in so einer Situation
von mir geben?

Daraufhin zog er die
Waffe mit der freien Hand aus dem Bund seiner Jeans, entsicherte sie
und drückte den Lauf gegen meinen Bauch. 


»Du wirst mit mir
kommen«, erwiderte er bedrohlich, wobei mir seine eisblauen
Augen furchterregend entgegenblickten.

Ende
der Leseprobe
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Vivien Summer

Dust (Die Elite 4)

**Wie ein Phönix aus der Asche** 


Endlich hat Malia herausgefunden, was in Chris' Vergangenheit geschehen ist und ihn zu dem gemacht hat, was er ist. Doch im Gegensatz zu seinen Erwartungen lässt sie dieses Wissen nur umso mehr an ihn und ihre gemeinsame Zukunft glauben. Denn Malia ist mehr als bereit, ihre Liebe zu Chris unter Beweis zu stellen. Während der Kampf zwischen den außergewöhnlichen Elementträgern und dem Rest der Welt seinen finalen Höhepunkt erreicht, setzt sie auf die allerletzte Karte, die ihnen noch bleibt. Nun wird sich entscheiden, ob alles, wofür sie gekämpft hat, den Hass der Menschen stoppen und ihnen allen eine neue Welt bescheren kann…


Wohin soll es gehen?
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Vivien Summer wurde 1994 in einer Kleinstadt im Süden Niedersachsens geboren. Lange wollte sie mit Büchern nichts am Hut haben, doch schließlich entdeckte auch sie ihre Liebe dafür und verfasste während eines Freiwilligen Sozialen Jahres ihre erste Trilogie. Für die Ausbildung zog sie schließlich nach Hannover, nahm ihre vielen Ideen aber mit und arbeitet nun jede freie Minute daran, ihr Kopfkino zu Papier zu bringen.  



Für manche ist es
der Himmel,

doch für dich
bleibt es die Hölle.

Mich zu lieben wird
nicht einfach werden.

Du wirst die Waffe
halten und ich werde dir die Kugel geben.

Es wird Krieg bedeuten.
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Ryan starrte auf die
bewusstlosen Körper, die vor den Fenstern wie Dominosteine
umgefallen waren. Sofort war der Kugelregen verstummt, genauso wie
oben auf dem Dach, wo noch das Echo nachhallte. 


Er atmete schwer und
versuchte zu begreifen, was da gerade vor seinen Augen passiert war. 


»Hab ich
Halluzinationen?«, fragte er in die Runde und warf einen Blick
zu seinem besten Freund und Kollegen Trevor, der in seiner
unmittelbaren Nähe stand und ebenso schockiert die Szene
betrachtete. 


Was ein Wunder war.
Trevor zeigte normalerweise nie Emotionen, aber das musste ihn echt
aus den Socken gehauen haben. 


Ryan wusste nicht, wie
lange sie regungslos dastanden und darauf warteten, dass etwas
passierte. Dass sich die Körper wieder bewegten. Dass sie in
Flammen aufgingen. Dass sie sich in Luft auflösten. Irgendwas.
Aber sie blieben einfach ruhig liegen und verwirrten ihn damit noch
mehr. 


Ohne, dass er einen
äußeren Einfluss wahrgenommen hatte, waren die Soldaten
New Asias, die ihren Unterschlupf attackiert hatten, zu Boden gesackt
und allem Anschein nach nicht mehr… keine Ahnung. Lebendig?
Bei Bewusstsein? Ryan konnte von der Distanz aus nicht erkennen, ob
sie überhaupt noch atmeten. 


War sich aber auch zu
fein dafür, um nachzusehen. Das konnte doch einer von den
Supersoldaten machen, die sich hier allerdings auch keinen Millimeter
rührten, als warteten sie auf die große Explosion. 


»Nein«,
antwortete ihm die vertraute Stimme von Chris schließlich. Er
stand ebenfalls im Foyer, erwachte aber langsam aus seiner Verwirrung
und löste damit eine Welle des Aufatmens aus. 


Ryan drehte sich zu ihm
um. Er kannte ihn schon seit ein paar Jahren, doch seit Neuestem kam
er ihm verändert vor. Zu gut erinnerte er sich noch an die
Zeiten, in denen Chris nichts hatte anbrennen lassen. Unzählige
Male hatte Ryan ihn mit einem anderen Mädchen erwischt, ihm
Alkohol weggenommen, wenn er seine Grenzen überschritten hatte,
oder sich seine Klugscheißersprüche anhören müssen.


Er wollte sich ja nicht
zu weit aus dem Fenster lehnen, aber dass Malia ihn veränderte,
wurde von Tag zu Tag sichtbarer. Auf der einen Seite war das mehr als
merkwürdig, aber auf der anderen konnte Ryan sich einfach nur
freuen, dass sein Küken den Teufel bezwungen hatte. Oder
immerhin dabei war. 


»Wartet hier
drin!«, wies Chris seine Soldaten an und ging Richtung Treppen.
»Sobald ich euch Bescheid gebe, werdet ihr nachsehen, ob die
noch leben.« 


Er ließ sich
seinen Befehl kurz abnicken und lief dann die Treppe nach oben. Kurz
überlegte Ryan, ob er ihm folgen solle, aber er verharrte im
Foyer des Schulgebäudes, das sie inzwischen als Versteck
nutzten. Sowieso wäre er jetzt viel lieber bei seiner Laurie
gewesen, aber er wusste auch so, dass sie bei Clarissa in guten
Händen war. Trotzdem würde er sofort zu ihr gehen, wenn sie
die Angelegenheit hier geregelt hatten. 


Bis dahin würde er
eben darauf warten müssen, dass Chris von der Dachterrasse mit
Neuigkeiten zurückkam. 
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Zoés Worte
hallten wie ein düsteres Echo in meinen Ohren wider. Sie
umkreisten mich in einem ungeheuren Tempo, in dem ich selbst nur
dastand und nicht wusste, wie ich auf diese schlimme Prophezeiung hin
reagieren sollte. 


Ich sollte also jetzt–
vollkommen unvorbereitet– in diese Maschine einsteigen und zu
Präsident Longfellow gebracht werden, um mit ihm unsere
Kooperation auszuhandeln. Dabei musste ich nur noch bedenken, dass
Chris nicht weggesperrt wurde, dass niemand der Rebellen um sein
Leben fürchten musste, und ach ja, dass ich nicht wider Erwarten
festgehalten und gefoltert würde.

Durchaus tolle
Aussichten, wenn man mich fragte. Aber das tat ja ganz offensichtlich
niemand.

Stattdessen wurde ich
von allen Seiten erwartungsvoll angestarrt, nachdem ich mich nach
Zoés Kundgabe, New Asia in den Hintern zu treten, immer noch
nicht gerührt hatte.

Meine Muskeln, meine
Knochen, selbst mein Blut schien von einer Sekunde zur anderen mit
Stickstoff versetzt zu sein. Ich war in diesem Angstschock gefangen,
weshalb ich mich keinen Millimeter bewegen konnte. Lediglich meine
Augen huschten hilfesuchend zu Chris, der mich mit hochgezogener
Braue ein paar Schritte von mir entfernt musterte und zu warnen
schien, indem er seine Lippen streng verzog. 


»Hab ich mich
undeutlich ausgedrückt?«, sprach Zoé mich wieder
an, aber ich konnte nicht anders, als ihren Blick blinzelnd zu
erwidern, als hätte ich sie nicht verstanden.

Irgendwie hatte ich das
auch nicht.

Sie konnten mich doch
nicht wirklich zum Präsidenten schicken, ohne dass wir
wenigstens einmal darüber gesprochen hatten, was ich überhaupt
sagen sollte– oder was ich tun sollte, würde er mich
einsperren. Wir hatten über keine einzige Eventualität
gesprochen.

Im Augenwinkel sah ich,
wie Jasmine einen Schritt vortrat. Sie legte mir die Hand auf den
Oberarm, aber ich spürte es kaum. 


»Du musst das
nicht tun, wenn du nicht willst, hörst du?«

Ich wollte gerade
nicken, als Zoé genervt die Luft ausstieß. »Ich
glaube, du hast hier noch was zu klären, Chris. Und Gnade dir
Gott, sollten wir umsonst hierhergeflogen sein.«

Er seufzte. »Gib
uns eine Minute«, meinte er ernst, woraufhin er meinen zwei
Begleiterinnen zunickte.

Jasmine strich noch
einmal beruhigend sowie aufmunternd über meine Schulter und trat
dann ebenfalls den Rückzug an. Gern hätte ich noch
irgendetwas zu ihr gesagt, aber mein Mund war so trocken, dass ich
nicht mal schlucken konnte.

Als Zoé sich
kopfschüttelnd ebenfalls zum Gehen wandte und den Soldaten mit
einem Wink befahl ihr zu folgen, beschleunigte mein Puls ruckartig.
Mein Körper ahnte bereits, dass Chris gleich jegliches Mittel
recht sein würde, um mich wieder zu beruhigen. Dabei hatte ich
nicht mal Lust darauf, dass er sich mir mehr als einen Meter näherte.

Ich war– neben
der Verarbeitung meiner Angst– immer noch damit beschäftigt,
das Bild von Zoé und ihm aus dem Kopf zu bekommen. Bisher
vergebens. Schließlich hörte man nicht alle Tage direkt
aus seinem Mund, mit wem er welche Art Beziehung gehabt hatte. Dass
es ausgerechnet Zoé war, hätte mich eigentlich nicht
wundern dürfen. Dennoch war es komisch. 


Aber wie konnte ich ihm
das schon zum Vorwurf machen, dass er quasi eine Affäre mit
seiner Ausbilderin hatte? Er war schließlich meiner. 


Kaum war Zoé
außer Hörweite, überbrückte er den Abstand
zwischen uns, blieb aber dennoch einen Schritt von mir entfernt
stehen. Besser wurde die Situation dadurch trotzdem nicht.

»Ich weiß,
dass wir kaum darüber gesprochen haben, aber du brauchst dir
keine Gedanken zu machen«, sagte er und legte den Kopf schief.
Wollte er mir damit signalisieren, dass er Verständnis für
meine Lage hatte?– Weit gefehlt: Das altbekannte Funkeln trat
in seine Augen. »Zoé wird dich nicht alleinlassen.«

Juhu. Noch mehr Zeit,
die ich mit Chris' Betthäschen verbringen durfte.

Er musste die fehlende
Begeisterung in meinem Gesicht gelesen haben, denn ein schelmischer
Zug umspielte plötzlich seine Lippen. »Du bist doch nicht
etwa eifersüchtig?«

Ich musste mich
zusammenreißen, mich nicht wie ein trotziges Kleinkind zu
verhalten und diese Tatsache abzustreiten. Diese völlig
irrsinnige, lächerliche Tatsache, die mein Herz schmerzhaft
anschwellen ließ. Also wieso nicht einfach mal die Wahrheit
sagen?

»Willst du mir
jetzt einreden, dass es dafür keinen Grund gibt?«, fragte
ich ihn mit einem sarkastischen Unterton in der Stimme, damit er ganz
genau wusste, dass das kein Spaß für mich war. 


Aber natürlich
ging es nicht nur um Zoé! Es ging darum, dass er mich ins
offene Messer laufen ließ. Einfach so. Ohne jemanden, ohne
irgendetwas, das sich schützend dazwischenwerfen würde.

Nicht zu vergessen war
diese Nikki, die sich vor meinen Augen an seinen Hals geworfen hatte
und damit die neue Eifersucht wegen Zoé nur bestärkte.

»Den gibt es auch
nicht«, antwortete er, immer noch grinsend– als würde
ihm meine Eifersucht auch noch gefallen. Typisch. »Das mit Zoé
ist Jahre her und wie eben schon gesagt, war es scheiße und
definitiv keine Wiederholung wert.«

Dafür gab es aber
andere Mädchen…

Ich wandte störrisch
den Blick ab. »Du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Noch
nicht«, sagte ich warnend, obwohl ich nicht mal wusste, wieso.

Trotz seiner
Vergangenheit hoffte ich so sehr, dass er mir das nicht antun würde.
Er wusste, wie viel ich für ihn empfand, und bisher hatte er
nicht den Eindruck gemacht, als ginge es ihm anders. Durch das
Gespräch zwischen ihm und Ben war das auch mehr als deutlich
geworden– aber man konnte ja nie wissen.

Ich hatte immerhin
keine Ahnung, wie es für ihn sein musste, sich nur noch auf eine
Person einzulassen, wenn man vorher keine Verpflichtungen eingegangen
war. Falls wir das überhaupt getan hatten. Darüber
gesprochen hatten wir nun auch nicht wirklich.

»Aber dafür
müsstest du mir mal erklären, was ich Longfellow sagen
soll. Ich habe keine Ahnung, wa…«

»Doch, du weißt
es«, widersprach Chris mir und unterbrach mich sanft. Ich sah
ihn wieder an und erkannte, dass er mir in dieser Angelegenheit
hundertprozentig vertraute. »Und du wirst das auch hinkriegen.
Malia…« Er hörte auf zu sprechen, klang aber so,
als hätte er mir noch etwas zu sagen.

Ich hob fragend den
Blick. »Ja?«

»Biete ihm nichts
an, verstanden? Wir wollen, dass die Therapien eingestellt werden,
und dafür unterstützen wir seine Truppen, nicht mehr und
nicht weniger.«

Da Chris mich plötzlich
eindringlich ansah, nickte ich. »Was ist, wenn er mehr
fordert?«

»Bleib
standhaft«, erwiderte er fest. »Er wird dir
wahrscheinlich seinen Schutz versprechen, wenn du dafür seine
Laborratte wirst. Er wird damit rechnen, dass du nicht zustimmst,
also wird er auf allen Wegen versuchen dir seine Meinung einzureden.«

»Was er nicht
schaffen wird«, murmelte ich, allerdings wenig überzeugt.

Ich wusste, wie
charismatisch er sein konnte– genauso wie Chris. Die beiden
standen nun mal für ihre Ideale ein, hatten genügend
dafürsprechende Gründe, die sie genauso überzeugend
darstellen konnten. Was, wenn mir Longfellows Gründe plötzlich
besser gefielen?

Aber nein. So weit
würde ich es nicht kommen lassen.

Hoffentlich.

»Nein, das wird
er nicht«, bekräftigte er. »Fang nur nicht an, mit
ihm zu diskutieren. Er weiß genau, wie er dir jedes Wort im
Mund umdrehen kann.«

»Okay.« Ich
schluckte nervös. Eigentlich war gar nichts okay. Am liebsten
wäre ich noch ewig hier stehen geblieben, um mit ihm zu reden–
schließlich war das die einzige Möglichkeit, wie ich den
Abflug hinauszögern konnte.

Aber ich hatte es ihm
versprochen und irgendwie würde ich dieses Versprechen halten.

»Gut«,
antwortete Chris und trat den letzten Schritt auf mich zu, um mir
überraschend sanft einen Kuss auf meine angsterstarrten Lippen
zu hauchen. Für eine Sekunde entspannte ich mich ein wenig, doch
als er dann wieder den Rückzug antrat, legte sich eine
ungewohnte Kälte um meinen Körper.

Er schenkte mir ein
aufmunterndes Lächeln, doch Wärme spendete es mir kaum.
Eher durchflutete mich eine Welle der Hitze, die mir die Röte
auf die Wangen trieb. »Lass mich nicht zu lange warten«,
hatte er noch leise gesagt und mir anzüglich zugezwinkert, ehe
er sich von mir entfernte und Zoé ein Zeichen gab, dass es
losgehen konnte.

Wo war mein Zeichen,
dass ich bereit war? Ich hoffte auf irgendetwas, das mein Körper
mir mitteilte, aber es schien nichts weiter als vollkommene Leere in
mir zu existieren. So viel Leere, dass auf einmal jegliche Angst von
mir abzufallen schien, als ich– ohne weiter darüber
nachzudenken– auf den Hubschrauber zuging.

Nur nicht umdrehen,
sagte ich mir und wiederholte die Worte immer wieder. Auf halbem Weg
pfiff Zoé dem Piloten eine Anweisung zu, woraufhin einige
Sekunden später das Sirren des Motors erklang. Die Rotorblätter
begannen sich langsam zu drehen.

Ich hatte das Gefühl,
je schneller sie wurden, desto mehr beschleunigte mein Herz. Es
schien mir mitteilen zu wollen, dass ich Panik hatte, aber mein Kopf
machte sein eigenes Ding. Er steuerte mich weiterhin auf die Maschine
zu, ließ meine Hand nach Zoés greifen, sodass sie mich
halbwegs in den Hubschrauber hineinzog.

Kaum stand ich drin,
hatte ich keine Möglichkeit zu reagieren oder es mir anders zu
überlegen. Die Luke senkte sich und Zoé drückte mich
blindlings in einen der Sitze.

»Anschnallen!«,
befahl sie grob. »Könnte ein rasanter Flug werden. Wehe,
du kotzt hier alles voll!«

Wie in Trance gehorchte
ich ihr. Suchend drehte ich mich nach den Gurten um, entdeckte sie
unter der Kopfstütze und griff mechanisch danach. Als wäre
ich vollkommen mit der Technik vertraut, zog ich mir den Gurt über
den Kopf und fixierte ihn an einer Schnalle, die ich unter dem Sitz
hervorholte. Keine Ahnung, woher ich das wusste, aber es erschien mir
logisch.

Gerade, als der
Hubschrauber abhob, setzte ich mich wieder aufrecht hin und zog den
Gurt fest, sodass ein großes, eng anliegendes Y über meine
Brust verlief. So wie ich drauf war, hätte ich den Gurt so
festgezogen, dass er mir die Luft abgeschnürt hätte, aber
meine Muskeln wurden zu Pudding, als ich einen Blick nach draußen
warf.

Obwohl die Scheiben von
außen schwarz gewesen waren, hatte ich von innen einen
hervorragenden Blick über die Terrasse, die bedrohlich zu
schwanken begann. Kurz ließ ich die Faszination darüber
zu, aber mindestens genauso schnell wurde mir bewusst, dass ich
gleich fliegen würde. Dass ich in wenigen Sekunden irgendwo im
Himmel wäre und aus der Welt dort unten flüchten konnte.

Eine schöne
Vorstellung, wäre dieses flaue Gefühl im Magen nicht
gewesen.

Zoé ließ
sich mir gegenüber in den Sitz fallen und schnallte sich
ebenfalls an. Den Helm schob sie zuvor unter ihren Sitz, wo er wohl
seinen gewohnten Platz hatte. 


Zwei der vier Soldaten
saßen links von uns, die anderen beiden hatten die Sitze hinter
Zoé eingenommen und kehrten uns den Rücken zu.

Während ich das
registrierte, versuchte ich mich von der Aussicht loszureißen–
und trotzdem blieb mein Blick an Chris hängen, der uns bereits
den Rücken zugedreht hatte und darauf wartete, dass Jasmine und
die anderen wieder zu ihm kamen. 


So wie er auf die am
Boden liegenden östlichen Soldaten zeigte, erteilte er ihnen
bestimmt einen Befehl, was mit ihnen gemacht werden sollte.

»Sind sie tot?«,
fragte ich, um mich von der Tatsache abzulenken, dass mein Magen eine
Etage tiefer sackte.

»Also der, der
von der Explosion erwischt wurde, auf jeden Fall«, sagte Zoé
unberührt und klang nicht so, als würde sie diese Tatsache
sonderlich stören.

Bevor Zoé mit
den Hubschraubern gekommen war, hatten uns Soldaten New Asias
angegriffen. Ich hatte gegen einen Soldaten kämpfen müssen,
der in die zweite Etage der Schule gelangt war und gegen mein Feuer
immun zu sein schien. 


Nachdem ich ihn
bewusstlos geschlagen hatte, waren Jasmine und ich zur Terrasse
gegangen. Ich erinnerte mich auch an den Soldaten, der von seiner
eigenen Bombe getroffen worden war. Zumindest wusste ich, dass er uns
zuvor mit eben dieser die Fensterscheibe zerstören wollte. Als
sie alle beim Auftauchen von Zoé Hubschraubern umgefallen
waren, war eine letzte Bombe in die Luft gegangen.

Eine Mischung aus
Mitleid und Hass keimte in mir auf. Einerseits hatte er es verdient,
andererseits war es eine grausame Art, zu sterben.

»Und die anderen
werden sich wünschen tot zu sein, wenn sie aufwachen«,
fuhr sie fort und ergänzte nachdenklich: »Falls
sie wieder aufwachen. Ich weiß noch nicht, welche Variante mir
besser gefallen würde.«

Ich zwang mich endlich
dazu, woanders hinzusehen, und entschied mich stattdessen an die
Decke der Maschine zu starren. Auch wenn es dort nichts gab, was mich
ablenken konnte, so kam ich immerhin nicht in Versuchung, wieder nach
draußen zu sehen. Wenn mein Magen jetzt schon protestieren
wollte, wie sollte es dann erst weitergehen, wenn wir erst mal die
Flughöhe erreicht hatten?

»Was gefällt
dir besser, Riot?«, sprach sie einen der Männer an und
hatte dabei einen scheinheiligen Unterton in der Stimme.

Der Soldat neben mir
antwortete mit einem hörbaren Grinsen: »Wenn sie tot sind,
was sonst?«

Ja, genau, was
sonst? Ein Teil von mir stimmte ihm zu und wollte,
dass sie bluteten. Doch der andere Teil fühlte sich schlecht,
weil er Menschen den Tod wünschte, obwohl sie genau dasselbe
taten wie ich. Sie kämpften für ihr Land, für ihre
Familie, für diejenigen, die sie liebten. Sie kämpften in
meinen Augen nur für die falsche Seite.

»Stimmt«,
pflichtete sie ihm bei. »Dann muss man sich wenigstens keine
Gedanken machen, dass die zu Zombies mutieren könnten.«

»Sie
experimentieren mit dem Serum, oder?«, fragte ich, damit sie
bloß nicht aufhören würden zu reden. Auch wenn ich
währenddessen immer noch angespannt an die Decke starrte…
was meinen Magen irgendwie beruhigte. Das Kribbeln hatte
nachgelassen.

»Da hat wohl wer
im Chemieunterricht aufgepasst«, flötete Zoé,
obwohl ich nicht mal verstand, was das jetzt für eine Rolle
spielte. Außerdem hatte ich Chemie gehasst. »Aber ja.
Oder was glaubst du, wie sie aufs Dach gekommen sind.«

»Luftsoldaten?«,
fragte ich, obwohl ich mir die Antwort selbst geben konnte. Eine
andere Möglichkeit gab es nicht, es sei denn, sie besäßen
auch Flugmaschinen oder Leitern, die lang genug wären.

Das erklärte auch,
wie der Soldat in den zweiten Stock gekommen war und mich hatte
angreifen können. Die Luftsoldaten beherrschten den Wind; sie
konnten seine Geschwindigkeit nutzen. Ich hatte selbst gesehen, wie
es funktionierte, als ich aus Haven geflohen war und die Stadt noch
in Flammen gestanden hatte.

»Jop!« Zoe
schnalzte mit der Zunge. »Ist ziemlich scheiße gelaufen,
würde ich mal vorsichtig behaupten. Seit Jahren versuchen wir
das Serum zu verbessern und die Reisfresser schaffen es in ein paar
Wochen.«

Ich erlaubte mir einen
kurzen Augenkontakt mit ihr. »Aber wer sagt, dass es für
die keine Konsequenzen hat?«

»Niemand«,
antwortete sie grob. »Wir wissen bisher kaum etwas über
ihre Selbstversuche, außer, dass unser Gift sie ausknockt und
die Selbstheilungsprozesse lahmgelegt werden. Alles Weitere steht in
den Sternen.«

Das klang ja
vielversprechend. »Und hat Longfellow sich schon geäußert,
wie er weiter vorgehen will?«

Ein kurzes Kichern war
zu vernehmen gewesen, ehe sie mir antwortete. 


»Prinzesschen,
mach dir darum mal keine Gedanken. Für strategisches Denken bist
du zu unerfahren– oder zu blöd, was sich zu gegebener
Zeit rausstellen wird– und Chris ist zu impulsiv.«

Da konnte ich ihr wohl
oder übel zustimmen. Nur über ihre Beleidigung, dass ich zu
blöd wäre, hörte ich mal hinweg. Viel schlimmer war es
sowieso für mich, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören. Ich
hatte das Gefühl, dass sie mir damit Unsinn unter die Nase
reiben wollte. Sie war ja offensichtlich nicht
mal verletzt, weil Chris das, was sie gehabt hatten, als Scheiße
bezeichnet hatte.

Einen Moment lang hatte
ich das Bedürfnis, sie darauf anzusprechen, doch dann schluckte
ich meine Neugier hinunter– und stellte mit Erstaunen fest,
dass mein Magen das verkraftete. Also traute ich mich auch, mich ein
wenig zu entspannen und das Gefühl zu genießen, obwohl
sich meine Finger immer noch in den samtigen Bezug des Sitzes
krallten, als würden sie ihn nie wieder loslassen wollen.

»Ich kapiere auch
nicht, wie ihr ihn als euren Anführer sehen könnt«,
fuhr sie schließlich fort und weckte dadurch wieder meine
Aufmerksamkeit.

»Na ja«,
erwiderte ich gedehnt, »er hat doch das Ganze erst ins Rollen
gebracht, oder? Ich schätze deswegen.« Und
weil er genau weiß, was er will. Weil er das gewisse Etwas hat,
dass die anderen dazu bringt, seinem Beispiel zu folgen.

»Und? Das ist
doch kein Grund.« Zoé zog ihre rechte Augenbraue hoch,
weshalb ich plötzlich die rasierte Seite ihres Kopfes fixierte,
und das Tattoo, das über ihrem Hals in ihre Uniform verlief. Es
machte mich neugierig, auch wenn ich mir sicher war, dass Tribals nur
als Schmuck dienten und keine besondere Bedeutung hatten. »Fakt
ist doch, dass man Chris nicht vertrauen kann«, fuhr sie
unbeirrt fort.

Auch damit hatte sie
recht. Dass man es nicht tun sollte, hatte er mehr als einmal unter
Beweis gestellt. Nicht nur, weil er mir nichts von seinen Plänen,
die Regierung zu stürzen, erzählt hatte, sondern auch, weil
er mich zwei Wochen lang im Gefängnis eingesperrt hatte–
zu meinem Schutz, wie er behauptete. 


Dass er gelogen hatte,
als er mir weisgemacht hatte, meine Familie wäre in Sicherheit,
hatte seinen Worten nach ebenfalls dazu gedient haben, dass ich mich
von meinen Sorgen um sie nicht in den Abgrund ziehen ließ.

Tja. Er hatte sich im
Nachhinein damit ein Eigentor geschossen, denn das Vertrauen zu ihm
war einerseits verschwunden.

Meine Gefühle
andererseits aber nicht. 


Inzwischen wusste ich
mehr über ihn und seine Beweggründe, sodass ich ihm längst
verziehen hatte.

So, wie wir uns vor
weniger als zwei Stunden auf seiner Couch geküsst hatten, war
wohl deutlich geworden, dass ich wieder mehr Vertrauen zu ihm fasste.


Mir blieb auch kaum
eine Wahl, wenn wir das gemeinsam durchziehen wollten.

»Er hat Fehler
gemacht, ja«, antwortete ich dann doch, weil ich das Bedürfnis
hatte, ihn zu verteidigen. »Aber das bedeutet doch nicht, dass
er kein guter Anführer ist. Immerhin sind wir alle noch am
Leben.«

»Ach, Gott. Du
bist aber süß.« Zoé grinste mich mit einer
Mischung aus Verblüffung und Ironie an. Ein amüsiertes
Funkeln trat in die dunklen Augen. »Er würde sich bestimmt
geehrt fühlen, wenn er wüsste, dass du glaubst, dass ihr
seinetwegen noch nicht ins Gras gebissen habt.«

Da ich nicht wusste,
was ich darauf erwidern sollte, runzelte ich bloß die Stirn und
machte den Fehler, mein Gesicht von ihrem abzuwenden. Mein Blick fiel
wieder nach draußen. 


Wir waren inzwischen so
weit oben, dass ich nichts weiter als die karge Landschaft erkennen
konnte. Haven hatten wir längst hinter uns gelassen.

Das Gespräch hatte
mich so sehr von meiner Übelkeit abgelenkt, dass ich sie
inzwischen überwunden hatte. Jetzt musste ich nur noch
aufpassen, dass die Angst nicht zurückkam, wo ich sie gerade
doch im Griff zu haben schien. Und da ich nicht wusste, wie lange
mein Glück anhalten würde, wollte ich es nicht
überstrapazieren, indem ich an die bevorstehende Verhandlung
dachte.

Also musste ich mich
mit etwas anderem ablenken– und da blieb entweder die
schwindelerregende Aussicht oder ein Gespräch mit Zoé.
Aber bei Letzterem wusste ich nicht mal, wie ich daran anknüpfen
sollte.

»Und«,
richtete sie überraschend das Wort an mich, als hätte sie
meine Gedanken wahrgenommen, »wie ist es so, mit einem Psycho
zusammen zu sein?«

Unwillkürlich
stutzte ich. Wollte sie jetzt darauf anspielen, dass Chris mich in
der Residenz eingesperrt hatte– aber dann stellte sich die
Frage, woher sie das wusste–, oder wollte sie darauf hinaus,
dass er das Land in einen Krieg gestürzt hatte?

Aber anstatt sie danach
zu fragen, blinzelte ich bloß. »Ehrlich gesagt, weiß
ich jetzt nicht, was du von mir hören willst.« Mal ganz
abgesehen davon, dass ich ganz bestimmt nicht mit ihr darüber
sprechen wollte.

Wie Chris vor wenigen
Minuten legte auch sie den Kopf schief. »Na, mich interessiert
es, wie du damit umgehen kannst. Ich meine, wer kann denn bitte mit
jemanden zusammen sein wollen, der weder Empathie noch Schuld
empfinden kann?«

Gute Frage. Chris hatte
mir selbst gesagt, dass er kein schlechte Gewissen besaß…
aber… »Damit komme ich zurecht.«

»Und dass er
manipulativ ist? Dass er lügt und talentiert darin ist, anderen
das Leben zur Hölle zu machen? Seien wir mal ehrlich, so wir
Mädels unter uns: Ist es, weil er so gut aussieht?«

Ich hob die Augenbraue
und hoffte sie gerade falsch verstanden zu haben. »Ich bin
nicht oberflächlich.«

»Dann bist du das
naive, kleine Mädchen, das hofft die eine zu sein, die sein
gefrorenes Herz zum Schmelzen bringt?«, säuselte Zoé
und klimperte dabei gespielt unschuldig mit den Wimpern.

Auch wenn sie recht
hatte, wollte ich ihr nicht zustimmen. Ich hatte mir vorgenommen,
seine harte Schale zu knacken, aber musste das denn gleich bedeuten,
dass ich naiv war, weil ich es wenigstens versuchte?

Zoé, die meine
Nicht-Antwort wohl als Bestätigung ihrer Aussage sah, lachte
herzlich. »Ach, Süße. Schlag dir das am besten
wieder aus deinem Spatzenhirn. Er wird sich nicht ändern, er
kann es nicht. Was meinst du, zu wie vielen Ärzten er geschleppt
wurde, bis sie ihn für einen hoffnungslosen Fall erklärt
haben?«

»Ärzte?«,
hakte ich nach, weil ich nicht wusste, wovon sie sprach.

»Ja, Ärzte.
Die Männer in den weißen Kitteln. Nur, dass sie am Ende
kurz davor waren, ihn zwangseinzuweisen. Keine schöne Sache, sag
ich dir, aber das ist eine andere Geschichte.« Sie verdrehte
die Augen, als wäre es ihr zu anstrengend, jetzt darüber zu
reden. Dass es mir aber zu anstrengend wurde, ihr zu folgen, schien
ihr gar nicht aufzufallen.

Da ich aber wieder dran
war, etwas zu sagen, fragte ich: »Bei wie vielen denn?«

»Waren bestimmt
um die dreißig. Und alle hatten immer wieder dieselbe,
unheilbare Diagnose«, seufzte sie und verschränkte
entspannt die Arme vor der Brust. Sie holte tief Luft. »Aber
naja, wenn man von Geburt an als Forschungsexperiment missbraucht
wird, wundert's mich nicht, dass irgendwann die Bombe hochgeht.
Wenn du mich fragst, ist die Regierung selbst schuld an dem Krieg.
Ha, das wäre 'ne krasse Schlagzeile, findest du nicht?«
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Ich musste die
Kontrolle über meine Mimik verloren haben, denn Zoé fing
an zu lachen. Sie lachte laut und verblüfft, sodass ich mir mehr
als verarscht vorkam. Die flache Hand hielt sie gegen den Bauch
gepresst, als würde der Gefühlsausbruch ihr Schmerzen
bereiten. 


»Deinem Blick
nach zu urteilen, hast du keinen Schimmer, wovon ich rede, kann das
sein?«

Wie ferngesteuert
nickte ich und wartete darauf, dass sie mich aufklärte.
Einerseits in dem Sinne, dass sie mir herunterbetete, was sie mit den
Experimenten meinte, andererseits, dass sie mich in ihren Witz
einweihte und mir mitteilte, dass sie nur Spaß gemacht hatte.

Aber sie lachte nur
herzlich weiter und machte mich damit umso nervöser. Eine Frage
nach der anderen raste durch meinen Kopf und brachte mich vollkommen
durcheinander.

Ich wusste nicht, ob
sie mir die Wahrheit sagte oder sich einen schlechten Scherz
erlaubte.

»Das ist nicht
witzig«, meinte ich schließlich spitz, weil ich mir ihr
Lachen nicht mehr anhören konnte. Etwas daran ließ das
Blut in meinen Adern kochen, sodass ich meine Finger noch tiefer in
die Polster krallte, um damit nicht irgendeinen anderen Blödsinn
zu machen. 


Auch wenn ich sie nicht
verletzen konnte– schließlich war sie eine
Wassersoldatin und auch noch eine ziemlich hochranginge–,
hinderte das meinen Körper nicht daran es zu versuchen.

Theatralisch wischte
Zoé sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Dabei verzog sie
das Gesicht, als würde sie gleich niesen müssen–
allerdings stellte sich schnell heraus, dass sie nur einen weiteren
Lachanfall zurückhalten musste. 


»Oh, wenn du
wüsstest, wie witzig das ist.«

»Kein bisschen«,
wehrte ich ab und zwang mich dazu, mich so tief wie möglich in
den Sitz zu drücken. Vielleicht könnte ich mich dann besser
konzentrieren.

»Also.« Sie
holte tief Luft und blinzelte einige der Lachtränen fort. »Er
hat es dir nicht gesagt?«

Ich schüttelte den
Kopf, presste dabei die Lippen fest aufeinander.

»Ups«,
meinte sie bloß und riss gespielt schockiert die Augen auf.
Offensichtlich war es ihr vollkommen egal, was diese neue Information
mit mir anrichtete. 


Obwohl ich selbst nicht
genau wusste, was ich damit anfangen sollte, war mir dennoch klar,
dass jetzt der falsche Zeitpunkt dafür war. Noch unpassender
hätte er vermutlich nicht sein können.

»Macht dir das
Spaß?« Ich legte säuerlich die Stirn in Falten.

»Was? Zu sehen,
dass er wohl zu feige war, mit offenen Karten zu spielen?«

Diese Worte fühlten
sich an wie ein Schlag ins Gesicht– noch schlimmer war es,
dass ich wusste, wie viel Wahrheit in ihren Worten steckte.
Schließlich hatte Chris nie einen großen Hehl daraus
gemacht, Geheimnisse vor mir zu haben, die er mir nicht verraten
wollte. Zumindest noch nicht.

Zoé grinste
selbstzufrieden. »Obwohl… wenn ich so genau darüber
nachdenke, an seiner Feigheit liegt es wohl nicht. Sondern einfach in
seiner Natur«, seufzte sie vermeintlich schwer. »Das sagt
er doch immer so… oder? Als würde das irgendwas
rechtfertigen.«

So langsam wurde mir
klar, dass solche Worte wie: Hey,
das war nur ein Witz!, nicht kommen würden. 


Allem Anschein nach
schien sie es vollkommen ernst gemeint zu haben, als sie sagte, dass
Chris ein Experiment der Regierung war. Aber… waren wir das
nicht alle?

Ich schluckte schwer.
Alles in mir schien plötzlich nach unten zu sacken und mich mit
einem tonnenschweren Gewicht auf den Sitz zu nageln. 


»Du– es…
Chris ist ein Experiment?«

»Ja«,
bestätigte mein Gegenüber skeptisch, als hielte sie mich
für unfähig ihr zuzuhören. »Wie du bestimmt
mitbekommen hast, bezeichnen sie ihn als perfekten Soldaten. Warum
wohl, hm? Bestimmt nicht, weil er wie ein Weltmeister küssen
kann.«

Ich versuchte den
Seitenhieb auszublenden. Es gelang mir nur leider nicht meinen
verstörten Blick von ihr abzuwenden und so zu tun, als hätte
ich den Rest davon nicht wahrgenommen.

Mein Verstand hatte
sich selbstständig abgeschaltet, sodass die ganzen unbewussten
Gedanken, Hoffnungen, Ängste, Gefühle in ihrem Käfig
eingesperrt blieben und ich mich auf eine einzige Frage konzentrieren
konnte: Überraschte mich das wirklich so sehr?

Einerseits, ja. Aber
andererseits schien alles plötzlich einen Sinn zu ergeben. Dort,
wo die Puzzleteile nicht zusammengepasst hatten, entstand jetzt
endlich ein Bild, das ich klar und deutlich vor Augen hatte.

Ich musste an sämtliche
Gespräche und Situationen denken, in denen ich genau wusste,
dass etwas mit ihm nicht stimmte, ich aber einfach nicht sagen
konnte, was es war. Es war so, als würde man auf zwei beinahe
gleiche Fotos sehen, doch auf einem der beiden waren Fehler, die man
zu erkennen versuchte. Bis jetzt war ich blind gewesen, doch mit dem
neuen Wissen entdeckte ich plötzlich die Fehler und kreiste sie
mit einem dicken roten Stift ein.

Mir fiel unsere erste,
wirkliche Begegnung wieder ein, als er mein Bild verbrannt hatte.
Damals hatte er zu mir gesagt, dass es für alle besser gewesen
wäre, sie hätten die Therapien bei ihm abgebrochen. Ben
hatte etwas Ähnliches erzählt; außerdem, dass es
einen Grund gab, wieso Chris dieser Supersoldat war, den wir alle
kannten.

Und so langsam wurde
mir klar, wie es zusammenpasste. Die Regierung wollte sein Blut, weil
es besonders war. Weil er Gene hatte, die das Kämpfen
erleichterten, die die Gleichgültigkeit nährten, die das
Lügen steuerten. Sie wollten es benutzen, um andere Soldaten wie
ihn werden zu lassen– oder vielleicht sogar, um noch weiter zu
experimentieren.

Da er als Einziger als
perfekter Soldat bezeichnet wurde, stand für mich fest, dass er
auch der Einzige seiner Art war. Der einzige geglaubte Erfolg der
Regierung. 


Aber das hatten sie nun
davon.

Chris hatte so oft
Andeutungen gemacht, dass er nicht der war, für den ich ihn
hielt. Er warnte mich vor sich selbst, befahl mir ihm nicht zu
vertrauen– aber aus welchem Grund hatte er es getan?

All seine Worte, die
mir das Gefühl gaben, ihm etwas zu bedeuten, prasselten auf mich
ein. Dass er mich nur beschützen wollte, dass er nicht zulassen
konnte, dass sie mich töten würden. Dass ich nicht nur eine
Soldatin für ihn war.

Er hatte Sara für
mich gerächt. Er hatte mir das Leben gerettet. Er hatte mich
aufgefangen, als ich drohte zu fallen. Er hatte so vieles für
mich getan– aber wofür?

Millionen von Fragen
kreisten in meinem Kopf. Ich wusste nicht mal, welche ich davon
zuerst stellen sollte und vor allem, welche Antwort ich noch
verkraften konnte. Was, wenn jetzt herauskäme, dass es ihm immer
nur darum gegangen war meine Fähigkeiten zu benutzen, um Profit
für sich selbst herauszuschlagen? Was, wenn all das hier ein
abgekartetes Spiel war und ich zu blind, um es zu erkennen?

Was, wenn ich ihm nicht
das Geringste bedeutete?

Mein Herz zog sich
schmerzhaft zusammen; die stechende, schreckliche Ungewissheit
überfiel mich so heftig, so schnell, dass ich den entscheidenden
Moment der Rettung verpasste. Mein Körper lenkte in eine
Richtung, die ich nicht rückgängig machen konnte.

Denkst
du, dass du dich verbrennen würdest?, hatte er
mich im Bunker gefragt, kurz nach meiner Panikattacke.

Bis jetzt hätte
ich mit großer Wahrscheinlichkeit gesagt, dass ich zwar
brannte, aber nicht aus Leid oder Hass. Ich hätte behauptet,
dass wir zusammen brannten. Aber jetzt– jetzt spürte ich,
wie meine Adern vom heißen Feuer versenkt wurden. Ich konnte es
nicht aufhalten.

Ja, ich würde mich
verbrennen.

Ich hatte all seine
Warnungen überhört. Es war mir egal gewesen, irgendwann.
Auch wenn ich die ganze Zeit gewusst hatte, dass ich ihm nicht
vertrauen sollte, auch wenn ich ihn dafür gehasst hatte, dass er
mich eingesperrt hatte– es war mir alles egal gewesen. Sogar
als er mich gedemütigt hatte, indem er mich in seiner
Anwesenheit unter die Dusche geschickt hatte, hatte ich an kaum etwas
anderes denken können als an ihn.

Chris hatte mich
vollkommen in seiner Gewalt, schon von Anfang an.

»Du fängst
jetzt aber nicht an zu flennen, oder?«, fragte mich Zoé
mit skeptisch hochgezogener Augenbraue und betrachtete mich
abschätzend. »Wir sind in ein paar Minuten da, also
solltest du dich besser zusammenreißen.«

»Ich muss nicht
heulen«, antwortete ich ihr überraschend ruhig und
monoton, obwohl alles in mir danach schrie, meiner Wut durch Tränen
ein Gesicht zu verleihen.

Aber andererseits
wollte ich das nicht. Ich wollte nicht mal wütend sein.
Vielleicht hatte das alles einen ganz einfachen Grund…
vielleicht hatte er Angst… nein, das war das falsche Wort.
Chris war ein Egoist. Wenn er es mir verheimlicht hatte, dann nur,
damit ich bei ihm blieb. Sollte es hierbei nur um die Phönix-Sache
gehen, hätte ihm doch egal sein können, ob ich damit
klarkam, oder?

»Na dann.«
Zoé verdrehte wenig überzeugt die Augen.

Ich hob daraufhin das
Kinn an. »Also«, begann ich und versuchte noch die Worte
in meinem Mund zu ordnen, aber sie waren bereits aus mir
herausgekommen, noch bevor ich es mir anders überlegen konnte,
»alles, was Chris jemals gesagt hat, war gelogen?«

»Woher soll ich
das wissen?«

»Du kennst ihn
doch, oder? Ihr hattet was miteinander. Und du kennst sein
Geheimnis.«

Ihr rechter Mundwinkel
hob sich spottend. »Wir sind zusammen aufgewachsen«,
erklärte sie mir. »Ich war wie die Schwester, die er nie
hatte.« Verblüfft runzelte sie die Stirn. »Wow, ich
wollte das zwar immer schon mal sagen, aber hätte nicht gesagt,
dass es sich so abartig anhört.«

»Allerdings«,
murmelte ich– war mir egal, ob sie es hörte. Irgendwie
war mir auf einmal alles egal. Ich wollte nur noch aus diesem
Hubschrauber raus, die Verhandlung hinter mich bringen und mit Chris
reden.

Ich würde es erst
glauben, wenn ich es aus seinem Mund hörte– und dann
würde ich wissen wollen, ob er mich von Anfang an nur als einen
Spielstein betrachtet hatte.

»Wie dem auch
sei«, fuhr sie fort, als hätte sie nicht mal bemerkt, dass
ich etwas gesagt hatte. »Nicht alles, was über seine
zuckersüßen Lippen kommt, sind Lügen. An guten Tagen
ist er durchaus in der Lage, die Wahrheit zu sagen. An schlechten
Tagen zwar auch, aber dann will sie niemand hören.«

Ob die guten Tage wohl
die gewesen waren, an denen er mich immer gefragt hatte, ob ich die
Wahrheit wirklich wissen wollte?

»Okay«, war
schließlich das Einzige, was ich dazu sagen konnte.

»Okay?«,
hakte Zoé allerdings schnell nach und machte nicht gerade den
Eindruck, als wäre sie glücklich über meine Reaktion.
»Spürst du etwa nicht den Drang, dich schreiend vom
nächsten Gebäude zu stürzen?«

»Warum sollte
ich?«

»Weil eure
Beziehung, oder wie auch immer du diese abstoßende Sache
zwischen euch beschreibst, für ihn nichts wert ist.« Bei
diesen Worten spürte ich einen winzigen Stich, aber er war so
schnell wieder verschwunden, dass ich ihn mir nur eingebildet haben
musste. Sie wollte mich bloß provozieren. »Ich habe ja
keine Ahnung, was du dir unter den Versuchen vorstellst, aber die
haben ihn auf alle erdenkliche Arten gebrochen und gebogen, so wie
sie es wollten. Nur seinen Wunsch nach Rache haben sie wohl etwas
unglücklich ausgelegt. Wie dem auch sei. Dir sollte bewusst
sein, dass das mit euch für ihn keine Zukunft hat.«

»Ich werde nicht
aufgeben«, antwortete ich bloß und wandte den Blick von
ihr ab. Nein, ich würde Chris weder im Stich lassen, noch
aufhören darum zu kämpfen an seiner Seite zu sein. Diese
Experimente an ihm mussten schließlich nicht gleich bedeuten,
dass ihm alle Menschen egal waren. Dass ich ihm egal war.

Nach all dem, was wir
durchgemacht hatten, konnte das einfach nicht möglich sein.

Auch wenn ich meinen
Reflexen nachgehen und ihr einen bösen Blick zuwerfen wollte,
hielt ich dem Drang stand und fixierte die getönten Scheiben des
Hubschraubers. 


»Spar dir deine
aufmunternden Worte für jemanden, der sich dafür
interessiert.«

»Oh, du bist ja
'ne richtig kleine Kratzbürste«, provozierte sie mich
weiter– oder versuchte es zumindest. »Na ja, kann mir ja
egal sein. Sag aber nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

»Keine Sorge!«

Den Rest des Fluges
versuchte ich mich wieder darauf zu konzentrieren, was mir gleich
bevorstehen würde. Longfellow.

Jetzt, da ich plötzlich
das Gefühl bekam, als wäre ich aus purem Zufall schlauer
geworden, schien auch die Unsicherheit über den weiteren Verlauf
des heutigen Tages von mir abzufallen. Klar, die Fragen um Chris
blieben, aber ich hatte endlich eine Erklärung für sein
merkwürdiges, oft abwertendes und angsteinflößendes
Verhalten. Das genügte mir fürs Erste. Es beruhigte meine
Nerven, weil ich jetzt wusste, dass er alles, was er je getan oder
gesagt hatte, vielleicht nicht mal so meinte. Dass er es anders
gemacht hätte, hätte man ihn nicht derart beeinflusst.

Mehr denn je klammerte
ich mich an die Hoffnung, dass irgendwo etwas Gutes in ihm
schlummerte. Man hatte sich nur nie darum bemüht, es zum Leben
zu erwecken– nein, man hatte ihn laut Zoé zu einem
hoffnungslosen Fall erklärt, nachdem man ihn erst mal zu dem
gemacht hatte, was er eben war. Und das hatte er nicht verdient.

Wenn der Krieg vorbei
war, würde ich dafür sorgen, dass er Hilfe bekam. Es war
mir egal, wie ich das schaffen sollte, aber von Chris hatte ich
gelernt, dass es immer Wege gab, sein Ziel zu erreichen. Dabei durfte
allerdings nur ich diejenige sein, die die Richtung vorgab. Ich
durfte niemanden eine andere Wahl lassen und genau so würde ich
vorgehen.

Ich würde
Longfellow nicht mal darüber nachdenken lassen sich gegen unsere
Hilfe zu entscheiden.
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Als der Hubschrauber
landete, glaubte ich, mein Körper würde jeden Moment wie
ein Kartenhaus auseinanderfallen. Der Aufprall, obwohl er ziemlich
sanft war, erschütterte meine Knochen– es fühlte
sich an, als würden sie so eng aneinandergedrückt werden,
dass sie drohten beinahe aus den Gelenken zu springen. So, wie das
zwei Erdplatten während eines Erdbebens taten.

Zoé ließ
mir nicht besonders viel Zeit, mich wieder an den festen Boden unter
den Füßen zu gewöhnen, denn sie schnallte sich
schnell ab und bückte sich anschließend zu mir, um meinen
Gurt mit einem geschickten Handgriff zu lösen. Bevor mir die
Schnalle ins Gesicht fliegen konnte, hatte ich nach dem Band
gegriffen und es mir vorsichtig über den Kopf geschoben.

Im Augenwinkel sah ich,
wie Zoé mich verschmitzt angrinste. »Gute Reflexe«,
hatte sie gesagt und dabei gepfiffen, ehe sie sich zur Luke wandte.

Ich erwiderte nichts
darauf, sondern beobachtete sie dabei, wie sie einen auf Brusthöhe
liegenden, neongelben Schalter drückte. Er begann kurz zu
blinken, dann schob sich die gläserne Luke nach oben und gab den
Blick auf den Landeplatz in seiner vollen Pracht frei.

Zoé sprang
zuerst aus dem Hubschrauber; ihren Helm klemmte sie sich unter den
linken Arm. Den rechten streckte sie auffordernd nach mir aus. 


»Wir haben keine
Zeit zu vergeuden, Prinzessin.«

Missbilligend verzog
ich das Gesicht. Ich mochte es nicht, wenn sie mich so nannte–
ich hatte es zwar noch weniger gemocht diesen Spitznamen von Chris
bekommen zu haben, aber inzwischen war ich so daran gewöhnt,
dass ich ihn sogar ganz schön fand. Aber Zoé wollte sich
nur darüber lustig machen. Blöderweise schaffte sie es mich
damit zu beleidigen.

Da ich aber keine Lust
hatte, mir noch mehr von solchen Sprüchen anzuhören, erhob
ich mich mit wackligen Beinen aus meinem Sitz. Dabei stützte ich
mich haltsuchend an der Wand des Hubschraubers ab, bis ich mich zur
Luke vorgetastet hatte.

Gefolgt von Zoé,
sprang ich hinaus. Meine Füße trafen auf dunkelgrauen
Schotter, der unter meinen Schuhen knirschte. Zumindest bildete ich
mir das ein– dank der Motorengeräusche hörte ich so
gut wie nichts; außer Zoé, die einem der Soldaten etwas
zurief.

Ich wollte mir einen
schnellen Überblick verschaffen, musste mir dafür aber erst
mal meine umherwirbelnden Haare aus dem Gesicht streifen. Das war
dann auch der Augenblick, in dem ich zutiefst bereute, mich an diesem
Morgen gegen einen Zopf entschieden zu haben– und das alles
nur, um Chris schöne Augen zu machen.

Wenigstens hatte es
funktioniert.

Da das Problem mit den
Haaren beseitigt war, erkannte ich auch, wo ich war. Obwohl ich die
Residenz in Atlanta schon oft im Netzwerk gesehen hatte, verschlug
mir die Pracht des Anwesens die Sprache. Mein Unterbewusstsein
drängte mich zwar dazu, mich davon nicht blenden zu lassen und
einfach weiterzugehen, aber meine Augen schafften es nicht sich davon
loszureißen.

Auf den Fotos hatte es
immer so ausgesehen, als wäre es nicht viel größer
als die Residenz in Haven; aber da täuschte ich mich gewaltig.
Es war mindestens dreimal so groß; das Gebäude erstreckte
sich auf einer Anhöhe über eine Wiese endlosen Ausmaßes.
Direkt vor der riesigen, weißen Steintreppe, die so breit war
wie die gesamte Gebäudefront, schoss eine mindestens hundert
Meter hohe Wasserfontäne aus dem Boden– so viel zum Thema
Wasser sparen– und traf wenige Sekunden später schon
wieder auf die aufgewühlte Wasseroberfläche des
Springbrunnens auf.

Noch nie hatte ich
einen echten gesehen. Aber ich konnte mich über seinen Anblick
nicht freuen. Er wirkte so anmutig, so schön, so friedlich. Das
Anwesen schien nicht mal ansatzweise vom Krieg berührt worden zu
sein, so, als hätte er einen Bogen am Zaun gemacht und die
Residenz verschont.

Es machte mich wütend.
Haven lag halb in Schutt und Asche und hier schien die Welt
vollkommen in Ordnung zu sein.

Das strahlend weiße
Anwesen schien mich auszulachen; es leuchtete mir entgegen, verhöhnte
mich regelrecht mit seiner Unantastbarkeit.

»Malia
Lawrence?«, hörte ich plötzlich einen Soldaten dicht
neben mir sagen, der mich um einen Kopf überragte. 


Unbewusst hielt ich
daraufhin nach Zoé Ausschau. Aber da ich sie nicht finden
konnte, nickte ich bloß und wollte schon nach ihr fragen, als
hinter mir ein weiterer Soldat auftauchte, der meine Arme packte und
auf den Rücken drehte. Ein Keuchen verließ meine Lippen. 


»Lasst mich
los!«, protestierte ich sofort mit einem Blick auf die Stelle
seiner Uniform, wo meine roten Streifen, die für das
Feuerelement, waren. Seine waren schwarz. 


»Durchsucht sie
nach Waffen!«, befahl der Soldat vor mir, wobei ich ihn wegen
der Motorengeräusche und meines laut pochenden Herzens kaum
verstehen konnte. 


Was
soll das hier werden? Am liebsten hätte ich
nach Zoé geschrien, aber wenn sie mit denen unter einer Decke
steckte, würde sie mir nicht helfen. War das etwa ihr Plan
gewesen? Mich festzunehmen und einzusperren? 


War es nicht genau das,
was ich Chris gesagt und wovor ich unfassbare Angst gehabt hatte?

»Jetzt fahr mal
ein paar Gänge runter.« Zoés Lachen drang an meine
Ohren, aber ich konnte nicht zuordnen, wo sie war. »Die Jungs
machen nur ihren Job.«

Als würde der
Soldat, der meine Arme festhielt, ihre Aussage betonen wollen,
drückte er sie noch mehr zusammen, weshalb ich mich leicht nach
vorn beugen musste. Er schob meine Beine auseinander und der andere
begann meinen Körper nach Waffen abzutasten. 


Natürlich wurde
mir meine Pistole abgenommen. 


Nachdem sie ihre
Durchsuchung beendet hatten, ließen sie mich immer noch nicht
los, sondern bugsierten mich mit schnellen Schritten zur Residenz. Es
juckte mir in den Fingern mich noch mal gegen den festen Griff zu
wehren, aber Zoés Blick machte mich handlungsunfähig.
Wollte sie mich beruhigen, obwohl sie eben noch unausstehlich zu mir
gewesen war? 


Jedenfalls, es
funktionierte nicht ganz. Wir kamen bei der weißen Steintreppe
an, die aussah wie aus Eis gemeißelt: so rein, dass ich
befürchtete meine Schuhe könnten Abdrücke
hinterlassen, als ich meine Gedanken und Gefühle noch immer
nicht in Schach halten konnte. Immer wieder zerrten sie an mir; ich
spürte regelrecht, wie sich meine Emotionen in mir stritten, um
mich auf eine Seite zu ziehen. 


Aber ich wollte jetzt
nicht nachdenken. Ich wollte stark sein. Ich wollte mit
Entschlossenheit vor den Präsidenten treten und mir meiner so
sicher sein, dass ich keine Angst mehr hatte. Keine Angst um Chris,
keine Angst um mich, keine Angst um meine Familie.

Drinnen angekommen,
zwangen mich die Soldaten eine pompöse Treppe hinauf. Neben ihr
lag ein gigantisches Foyer, dessen Anblick mich zu erschlagen drohte.
Wäre ich ganz ohne Zwang gegangen, wäre ich vermutlich erst
mal im Eingang stehen geblieben, doch die zwei Soldaten zogen mich
unter einem riesigen, funkelnden Kronleuchter weiter. Von irgendwoher
kamen Lichter, die ihn anstrahlten und somit in allen möglichen
Farben funkeln ließen.

»Ich übernehme
ab hier, Jungs«, durchbrach Zoé schließlich das
Schweigen und wandte sich mit gehobener Augenbraue an meine zwei
Schatten, woraufhin mich der eine losließ und beide mit einem
Nicken wegtraten. 


Automatisch richtete
ich wieder meine Uniform und warf den Männern einen düsteren
Blick zu. Sie hätten mich ganz sicher nicht wie eine
Schwerverbrecherin hier reinschleppen müssen, nur um mich jetzt
ohne Weiteres gehen zu lassen. Okay, mit Zoé gehen zu lassen. 


»Ich hoffe, du
hast dir inzwischen eine kleine Rede einfallen lassen«, meinte
sie, kurz nachdem die Männer um die nächste Ecke
verschwunden waren. 


Auch wir gingen weiter
auf eine große, weiße Tür zu, die mit blumigen
Verzierungen übersäht war. »Wenn ich eins nicht
leiden kann, dann, wenn ich etwas völlig umsonst mache.«

Kurz wanderte mein
Blick zu ihr, doch da sie stur geradeaus sah, tat ich es ihr schnell
nach. 


»Ich werde tun,
was ich kann. Mehr kann ich nicht versprechen.«

Sie nickte. »Sollte
es in die Hose gehen, werde ich sowieso Chris dafür
verantwortlich machen, Süße«, murmelte sie weiter
und drehte sich dann doch kurz zu mir um. »Apropos. Du solltest
deine Gefühle für ihn besser verbergen. Das ist nichts
weiter als gefundenes Fressen für Longfellow.«

»Wie gesagt, ich
werde tun, was ich kann.«

»Ich mein'
ja nur.« Dann drehte sie sich wieder weg und nickte nach vorn.
»Dahinter ist er. Er erwartet dich, auch wenn er so tut, als
wäre er überrascht.«

Ich verdrehte die
Augen. »Ich befürchte, das wird ein langes Gespräch.«

»Du kannst froh
sein, wenn du heute Nacht wieder in Haven bist«, bestätigte
sie freudlos– wahrscheinlich bedeutete es für sie
ebenfalls Überstunden. 


Schließlich
musste mich ja irgendwer zurückbegleiten; und irgendetwas sagte
mir, dass sie das sein würde.

Ich seufzte bloß.
Die Tür war nicht mehr weit entfernt, schätzungsweise noch
zehn Schritte, und ich würde dem Mann in die Augen blicken, dem
ich die Schuld für alles gab.

Dafür, dass meine
Schwester tot war, dafür, dass Chris' Krieg in unser Land
geholt hat, dafür, dass mein Leben nur noch aus Hoffnung, Wut
und Tod bestand. Ich hasste Präsident Longfellow abgrundtief
dafür.

Mein Herz wollte mich
daran erinnern, dass ich gleich dem König der Hölle
persönlich gegenüberstehen würde, aber, wie vorhin
beim Hubschrauber, wollte mein Kopf davon nichts hören. Stur und
entschlossen richtete ich meinen Blick auf die Tür, als könnte
ich sie allein durch meine Willenskraft öffnen. Ich fühlte
mich so selbstbewusst wie schon lange nicht mehr, was nicht zuletzt
daran lag, dass ich jetzt Chris' Geheimnis kannte. So hatte
Longfellow immerhin weniger Möglichkeiten, mich mit
überraschenden Neuigkeiten aus der Bahn zu werfen und mich zu
etwas zu überreden, was ich vielleicht gar nicht wollte.

Ich war wach und ich
war bereit.

»Okay. Los
geht's«, meinte ich zu Zoé und nickte ihr zu, als
sie nach der Türklinke griff.

»Enttäusch
uns nicht.« Ihr Blick lag eindringlich auf mir; ihre dunklen
Augen bohrten sich nahezu in meine, bedrohlich und warnend.

»Werde ich
nicht.«

Ein Lächeln
breitete sich auf ihrem Gesicht aus; dann stieß sie die Tür
auf und rief in den Raum: »Boss, sieh mal, wen ich mitgebracht
habe!« 
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Präsident Maxwell
Longfellow drehte sich mit einem strahlenden Lächeln um, als er
Zoés Stimme wahrgenommen hatte. Wie gewohnt trug er einen
eleganten Anzug in Schwarz und ein weißes Hemd– ohne
Krawatte.

»Ah, da bekommt
der berüchtigte Name wieder ein Gesicht«, begrüßte
er mich, obwohl ich nicht den Eindruck hatte, dass seine Worte nett
gemeint waren. »Malia Lawrence, richtig?«

»Ähm«,
gab ich unsicher von mir, wobei ich mich noch unsicherer im Raum
umsah. Gerade wurde ich noch von Soldaten festgehalten und jetzt
schien alles so… freundschaftlich? »Hallo.«

Eigentlich hatte ich
erwartet, dass die Räume innerhalb des Anwesens genauso groß
waren wie das Gebäude selbst. Doch dieser hier, eine Mischung
aus Büro und Salon, war überraschend klein, sodass man ihn
in weniger als zwanzig Schritten durchquert hatte.

Direkt gegenüber
von mir stand ein wuchtiger Schreibtisch. Auch wenn ich nicht oft
richtiges Holz zu Gesicht bekommen hatte, musste ich zugeben, dass
diese Variante ziemlich teuer aussah. Es war dunkler als normal, mit
einem wunderschönen Rotstich. Longfellow, der bis eben noch
davorgestanden hatte, hatte bestimmt den riesigen Bildschirm darüber
an der Wand betrachtet, der auf den ersten Blick wie ein Gemälde
wirkte. Links von ihm befand sich eine dunkelrote Couch, davor ein
kleiner Glastisch, auf dem eine schlanke Holzkiste lag. Sie war
geöffnet, aber ich stand zu weit weg, um zu erkennen, was sich
darin befand.

Auf der rechten Seite
erstreckte sich ein langer, schmaler Tisch, auf den er einladend
zeigte. »Bitte, Miss Lawrence, setzen Sie sich doch.«

»Danke, ich stehe
lieber.« 


Je schneller ich die
Sache hinter mich gebracht hatte, desto schneller war ich auch wieder
weg von hier– hoffentlich.

»Sicher?«,
hakte er scheinbar freundlich nach. »Mit mir zu verhandeln kann
ziemlich lange dauern. Deswegen sind Sie doch hier, oder irre ich
mich?«

»Nein, das tun
Sie nicht. Chris schickt mich.«

Longfellow lachte leise
und ging dabei auf den Tisch zu. Er wirkte nicht wirklich überrascht,
dass Chris hinter meinem Besuch steckte.

»Ah, sehr schön«,
sagte er schließlich schmunzelnd. »Und ich dachte schon,
er würde es wagen mich zu enttäuschen.«

Ich hob fragend eine
Augenbraue, hakte aber nicht weiter nach. Am besten, ich plauderte so
wenig wie möglich mit ihm. 


»Tee? Kekse?«,
fragte er wieder mit dieser gespielten Nettigkeit in der Stimme,
nachdem er sich den Stuhl zurechtgerückt und an den Tisch
gesetzt hatte. 


Ich schüttelte den
Kopf. »Nein?«

Ungeduldig trat ich von
einem Bein auf das andere und beschloss dann ziemlich schnell mich
doch besser zu setzen.

Als ich dem Tisch aber
näher kam, brauchte ich einen Moment, um zu begreifen, dass das
hier wirklich passierte. Präsident Longfellow war schließlich
nicht irgendjemand, sondern der mächtigste Mann dieses Landes–
und ich würde mich gleich an einen Tisch mit ihm setzen und
verhandeln.

Longfellow quittierte
meine Entscheidung, mich doch zu setzen, wieder bloß mit einem
zufriedenen Lächeln. 


Gerade, als ich mich
gesetzt hatte– drei Stühle von ihm entfernt und fast am
anderen Ende des Tisches– ging die Tür auf und versetzte
mein Herz damit in Panik. 


Doch im Türrahmen
erschien nur ein zierliches, blondes Mädchen, das die Schultern
hochgezogen hatte, als könnte es sich dazwischen verstecken.
Sofort empfand ich Mitleid für sie.

»Dorothy, meine
Liebe, könnten Sie mir diesen köstlichen Kaffee kochen, den
Julienne mir letzte Woche gebracht hat?«, fragte er das
Mädchen, das anscheinend eine Angestellte war. »Und, ach
ja, bringen Sie mir bitte meine Unterlagen. Wir wollen ja nicht, dass
es am Ende heißt, wir wären nicht ordnungsgemäß
vorgegangen.«

Die Blonde nickte
schnell und trat dann schon wieder aus der Tür hinaus. 


Bevor diese aber
zufallen konnte, hatte Zoé ihre Hand nach ihr ausgestreckt. 


»Brauchen Sie
mich noch, Boss?«, fragte sie tonlos und blinzelte ihn
erwartungsvoll an. 


Mir fiel auf, dass ihre
Haare wild abstanden; vermutlich wie meine eigenen. Unauffällig
kämmte ich meine Haare mit den Fingern, während ich die
beiden beobachtete.

»Nicht zwingend.
Aber ich vermute, dass sich Miss Lawrence wohler fühlt, wenn sie
ein bekanntes Gesicht um sich hat. Sie könnten sich dort drüben
auf die Couch setzen, Zoé.« Er winkte willkürlich
in Richtung des roten Sofas, hatte seine kühlen grauen Augen
aber wieder auf mich gerichtet.

Bei diesem Ausdruck
darin hatte ich irgendwie das Bedürfnis, das Gesicht zu
verziehen. Ich sah ihm genau an, dass er nur versuchte nett zu mir zu
sein– aber es passte ihm überhaupt nicht, dass ich hier
war.

Ich öffnete den
Mund. »Also, wir wollen…«

»Immer langsam,
Miss Lawrence«, unterbrach er mich sachte, legte dabei den Kopf
schief und faltete die Hände ineinander. »Wir haben es
nicht eilig.«

Oh, ich hatte es eilig.

»Entspannen Sie
sich ein wenig. Möchten Sie nicht doch eine Tasse Tee? Er ist
nicht mehr ganz heiß, schmeckt aber dennoch hervorragend.«
Als würde er mir die Ehrlichkeit seiner Aussage beweisen wollen,
griff er sich eine Tasse und schenkte sich ein wenig Tee ein, obwohl
er eben noch Dorothy, vielleicht seine Assistentin, losgeschickt
hatte, um ihm einen Kaffee zu kochen.

Ich schüttelte den
Kopf. Auf Small Talk hatte ich keine Lust. Es würde mich nur vom
Wesentlichen ablenken.

Gott sei Dank kam im
nächsten Moment die Blonde wieder herein. Zwar hatte sie noch
keinen Kaffee dabei und ignorierte, dass Longfellow sich mit Tee
beglückte, dafür trug sie aber eine dünne Mappe vor
der Brust und ging schweigend zu Longfellow.

»Danke, liebe
Dorothy«, meinte er und nahm ihr die Unterlagen ab. Er legte
sie auf den Tisch, klappte die Mappe auf und schob mehrere Zettel
auseinander– mir entglitten vor Staunen kurz die Gesichtszüge.
Er hielt echtes Papier in seinen Händen. »Miss Lawrence,
zuerst müssten wir einige Formalitäten klären.«

»Formalitäten?«

»Selbstverständlich.
Wir handeln hier schließlich einen Vertrag aus.« 


Lächelnd–
und ich konnte es jetzt schon nicht mehr sehen– begutachtete
er die Zettel, wobei sich die Blonde wieder abwandte und schweigend
den Raum verließ.

»Eigentlich habe
ich für solche Fälle meinen Notar«, erklärte er
munter. »Allerdings wurde er letzte Woche auf offener Straße
erschossen. Grausame Geschichte.«

Abrupt hob ich den
Kopf. Anhand meines entgleisten Gesichtsausdrucks musste er meine
Bestürzung darüber erkennen.

»Es ist Krieg,
Miss Lawrence, und wie Sie wissen, ist Christopher daran nicht
unbeteiligt.«

Ich schluckte. Wie viel
wusste Longfellow schon? Gut, dass Chris für das Einmarschieren
New Asias verantwortlich war, war kein Geheimnis. Aber woher wusste
er, dass wir mit ihm verhandeln wollten? Sollte Zoé ihn
einweihen, damit ich eine sichere Einreise hatte?

»Deswegen bin ich
hier.«

»Das ist mir
bekannt«, erklärte er. »Zoé, könnten Sie
bitte nach Dorothy sehen? Ich brauche jemanden, der sich um das
Schriftliche kümmert.«

Er war schon dabei die
Mappe von sich zu schieben, als die Soldatin vom Sofa aus antwortete:
»Das kann ich auch übernehmen, Boss.«

Sofort entstand ein
strahlendes Lächeln in seinem Gesicht. »Sehr gern. Dann
kommen Sie her.«

Zoé folgte
dieser Aufforderung und kam hinter dem Präsidenten entlang zu
uns herüber. Sie hatte mir verschwörerisch zugezwinkert,
bevor sie wieder ihr Pokerface aufsetzte und sich auf der Tischseite
mir gegenüber neben Longfellow niederließ.

Er schob ihr die Zettel
nur eine Sekunde später gesammelt herüber. »Notieren
Sie bitte Ort, Datum, Uhrzeit. Außerdem die hier anwesenden
Personen.«

Die Soldatin richtete
sich die Zettel und wirkte selbst so, als hätte sie noch nie
echtes Papier in der Hand gehalten. »Verstanden«, sagte
sie dann aufhorchend. »Es kann losgehen.«

»Sehr schön.
Dann beginnen wir«, stimmte auch der Präsident zu und
wandte sich wieder meiner Wenigkeit zu. Er sah mich schon wieder mit
seinem kühlen, überlegenden Lächeln an. »Miss
Lawrence, was kann ich für Sie tun?«

Okay. Jetzt gab es kein
Zurück mehr.

»Chris will…
wir wollen, dass die Experimente eingestellt werden«, begann
ich mit gefasster Stimme. »Niemand soll mehr dazu gezwungen
werden, das Serum zu bekommen oder es seinem Neugeborenen zu
verabreichen. Im gleichen Zug soll der Beitritt ins Militär auf
Freiwilligkeit beruhen.«

Ein amüsiertes
Zucken umspielte seine Lippen. »Wie gut kennen Sie sich mit der
Geschichte des einundzwanzigsten Jahrhunderts aus, meine Liebe?«

»Ein wenig«,
gab ich schulterzuckend zurück. Viel Informationen hatten sie ja
nicht zugelassen, aber da mein Dad Lehrer war, wusste er so einiges
darüber und wurde nie müde mir immer neue Kleinigkeiten aus
einer vergessenen Welt zu erzählen.

Longfellow hatte nach
dem Henkel seiner Teetasse gegriffen und daran geschnuppert, ehe er
einen kleinen Schluck nahm. 


»Gut, dann wissen
Sie bestimmt auch, dass während der großen Weltkriege in
diesem sowie in den vorherigen Jahrhunderten viele Soldaten gefallen
sind.«

Da er offensichtlich
auf eine Reaktion meinerseits wartete, nickte ich. Wenn man all die
Kriegsopfer über all die Zeit zusammenfasste, könnte man
bestimmt behaupten einen gesamten Kontinent ausgelöscht zu
haben.

»Ich möchte
Ihnen erklären, wieso das so ist: Es gibt Soldaten, die sind nur
dafür geboren, um ihrem Land zu dienen. Sie haben den Ehrgeiz,
den Willen, zu kämpfen, und würden eher das Leben eines
Kameraden retten als ihr eigenes. Sie sind stark.«

Unwillkürlich
hatte ich dabei Chris vor Augen. Vor dem Krieg hätte ich meine
Hand dafür ins Feuer gelegt, dass er genau so ein Soldat war–
doch jetzt war ich mir nicht mehr so sicher, wie viel von diesem
starken, selbstlosen Soldaten wirklich in ihm steckte.

Longfellow, der mein
gedankliches Abschweifen mitbekommen hatte, sah mich zufrieden an. 


»Und dann gibt es
die anderen Soldaten. Die, die nur ihre Macht demonstrieren und
ausnutzen wollen. Sie sind schwächer, langsamer und
angreifbarer, weil sie nicht das Herzblut eines wahren Kämpfers
besitzen.«

Aber so war Chris auch
nicht; selbst wenn ich zugeben musste, dass er es schon genoss eine
gewisse Macht zu besitzen.

»In einer Welt,
in der das Militär nicht aus den stärksten Frauen und
Männern besteht, kann ein Krieg die totale Vernichtung
bedeuten«, fuhr der Präsident nun mehr mit einem ernsten
Glanz in den Augen fort. »Verstehen Sie, was ich Ihnen
mitteilen möchte?«

Ich drehte den Kopf ein
Stück zur Seite und kniff nachdenklich die Augen zusammen. Es
war mir gleichgültig, ob es unhöflich wirkte. 


»Ihre Worte
schon, aber Ihre Absichten nicht«, erwiderte ich ehrlicherweise
und setzte mich aufrecht hin.

Obwohl diese Szene so
unrealistisch wie lebensmüde war, spürte ich keinen Funken
Angst in mir. Dafür aber genügend Adrenalin, dass ich eine
ganze Weile vermutlich nichts mehr davon produzieren konnte.

»Bitte erläutern
Sie.« Sehr langsam stellte er seine Teetasse wieder ab.

»Es gibt doch
zahlreiche andere Wege«, sagte ich entschlossen. »Es gibt
immerhin genügend Freiwillige, die sich gewünscht hätten,
dass die Gentherapie erfolgreich verlaufen wäre und sie dadurch
ein Teil des Militärs würden. Die sogar ohne veränderte
Gene beigetreten wären– also, ermöglichen Sie den
freien Zutritt. Niemand wird mehr dazu gezwungen, sich den Therapien
zu unterziehen.«

Longfellow sah mich
eine Weile schweigend an. Er machte den Anschein, als würde er
über meine Worte nachdenken, doch das kaufte ich ihm nicht ab.
Es lag an der Art, wie er mich ansah. Als wäre ich es nicht
wert, hier vor ihm zu sitzen.

Auch wenn er nicht
lachte, spürte ich, wie er sich über mich amüsierte.

»Denken Sie, dass
wir diese Möglichkeiten nicht auch Hunderte Male durchdacht
haben?«, fragte er mich schließlich mit einem zornigen
Klang in der Stimme, den er sofort wieder unter Kontrolle zu bringen
wusste. »Ich bin kein Unmensch. Seit meiner Amtszeit versuchen
wir Alternativen zu entwickeln, aber uns fehlt die nötige
Technologie. Nur deswegen bin ich weiterhin dazu gezwungen, Säuglinge
für die Therapie zu verpflichten.«

Das war der größte
Schwachsinn, den ich je gehört hatte. Und ich glaubte ihm kein
Wort.

»Wissen Sie
nicht, dass New Asia das Serum schon so weit verändern konnte,
um es sich in kürzester Zeit zunutze zu machen?«

Wieso schafften sie es,
keine Babys zu missbrauchen, während Longfellow sich immer noch
auf der Begründung ausruhte, dass das Serum mehr Chancen hatte,
zu wirken, je jünger der Genträger war?

»Natürlich
bin ich darüber informiert«, gestand er mir offen, doch
ich sah, wie wütend ihn die Tatsache machte, dass der Osten uns
einen Schritt voraus war. »Aber wir verfügen nicht über
die Mittel, mit denen New Asia arbeitet, Miss Lawrence. Und
sicherlich liege ich richtig in der Annahme, dass Sie genauso gut wie
ich wissen, dass der General mir nicht aus Herzensgüte diese zur
freien Verfügung stellen wird.«

Nein, das würde er
ganz sicher nicht. Immerhin hatten sie jahrzehntelang dafür
gekämpft, dass der Westen die Genexperimente an Menschen für
gescheitert erklärte– und jetzt waren sie schon so weit,
sich das, was unsere Regierung erarbeitet hatte, unter den Nagel zu
reißen. Vielleicht hatten sie längst ihre eigenen
genverändernden Mittel hergestellt, die besser waren als unsere.


»Für eine
Verbesserung des Serums brauchen Sie den Osten nicht«, sagte
ich, obwohl ich mir nicht mal sicher war, ob ich recht hatte. Ich
sprach es nicht gern aus, aber es war die bittere Wahrheit. »Es
gibt genügend Freiwillige, die bisher die Therapien gemacht
hätten– also, was glauben Sie, wie viele Freiwillige es
dann auch noch geben wird, um das Serum zu perfektionieren? Die Elite
bietet nun einmal ein Leben, von dem andere nur träumen können.«

Der Präsident
hatte die Augen leicht zusammengekniffen, bevor das Lächeln
wieder Oberhand gewann. »Sie haben nicht davon geträumt,
nicht wahr?« 


Ich brauchte die
Aussage nicht mal bestätigen; er wusste auch so, dass er recht
hatte. 


»Christopher
warnte mich schon von Anfang an, dass diese Einstellung Sie zu einer
sehr gefährlichen Bedrohung macht.«

Bei diesen Worten
musste ich mir ein Lachen verkneifen. Ich und Bedrohung? Wohl eher
weniger. »Was für eine Ironie, dass es eigentlich genau
umgekehrt ist, finden Sie nicht?«

»Gewiss«,
antwortete er mit einem scheinheiligen Säuseln in der Stimme.
Bevor er allerdings weitersprechen konnte, hatte sich die Tür
hinter mir geöffnet. Dorothy trat wieder herein und brachte dem
Präsidenten den Kaffee, den er verlangt hatte.

Ich nutzte das
andauernde Schweigen. »Wieso haben Sie die Therapie bei Chris
nicht abgebrochen? Sie wissen doch, was sie mit ihm gemacht hat,
oder?«

»Selbstverständlich«,
bestätigte er und richtete sich mit einem dankbaren Lächeln
an seine Assistentin, als sie die Tasse auf dem Tisch abstellte. Es
dauerte nicht lang, da erreichte mich der Duft von frisch gekochtem
Kaffee. »Es mag für Sie grotesk klingen, aber Sie
verstehen vermutlich nicht, welch Potenzial in Christopher steckt.
Obwohl auch viel Gefahr von ihm ausgeht, sind Soldaten seiner Art
besonders.«

»Besonders?«
Ich hoffte, dass ich meine Mimik soweit unter Kontrolle hatte, dass
ich ihn nicht wie ein Auto anstarrte.

»Oh, ja. Er ist
stark, eigenwillig, aber entschlossen. Sie kennen ihn doch gut, habe
ich mir sagen lassen.«

Ich ignorierte den
schelmischen Zug, der nunmehr das Lächeln auf seinen Lippen
trübte, und wollte nicht mal ansatzweise wissen, wie viel er
über mich und Chris wusste. Ich wusste ja selbst nicht mal so
genau, wie viel es da überhaupt zu wissen gab.

»Sicher, kenne
ich ihn.«

»Dann verstehen
Sie vielleicht doch, welch wertvolle Bereicherung er für das
Militär ist.«

Mechanisch schüttelte
ich den Kopf– dabei fragte ich mich, ob der Präsident
mich für so dämlich hielt. Chris hatte recht gehabt; er
versuchte mir bereits jetzt, obwohl wir nicht mal richtig mit den
Verhandlungen begonnen hatten, seine Worte in den Mund zu legen.

»Nein, ehrlich
gesagt, verstehe ich auch das nicht«, widersprach ich ihm mit
kühler Stimme, wobei mir bewusst war, wie stark die Wut in mir
brannte. Ich gab mir nicht mal Mühe, sie zu verbergen. »Ich
verstehe nicht, wie Sie ihn benutzen konnten, um andere Menschen
genauso werden zu lassen wie ihn. Ich verstehe nicht, wie Sie das
jemandem antun konnten, der zuvor ein völlig gesundes Leben
geführt hat. Sie haben Chris' Leben zerstört.«

Longfellow hob
beschwichtigend die Hände, was mich nur noch wütender
machte. »Miss Lawrence, beruhigen Sie sich bitte.«

Ich lehnte mich
verkrampft gegen die Stuhllehne und kämpfte um einen klaren
Kopf. Er durfte mich nicht die Kontrolle verlieren lassen; sonst
würde ich es vielleicht nicht über diesen Berg schaffen,
sondern rückwärts wieder herunterrollen– direkt ins
Gefängnis von Atlanta.

»Ich nehme an,
dass die Einstellung der Experimente Ihre einzige Forderung ist.«

»Richtig«,
antwortete ich spitz. Über den Tisch hinweg bemerkte ich, wie
Zoé mir einen finsteren Blick zuwarf, aber ich ignorierte sie.
»Sie haben Chris zu einem Monster gemacht, also müssen Sie
auch in der Lage sein, mit den Konsequenzen zu leben.«
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Als er amüsiert
die Augenbraue hob, wäre es fast mit mir durchgegangen. Ich
spürte, wie das Feuer in meinen Fingerspitzen kitzelte, weshalb
ich meine Hände schnell in den Stoff meiner Hose krallte. Es
wäre ein Leichtes für mich gewesen, ihm einfach sein
makelloses Gesicht von den Knochen zu schmelzen, doch dann würde
ich hier nie wieder herauskommen.

Da er schwieg, fuhr ich
fort: »Jegliche Anschuldigungen, Haftbefehle oder Anklagen
gegen ihn werden fallen gelassen.«

Abschätzig schob
Longfellow seine Unterlippe hervor. »Ihnen ist bewusst, dass
Christopher– ungeachtet dessen, dass er völlig
unzurechnungsfähig ist– Hochverrat begangen hat?«

»Das bin ich.
Aber es interessiert mich nicht«, gestand ich offen und zwang
mich wieder zur Ruhe. »Er ist Ihr Werk– also tragen Sie
die Verantwortung.«

Dann schwieg er wieder
eine Weile, doch anders als vorhin schien er dieses Mal wirklich über
meine Worte nachzudenken. Er wandte den Blick von mir ab und sah auf
die Kaffeetasse, von der kleine, weiße Wölkchen
aufstiegen. Ich beobachtete ihn dabei, wie er nach einer kleinen
Schale griff und sich mehrere Zuckerwürfel herausnahm. Er ließ
sie mit gerunzelter Stirn in die Tasse fallen und rührte seinen
Kaffee um.

Es machte mich fast
wahnsinnig, wie er dabei mit dem Metalllöffel gegen das
Porzellan schlug. Hin und her und hin und her. 


Dann nahm er den Löffel
wieder heraus und legte ihn auf die Untertasse. 


»Sie mögen
glauben, dass dem so ist, aber ich muss Ihnen widersprechen.«

Abwartend hob ich die
Augenbrauen. 


»Wir haben
Christopher nie gezwungen die Therapie fortzuführen. Wir wussten
natürlich, mit welchem Ziel wir die Experimente mit ihm machen
und dass es ein gewisses Risiko darstellt– allerdings ließen
wir ihn die Entscheidung treffen und er wollte nicht, dass wir die
Behandlung abbrechen. Es überrascht mich, dass Sie tatsächlich
glauben, wir hätten ihn dazu genötigt.«

Seine Stimme klang
ehrlich– mal wieder–, doch die Worte kamen bei mir
nicht wirklich an.

»Trotzdem wird
Chris ein freier Mann sein, sobald dieser Krieg vorbei ist. Stimmen
Sie dem zu?«, fragte ich, um wieder zur eigentlichen
Verhandlung zurückzukommen. 


»Mit einer
Bedingung.«

»Ich höre.«

»Was können
Sie mir im Gegenzug bieten?« Seine wachsamen Augen bohrten sich
in meine. Ein dunkler Schatten legte sich über sein Gesicht, als
wartete er jetzt auf einen ganz besonderen Vorschlag meinerseits. 


Ich erinnerte mich
wieder an Chris' Worte: Biete
ihm nichts an. Und das würde ich auch nicht.

Egal, wie nervös
mich Longfellows intensiver Blick machte, egal, wie lange er mich
damit durchlöcherte, ich wollte standhaft bleiben. Natürlich
wusste ich, dass er speziell etwas von mir wollte. 


Aber trotzdem sagte
ich: »Unsere Hilfe, den Osten aus…«

»Ich spreche
nicht von Ihren heimlichen Rebellengruppen«, unterbrach er mich
schnell, ein entzücktes Lächeln auf den Lippen. »Ich
spreche von Ihnen, Miss Lawrence.«

Meine rechte Augenbraue
hob sich abschätzig. »Ich? Ich habe Ihnen nichts
anzubieten.« Um ihm zu zeigen, dass ich ganz genau wusste,
worauf er hinauswollte, setzte ich spitz hinterher: »Sie
bekommen mein Blut nicht.«

Wenn Longfellow eines
nicht gut konnte, dann seine Emotionen in den Augen zu verbergen. Das
grenzte nun wirklich an Heimtücke und Grausamkeit, wie er seine
Mimik zwar vollkommen im Griff hatte, indem er mich mit gerunzelter
Stirn betrachtete, als wüsste er gar nicht, wovon ich sprach,
seine Augen ihn jedoch verrieten. 


Aber auch da war ich
mir nicht mal sicher, ob es nicht möglicherweise sogar Absicht
war. 


»Woher haben Sie
denn diese Idee?«, fragte er leise und in säuselndem
Tonfall.

Ich ließ mich
davon jedenfalls nicht beirren. »Chris hat mir gesagt, dass Sie
es wissen. Dass ich ein Phönix bin.«

Longfellow grinste mich
an, wobei eine Reihe strahlend weißer Zähne zum Vorschein
kam. Es schien fast, als würde er sich schuldig bekennen. 


»Ah, natürlich.
Wie konnte ich das vergessen?«

Ich zog die Augenbrauen
zusammen und sah im Augenwinkel, wie Zoé das Gleiche tat. 


»Aber nun gut,
wenn Sie mir nicht entgegenkommen wollen, kann ich Ihnen anbieten,
die Anklagen gegen Christopher fallen zu lassen, allerdings nur gegen
die Bedingung, dass er sich selbst stellt. Auch wenn ich es wollen
würde, ich kann ihn nicht unbestraft davonkommen lassen.
Hinterher denkt noch jeder, er könnte mich hintergehen.«
Sein zuckersüßes Lächeln wurde eine Spur zu
selbstgefällig, was mich beunruhigte.

»Wie soll die
Strafe aussehen?«, hakte ich nach, als er nicht mehr
weitersprach. 


Longfellow legte beide
Ellbogen auf den Tisch und betrachtete schmunzelnd die Tasse. Der
Kaffee dürfte inzwischen nicht mehr heiß sein, doch
trotzdem trank er ihn nicht. 


»Ich werde
Christopher zu einem Arzt schicken, der seine Unzurechnungsfähigkeit
bescheinigen wird. Da er Straftaten begangen hat, kann er für
diese nicht mehr belangt werden. Allerdings wird er dann in eine
psychiatrische Klinik eingewiesen, die auf Fälle wie ihn, nun,
nicht unbedingt spezialisiert sind, aber sagen wir, dort wird er in
besten Händen sein.«

Ich versuchte mir meine
Skepsis nicht ansehen zu lassen, aber ich vertraute diesem Mann kein
Stück. »Für wie lange?«

»Das haben die
Ärzte zu entscheiden.«

Genau. Mit der
richtigen Menge an Geld entschieden sie bestimmt vollkommen zugunsten
des Patienten. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass ich Chris
niemals wiedersehen würde– aber was hatte ich gerade für
eine andere Wahl? 


Vielleicht malte ich
aber auch nur den Teufel an die Wand.

»Einverstanden.«

Ein Strahlen huschte
über sein Gesicht. »Sehr schön. Zoé«,
sagte er stolz und drehte seinen Kopf in ihre Richtung. »Bitte
notieren Sie das unter Punkt zwei. Über Punkt eins müssen
wir uns noch mal unterhalten.«

Kaum hatte er das
ausgesprochen, wandte er sich wieder an mich und legte erwartungsvoll
den Kopf schief. Endlich beachtete er auch wieder seinen Kaffee;
blind griff er nach ihm und nippte daran. Dabei musterte er mich über
den Rand seiner Tasse. 


Ich holte tief Luft.
»Das Gesetz wird geändert«, verlangte ich. »Eltern
haften nicht weiter dafür, wenn sie der Therapie nicht
zustimmen. Der Zutritt zum Militär wird freiwillig.«

»Ich kann Ihnen
die vollständige Aufhebung des Gesetzes nicht von heute auf
morgen anbieten«, erklärte Longfellow überraschend
sachlich. »Das würde ein Chaos auslösen. Wären
Sie mit Folgendem einverstanden: Die Therapien werden, sobald dieser
Krieg für beendet erklärt ist, für ein Jahr nur für
das erstgeborene Kind verpflichtend?«

Ich
glaub', ich hör nicht richtig, fuhr es
mir durch den Kopf, während ich ihn mindestens genauso ungläubig
anstarrte.

Mein Herz trommelte
wütend gegen meinen Brustkorb. Ich wusste wirklich nicht, was
grausamer war: Es für alle verpflichtend zu machen oder nur das
Erstgeborene darunter leiden zu lassen.

»Nein!«,
stieß ich schließlich entschlossen hervor und schüttelte
den Kopf. »Niemand wird mehr gezwungen ein Leben zu führen,
das er nicht führen will.«

»Ein halbes
Jahr.«

»Nein!«

»Drei Monate«,
bot er an. »Das ist mein letztes Angebot.«

Ich legte bestimmend
meine Hand flach auf die Tischplatte. Irgendwie hatte ich das Gefühl,
dass es meine Entschlossenheit symbolisierte. Die andere ließ
ich aber lieber dort, wo sie war. Immer noch fest in meinen
Oberschenkel verkrallt. 


»Nein. Und das
ist mein letztes Angebot.«

Der Präsident
kniff die Augen zusammen. 


Mein Puls beschleunigte
sich. Wenn er jetzt Nein
sagen würde, wären wir festgefahren. Dann war dieses
Gespräch völlig umsonst gewesen.

Doch dann wandte er
sich an Zoé. »Bitte notieren Sie unter Punkt zwei a und
unter zwei b, dass neue Kriterien für die Zulassung der Soldaten
aufgestellt werden müssen. Wenn die Verpflichtung schon
aufgehoben wird, will ich wenigstens die Anzahl der potenziellen
Opfer möglichst geringhalten.«

Zoé notierte
fleißig, was Longfellow gesagt hatte. Dabei konnte ich
erkennen, was für eine ordentliche Handschrift sie hatte. 


Longfellow riss mich
aus meinen Gedanken. »Haben Sie weitere Forderungen?«

Ich dachte einen Moment
nach, doch, soweit ich mich erinnern konnte, waren diese beiden
Punkte die einzigen auf meiner Liste gewesen. 


Außer: »Niemand,
der unseren Rebellengruppen angehört, wird dafür zur
Rechenschaft gezogen. Sie sind ebenso freie Menschen, wenn der Krieg
vorbei ist.«

»Meinetwegen«,
stimmte er wegwerfend hinzu und nickte Zoé zu. »Punkt
zwei c. Noch etwas?«

»Nein.«

»Sehr schön.«
Longfellow klatschte einmal in die Hände und verschränkte
sie dann ineinander. Das Lächeln auf seinen Lippen wurde wieder
breiter, als erwartete er irgendetwas mit großer Vorfreude.
»Dann kommen wir jetzt zu dem Teil, der mir persönlich
viel mehr Spaß macht. Also, was könnt ihr mir bieten?«

Dass mir dieser Teil
eher weniger Freude bereitete, sagte ich ihm besser nicht. Würde
ihm unser Entgegenkommen nicht genügen… ich würde
mich immer wieder daran erinnern müssen ihm keine anderen
Versprechungen zu machen. 


Zugegeben, das Blöde
war, dass ich wirklich mit allen Mitteln diese Verhandlung zu unseren
Gunsten abschließen wollte. Ich wollte Chris beweisen, dass er
keinen Fehler gemacht hatte, indem er mich hierhergeschickt und dabei
ins kalte Wasser geworfen hatte. Ich wollte ihm zeigen, dass ich zu
etwas zu gebrauchen war. 


»Sie haben Ihre
Truppen zum Rückzug aufgefordert«, sagte ich; ein kleiner
Beweis, dass auch ich meine Hausaufgaben gemacht hatte– wenn
auch aus reinem Zufall. »Sie haben viele Männer verloren,
richtig? Trotz der Therapien konnten sie, konnten wir beseitigt
werden.«

Er hob fragend den
Blick, wobei sich seine Stirn fragend in Falten legte. 


Ich versuchte mich auf
die Stelle zwischen seinen Augenbrauen zu konzentrieren, damit ich
den Faden nicht verlor. Seine Augen konnten wirklich angsteinflößend
sein. Das Grau wirkte unmenschlich, irgendwie trostlos, einsam und
kalt. 


»Mir ist bewusst,
dass Chris da ebenfalls seine Finger im Spiel hatte. Er trägt
eine gewisse Teilschuld, dass New Asia überhaupt die Möglichkeit
hatte, uns zu töten. Also müssen Sie sich eingestehen, dass
Ihre Truppen zu schwach sind.«

»Von Schwäche
kann man hier nicht reden«, versuchte er abzulenken, doch ich
winkte ab. 


»Dann eben
Unterzahl. Wissen Sie, wie viele wir sind?« Ich machte eine
kurze Kunstpause, obwohl uns beiden klar war, dass meine Frage
rhetorisch war. »Hunderte. Vielleicht sogar Tausende. Allein in
Atlanta knapp vierhundert Rebellen, die Chris folgen.«

Aufhorchend wanderte
eine Augenbraue nach oben. Die Falten auf seiner Stirn wurden dabei
tiefer. 


»Alle Achtung!«

Ich war versucht mich
zu bedanken, rief mich aber zur Besinnung. Wenn hier jemand ein Danke
verdient hatte, dann Chris.

»Wir bieten Ihnen
unsere volle Unterstützung. Chris braucht nur ein paar Stunden,
um alle Rebellen zu erreichen.«

Longfellow schürzte
die Lippen. Schon wieder verfiel er in Schweigen, wobei er die
Ellbogen aufstützte und sein Kinn auf seine ineinander
gefalteten Hände legte. Eine Weile lang beobachtete er mich,
doch dann wandte er den Blick ab und fixierte irgendetwas rechts von
mir. Auch wenn ich gern nachgesehen hätte, was es war, sah ich
nicht nach. 


»Ihr Angebot ist
verlockend«, sagte er schließlich und sah mich ruhig an.
»Allerdings befürchte ich, dass das Verhältnis
zwischen Forderung und Angebot nicht ausgeglichen ist. Was habt ihr
noch zu bieten?«

»Nichts«,
erwiderte ich, ohne nachzudenken. »Das ist alles. Das oder gar
nichts.«

»Traurig«,
gab er kühl zurück und zuckte mit den Schultern. Die
letzten Reste eines Lächelns waren aus seinem Gesicht
verschwunden, wodurch die Stimmung im Raum deutlich bedrohlicher
wurde. »Ihr habt doch nicht wirklich erwartet, ihr könntet
nehmen, aber nicht zurückgeben?«

Ich legte mein
Pokerface auf, auch wenn ich innerlich plötzlich total
aufgewühlt war. Jetzt könnte alles innerhalb weniger
Sekunden vorbei sein. »Wie gesagt. Das ist alles, was wir
anbieten werden.«

»Lassen Sie mich
raten«, säuselte er. »Das hat Christopher Ihnen
eingetrichtert.« 


Ich erwiderte darauf
nichts– aber das war ihm wohl Antwort genug. 


»Ich muss sagen,
Sie sind ein wirklich hervorragendes Sprachrohr. Eines sollte man
Christopher wirklich lassen: Er hat ein besonderes Talent dafür,
sich die richtigen Lückenbüßer zu suchen, die nach
seiner Pfeife tanzen. Sie müssen ihm wirklich egal sein, wenn er
Sie zu mir schickt. Er weiß doch, wie wenig ich störrische,
eingebildete Verhandlungspartner leiden kann.«

Seine Worte trafen mich
wie die Kugel, die Sara auf mich abgefeuert hatte. Ich spürte,
wie sie mein Herz zerfetzten– aber ich klammerte mich
gleichzeitig auch an Chris' Worte. Nicht
nur eine Soldatin.

Es fiel mir schwer, mir
nichts anmerken zu lassen, aber ich schaffte es seinem Blick
standzuhalten. »Sie haben recht. Möglich, dass ich ihm
egal bin– doch es wird nichts an meiner Einstellung ändern.
Entweder Sie akzeptieren oder Ihr Land wird untergehen.«

Plötzlich lächelte
er wieder– was wirklich verwirrend war. Es schien, als spielte
er mit mir, doch ich war zu blind, um es zu erkennen. 


Er pfiff anerkennend.
»Ich erinnere mich noch genau an das verängstigte,
schüchterne junge Mädchen, das Sie mal gewesen sind. Als
Sie Ihre Untersuchung hatten, waren Sie leicht zu manipulieren.«
Er lachte leise, als wäre die Erinnerung daran äußert
amüsant. Für mich war sie das eher weniger. Ich wollte
auch, ehrlich gesagt, nicht mehr daran denken, wie viel Angst ich
immer noch hatte, in dieser Welt des Krieges gefangen zu sein.
»Richten Sie Christopher meinen Respekt aus, wie leicht es ihm
gelungen ist, Sie zu brechen und zu einer bewundernswerten,
eigensinnigen Frau zu machen.«

»Wie bitte?«,
fragte ich, obwohl ich es kurz darauf schon bereute. 


Doch Longfellow
beachtete mich nicht mal. »Zoé, bitte notieren Sie unter
Punkt drei a: Partei B verpflichtet sich Partei A mit allen ihr zur
Verfügung stehenden Mitteln zu unterstützen. Und unter drei
b: Sollte Partei B es nicht gelingen, den bestehenden Krieg für
sich zu entscheiden, erlischt die Wirksamkeit von Punkt eins und zwei
mit sofortiger Geltung.«

Zoé schrieb,
ohne auf meine Einwilligung zu warten, aber vermutlich hätte ich
daran sowieso nichts ändern können. Also nickte ich nur
schweigend und beobachtete mit einem komischen Gefühl im Bauch,
wie die Soldatin die letzten Worte aufschrieb und ihrem Boss den
Zettel herüberschob. 


»Großartig«,
sagte er lediglich und nahm ihr den Stift ab. Er kritzelte
irgendetwas auf das Papier und setzte insgesamt dreimal neu an, bis
er den Vertrag dann schließlich zu mir schob. »Bitte dann
noch hier, hier und hier unterschreiben.« 


Ich konnte seiner
schnellen Bewegung kaum folgen, als er mit dem Zeigefinger dorthin
zeigte, wo er auch unterschrieben hatte. 


Ein wenig skeptisch
betrachtete ich die von Zoé geschriebenen Zeilen. Was, wenn
das alles nur ein Trick war? Wenn dieser Vertrag in Wahrheit nichts
wert war?

Longfellow, der mein
Zögern bemerkte, erklärte freundlicherweise: »Dieser
Vertrag wird selbstverständlich von einem Notar neu aufgesetzt.
Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen.«

Ich seufzte. Auch wenn
ich Longfellow immer noch nicht vertraute, hatte ich sowieso keine
andere Wahl. Also setzte ich den Stift an und kostete es dreimal aus
auf richtigem Papier zu unterschreiben. Ich spürte das Kratzen
der Stiftspitze und beobachtete fasziniert, wie Tinte meine
Schreibbewegung nachahmte. 


Als ich fertig war,
legte ich den Stift schnell beiseite und schob den Vertrag von mir. 


»Fertig.«

»Perfekt. Dann
werden sich meine Soldaten jetzt um Ihren Rückflug kümmern.«

Ich wandte den Blick
von ihm ab. Jetzt, wo der harte Teil vorbei war, waren meine
Kraftreserven aufgebraucht. Ich fühlte mich plötzlich müde
und ausgelaugt und kaum in der Lage, ihm noch weiterhin in die Augen
zu sehen. 


»Danke«,
murmelte ich daher bloß und sah zu Zoé, die sich bereits
von ihrem Stuhl erhoben hatte.

Longfellow tat es ihr
gleich. »Ich habe Ihnen zu danken, Miss Lawrence.« Kaum
war er aufgestanden, kam er auf mich zu und streckte mir seine Hand
entgegen. Ohne darüber nachzudenken, ergriff ich sie. »Und
grüßen Sie Christopher ganz herzlich von mir.«

Ich blinzelte ihn
irritiert an. »Natürlich.«

Dann ließ er
meine Hand wieder los, lächelte mich aufrichtig an und wandte
sich zum Gehen. Während er dir Tür ansteuerte, sagte er zu
Zoé: »Richten Sie Christopher aus, dass ich in
spätestens zweiundsiebzig Stunden mein Land zurückhaben
will. Ansonsten werden wir uns bei seiner Exekution wiedersehen.«
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Kaum war die Tür
hinter dem Präsidenten ins Schloss gefallen, stand Zoé
auf einmal neben mir und sah mich grinsend von oben herab an. 


»Na, das hat doch
schon mal geklappt«, begann sie und zog unlieb meinen Stuhl
zurück, weil ich immer noch in dem Schock von Longfellows
Worten, Chris zu exekutieren, feststeckte. »Auch, wenn ich
finde, dass es irgendwann bis zur Hölle gestunken hat.«

»Das kannst du
laut sagen«, pflichtete ich ihr müde bei und erhob mich
daraufhin langsam. 


»Meinst du, er
könnte uns eine Falle gestellt haben?«

Zoé verzog
ratlos die Lippen. »Man weiß nie so genau, welche Drähte
in seinem Gehirn zufällig zusammenstoßen. Aber ich gehe
mal stark davon aus, dass wir später noch die Rechnung dafür
kassieren werden.«

Ich nickte zustimmend
und folgte ihr, als sie nichts mehr erwiderte, sondern den Weg nach
draußen antrat. 


Froh darüber, dass
alles so schnell geklappt hatte und ich nicht ins Gefängnis
gesteckt wurde, ließ ich ein wenig entspannter die Schultern
hängen. 


Jetzt musste ich nur
noch zurück nach Haven und Chris von diesem Erfolg berichten.
Wenn er es denn ebenso als Erfolg betrachtete… ich war mir da
plötzlich nicht mehr so sicher. Ich hatte ihn quasi an
Longfellow verkauft– er würde in eine Psychiatrie
eingewiesen werden, für unbestimmte Zeit. 


Was, wenn er trotz
aller Versuche nie wieder herauskommen würde? Zweifel überkamen
mich. Ich könnte einen schlimmen Fehler gemacht haben. 


Als Zoé und ich
bei der Tür ankamen, begann ich verunsichert: »Wirst du
Chris sagen, dass sie ihn einweisen werden?«

Die Soldatin drehte
sich mit hochgezogener Augenbraue zu mir um. Da sie über ihre
linke Schulter sah, hatte ich einen guten Blick auf die Seite ihres
rasierten Schädels sowie auf das Tattoo, das kurz hinter ihrem
Ohr begann. 


Ich versuchte nicht zu
sehr darauf zu starren, während Zoé mich argwöhnisch
musterte. Sie hatte mit der Zunge geschnalzt, ehe sie mit leicht
zusammengekniffenen Augen feststellend erwiderte: »Du willst es
ihm nicht sagen.« 


Zögerlich
schüttelte ich den Kopf. Es war nicht nur so, dass ich es nicht
wollte. Ich würde es nicht mal können. Ich könnte
nicht diejenige sein, die Chris sagte, dass er möglicherweise
bis an sein Lebensende von Ärzten umgeben wäre. 


Ich wollte mir gar
nicht ausmalen, was sie mit ihm machen würden. Schließlich
hatten auch Ärzte von den Experimenten mit ihm gewusst und
nichts dagegen getan. 


Was, wenn sie
weitermachten? Ihn noch weiter veränderten? 


Bis ich das mit meinem
Gewissen vereinbart hätte, würde eine halbe Ewigkeit
vergehen. 


Ich sah in Zoés
Augen, wie feige sie diese Entscheidung von mir fand. Und sie hatte
recht. 


Als sie schließlich
nickte, schien eine unglaubliche Last von mir abzufallen. 


»Gut, wenn du
meinst, mach, was du willst. Ich werde dein kleines Geheimnis nicht
ausplaudern.« 


Bevor ich mich bei ihr
bedanken konnte, hatte sie die Tür geöffnet und war
hindurchmarschiert. 


Wir gingen den gleichen
Weg zurück, den wir auch hierhergekommen waren, doch ich
beachtete ihn auch dieses Mal kaum. Denn ich machte mir Gedanken
darüber, wie ich Chris jemals wieder in die Augen sehen sollte.
Sobald er gemerkte hätte, dass ich ihn belog, würde er mich
so lange durchlöchern, bis ich es ihm sagte– und das
machte mich furchtbar nervös.

Nur zweiundsiebzig
Stunden hatte Longfellow uns gegeben, unseren Teil der Verhandlung
wahr zu machen. Wenn man mich fragte, war das verdammt wenig Zeit;
aber andererseits dauerte dieser Krieg schon zu lange. Klar, von
meinem Dad wusste ich, dass sich die Weltkriege in den alten Zeiten
über Jahre erstreckt hatten, doch konnte dieser hier nicht
schnell genug vergehen. Ich wollte, dass er endete, ehe er noch
größeren Schaden anrichten konnte. Ich wollte nicht noch
mehr Tote, noch mehr Verhandlungen, noch mehr Soldaten. 


Ich wollte mich endlich
wieder sicher fühlen. 


Zoé führte
mich eine Treppe hinunter und durchbrach plötzlich unser
Schweigen. 


»Wenn ich ihn
anlügen soll, Süße, wirst du mir einen kleinen
Gefallen tun müssen.«

»Muss ich wohl.«


Bestimmt würde ich
Chris nicht sagen dürfen, dass ich von den Experimenten mit ihm
wusste. 


Anstatt mich anzusehen,
fixierte Zoé ihren Blick auf die Stufen. 


»Sobald wir
wieder in Haven sind, wirst du dich aus der Kriegsplanung
raushalten.« Ihre Stimme klang sachlich, doch ich nahm den
zickigen Unterton darin wahr. »Chris braucht einen klaren Kopf
– also wirst du dir irgendeine andere Beschäftigung suchen
und ihn mir überlassen.«

»Wie bitte?«

»Nur für
eine Weile. Keine Sorge, er gehört ganz dir«, erwiderte
sie amüsiert. »Ich steh zwar auf harte Männer, doch
Chris ist sogar mir eine Nummer zu groß.«

Mein Herz sah das nicht
so. Es kochte vor Eifersucht, weil es wusste, dass ich nicht Nein
sagen konnte. »Und was bedeutet eine Weile?«

Sie zuckte unbekümmert
mit den Schultern– klar, sie war auch nicht diejenige, die
irgendwie den Mann, den sie liebte, an die Regierung verraten hatte.
»Keine Ahnung, wie lange wir brauchen. An mir wird es
jedenfalls nicht liegen, wenn wir die halbe Nacht daran arbeiten
müssen– ich habe den strategischen Teil meiner Ausbildung
mit Bravur abgeschlossen.«

»Na dann.«
Ich wusste nicht, was ich sonst dazu sagen sollte. 


Für einen Moment
hatte ich geglaubt, ich könnte Zoé irgendwie mögen,
aber eigentlich sah ich sie doch nur als eines von Chris'
Betthäschen, das mir knallhart vor Augen geführt hatte, was
für eine blühende Vergangenheit er besaß.

»Im Anschluss
kannst du mit ihm machen, was du willst«, fuhr sie
augenzwinkernd fort. »Ihr habt bestimmt eine Menge zu klären,
wenn er erst mal weiß, dass ich ein bisschen was ausgeplaudert
habe.«

Na, hoffentlich
beschloss sie nicht nachher auch noch etwas von mir auszuplaudern. 


»Soll das heißen,
dass…«

»Du meine
Erlaubnis hast, mich zu verpetzen?«, unterbrach sie mich und
warf mir einen belustigten Blick zu. »Mir doch egal. Chris
kennt mich, da hat er noch in die Hose gemacht, also wird er damit
gerechnet haben, dass ich dich etwas ausfrage. Wie schon erwähnt:
Ich bin quasi die nervige große Schwester, die er nie hatte.«

Ich konnte nichts
dafür, als ich angewidert das Gesicht verzog. »Ihr habt
miteinander geschlafen.« Kaum waren mir diese Worte über
die Lippen gekommen, schoss mir das Blut ins Gesicht– hatte
ich das gerade wirklich laut ausgesprochen?

Zoés herzlichem
Lachanfall zufolge, ja. 


»Ich sagte, quasi
die große
Schwester.«

Darauf wusste ich nun
wirklich nichts mehr zu sagen. Natürlich war mir klar, dass sie
nicht miteinander verwandt waren, aber– na gut, ich hatte
genug Liebesgeschichten gelesen, um zu wissen, dass beste Freunde
manchmal glaubten mehr füreinander zu empfinden und sich erst
hinterher sicher waren, dass sie doch eben nur Freunde waren. 


Vermutlich war es bei
den beiden nicht anders– was es aber nicht besser machte. Vor
allem, weil ich bezweifelte, dass Chris irgendetwas für sie
empfunden hatte. 


Verdammt.
Ich sollte aufhören darüber nachzudenken. 


Ich sollte besser
aufhören überhaupt an irgendetwas zu denken, denn so wie
ich mich kannte, würde ich mich wieder zu schnell in etwas
hineinsteigern; und das würde ich mir jetzt auf keinen Fall
erlauben können. 


Tief durchatmend folgte
ich Zoé nach draußen, wo sie plötzlich zu laufen
anfing. 


Als ich ihrem Beispiel
etwas überrumpelt folgte, erklärte sie mir: »Ich will
keine Zeit verlieren. Der Hubschrauber wartet schon auf uns.«

Ehe ich ihr zunicken
konnte, hatte sie sich schon wieder von mir weggedreht. 


Wir joggten die Treppe
nach unten und umrundeten den Springbrunnen. Dabei erlaubte ich mir
einen kurzen Blick auf das plätschernde Wasser, in dem das Licht
der Sonne reflektierte. 


Generell war das
Anwesen das pompöseste, das ich je gesehen hatte. Allein der
Garten ähnelte eher einem Park; da sah der Hubschrauber, der in
einigen Metern Entfernung auf uns wartete, schon fehl am Platz aus. 


In all dieser Pracht
hatte es mir insbesondere dieser Kirschblütenbaum aus New Asia
angetan. Er sah fast eins zu eins so aus wie auf den Fotos im
Netzwerk, nur der Stamm war etwas zu breit. Und er hatte nicht so
seltsame Abzweigungen, die jetzt, beim genaueren Betrachten,
überhaupt nicht mehr ins Bild passten. 


Ich spürte, wie
meine Beine ihr Tempo drosselten, bis ich fast stehen geblieben war. 


Zoé hatte das
natürlich mitbekommen. »Hey, was soll das werden?«,
rief sie und verlangsamte sich ebenfalls. 


Gerade, als ich sie auf
die Eigenartigkeit des Baumes aufmerksam machen wollte, änderte
sich die merkwürdige Verästelung. Der Ast, der zuvor
irgendwie in meine Richtung gezeigt hatte, zog sich plötzlich
wie ein Fernrohr zusammen und verschwand im Stamm des Baumes. 


Verwirrt zog ich die
Augen zusammen– und erkannte im selben Augenblick einen Arm,
der wohl versehentlich aus seinem Versteck gerutscht war. Der
dazugehörige Körper zog ihn schnell wieder zurück,
doch ich hatte ihn längst gesehen. 


Mechanisch wollte ich
nach meiner Pistole greifen, aber ich fasste ins Leere. Auch auf der
anderen Seite war nichts. Keine Schusswaffe, kein Messer, keine
Bombe, gar nichts. Ich hatte nichts außer dem Feuer in meinen
Händen. 


Zoé, die meine
plötzlich Aufruhr bemerkt hatte, folgte schweigend meinem Blick.
Ich sah noch, wie sie gerade etwas sagen wollte, als sich ein
rot-leuchtendes Schimmern an den Rand meines Blickfeldes drängte.


Hastig drehte ich mich
um und schrie erschrocken auf, als ich davon getroffen wurde–
für einen Moment glaubte ich ohnmächtig zu werden, doch
dann ergriff die Hitze von mir Besitz. 


Wir wurden mit Feuer
beschossen. Aber das konnte uns nichts anhaben– zumindest mir
nicht. Bei Zoé sah das anders aus. 


Sie taumelte bei jedem
Zusammenstoß mit dem Feuer, während es durch mich einfach
hindurchglitt. Nur weil sie eine Wassersoldatin war, konnte sie nicht
wirklich angegriffen werden. 


Ich bekam kaum mit, wie
um uns herum Hektik ausbrach. Schreie und Befehlsrufe drangen an mein
Ohr, doch ich drehte mich nur immer wieder um meine eigene Achse, um
die Angreifer zu entdecken. 


Da das Feuer aber aus
unterschiedlichen Richtungen kam, hatte ich kaum den Hauch einer
Chance.

»Los!«,
brüllte Zoé über den beginnenden Lärm von
Maschinengewehren und Explosionen hinweg. »Der Hubschrauber
darf nicht getroffen werden, sonst kommen wir hier nicht weg!«

Ihre Worte erreichten
mich nur schleppend, aber ich schaffte es mich gegen den plötzlichen
Drang, zu kämpfen, zu wehren und mich von ihr weiterziehen zu
lassen. Dabei konnte ich aber nicht widerstehen, mich immer wieder
umzudrehen und nach den Soldaten zu suchen. Das Kribbeln in meinen
Händen nahm dabei unnatürlich zu– fast so, als würde
das Feuer in mir spüren, dass ich in Gefahr war. Es wollte, dass
ich mich wehrte, aber Zoé hatte auch recht.

Würden wir es
nicht rechtzeitig zum Hubschrauber schaffen, säßen wir in
Atlanta fest. 


Als uns die nächste
Feuerwelle von hinten erwischte, wurde Zoé ein Stück nach
vorne gedrückt, wobei sie gefährlich strauchelte und
hingefallen wäre, wenn ich nicht rechtzeitig nach ihrem Arm
gegriffen hätte. 


»Diese verdammten
Wichser!«, schrie sie blind ins Feuer, wobei sie mich mit ihrer
Wut ansteckte. »Kannst du nicht irgendetwas machen?«

»Was denn?«

»Bilde einen
Schutzwall!«, befahl sie. »Jetzt!«

Ich wollte ihr zurufen,
dass ich keine Ahnung hatte, wovon sie sprach, als ich es einfach
versuchte. 


Während wir
weiterliefen, biss ich so fest die Zähne zusammen, dass es in
meinem Kiefer schmerzte, und bildete mir ein, ich könnte uns in
eine Mauer aus Flammen einhüllen. 


Keine Ahnung, ob es
funktionierte, aber Zoé schien bei den nächsten Angriffen
mehr Gleichgewicht zu besitzen– also machte ich weiter. 


Glücklicherweise
war der Hubschrauber doch nicht so weit weg, wie ich geglaubt hatte.
Nach den nächsten zwei Metern erkannte ich sogar die Gesichter
der Soldaten, die sich in der Nähe des Hubschraubers
positioniert hatten und jeden erneuten Feuerschwall abwehrten. 


Luftsoldaten,
fuhr es mir unwillkürlich durch den Kopf, als ich den
unsichtbaren Rückschlag erkannte, der jedes Mal einen Feuerball
in Staub verwandelte. 


Als Zoé wütend
aufschrie, konzentrierte ich mich wieder auf sie. 


»'tschuldigung!«,
rief ich, weil ich kurz abgelenkt war und sie wieder zu einem
angreifbaren Ziel gemacht hatte. 


Da ich auch nicht
wusste, wie lange ich die Barriere noch halten konnte, versuchte ich
noch schneller zu laufen.

Wäre ich ebenfalls
ein Luftsoldat gewesen, hätte ich mich von diesem Element direkt
zum Hubschrauber tragen lassen können, doch so legten wir die
restlichen Meter rennend zurück und sprangen förmlich
hinter die schützende Mauer der anderen Soldaten. 


»Feuer aus!«,
befahl sie mir abgehackt, woraufhin ich sofort den Energiefluss
unterbrach und erleichtert ausatmete. 


Ich hatte gar nicht
bemerkt, wie anstrengend die ganze Feuersache noch immer war. Erst
jetzt, als es vorbei war, spürte ich wieder, wie ich richtig
Luft bekam. Ich musste husten, als hätte ich mich an der
plötzlichen Sauerstoffzufuhr verschluckt. 


»Und jetzt rein
mir dir!« Zoé zeigte auf die Luke des Hubschraubers,
durch die ich sofort hineinkletterte. 


Als ich mich hingesetzt
hatte, beobachtete ich mit rasendem Puls, wie die schwarzhaarige
Soldatin zwischen zwei der Männer trat und die Hand nach vorn
streckte. 


Einen Wimpernschlag
später schoss die Fontäne des Springbrunnens nicht mehr gen
Himmel, sondern verteilte sich explosionsartig über das gesamte
Gelände, sodass die Feuerwälle eine Zeit lang erstarben. 


Der Pilot nutzte diese
Gelegenheit. Ich sah noch, wie Zoé in die Maschine sprang und
die Luke mit einem anscheinend willkürlichen Faustschlag auf die
Tasten links von ihr schloss. 


Mein Magen wurde nach
unten gezerrt, als sich der Hubschrauber vom Boden löste und mit
rasanter Geschwindigkeit nach oben schoss. Alle meine Organe drehten
sich dabei in mir, dass ich glaubte mich gleich übergeben zu
müssen– doch Zoé befahl mir über den tosenden
Lärm der Motoren hinweg mich anzuschnallen. 


Die Luke war gerade
erst dabei sich zu schließen und stand somit immer noch so weit
offen, dass ich hindurchfallen würde, sollte ich ohnmächtig
werden. Dass der Pilot ausgerechnet in diesem Moment eine Kurve flog
und die Maschine in eine gefährliche Schräglage kam, machte
den plötzlichen Anflug von Panik nicht wieder wett. Ich krallte
mich in die Armlehne und riss blind an dem Gurt über meinem
Kopf. 


Nur
nicht nach rechts sehen!, fuhr ich mich an und
betete es herunter wie ein Mantra. 


Ich traute mich erst
wieder Luft zu holen, als ich das Einrasten der Schnalle hörte
und spürte, wie der Hubschrauber wieder einigermaßen
gerade flog.

»Heilige
Scheiße!«, stieß ich keuchend aus, als auch die
Luke endlich verschlossen war und wir so schnell an Höhe
aufnahmen, dass die Wolken unsere Flucht ungehindert möglich
machten.
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Es dauerte noch eine
Weile, bis mein Herz sich wieder gefangen hatte und meine Organe an
ihre ursprünglichen Plätze zurückgerutscht waren.
Zugegeben, es fühlte sich ziemlich lange noch so an, als wäre
dabei irgendetwas durcheinandergeraten, aber auch dieses Gefühl
schwand irgendwann. Glücklicherweise. Ich wollte nicht diejenige
sein, die sich in diesem Hubschrauber übergeben hatte. 


»Bist du
verletzt?«, fragte Zoé mich, als wir schon eine Weile
unterwegs waren, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. 


Leicht irritiert schob
ich meine Augenbrauen zusammen. »Nein, es geht mir bestens.«
Von den bis eben noch durcheinandergewürfelten Organen mal ganz
abgesehen– und von der Tatsache, dass ich gleich Zeuge meiner
eigenen Hinrichtung sein würde, wenn ich Chris erst mal unter
die Augen getreten war. 


Zoé wirkte
erschöpft. »Gut«, murmelte sie bloß und lehnte
sich zurück in ihren Sitz. Jetzt, da der rasante Teil vorbei
war, lockerte sie die Gurte ein wenig. »Ich könnte diesen
Pennern die Birne wegknallen, die tauchen doch immer dann auf, wenn
es am beschissensten ist.«

»Wem sagst du
das?«, fragte ich schmunzelnd, auch wenn ich darauf keine
Antwort erwartete. »Wie sind die überhaupt aufs Gelände
gekommen?«

Die Soldatin zuckte mit
den Schultern. »Keine Ahnung. Aber sie sind stärker, als
wir glauben, sonst hätten die Wichser niemals so weit kommen
können.«

Ich nickte grübelnd.
Auf einmal wurden die Sorgen wieder schwerer und verdrängten die
Angst des gerade erlebten Vorfalls. »Meinst du, dass Longfellow
jetzt seine Meinung ändert?«

»Nein«,
antwortete Zoé schnell und überzeugt. »Ihm ist
klar, dass seine Armee allein nicht ausreicht. Es könnte
höchstens sein, dass er auf die Idee kommt, das Ultimatum zu
verkürzen, aber wenn wir keine Nachricht von ihm bekommen…«
Sie ließ den Satz in der Luft hängen und widmete sich
plötzlich ihrem Helm. Es sah so aus, als kontrollierte sie, ob
er noch intakt war.

Ich seufzte und lehnte
den Kopf gegen die Nackenstütze. Für den restlichen Flug
erlaubte ich es mir die Augen zu schließen und den kurzen
Moment der Ruhe zu genießen. 


Hier oben in der Luft,
versteckt hinter den dichten, künstlich erzeugten Wolken, konnte
ich fast daran glauben, dass alles nur ein vollkommen verrückter
Traum war, aus dem ich bei der Landung wieder aufwachen würde.
Schließlich musste doch irgendetwas dran sein, dass ich mich in
diesem Hubschrauber beflügelt von neuer Energie fühlte. 


Der Flug war wie ein
Kurztrip in eine All-inclusive-Wellnessoase. 


Sobald wir die
Wolkendecke wieder durchbrächen, würde ich einen perfekten
Blick auf die Städte und die trübe Landschaft haben.
Vielleicht könnte ich dann sogar bis zum Meer sehen, dem wir uns
nicht mehr nähern durften, da es von Müll und Öl
verseucht war. 


Ich versuchte nicht
traurig zu sein, als der Pilot uns zurief, dass wir uns bereits
wieder in Haven befanden. 


Da ich mir sicher war,
dass der Flug nach Atlanta länger gedauert hatte, lag der
Gedanke nahe, dass ich eingenickt war. Das erklärte auch, wieso
sich mein Rücken plötzlich so steif angefühlt hatte
und ich ihn hatte dehnen müssen, bevor ich irgendetwas anderes
tun konnte. 


Zoé schwieg
immer noch, da sie vermutlich mit ihren Gedanken ganz weit weg war.
Bestimmt entstanden längst Pläne in ihrem Kopf, wie sie den
Osten aus unserem Land vertreiben konnte. 


Ich hingegen konnte nur
daran denken mit Chris zu reden– aber das durfte ich ja erst
mal nicht. 


Wie das Gespräch
ausgehen würde, konnte ich nur ahnen, aber mein Gefühl
sagte mir, dass ich mir nicht allzu große Hoffnungen machen
sollte: Es würde garantiert bei keiner ruhigen Aussprache
bleiben. 


Der Hubschrauber sank
langsam, weshalb das flaue Gefühl in meiner Magengegend wieder
zunahm. Würden wir gleich einen Haufen toter Soldaten auf dem
Dach wiederzusehen bekommen, den wir bei unserem Abflug
zurückgelassen hatten? 


Kurz überlegte ich
einfach nicht hinzusehen, doch mein Körper machte, was er
wollte. 


Sobald wir die
Wolkendecke durchbrochen hatten, sah ich durch die verdunkelte
Scheibe zu meiner rechten und lehnte mich ein Stück nach vorn.

Die Terrasse war leer–
menschenleer und totenleer. Auch sonst schien es ruhig um die Schule
herum geworden zu sein, sodass ich mir fast keine Sorgen mehr machte.
Allerdings fragte ich mich, wie lange es wohl dauern würde, bis
sie einen neuen Angriff planten. 


Wenn
es doch nur etwas mehr von dem Gift gäbe!,
dachte ich, obwohl mir bewusst war, dass sie bestimmt nicht genug
davon hatten, wenn Zoé Chris heimlich eine Dosis zugesteckt
hatte. Falls es nur eine war. Ich hatte den Inhalt der kleinen Kiste
schließlich nicht mit eigenen Augen gesehen. 


Es dauerte noch zwei
Minuten, bis der Hubschrauber mit einem sanften Aufprall auf der
Terrasse landete. Neugierig sah ich wieder durch die Scheibe, als ich
erkannte, wie sich die Tür öffnete. Jasmine und Ben traten
heraus, was mich leicht zum Grinsen brachte. Auch wenn es komisch
war, die beiden zusammen zu sehen, würde ich mich dennoch
freuen, wenn sich etwas zwischen den beiden anbahnen würde. 


Optisch würden sie
zumindest ein tolles Paar abgeben– aber das war jetzt nicht so
wichtig. 


Zoé schnallte
sich ab. »Denk dran. Ich spreche zuerst mit Chris. Danach könnt
ihr machen, was ihr wollt.« Sie wartete nicht mal auf eine
Zustimmung von mir, sondern erhob sich aus ihrem Sitz und öffnete
wieder die Luke. 


Mit einem kleinen
Zischen öffnete sie sich und glitt nach oben, sodass Jasmine und
Ben einen kleinen Einblick in das Innere der Maschine bekommen
hatten, bevor ich mich ebenfalls abschnallte und Zoé nach
draußen folgte. 


Der Pilot blieb noch
sitzen und spielte mit einer Menge Schalter herum, bis die
Rotorblätter endlich an Geschwindigkeit verloren. 


»Gott sei Dank«,
begrüßte Jasmine mich mit einem breiten Lächeln im
Gesicht und zog mich ungeniert in ihre Arme. Ich spürte, wie der
Druck von mir abfiel, als ich ihre Geste erwiderte. »Ich dachte
schon, sie haben euch erwischt.«

»Ihr habt es
schon gehört?«

Als sie mich von sich
schob, nickte sie– das Lächeln war verschwunden. Ein
besorgter Ausdruck trat an dessen Stelle. »Chris hält
immer noch Kontakt zu Colin. Der hat den Angriff wohl mitbekommen und
kurzer Hand rund fünfzig Rebellen hingeschickt, um die Lage zu
checken.«

Ich riss erschrocken
die Augen auf. »Was?«

»Keine Sorge!«,
beruhigte sie mich schnell wieder. »Sie sind alle wieder
zurückgekommen, berichteten aber, dass es wohl nicht gut
aussah.«

»Auf solche Fälle
sind wir vorbereitet«, mischte Zoé sich plötzlich
ein und betrachtete mich und Jasmine wie Ausstößige. »Kann
mich jetzt jemand zu Chris bringen? Hab's ein bisschen eilig.«

»Hinreißend«,
murmelte Jasmine mir zugewandt, weshalb ich nur schnell die Augen
verdrehte. Wie auf Kommando sahen wir beide auffordernd zu Ben. 


Ich musste dringend mit
jemandem reden, solange ich nicht mit Chris zuerst sprechen konnte. 


Aber Ben wirkte nicht
gerade erfreut. Sein Haar, in dem der Wind freudig tanzte, wehte ihm
immer wieder auf die Stirn, als wollte es auf den missmutigen
Ausdruck in seinen Augen hinweisen. 


Bevor ich fragen
konnte, hatte er mit fester Stimme gesagt: »Jasmine, wenn's
in Ordnung ist, würde ich kurz mit Malia sprechen. Unter vier
Augen.«

Ich legte den Kopf
schief. »Was ist denn los?«

Ben erwiderte nichts.
Er presste nur die Lippen zusammen und wartete auf eine Reaktion von
Jasmine, die mich immer noch halb im Arm hielt und nicht so aussah,
als würde sie mich so schnell loslassen. 


Nach einer Weile zuckte
sie mit den Schultern und meinte: »Wir sehen uns später.
Stell keinen Unsinn an«, zwinkerte mir zu und drückte
trostspendend meinen Arm, als wüsste sie, dass mir etwas Kummer
bereitete. 


Dabei ahnte sie nicht
mal ansatzweise, wie durcheinander meine Welt bereits zu diesem
Zeitpunkt war. 


Zoé heftete sich
an Jasmines Fersen, drehte sich aber noch einmal mahnend zu mir um,
ohne etwas zu sagen. Ich hatte damit gerechnet, dass noch irgendein
blöder Spruch von ihr kam, aber sie blieb ruhig. 


Ich sah den beiden
hinterher, bis sie durch die Glastür schritten. Jasmine ließ
sie einen Spalt offenstehen, damit Ben und ich später folgen
konnten. Bevor sie verschwand, hatte sie mir noch einmal aufmunternd
zugelächelt. 


Mit einem Seufzen
blickte ich zu Ben, der inzwischen näher an mich herangetreten
war. Um ihm noch in die Augen sehen zu können, musste ich den
Kopf leicht in den Nacken legen, da er ein gutes Stück größer
war als ich. 


»Also, was
gibt's?«, fragte ich betont locker und hoffte, dass es
nicht noch mehr schlechte Neuigkeiten geben würde. 


Ben kniff die Augen
leicht zusammen– die Sonne schien ihm direkt ins Gesicht–
und wirkte irgendwie unschlüssig, wie er anfangen sollte. 


»Ist alles in
Ordnung?«, hakte ich dann doch vorsichtig nach, da ich es kaum
mitansehen konnte, wie er sich nervös am Hinterkopf kratzte. 


»Wie man's
nimmt«, gestand er allerdings unglücklich und die
Hoffnung, dass es nicht doch einfach nur um Flirttipps ging, mit
denen er Jasmine bezirzen konnte, löste sich in Luft auf. 


Er klang nicht so, als
ginge es um Liebe, sonst würde Ben nicht so herumdrucksen,
schätzte ich mal. Vermutlich würde er nicht mal Tipps von
mir brauchen, sondern Jasmine einfach mit seinem Charme um den Finger
winkeln. 


»Jetzt sag
schon!«, forderte ich ihn ungeduldig auf.

»Erinnerst du
dich noch an unser Gespräch, als wir vom Flugzeug losgezogen
sind?«, fragte er und wandte unentschlossen den Blick ab. Er
presste die Lippen zusammen, als würde er sich selbst daran
hindern wollen weiterzureden. 


Natürlich
erinnerte ich mich daran. 


Auch wenn ich nicht
mehr im Detail wusste, was er genau gesagt hatte, wusste ich noch,
dass es um Chris gegangen war. Ben sprach davon, dass es einen Grund
gab, wieso Chris so war, wie er war. Wieso er dieser Supersoldat war.


Gleichzeitig dachte ich
auch an das Gespräch zwischen Chris und Ben, das ich
unfreiwillig belauscht hatte. Dort hatten sie über mich
gesprochen; Ben wollte, dass Chris mir die Wahrheit sagte.

Bisher hatte ich nicht
verstanden, um welche Wahrheit es dabei gehen könnte, doch dank
Zoé war ich jetzt schlauer.

»Du meinst, ob
ich immer noch den Grund wissen will, wieso Chris ein perfekter
Soldat ist?«, hakte ich nach und wusste schon, während ich
die Worte aussprach, dass ich genau ins Schwarze getroffen hatte. 


Ben nickte, sah mich
dabei aber immer noch nicht an. Fast hätte ich geglaubt, er
hoffte jetzt darauf, dass ich diese an ihn gestellte Frage verneinen
würde. 


Hätte ich es nicht
schon längst gewusst, hätte ich mich jetzt vermutlich dabei
erwischt, wie ich Ben dazu brachte, sein Versprechen gegenüber
Chris zu brechen und mir zu sagen, was der Grund war. 


Ich hätte
wahrscheinlich keine Rücksicht darauf genommen, sondern nur die
Verlockung des Moments gesehen– aber die existierte für
mich auf einmal nicht mehr. 


Ich konnte nicht
anders, als ihn anzulächeln. 


»Ich kenne den
Grund jetzt, Ben.«

Ein überraschtes
sowie erfreutes Funkeln trat in seine grünen Augen. »Hat
er es dir gesagt?«

»Nein«,
erwiderte ich wahrheitsgemäß und schüttelte bedauernd
den Kopf. »Ich glaube, er würde lieber sterben, als es mir
zu sagen.«

Bens Schultern sackten
ein winziges bisschen enttäuscht zusammen, genauso wie das
Funkeln in seinen Augen verschwand. »Ich hab's echt
versucht«, gab er kopfschüttelnd zu. »Wer hat es dir
gesagt, wenn nicht er?«

»Zoé«,
antwortete ich. »Sie dachte, ich wüsste es längst.
Obwohl ich mir im Nachhinein nicht mal so sicher bin, ob sie mich
nicht mit voller Absicht eingeweiht hat.«

Auch wenn Ben nicht
derjenige war, der es mir verraten hatte, wirkte er dennoch
erleichtert. Er nickte allerdings bloß, ohne auf meine Worte zu
reagieren. 


Ich fand es nicht
schlimm. Daher beschloss ich einfach ihn in den Arm zu nehmen. 


»Danke«,
murmelte ich gegen seine Schulter so leise, dass ich nicht mal
wusste, ob er es gehört hatte. 


Doch Ben war ein
Windrekrut. Sie hatten ein besseres Gehör, da Stimmen und andere
Geräusche davon zu ihnen getragen wurden. »Wofür
denn?«

»Dass du dazu
bereit gewesen wärst, dein Versprechen für mich zu
brechen«, erwiderte ich und spürte, wie Ben sich unter
meiner Umarmung anspannte. »Und dafür, dass du es doch
nicht getan hast.«

»Ich müsste
mich wohl eher bei Zoé bedanken, dass sie mich vor dem
sicheren Tod bewahrt hat.«

Grinsend löste ich
mich wieder von Ben. 


»Das hat sie
wahrscheinlich.«

»Aber woher weiß
sie es? Wer ist sie?«

Falsches
Thema, dachte ich grummelnd und winkte ab. 


»Nur eine
Verflossene, die zufällig mit ihm aufgewachsen ist.«

»Eine
Verflossene?«

»War wohl nicht
die beste Erfahrung seines Lebens«, antwortete ich bloß
darauf und konnte mir dann doch das Grinsen nicht mehr verkneifen. 


Bens Augen blickten mir
belustigt entgegen. »Ja, davon kann Chris ein Lied singen.«

Ich nickte lachend und
spürte schon, wie ich dem Abgrund gefährlich nah kam, indem
er mich an den Chris erinnerte, der er vor mir gewesen war. Aber ich
machte an der letzten Ecke eine Drehung in die andere Richtung–
ganz, ganz weit weg davon, in das Loch zu stürzen. 


»Wollen wir
reingehen? Vielleicht will Chris ja auch wissen, ob ich noch lebe.«

***

Die Antwort darauf war
nicht gerade eindeutig. Ben hatte mich nach unten in den Keller
begleitet, wo sie den Computer aufgebaut hatten, um mit den anderen
Rebellengruppen über Morsecodes zu kommunizieren. Da die Tür
verschlossen war, hatten wir klopfen und eine halbe Ewigkeit warten
müssen, bevor uns endlich jemand öffnete. 


Zu meiner Überraschung
war es Chris, der die Tür mit einem genervten Blick öffnete,
seine Muskulatur aber lockerte, als er mir direkt ins Gesicht sah. 


»Was willst du
hier?«, fragte er geradewegs heraus– hinreißend
wie eh und je. 


Ich versuchte es ihm
nicht übel zu nehmen und nahm mir im selben Moment vor, mich
gleich in der Schulbibliothek an einen Computer zu setzen und das
Offline-Netzwerk nach… ja, wonach zu durchforsten? Die
Regierung hatte bestimmt kein Protokoll für alle zur Verfügung
gestellt, damit man sehen konnte, was sie mit Chris gemacht hatten.

Auch wenn sich alles in
mir drängte ihm sofort zu sagen, dass ich Bescheid wusste, riss
ich mich zusammen und legte den Kopf schief. 


»Ich wollte nur
kurz mit dir reden. Ich dachte, du würdest vielleicht von der
Verhandlung wissen wollen.«

»Zoé hat
mir bereits alles gesagt«, antwortete er, wobei mir natürlich
klar war, dass sie das getan hatte. Ich hatte selbst nur einen
Vorwand gesucht, um ihn wenigstens kurz zu sehen, damit ich mir
sicher sein konnte, dass es ihm gut ging und er sich vielleicht doch
Sorgen um mich gemacht hatte. 


Doch dem Anschein nach
interessierte es ihn nicht mal, dass ich zurück war. Ob das auch
an den Experimenten lag? 


»Oh, na dann«,
meinte ich bloß und wandte den Blick ab. »Dann will ich
euch nicht länger stören.«

Chris schien an meiner
Tonlage erkannt zu haben, dass mich irgendetwas störte, aber er
zögerte zu lang, als dass ich das Gefühl bekam, er würde
nachhaken. 


Stattdessen schob er
die Tür ein bisschen zu und raunte: »Komm mal her.«

Mit unverkennbarer
Enttäuschung trat ich näher an ihn heran. Er nahm sich
nicht mal die Zeit, diesen bescheuerten Raum zu verlassen. »Ja?«

»Noch näher.«

Tief durchatmend kam
ich auch dieser Aufforderung nach, sodass uns schließlich nur
noch eine Handbreite voneinander trennte. 


Er sah zu mir nach
unten, ein weicher Zug trat in sein Gesicht und ließ seine
Augen unheimlich tief wirken. Ich konnte also nichts dafür, dass
mein Körper auf diesen herrlichen Anblick reagierte, indem ich
das Gefühl in meinen Beinen verlor und mir wünschte, wir
wären jetzt allein. 


Ein wissendes, kaum zu
erkennendes Grinsen lag auf seinen Lippen, als er wisperte: »Das
hier kann noch eine Weile dauern, aber ich komme zu dir, sobald wir
fertig sind. Und dann machen wir da weiter, wo wir aufgehört
haben, Prinzessin.«

Ich spürte die
vertraute Hitze im Gesicht, als ich an heute Morgen denken musste,
bevor uns der Angriff unterbrochen hatte. Wie sehr wir uns körperlich
unseren Gefühlen überlassen hatten. Kaum zu glauben, dass
es erst ein paar Stunden her war, dass ich es beinahe zugelassen
hätte, mit Chris… dass wir… oh, Mann.

Bist
du denn überhaupt schon bereit dazu?, hörte
ich mein Herz so leise fragen, dass ich es fast nicht wahrgenommen
hätte.

Da ich ihm aber keine
Hoffnungen machen wollte, zögerte ich eine Antwort hinaus. Es
war ja nicht so, dass ich es nicht genossen hatte, aber ich war mir
noch im Unklaren darüber, ob ich jemandem so nahekommen wollte,
der mir bewusst so ein riesiges Geheimnis verschwieg. 


Wir sprachen hier
schließlich von verhaltensveränderten Therapien und nicht
davon, dass er schon viele andere Mädchen vor meiner Zeit gehabt
hatte. Letztes war übrigens ein Geheimnis, das er gern für
sich behalten konnte. 


»Ich weiß
nicht«, sagte ich schließlich und schaffte es nicht
länger ihm in die Augen zu sehen. »Vielleicht schlafe ich
schon, wenn ihr fertig seid.«

»Soll ich dich
dann schlafen lassen?« 


Ich schüttelte den
Kopf. »Nein, wir müssen reden.«

Im Augenwinkel sah ich,
wie er die Augenbrauen hob, doch ich konzentrierte mich lieber darauf
den Türrahmen anzusehen, als wäre er viel interessanter. 


So ein Blödsinn.
»Reden?«, wiederholte Chris ungläubig. 


»Nicht dieses
Reden«,
erklärte ich schnell, weil ich selbst wusste, dass alle
Beziehungen mit den Worten Wir
müssen reden endeten. 


Keine Ahnung, ob wir
eine Beziehung hatten, aber egal, was es auch war. Beenden wollte ich
es auf keinen Fall. Es machte mir keine Angst. Er machte mir keine
Angst.

»Okay«, gab
er schließlich zurück. »Dann werden wir reden.
Später.«

Ich nickte zur
Bestätigung und ließ es nur zu gern über mich
ergehen, dass er sich auf einmal zu mir herunterbeugte. Seine Lippen
streiften wie ein Flügelschlag über meine und deaktivierten
schneller denn je meine Abwehrmechanismen. 


Ich war diesem Mann
bedingungslos verfallen und ich wunderte mich, ehrlich gesagt, immer
noch darüber, wie zum Teufel es dazu hatte kommen können. 


Doch Chris zog sich
schnell wieder zurück, als wüsste er ganz genau, wie er
mich quälen konnte, und schloss mit schelmisch verzogenen
Mundwinkeln die Tür vor meiner Nase. 


Gott, wie sehr ich
diesen Kerl gleichzeitig hasste und liebte. 
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Mit einem unterdrückten
Aufschrei schlug ich mit der flachen Hand gegen den Bildschirm des
Computers. Das schmale Display wackelte als Nachklang meiner eigenen
Aggression bedrohlich und blieb dann plötzlich wieder stehen,
als wäre nichts gewesen. 


Wütend rümpfte
ich meine Nase und starrte auf das flackernde Bild. »Warum
funktioniert das denn nicht?«, machte ich meinem Ärger
Luft und stützte mich mehr als demotiviert mit dem Ellbogen auf
die Tischplatte. 


Fast hätte ich
auch mit der Tastatur nach ihm geprügelt, aber ich wollte ihn
nicht komplett kaputt machen– obwohl ich mir nicht mal sicher
war, ob das nicht vielleicht schon der Fall war. 


Ich versuchte seit
einer geschlagenen Viertelstunde auf das Offline-Netzwerk
zuzugreifen, doch jedes Mal fror das Bild ein, bis ich blind auf der
Tastatur herumhämmerte und das Netzwerk wie von Zauberhand
verschwand. 


Das zerrte ganz schön
an meiner Geduld. 


Okay. Noch einmal würde
ich es versuchen, dann würde der nächste Computer mein
Opfer werden. 


Ich benutzte wie immer
das Touchpad der Tastatur und navigierte den Mauszeiger auf den
unteren Rand des Monitors. Über der grün leuchtenden
Erdkugel verharrte ich eine Weile, sandte ein Stoßgebet gen
Himmel und tippte zweimal auf das Pad. Es dauerte keine zwei
Sekunden, da öffnete sich ein neues Fenster. 


Schritt 1: Erfolgreich
abgeschlossen. 


Dann erschien wie
gewohnt die kleine Sanduhr, die sich wild im Kreis drehte. 


Schritt 2: Noch ging es
bergauf. 


Als die Sanduhr dann
aber wieder einfror, stieß ich wütend einen Fluch aus, der
eine Mischung aus So
ein verdammter Mist! und Dieses
Ding kann mich mal! war. 


»Hast du schon
mal daran gedacht, den Prozess zu beenden?«

Kaum hatte ich ihre
Stimme wahrgenommen, zuckte ich wie ein schreckhaftes Reh zusammen
und drehte mich so schnell um, dass ich die Tastatur fast mit dem Arm
vom Schreibtisch gefegt hätte. 


Kay stand vor mir–
oder vielmehr im Türrahmen– und beobachtete mich mit
einem Ausdruck der Belustigung. Sie lehnte mit einer Schulter und
verschränkten Armen gegen den Rahmen; ihre Haare, die sie wie
immer zu einem Knoten gebunden hatte, waren etwas zerzaust, als hätte
sie seit heute Morgen keine Zeit gehabt, sich darum zu kümmern.
Aber so wie ich sie kannte, war es ihr vermutlich egal. 


Ich sackte ein kleines
bisschen zusammen und zischte meinem Herzen zu sich nicht so ertappt
zu fühlen. 


»Keine Ahnung,
wie das geht«, gab ich kleinlaut zu und drehte mich von ihr
weg. »Ich versuch's einfach an einem anderen Computer.«

»Lass mich mal«,
sagte sie aber– zu meinem Widerwillen, den ich mit einem
Kopfschütteln bekräftigte. Doch Kay ließ sich davon
nicht abhalten und schlug mir ein paarmal mit dem Handrücken
gegen den Oberarm, als wollte sie mich verscheuchen. »Weg da!«

Mit einem geseufzten
»Na schön« erhob ich mich vom Stuhl und ließ
sie an den Computer. 


Obwohl es mir
eigentlich gar nicht passte, nicht alleine zu sein, war ich ihr
dankbar, dass sie hier war. 


»Okay«,
murmelte sie. »Du warst in Technik wohl nicht so überragend,
was?«

»Ich war nicht in
dem Kurs.«

»Wundert mich
nicht«, stichelte sie weiter und beschäftigte sich mit dem
Computer. Dabei tat sie lediglich eines: Sie drückte irgendeine
Tastenkombination, sodass sich ein kleines Fenster öffnete. Sie
wechselte den Reiter, auf dem Prozesse
stand, und klickte dann einmal auf das Netzwerk, um anschließend
den Prozess zu beenden– und das eingefrorene Fenster schloss
sich schlagartig. 


Dann öffnete sie
erneut das Netzwerk. Die Sanduhr erschien und das Suchfeld wurde
angezeigt. 


»Oh, danke«,
sagte ich schnell, als ich erkannte, dass Kay mit ihrem Versuch
erfolgreich war. Die Bitte, dass sie mich jetzt wieder allein ließ,
blieb mir im Hals stecken. 


Mit hochgezogener
Augenbraue drehte sie den Kopf zu mir, blieb aber wie eine Statue auf
dem Stuhl sitzen. 


»Das war das,
keine große Sache, also hör auf dich zu bedanken«,
erinnerte sie mich grob an unser Gespräch, nachdem Chris Sara…
der Stich in meinem Herzen ließ mich das Bild schnell
verdrängen. 


Kay sah mich fragend
an. »Und jetzt? Wonach suchst du?«

»Ähm«,
erwiderte ich unschlüssig und presste nervös die Lippen
zusammen. 


Ein Teil von mir wollte
sie einweihen– ich wusste, dass sie ehrlich zu mir sein würde,
wenn sie erst mal wüsste, was Sache war. Sie würde mir die
unliebsame Wahrheit bedingungslos gegen den Schädel knallen und
ich könnte nicht mal etwas dagegen tun. 


Der andere Teil wäre
lieber allein gewesen, damit ich mich vor niemanden rechtfertigen
musste, wieso ich trotzdem Gefühle für Chris hatte. 


»So schlimm?«,
fragte Kay nach, als ich für längere Zeit nicht reagiert
hatte. »Du weißt aber, dass hier jeder deinen Verlauf
überprüfen könnte, oder? Es zu verheimlichen würde
also nichts nützen.«

Ich erwiderte nichts
darauf, sondern dachte intensiv darüber nach, was ich tun
sollte. Chris wäre vermutlich stinksauer, wenn er es erfuhr.
Andererseits, ich würde ihn ins Irrenhaus bringen. Was machte es
da schon einen Unterschied, wenn er auch noch wegen Kay sauer auf
mich wäre? 


Schließlich
seufzte ich und griff bereitwillig nach dem Stuhl neben mir. Nachdem
ich mich gesetzt hatte, wollte ich nur noch Zeit schinden, indem ich
mehrmals ein- und wieder ausatmete.

»Verhaltensexperimente
mit Erfolg«, murmelte ich schließlich,
weil ich, ehrlich gesagt, selbst nicht wusste, wonach ich suchen
musste. Hätten sie etwas über Chris oder einen besonderen
Erfolg in der Geschichte der E4-Therapien geschrieben, hätte
jeder von den Versuchen mit ihm gewusst. 


Daraufhin spürte
ich ihren fragenden Blick auf mir, schaffte es aber nicht ihn zu
erwidern. Stattdessen kniff ich wieder nur die Lippen zusammen und
starrte auf die Suchzeile, als könnte ich durch Telepathie die
Wörter dorthin einfügen. 


Doch letztendlich war
Kay diejenige, die mit geschickten Fingern die Tastatur bediente und
die Suche aktivierte. Es dauerte nicht lang, gerade mal fünf
Sekunden, da hatte die Maschine drei Ergebnisse ausgespuckt. 


Nur drei. 


Immerhin
drei!, verbesserte ich mich. Es hätte auch
schlimmer sein können, denn das Offline-Netzwerk speicherte
nicht alles. 


Kay klickte auf das
erste Ergebnis und wurde auf eine schlichte, weiße Seite
weitergeleitet, die wie ein Eintrag eines Wörterbuches aussah. 


»Verhaltensexperiment
mit niedrigen Erfolgserwartungen verläuft positiv«,
las die Brünette laut vor und schob sich dabei eine Haarsträhne
hinters Ohr. »Sag mir jetzt nicht, dass du einen an der
Klatsche hast. Das wäre mir aufgefallen.«

»Ich nicht,
nein«, gab ich klein bei und vermied es weiterhin, ihr in die
Augen zu sehen, indem ich wie gebannt auf den Bildschirm starrte. 


Aber ich konnte die
Wörter nicht lesen. Ich konnte mich nicht darauf konzentrieren;
mein Kopf machte dicht, als würde er nicht wissen wollen, was da
stand. 


Ob Kay das mitbekam
oder nicht, wusste ich nicht,
aber sie begann dennoch, den Text vor sich hinzumurmeln. 


»Blablabla, nach
fünf Jahren regelmäßiger Tests… Kind weist im
Gegensatz zu Gleichaltrigen eingeschränkte Empathie auf…
aggressives Verhalten bestätigt… Experiment bisher
einmalig beim männlichen Geschlecht erfolgreich
… ah, jetzt check ich's.«

Ich versuchte mir noch
einen Reim aus ihren Wortfetzen zu bilden und kaute mir dabei auf der
Unterlippe herum. Erst, als ich aus Reflex Kays Blick erwiderte,
spürte ich, wie mein Mund unter der Berührung meiner Zähne
brannte. 


»Hm?«,
fragte ich bloß.

Karliah hob
vorwurfsvoll eine Augenbraue; ihre Mundwinkel wanderten dabei
unzufrieden nach unten, was so aussah, als hätte sie auf etwas
Bitteres gebissen. Dann widmete sie sich wieder dem Bildschirm. 


Sie klickte zurück
und wählte den neusten Artikel aus. »Verhaltensexperiment
zeigt weiterhin Fortschritte«, las sie vor.
»Der Artikel ist vor acht Jahren online gestellt worden.«

Ich zuckte mit den
Schultern. 


»Versuchsperson
weist keine Reuegefühle auf, missachtet gesellschaftliche Regeln
und Normen– was soll das denn heißen?
Ah, hier steht's… er
lügt, stiehlt, ist respektlos, erscheint manipulativ.«

Ich schluckte heftig,
als sie eine kurze Pause machte.

Doch dann fuhr sie
erbarmungslos fort. 


»Lehrer
bestätigen den Ehrgeiz, allerdings auch, dass Aufgaben ohne
Rücksicht auf andere durchgeführt werden.«


Schweigend sah sie mich
an, doch ich versuchte wegzusehen. Die Flut an Informationen drohte
mich zu überwältigen und fühlte sich in meinem Kopf
wie ein über mir kreisender Hubschrauber an. Andererseits war
ich erleichtert darüber, was ich nun wusste: dass Chris'
Charakter durch die Experimente mit ihm geprägt war und er nicht
immer etwas für seine Fehler konnte.

»Erde an Malia!«,
zischte Kay mich von der Seite an und wedelte mit ihrer Hand
ungeduldig vor meinem Gesicht herum. »Willst du noch länger
so tun, als würden wir hier nicht von Chris sprechen?«

Ohne nachzudenken,
schüttelte ich den Kopf. Leugnen hätte sowieso nichts
gebracht. Sie kannte Chris doch selbst.

»Gut, denn wir
sprechen so was von von ihm«, fuhr sie mit einer Mischung aus
Unglauben und Spott fort. 


»Kannst du
weiterlesen?«, lautete meine Bitte. 


Kurz erlaubte ich es
mir, ihren Blick zu erwidern, doch dann sah ich wieder nervös
weg und wartete darauf, dass das Unheil weiter seinen Lauf nahm. 


»Klar. Wo war
ich?«, murmelte sie zu sich selbst und konzentrierte sich
wieder auf den Text.

»Also,
blablabla«, murmelte sie wieder und brachte mich damit zum
Schmunzeln. Wenn jemand wusste, wie man unsinniges Zeug
herausfilterte, dann Kay. »Keinen
Leidensdruck, übersteigertes Selbstvertrauen…
Machtgefühl.« Plötzlich grinsend
drehte sie ihren Kopf zu mir. »Da macht aber einer Nägel
mit Köpfen, oder?«

Ich zuckte bloß
mit den Schultern.

»Schuld-
oder Angstgefühle sind der Versuchsperson fremd«,
las sie betont und schüttelte fassungslos den Kopf. »Das
ist, als würde man seinen Lebenslauf lesen. Ha. Witzig.
Eigentlich ist es das sogar, oder?«

»Geht so«,
murmelte ich kraftlos und wünschte mir, sie würde einfach
nur weiterlesen, ohne mich mit ihren Kommentaren nur noch mehr in ein
nervliches Wrack zu verwandeln. 


»Oh, jetzt wird's
interessant«, prophezeite sie mir hoheitsvoll– aber ich
konnte ihre Begeisterung nicht teilen– und warf lediglich zwei
Wörter in den Raum: »Instabile.
Beziehungen.«

Ein wenig verwirrt
blickte ich hoch und entdeckte dabei Kays amüsierte Augen auf
mir ruhen. 


»Du musst doch
zugeben, das ist der Hammer«, meinte sie und legte mit einem
leisen Kichern den Kopf schief. »Jetzt wissen wir wenigstens,
dass er nicht absichtlich die halbe Stadt gevögelt hat.«
Mein Blick verdüsterte sich schlagartig. »Ey, sorry. Ist
nur die Wahrheit.«

»Ist mir
bewusst«, grummelte ich zurück– was aber noch lang
nicht bedeutete, dass sie es hatte zur Sprache bringen müssen. 


Karliah zuckte
unbeteiligt mit den Schultern. »Na dann. Willst du noch mehr
wissen?«

Entschlossen schüttelte
ich den Kopf, in dem Kays Sätze kreisten wie in einem außer
Kontrolle geratenen Karussell. 


Ich wusste nicht was
das jetzt alles zu bedeuten hatte. Instabile
Beziehungen? Fehlende Empathie? Übersteigertes Selbstvertrauen?
Es passte so eindeutig auf Chris, dass ich mich fragte, wieso noch
kein anderer darauf gekommen war. Aber das lag vielleicht daran, dass
seit acht Jahren kein Artikel mehr dazu veröffentlicht wurde und
bestimmt alle geglaubt hatten, das Experiment wäre doch noch
gescheitert. 


Leider war es das
nicht. 


Zu allem Überfluss
jagte mir die grauenhafte Genauigkeit der Artikel Angst ein. Ich
befürchtete, dass Chris mich irgendwann als instabile
Beziehung betrachten könnte oder es im
schlimmsten Fall längst tat. 


Oder bedeutete das
alles, dass er zu keinerlei Gefühlen fähig war? Dass er
mich niemals lieben könnte? 


Ich hatte den
stechenden Knoten in meinem Hals gespürt, noch bevor ich die
Tränen bemerkte. Erst als ich blinzelte, entwischte mir der
verräterische Beweis meiner Unsicherheit und fiel auf meine
Hand. 


Schnell und in der
Hoffnung, dass Kay davon nichts bemerkte, wischte ich sie weg und
stand auf. Doch da ich nicht wusste, wohin, blieb ich wie bestellt
und nicht abgeholt direkt neben ihr stehen und befahl mir mich
zusammenzureißen. 


Es würde sich
nichts ändern. Es würde nichts bringen deswegen zu weinen.
Wenn der Krieg vorbei war, wollte Chris sowieso nichts mehr mit mir
zu tun haben– wieso machte ich dann so einen Aufstand und
philosophierte davon, was vielleicht niemals passieren würde?

Weil
du ihn liebst, wisperte mein Herz so verzweifelt,
dass ich zitterte. Für
dich hat sich nichts geändert. Du wolltest ihn schon immer so,
wie er ist. Auch mit seinen Lügen.

Es war lächerlich,
aber es war die bittere Wahrheit. 


Kay riss mich mit einem
Räuspern aus meinen Gedanken. 


Wie vorhin drehte ich
mich ertappt zu ihr um und wischte mir dabei die Tränen weg, als
ich die Ratlosigkeit in ihren großen, braungrünen Augen
erkannte.

Anscheinend fiel es ihr
schwer, mit emotional aufgelösten Menschen umzugehen, denn sie
stand nur unschlüssig vor mir und sah mich an, als hätte
sie plötzlich unglaublich Mitleid mit mir. 


Kay und Mitleid. Eine
merkwürdige Kombination, aber eine, die mir mehr gefiel als das
störrische, zickige Mädchen. 


»Ähm«,
gab sie verlegen von sich und drückte die Lippen zusammen. »Das
ist doch jetzt kein Weltuntergang, Malia. All das, was da steht,
kennst du doch bereits.«

Ich nickte, ohne etwas
zu erwidern, fast mechanisch, als müsste ich ihr zustimmen. 


Der minimale Ansatz
eines Lächelns gab sich in ihren Mundwinkeln zu erkennen. 


»Also, richte die
Krone, Prinzessin«, verlangte sie von mir. 


Diese Worte entlockten
mir ein kurzes Lachen, auch wenn es sich vollkommen falsch anfühlte.


»Ich versuch's«,
gab ich schniefend zu und fasste mir daraufhin mit beiden Händen
ins Gesicht, um die Tränen verschwinden zu lassen. 


»Ein Scheitern
gibt es hier nicht«, widersprach Kay fest. »Und ja…
das mit Chris… beschissener könnte es echt nicht sein.
Aber steck nicht gleich den Kopf in den Sand, wie sonst immer. Es
wird schon wieder.« Sie lächelte mich an– was noch
grotesker aussah als die mitleidigen Augen. Kay schien das im selben
Augenblick zu bemerken– sie stutzte und zog irritiert die
Stirn in Falten. »Kam diese Kitschscheiße gerade aus
meinem Mund?«

»Ich fürchte,
ja«, meinte ich und musste gegen meinen Willen wieder lachen.
Doch ziemlich schnell war mir nicht mehr danach zumute. »Du,
Kay, würde es dir etwas ausmachen, die Sache für dich zu
behalten?«

»Hast du Schiss
vor deinem Romeo?«

»So was in der
Art«, gab ich murmelnd zu und versuchte wenigstens nur halb so
beschämt auszusehen, wie ich mich fühlte. 


Ich hatte ja nicht mal
wirklich Angst… ich war nur nervös, weil ich keine
Ahnung hatte, wie er reagieren würde. 


Falls er nicht geplant
hatte, dass Zoé mich über seine Vergangenheit aufklären
würde, könnte ich direkt ins offene Messer rennen. 


Kay schob nachdenklich
die Unterlippe vor. »Okay«, sagte sie, aber doch relativ
schnell und ließ mich dankbar und erleichtert ausatmen. »Ich
schweige wie ein Grab, wenn du aufhörst, deswegen rumzuheulen.
Deal?«

Angesichts ihrer
Forderung verzogen sich meine Lippen schmunzelnd. »Deal.«

Zum Zeichen meines
guten Willens stellte ich mich abrupt aufrecht hin und entfernte die
letzten Reste von Traurigkeit in meinem Gesicht mit einem schnellen
Handwisch. 


»Gut, dann wäre
meine Aufgabe hier erledigt.« Mit einem spitzen Grinsen
entfernte sie sich mehrere Schritte rückwärtsgehend von mir
und zwinkerte schelmisch. »Viel Erfolg dann!«

»Danke«,
erwiderte ich aus Gewohnheit und musste lachen, als ich wieder diesen
vorwurfvollen Ausdruck in ihren großen Augen erkannte, der
dadurch noch wirkungsvoller war. Ich verkniff mir ein Lachen, ließ
Kay aber kommentarlos weiterziehen. 


Ich beschloss noch eine
Weile hierzubleiben und mir zu überlegen, was ich Chris sagen
sollte und vor allem, wie. Irgendwie musste ich ihm klarmachen, dass
ich mich trotzdem für ihn entscheiden würde.

Von Anfang an wusste
ich, dass Chris das Feuer war, an dem ich mich verbrennen würde.
Dass er der Mann war, mit dem ich niemals glücklich werden
konnte– aber das war in Ordnung, denn irgendwie war er auch
der, der mich gerade deswegen nicht daran zweifeln ließ, dass
wenn es einen Weg in die Hölle gab, es irgendwie auch einen in
den Himmel geben musste. 


Christopher Collins war
der Meister der Gegensätze und ich war ein Teil davon geworden.
Wir waren so verschieden wie Schwarz und Weiß, Teufel und
Engel, aber nur so funktionierte das Spiel. Er würde mir immer
wieder das Herz brechen und ich würde es zulassen. 


Ich war bereit, dieses
Risiko einzugehen und darum zu kämpfen, dass niemand von uns je
gewinnen konnte.
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In dem Versuch, meinen
Kopf wieder freizubekommen, lief ich eine Weile ziellos durch die
Schule. Doch Jasmine fand mich trotzdem und überredete mich
schließlich dazu, mit ihr zurück in den Klassenraum zu
gehen. Dort machten wir es uns auf den Tischen gemütlich und
teilten uns eine lauwarme Nudelsuppe. Zu mehr als lauwarm hatte ich
nach diesem Tag leider nicht die Kraft. 


Wir hatten stundenlang
geredet. Die meiste Zeit hatte ich dabei aus dem Fenster gesehen und
ihr berichtet, wie das Gespräch mit Longfellow verlaufen war und
was Zoé mir verraten hatte. 


Wenn ich Kays Reaktion
darauf schon als nüchtern bezeichnet hatte, dann war Jasmine die
Ruhe in Person. Sie erzählte mir, dass sie so etwas schon
vermutet, Chris es aber vehement abgestritten hatte. Was mich
persönlich nicht wunderte. 


Was mich aber
verwirrte, war, dass Jasmine mein Vorhaben, mit Chris darüber zu
sprechen, nicht für gut befand. Sie hatte die Befürchtung,
er könnte mir etwas antun, aber das war völlig absurd.
Abgesehen davon war es nun mal an der Zeit, der Wahrheit ins Auge zu
sehen. Auch für Chris. Ich hatte die Möglichkeit, ihn von
seinen Lügen zu befreien– und ganz ehrlich: Wer würde
diese Chance denn nicht ergreifen? 


Natürlich war ich
nervös, während ich so auf der Tischplatte saß–
den Rücken zur Tür gewandt, damit ich nicht dauernd hinsah
– und wartete. Ich hatte die Beine angezogen und meine Arme
darum geschlungen, während ich mich darauf konzentrierte nicht
einzuschlafen. 


Auch wenn ich einen
harten Tag gehabt hatte, verweigerte ich mir jedes Gefühl von
Müdigkeit und rieb mir immer wieder die Augen, um das trockene
Brennen loszuwerden. Jasmine und die anderen beiden schliefen längst
– da lag die Vermutung also nahe, dass es nach Mitternacht sein
musste. 


Das Warten jedoch war
eine viel größere Folter als die Müdigkeit selbst.
Jedes Mal, wenn ich glaubte ein Geräusch zu hören, fuhr
mein Puls in die Höhe– ganz so, als wollte er mich
warnen. Vor wem, war klar, aber vor was, konnte ich nur ahnen.

Ich fragte mich, ob er
nach unserem Gespräch nicht eher erleichtert sein würde,
dass wir diese Kluft zwischen uns aus der Welt geschafft hatten.  


Mir entfloh ein
Seufzen, gerade in dem Moment, als mich ein leises Klopfen aus den
Gedanken riss. Mein Herz zuckte daraufhin zusammen und geriet für
einige Schläge aus dem Rhythmus.  


Für einen kurzen
Moment genoss ich das Bild, das sich mir mit einem Blick über
die Schulter bot. Wie er dort im Türrahmen stand und die Hand
gerade langsam sinken ließ. Sein Gesicht lag im Halbschatten,
doch das Funkeln seiner Augen war hingegen umso deutlicher zu
erkennen. 


Ein Lächeln
huschte über sein Gesicht, als er sich ein Stück
zurücklehnte und mir mit einem Nicken deutete ihm auf den Flur
zu folgen, um die Schlafenden nicht zu stören. 


Langsam und leise
drehte ich mich auf dem Tisch herum und rutschte so leise wie möglich
über die Kante. Auf Zehenspitzen schlich ich durch den Raum und
beobachtete, wie Chris aus meinem Sichtfeld verschwand. 


Mit jedem Schritt
schien mich etwas in mir zum Umkehren zu bewegen, aber mal wieder
gewann meine Neugier– und nicht zu vergessen die
allgegenwärtige Sehnsucht. Seit unserer kleinen
Sache von heute Morgen hatte ich an kaum etwas anderes denken können
als an ihn.

Beim Türrahmen
angekommen, wagte meine Vernunft den Versuch, mich auszubremsen, doch
mein Körper war schneller. Ich übertrat die Schwelle,
setzte den ersten Schritt in die Dunkelheit des Flures– wo
Chris dann den Rest erledigte. 


Ich konnte gar nicht so
schnell reagieren, wie er mich packte und mit einem sanften Stoß
gegen die Wand neben der Tür drückte. Mir entwich ein
erschrockenes Keuchen; mein Körper versteifte sich– doch
als plötzlich seine Lippen auf meinen lagen, entspannte ich mich
sofort. 


Unfähig, mich
eines Besseren zu belehren, erwiderte ich den Kuss und zog ihn
gleichzeitig am Kragen seiner Uniform näher zu mir. Wir
übersprangen den Teil, in dem wir uns sonst immer langsam
angenähert hatten, und gingen direkt zum stürmischen über.
Es war mehr als deutlich, dass er– genauso wie ich–
tatsächlich dort weitermachen wollte, wo wir vor dem Angriff
heute Morgen aufgehört hatten. 


Wenn ich nicht
vorgehabt hätte ihn zur Rede zu stellen, hätte ich mich
schwerer zurückhalten können. In mir brodelte auf einmal
das Verlangen, ihm zu zeigen, dass ich ihn genauso wollte, wie er
war, und dass daran auch keine Experimente der Welt etwas ändern
konnten. 


Aber dieses Mal siegte
mein Verstand über die Schwäche meines Körpers, der
den Kuss voller Verlangen nach mehr unterbrach. Statt ihn weiter an
mich zu drücken, änderten meine Hände die Richtung;
sie schoben Chris leicht zurück, auch wenn es mich große
Mühe und Selbstbeherrschung kostete. 


Ich wollte ja
eigentlich auch nicht aufhören. Jetzt nicht mehr. 


Sein Atem streifte
meine Wange, als er sich von meiner– total bescheuerten,
lächerlich schwachen– Zurückweisung nicht stören
ließ und mit seiner Nase langsam über meine rechte Wange
streifte. 


»Ich dachte, wir
wollten reden«, wisperte ich, als könnte ich ihn durch
meine laute Stimme verschrecken. 


Es fühlte sich so
gut an, wie nah er mir war. Wie sachte und zart seine Lippen die
Stelle unter meinem Ohr berührten und mir damit einen Schauer
nach dem anderen verursachten. 


Auch wenn Chris mein
Zittern spüren musste, hörte er nicht auf. »Wird
überbewertet«, flüsterte er in der gleichen
Lautstärke gegen meinen Hals. 


Ich legte den Kopf
leicht in den Nacken und konnte mich kaum auf meine eigenen Worte
konzentrieren. 


»Es ist mir
wichtig.«

Seine Lippen senkten
sich auf meinen Hals. Wie heute Morgen konzentrierte er sich auf die
pulsierende Ader unter meiner Haut und bahnte sich somit seinen Weg
bis zu meinem Schlüsselbein. 


Angesichts der
Tatsache, dass mich seine Berührungen fast in den Wahnsinn
trieben, hielt ich den Atem an– ich durfte mich nicht so
ablenken lassen. Auch wenn es teuflisch und verboten gut war. 


»Wir haben später
noch genug Zeit dafür«, murmelte er desorientiert, als
hätte auch er Schwierigkeiten damit, die Kontrolle zu behalten.

Ich wollte gerade etwas
sagen, als er wieder den Rückweg antrat. Langsam, so bedächtig,
als wäre ich aus Glas, wanderten seine Küsse meinen Hals
hinauf und entfachten dabei ein kleines Feuer in mir. Ich spürte,
wie sich die Hitze genau an der Stelle unter meiner Haut sammelte,
die er berührte– von dort aus verteilten sich immer
wieder kleine Impulse in meinem ganzen Körper, als würden
alle Zellen gleichzeitig angezündet werden und im nächsten
Moment wieder erlöschen.

Aber… auch wenn
ein Teil von mir es kaum glauben wollte: Es gab jetzt Wichtigeres als
den Gedanken, wie sich seine Hände auf meiner nackten Haut
anfühlten. 


Mit geschlossenen Augen
legte ich meine Hände auf seine Brust und drückte ihn so
bestimmt wie ich konnte von mir weg; so hatte ich immerhin die
Hoffnung, dass ich mich wieder auf meinen eigentlichen Plan
konzentrieren konnte. 


Chris ließ es
geschehen, obwohl ich die veränderte Stimmung sofort wahrnahm–
zwar brauchte ich dafür definitiv nicht meine Augen zu öffnen,
tat es aber trotzdem, da es sich irgendwie nicht vermeiden ließ.


»Was soll das?«,
wollte er missfallend wissen.

Mit einer Mischung aus
Verlangen und versteckter Wut sah er mich an. Auch wenn man es kaum
sah, erkannte ich, wie er minimal die Augen zusammenkniff, was seine
Unzufriedenheit über den Verlauf dieser Situation nur noch
untermalte. 


Allerdings gefiel es
mir genauso wenig, wie er sich auf einmal verhielt. »Was soll
was?«

»Dass du immer so
…« Er ließ die fehlenden Worte in der Luft hängen,
was die Sache aber keineswegs besser machte. Schlimmer war hingegen
der Ausdruck in seinen Augen. So hatte er mich das letzte Mal
angesehen, als er mich in der Residenz eingesperrt hatte. Mit dieser
kühlen Gier, die meinen Widerstand nur mit Mühe dulden
konnte. 


Ich hätte mir
jetzt sagen sollen, dass er nichts dafür konnte, aber mein Mund
öffnete sich bereits. 


»Ja?«,
erwiderte ich eine Spur zu zickig und kurz davor mein Kinn trotzig
hervorzustrecken. 


In dem Moment, als sich
Chris' Augen deutlich verengten, bereute ich es, nachgefragt zu
haben. 


»Prüde
bist«, beendete er seinen Satz herablassend und trat einen
Schritt vor mir zurück, als ich vorwurfsvoll die Augenbrauen
hob. »Erst die Nummer heute Morgen– und jetzt das hier.«

Er verzog das Gesicht,
was den Stimmungsumschwung vollständig machte. Mein Verlangen
von gerade eben, ihm nahezukommen, war ebenso verschwunden wie die
Kontrolle über sein liebenswürdiges Schauspiel. 


»Entschuldige
bitte, dass mich zurzeit andere Dinge beschäftigen als der
Gedanke, mich dir an den Hals zu schmeißen!«, zischte ich
von plötzlicher Wut gepackt, was Chris sehr zu amüsieren
schien. 


Leicht höhnisch
hob sich sein Mundwinkel. »Oder mir die Klamotten vom Leib zu
reißen«, fügte er überheblich hinzu.

Ich schnaubte empört,
konnte aber auch nicht leugnen in den letzten vierundzwanzig Stunden
nicht daran gedacht zu haben. Trotzdem war es jetzt nicht der Rede
wert; ich wollte auch nicht mal länger darüber nachdenken,
weil er es nicht verdient hatte, dass ich mich jetzt auf seine
Sticheleien über meine fehlenden Erfahrungen einließ. 


Also holte ich tief
Luft, rief mich zur Besinnung und sah ihm geradewegs in seine
spöttisch funkelnden Augen. 


»Chris«,
begann ich vorsichtig, herantastend. »Es ist mir jetzt wichtig,
dass wir miteinander reden. Wenn du das nicht so siehst…«

Sein Seufzen unterbrach
mich grob. »Was willst du denn?«

Die plötzliche
Redebereitschaft machte mich für einen kurzen Moment stutzig;
ich schwieg, aber aus dem Grund, dass ich, ehrlich gesagt, nicht
einmal wusste, wie ich anfangen sollte. So weit hatte ich noch gar
nicht gedacht– und wenn ich ehrlich war, hätte ich auch
wirklich nicht erwartet, dass Chris mir überhaupt zuhören
würde. Oder mir eine Antwort geben würde.  


»Erwarte nicht
von mir, dass ich es errate«, informierte er mich ungeduldig
und stichelnd. 


Das machte mich
ungemein nervös. Ich wusste nicht, wie ich ihm sagen sollte,
dass ich über die Experimente Bescheid wusste. Wie sagte man das
jemandem, der davon ausging, sein Gegenüber ahnte es nicht
einmal? Ich konnte irgendwie nicht glauben, dass ich es ihm einfach
direkt ins Gesicht sagen sollte.

Aber vielleicht…

»Okay«,
begann ich wieder leiser. Meine Wut war so weit in den Hintergrund
gerückt, dass ich froh war, mich nicht von ihr blenden zu
lassen. Es war schon eine Katastrophe, dass er jetzt so wütend
war, da fehlte es noch, dass ich seinem Beispiel folgte. »Gut,
ähm… bevor ich… willst du… ähm…
mir vielleicht irgendetwas sagen?«

Ich hatte die leise
Hoffnung, dass er nicht so unwissend war, wie er gerade tat.
Vielleicht hatte er Zoé auf mich angesetzt; vielleicht wollte
er, dass sie es mir sagte, damit er es nicht machen und zusehen
musste, wie ich nicht damit klarkäme. 


Aber ich würde es,
auch wenn es mich umbringen könnte. 


Doch die
Verständnislosigkeit in seinen Augen war nicht zu übersehen.
»Etwas sagen?«

»Im Sinne von:
Hey, ich hab'
dir was verschwiegen und wollte dich nur kurz informieren, dass…?«
Ich kam mir vollkommen bescheuert vor. 


Und Chris sah mich so
an, als wäre ich es. »Dass?«, fragte er, wobei er
nicht noch verwirrter hätte wirken können. 


Ich seufzte und ließ
meine Schultern abrupt sinken. »Woran liegt es, dass du nicht
mit mir redest?« 


»Ich rede doch
mit dir.« 


Unnötig zu
erwähnen, dass es wie ein Vorwurf klang. Fünf kleine Worte,
die mich in seinen Augen wie einen Idioten dastehen ließen. 


»Nicht wirklich«,
antwortete ich und schüttelte enttäuscht den Kopf. Wieso
hatte ich eigentlich erwartet, dass er mir irgendetwas freiwillig
geben würde, wenn er davon nicht selbst einen Nutzen hatte?
Hatte ich nicht heute gelernt, dass dieses Denken für ihn nicht
möglich war? »Du hast Geheimnisse.«

»Ach.«

»Ich kann
verstehen, wenn du mir nicht alles erzählen willst«, fuhr
ich unbeirrt seines unnötigen Kommentares fort, zu dem er zu
allem Überfluss nur die Augen verdrehte. »Das ist dein
gutes Recht. Aber dir muss doch klar sein, dass es Dinge gibt, die
ich verdiene zu wissen.«

Oder?,
fügte die Stimme meines längst gedemütigten Herzens
hinzu, weil er weiterhin so tat, als wäre nichts. Er verhielt
sich eher, als wäre es reine Zeitverschwendung, mit mir zu
reden, und verschränkte die Arme vor der Brust; sofort schien er
einen halben Kilometer von mit entfernt zu sein. 


»Ich habe dir
alles gesagt, was du wissen musst.«

»Das denkst du,
Chris.« Ich wollte mir auf die Zunge beißen, doch wieder
einmal reagierte mein Körper zu langsam. »Aber weißt
du, was ich denke? Ich denke, du vertraust mir nicht genug, um es mir
zu sagen.«

Er schnaubte spöttisch
– meines Erachtens nach zu laut–, sodass in seiner
Reaktion mehr Antworten steckten, als er preisgeben wollte. 


»Das hat nicht
das Geringste damit zu tun– was ich dir auch schon ungefähr
hundert Mal versucht habe klarzumachen.«

Ich glaubte ihm kein
Wort. Er konnte sagen, was er wollte. Das hieß aber noch lange
nicht, dass auch nur ein Hauch Wahrheit darin steckte. 


»Woran liegt es
dann?«, ließ ich nicht locker.

Wütend schob er
die Augenbrauen zusammen, sodass ich auf einmal das Bedürfnis
verspürte, wegzusehen. Aber ich konnte nicht– seine
Augen, in denen langsam, aber sicher das flackernde Feuer zu erkennen
war, hielten mich zu sehr gefangen. 


»Es gibt eben
Dinge, die dich nichts angehen.«

»Aber du gehst
mich etwas an!«, hob ich meine Stimme, dämpfte sie aber
sofort wieder, als mir bewusst wurde, dass wir immer noch direkt
neben der offenen Tür standen. »Wenn wir– wenn–
wenn ich dir vertrauen soll, musst du es mir sagen.«

»Jetzt geht das
wieder los!«, seufzte er genervt, schüttelte nur
herablassend mit dem Kopf und drehte sich ohne Vorwarnung schnell von
mir weg. 


Ich war so baff von
seiner Reaktion, dass ich ein paar Sekunden brauchte, um zu bemerken,
dass er tatsächlich abhauen wollte. 


»Chris?«
Ich blinzelte mehrfach, doch er blieb trotzdem nicht stehen–
ein guter Zeitpunkt, mich vielleicht auch mal zu bewegen, anstatt so
zu tun, als hätte ich Wurzeln geschlagen. »Hey!«

»Was?«,
fragte er ausfallend, hielt es aber nicht mal für notwendig,
mich dabei anzusehen. »Ich habe kein Bock, darüber zu
diskutieren oder mir diesen Bullshit anzuhören.«

Irgendwie befreite ich
mich aus meiner Starre und folgte ihm, wenn auch mit etwas Abstand. 


»Bitte, bleib
hier und sag mir die Wahrheit!«

»Ich sage die
Wahrheit«, behauptete er fest und warf mir nur einen kurzen
Blick über die Schulter zu. 


Deswegen konnte er auch
unmöglich gesehen haben, wie ich vor Zorn und Enttäuschung
den Tränen nah war. Hastig blinzelte ich sie weg. 


»Du lügst.«

»Ich belüge
dich nicht mehr.«

»Dann sieh mir in
die Augen und sag mir, dass es keinen Grund gibt, dich zu fragen, ob
mit dir alles in Ordnung ist«, verlangte ich von ihm und hoffte
inständig, dass er das kurze Brechen meiner Stimme überhört
hatte. 


Doch er drehte sich
aufhorchend zu mir um, die Schultern angespannt, die Lippen
zusammengepresst. 


»Was ist das für
eine dumme Frage?!«, fuhr er mich an.

»Antworte
einfach.« Bitte!


Scheinbar zufällig
versteckte er seine zusammengeballten Fäuste hinter seinem
Rücken. 


»Es geht mir
hervorragend«, sagte er knapp. 


Aber das verräterische
Aufblitzen seiner Augen entging mir nicht. 


»Sei ehrlich zu
mir«, drängte ich mit fester Stimme– auch wenn ich
mich von Sekunde zu Sekunde weniger überzeugt fühlte. 


»Ich sage die
Wahrheit, Malia.« 


Ich stieß
frustriert die Luft aus und musste letztendlich doch den Blick
abwenden. Die Gefahr war zu groß, dass ich doch noch auf seine
Worte hereinfallen würde. Daher ließ ich ihm auch noch
einen Augenblick Zeit, um seine Antwort zu überdenken. 


»Mir fehlt
nichts. Es geht mir gut«, war allerdings das, was ich statt der
Wahrheit zu hören bekam. 


Ich konnte einfach
nicht fassen, wie er so darauf beharren konnte, wenn ihm doch bewusst
sein musste, dass ich irgendetwas wissen könnte. Wieso sonst
sollte ich ihn denn dazu drängen, endlich ehrlich mit mir zu
sein? Wie sonst sollte ich denn wissen, dass er mich belog? 


»Bin ich dir
wirklich so wenig wert, dass ich nicht mal eine einzige, nicht
gelogene Antwort verdiene?«, wollte ich mit bitter enttäuschter
Stimme wissen, was die Züge in seinem Gesicht plötzlich
veränderte. 


Sie wirkten auf einmal
nicht mehr so zornig, ein wenig weicher, wenn auch immer noch
gereizt. 


»Malia, was soll
das hier? Wenn ich sage, es geht mir gut, dann…«

»Ich weiß
es, Chris«, hatte ich ihn auch schon unterbrochen, noch bevor
er weiter versuchte sich um Kopf und Kragen zu reden. Völlig
umsonst. 


Meine Worte ließen
ihn verstummen. Stattdessen wartete er mit erwartungsvollen, aber
missbillig gehobenen Augenbrauen darauf, dass ich weitersprach. 


»Ich weiß
über dein kleines Geheimnis Bescheid.« Ich malte kleine,
ironische Anführungszeichen in die Luft. »Obwohl ich es
offensichtlich nicht mal wert bin.«

»Ich habe keine
Ahnung, wovon zum Teufel du da überhaupt redest.« 


Chris starrte mich mit
einer Mischung aus ehrlicher Überzeugung, einer gewissen Warnung
und neu aufkeimendem Zorn an. In mir kratzten die Worte, wollten sich
unbedingt einen Weg nach draußen erkämpfen– sie
wollten ihm die Möglichkeit zunichtemachen, mir noch immer etwas
vorzuspielen. 


Dabei wollte ich nichts
weiter, als endlich einen Beweis zu haben, dass ich ihm etwas
bedeuten konnte. 


Aber je länger wir
uns anstarrten, desto schlimmer wurde es. Desto sehnlicher wollte mir
die Wahrheit entweichen, die er mir aus Feigheit, Misstrauen und Wut
nicht sagen wollte. 


Also ließ ich sie
raus wie Hunde auf die Jagd. 


»Von den
Experimenten mit dir.«
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Die darauffolgenden
Sekunden zogen sich schier endlos in die Länge. Ich konnte nicht
genau sagen, wie lange wir hier so standen, uns gegenseitig
anstarrten, unwissend, was es als Nächstes zu sagen gab. 


In dieser Zeit schien
sich mein Herz nicht beruhigen zu wollen. Es wartete aufgeregt,
klopfte so nervös in meiner Brust, dass ich mir sogar Schmerzen
einbildete. Oder war es doch bloß das Brechen und Zersplittern
in mir, weil Chris mich so ansah, als hätte ich den größten
nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen, den ich hätte
begehen können? 


Sein Blick war
vernichtend. So sehr, dass ich nicht mal mit Mühe daran hätte
zweifeln können, dass Zoé mir die Wahrheit gesagt hatte–
und dass er das nicht gewollt hatte. Und er wusste jetzt, dass ich
sie bekommen hatte. Auch ohne ihn. 


»Woher weißt
du es?«, knurrte er so zornig, dass ich einen Schritt
zurückwich. 


Mein Kopf explodierte
fast unter dem Druck, mit dem mein Herz das Blut in mein Gehirn
jagte. Die Art und Weise, wie er die Worte aussprach wie eine
Todesdrohung, machte es nur noch schlimmer. 


»Das ist doch
egal«, erwiderte ich leise und versuchte ihn so zu beruhigen.
»Wir müssen…«

»Woher weißt
du es?«, stieß er zwischen seinen zusammengepressten
Zähnen hervor– und seine Augen…

Wenn mir meine eigenen
nicht gerade einen Streich spielten, hätte ich schwören
können, dass sie glühten. Wie brennende Kohle. 


Ich schluckte. »Es
ist egal.«

Keine Ahnung, was ihn
in meinen Worten dazu veranlasste, doch wider Erwarten drehte er sich
ruckartig um und setzte sich zielstrebig in Bewegung. 


»Ich bringe ihn
um!«, drohte er scharf.

Ohne nachzudenken,
setzte ich hinterher. »Warte! Ben war es nicht!«

»Ach, nein?«,
fragte er spitz– seine Stimme triefte vor Spott und Wut. »Wer
denn dann?«

»Und selbst
wenn«, versuchte ich die Situation noch irgendwie zu retten,
»selbst wenn er es gewesen wäre, hättest du es mir
sagen müssen und niemand sonst!« Vielleicht konnte ich ihn
so davon ablenken, Ben windelweich zu prügeln. 


Ich hatte aber nicht
damit gerechnet, dass er sich so schnell wieder mir zuwenden würde
und ich somit fast in ihn hineingerannt wäre. So wie er mich
aber daraufhin ansah, hätte ich eher damit gerechnet, dass er
mich von sich stieß, statt mich aufzufangen. 


Es tobte so viel Wut in
ihm, dass ich mich fast nicht traute weiterhin seinen Blick zu
erwidern. Ich hatte eigentlich gedacht, ihn schon längst in
seinen schlimmsten Momenten erlebt zu haben– doch jetzt, diese
Art, wie er mich anstarrte, übertraf alles. Als wäre ich
nichts für ihn. Als wäre ich Abschaum, den es zu beseitigen
galt. 


Aber vielleicht war das
auch so. Vielleicht war er einfach nicht in der Lage, Gefühle
für mich zu haben. Vielleicht musste ich das akzeptieren.
Vielleicht… 


»Ich frage dich
nicht noch mal.«

Ich zuckte zusammen. Es
war zu lange her, dass er so mit mir gesprochen hatte– so
geblendet war ich schon von der Vorstellung, ich wäre ihm
wichtig. 


»Zoé«,
sagte ich und fügte die einzige, bittere Gewissheit hinzu: »Sie
dachte, ich wüsste längst Bescheid. Ist das nicht zum
Totlachen?«

Fast hätte ich
sogar wirklich ein bisschen schmunzeln müssen. Schließlich
war es ohne Zweifel absolut lachhaft von ihr zu glauben, ich wäre
eingeweiht gewesen. Oder von mir selbst. 


Chris musterte mich
abwertend, wobei er bereits einen Schritt zurücktrat. 


»Ich krieg mich
kaum wieder ein«, hatte er mich sarkastisch kommentiert, bevor
er sich erneut von mir wegdrehte und flüchtete. 


Und damit meinte ich
flüchten. Es ging so schnell, dass ich einfach nur überrumpelt
stehen blieb– unwissend, ob ich ihm folgen sollte oder nicht.
Fast wäre es zu spät gewesen.

Er war mir bereits ein
gutes Stück voraus, als ich endlich wieder zu mir kam und ihm
nachlief. Mit der plötzlichen Taubheit in meinen Gliedern fiel
mir das nicht mal so schwer wie erwartet. Lediglich ein dumpfer
Schmerz durchfuhr meine Brust, bei jedem Schritt, den Chris sich von
mir entfernte. 


»Verdammt!«,
stieß ich aus, gefährlich nah dran, an meinen eigenen
Worten zu ersticken. »Renn jetzt nicht weg!«

Es war mir inzwischen
egal, wie laut wir waren. Auch, dass wir der Empore zu den Treppen
immer näher kamen. Gefährlich nah, sodass das Stechen die
Taubheit in meinen Armen und Beinen verdrängte.

Chris hörte, dass
ich ihm folgte. Er warf mir einen flüchtigen Blick über die
Schulter zu, sah aber wieder nach vorn, als er die Ecke des Flures
erreicht hatte. 


»Spar dir deine
Vorwürfe!«, zischte er verbissen, als würde er auf
einmal wieder versuchen sich zusammenzureißen. »Und renn
mir nicht mehr hinterher!«

»Chris, bitte,
wir müssen…«

»Nicht das
Geringste«, beendete er meinen Satz und verschwand mir fünf
Meter voraus um die Ecke. 


Nein,
nein, nein!, bettelte mein Herz, das nicht ertragen
konnte, dass Chris mir die kalte Schulter zeigte. Überraschenderweise
mischte sich mein Verstand in diese Angelegenheit nicht mehr ein–
er ließ es geschehen, ließ mich einfach weiter dem Mann
hinterherlaufen, der es eigentlich nicht einmal verdient hatte. 


Aber er bedeutete mir
zu viel. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er mich jetzt genau
hier, genau so stehen ließe. 


Tränen stiegen mir
in die Augen, als ich ebenfalls um die Ecke bog. 


»Wenn ich dir
etwas bedeute«, setzte ich an, »dann rede…«

Sein lautes, brutales
Lachen brachte mich ins Straucheln. 


Es traf mich wie Saras
Kugel mitten ins Herz, das sich zu einem Häufchen Elend
zusammenzog, als es Chris' Reaktion hörte. 


»Du sagst das so
treffend«, lachte er weiter– bitter, arrogant und
unbarmherzig. 


Hinzu kam, dass er
plötzlich wieder stehen geblieben war und mir mit einer
Eiseskälte in die Augen sah, dass ich das Gefühl hatte,
mich würde ein betäubender Windzug streifen. 


»Aber du kapierst
es nicht. Du verstehst nicht, was es bedeutet, wie es verdammt noch
mal ist, dir so in die Augen sehen zu müssen.« 


Aufgebracht klopfte er
mit seinen Fingerspitzen gegen seine Brust, als wollte er damit eine
Verbindung zu seinem Inneren herstellen.

Ich versuchte das
angewiderte Funkeln in seinen Augen zu ignorieren. Es tat zu sehr
weh. 


»Ich weiß
nicht…«

»Nein«,
unterbrach er mich grob. »Du verstehst es nicht und wirst es
nie. Also hör auf es zu versuchen!« Ich schüttelte
den Kopf und spürte, wie mir die Kehle zuschwoll und ich kaum
noch in der Lage war, zu sprechen. Und dann diese bescheuerten
Tränen! »Es gibt einen Grund, wieso ich dich vor mir
gewarnt habe. Wieso willst du das einfach nicht kapieren?«,
fuhr er zischend fort, während das grimmige Funkeln in seinen
Augen nur noch zunahm.

»Das ist mir
egal.« 


Meine Stimme zitterte.
Wenn ich meine Hände nicht so fest zur Faust geballt hätte,
dass ich mir mit meinen eigenen Fingernägeln in die Haut
schnitt, hätten sie das Gleiche getan. 


Chris ignorierte es.
»Das ist es nicht«, widersprach er mir; die Glut in
seinen Augen war immer noch nicht verschwunden, aus der Nähe
aber so eindringlich, dass ich etwa einen Meter von ihm entfernt
verharrte. »Und jetzt wirst du dich von mir fernhalten! Du
bleibst weg von mir, sonst kann ich für nichts garantieren.
Absolut gar nichts.«

Ich wusste, dass mir
seine Worte Angst machen, mir drohen sollten, aber ich konnte sie
nicht verstehen, obwohl ich jedes Wort klar und deutlich gehört
hatte. Ich wollte sie einfach nicht begreifen. 


»Chris, bitte.
Wir schaffen…«

»Wann verstehst
du es endlich?« Wieder unterbrach er mich, aber auch jetzt war
es mir egal. Ich musste dabei zusehen, wie er sich zornig die Haare
raufte. »Hör verflucht noch mal endlich auf zu reden! Ich
ertrage deine Stimme nicht mehr!«

Für einen
winzigen, aber unglaublich lang wirkenden Moment erwiderte er meinen
Blick, der langsam, aber sicher von einer Flut von Tränen
heimgesucht wurde, mit Bedauern. Doch es hielt nur ein Blinzeln und
ich wusste nicht mehr, ob ich es mir nur eingebildet hatte. 


Ich hoffte nicht. Ich
hoffte, dass das hier nicht real war. 


Aber Chris machte es zu
einer brutalen Realität. Er beachtete mich nicht– weder,
dass ich hier stand, den Tränen so nahe, dass mein Hals von
innen so angeschwollen war, dass ich kaum schlucken konnte, noch,
dass ich ihn stumm anflehte mir das nicht anzutun. 


Doch dieser Mann tat
es. Er wandte sich von mir ab, was mir ein fürchterliches
Schluchzen entlockte. Ich sah, wie er darunter zusammenzuckte, aber
es hinderte ihn nicht daran zu gehen. 


»Warte!«,
kam es so verzweifelt über meine Lippen, dass ich mich
eigentlich hätte schämen sollte, ihm so verfallen zu sein,
dass ich es nicht mal ertrug, wie schnell das hier auf einmal wieder
vorbei sein konnte. Wie schnell ich tatsächlich aufgehört
hatte glücklich zu sein. Mit ihm. 


»Du kannst mich
nicht einfach so stehen lassen.« Meine Stimme war kaum mehr als
ein verzweifeltes, gebrochenes Flüstern.

»Ich kann«,
war seine schlichte Antwort gewesen, bevor ich, ohne nachzudenken,
einen Satz nach vorn machte und nur noch die Hand ausstrecken musste,
um ihn zu berühren. 


Selbst wenn es das
letzte Mal gewesen wäre, hätte ich nicht gezögert. Ich
hätte in gar keinem Fall gezögert. 


Sogar dann nicht, wenn
ich gewusst hätte, wie unerwartet heftig er darauf reagieren
könnte. 


Chris fuhr herum; seine
Augen brannten, dass ich dachte, die Welt um uns herum stünde
plötzlich in Flammen. Nur die Tatsache, dass er mir damit nicht
wehtun konnte, machte es mir möglich zu begreifen, dass er uns
in einer Explosion aus Feuer einhüllte. 


Mein Atem stockte–
was mein Herz oder der Rest meines Körpers tat, konnte ich nicht
sagen. Lediglich meine Augen verfolgten mit quälender
Langsamkeit, wie Chris seinen Arm aus meinem Griff riss, während
der andere so schnell hervorschoss, dass er mich nur um einige
winzige Millimeter verfehlte. 


Ich schaffte es nicht
mal die Augen zu schließen, obwohl ich allein schon aus
Instinkt so hätte reagieren müssen. Ich stand nur da und
starrte ihn an, während sich die Erde immer noch nicht schneller
drehte. Vielmehr schien sie Sekunde um Sekunde immer langsamer zu
werden, bis plötzlich ein hohes, ohrenbetäubendes Klirren
diesen Moment in der Luft zerfetzte. 


Ich hatte das Gefühl,
die Zeit würde schlagartig wieder ihren normalen Rhythmus finden
– dann spürte ich auch schon, wie die ersten Splitter auf
meine Haut trafen. 


Mit hochgezogenen
Schultern versuchte ich mich wegzudrehen, doch das Glas des
Schaukastens neben uns flog in alle Richtungen und verschonte mich
nicht, als es auf meine nackten Arme und die rechte Hälfte
meines Gesichtes prasselte. Die Schnitte, die die Splitter
hinterließen, fraßen brennende Löcher in meine Haut,
doch ich wagte es nicht die Hand danach auszustrecken. 


Chris hatte nicht
weniger abbekommen als ich. Wir starrten uns gegenseitig an, als
würden wir begutachten, was sie angerichtet hatten. 


Die Glassplitter hatten
sich wie bei mir in seine Wange und bei ihm sogar so tief in die Hand
gebohrt, dass er die Wunden nicht heilen konnte. Auf seiner rechten
Gesichtshälfte, die der zersplitterten Scheibe zugewandt war,
befanden sich unzählige kleine Schnitte, aus denen dunkelrote
Blutstopfen hervorquollen. 


Als plötzlich
etwas gefährlich knirschend knackte, riss ich mich von seinen
Augen los und erkannte, dass er etwas in seiner Faust zerdrückte.
Er schien nur darauf gewartet zu haben, dass ich hinsah, denn sobald
mein Blick seine Hand streifte, öffnete er sie und ließ
die zerdrückten Scherben auf den Boden regnen.

Sie waren
blutdurchtränkt.

Mein Atem ging
stoßweise, während ich immer noch wie gebannt auf die
Scherben sah. Chris' Blut glitzerte an ihnen, als wäre es
bloß zur Zierde– doch schnell wurde mir klar, dass
dahinter eine Mitteilung steckte, die ich unmöglich übersehen
konnte. 


Nachdem ich mich vom
Anblick des blutigen Glases hatte losreißen können,
starrte ich Chris mit großen, fassungslosen Augen an. Er
erwiderte meinen Blick kühl, glaubte ich zumindest, denn ich war
zu schockiert, um wirklich hinter seine Maske sehen zu können. 


Die Splitter verätzten
meine Wange, weshalb ich vorsichtig meine Hand anlegte und
darüberstrich. Gott sei Dank war mein Körper schon dabei zu
heilen; als ich meine verletzte Haut berührte, fiel das Glas von
meiner Wange und rieselte leise auf die Fliesen unter meinen Füßen.
Wie in Trance wiederholte ich es einmal, zweimal, dreimal, bis sich
meine Haut wieder glatt anfühlte– geheilt. 


Chris rührte sich
allerdings keinen Zentimeter. Auch wenn mir im Nachhinein auffiel,
dass er selbst nicht so schlimm getroffen war wie ich, bereiteten ihm
die Scherben in seiner Haut sicherlich Schmerzen– doch
vielleicht entfernte er sie genau deswegen nicht. 


»Chris…«,
hauchte ich, war aber von ihm unterbrochen worden, bevor ich auch nur
auf den Gedanken kam, ihm die Splitter aus seinem Gesicht zu
entfernen. 


Bei dem Klang seines
Namens verdüsterte sich sein Gesichtsausdruck aufs Neue. 


»Fass mich nie
wieder an!«, stieß er hervor, wobei er immer noch von
Zorn erfüllt seinen Kiefer zusammenpresste. 


Mein Herz zog sich
zusammen– fast so, als hätte er es wie die Scherben auf
dem Boden einfach zerquetscht. Dieses elendige Gefühl, gepaart
mit dem Schmerz, der Angst, dass er seine Worte ernst meinen könnte,
saugte mich vollkommen aus. Alles in mir war auf einmal so leer. Ich
fühlte mich verlassen und war traurig, verletzt. 


Konnte es sein, dass er
mich tatsächlich nicht verstanden hatte?. Leider und wider aller
Vernunft hoffte ich, dass dem nicht so war. 


Ich hoffte, dass er
einfach anfangen würde zu lachen, mir sagen würde, dass es
nur ein dummer, idiotischer Scherz war. Ich hätte es sogar
akzeptiert, dass er mich nur testen wollte– doch nach alldem
sah es nicht aus. 


Er drehte sich schon
wieder weg, verzog dabei das Gesicht, als würde der Schmerz
endlich bei ihm ankommen, und setzte sich so schnell in Bewegung,
dass mein Körper weder denken noch reagieren konnte. 


Auf einmal sah ich ihm
hinterher wie der Zuschauer einem Schauspieler, der die Bühne
verließ; wie er die Schultern verkrampft hochzog, die Fäuste
ballte und so wütend davonging, dass seine Schritte mit einem
aggressiven Echo zu mir hallten. 


Der Knoten in meiner
Brust, in meinem Hals wurde größer, je weiter er sich von
mir entfernte. Nicht nur körperlich, sondern auch emotional. Es
schien, als würde sich ein Seil zwischen uns spannen, was kurz
davor war zu reißen– noch hatte ich die Möglichkeit,
es zu retten. Noch. 


Wie hatte das bloß
passieren können? Was war überhaupt passiert? Ich dachte–
nein, ich war mir sicher, dass das nicht so ausgehen würde. Dass
ich ihn davon überzeugen konnte, dass ich ihn niemals im Stich
lassen würde. 


Niemals. 


Als ich auf einmal
Schritte hinter mir hörte, jemanden, Jasmine, die leise meinen
Namen flüsterte, prasselten die Glassplitter erneut auf mich ein
und zündeten mich an, als bestünde ich aus purem Alkohol. 


Wenn ich eines nicht
wollte, dann jetzt zuzugeben, dass ich versagt hatte. Dass er und ich
Geschichte sein würden– eine kurze, aber intensive,
außergewöhnliche Geschichte. Etwas, das ich niemals
vergessen würde. 


Aber ich war längst
an diesem Punkt angekommen, an dem ich nicht mehr aufgeben wollte;
ich wollte kämpfen. 


Ich würde kämpfen.

Ich dachte nicht eine
Sekunde daran ihn gehen zu lassen. Zum Großteil, weil ich zu
egoistisch war, um mit diesem Krieg alleine fertigzuwerden, zu
egoistisch, um die Schmerzen zuzulassen, die seinen Verlust bewiesen.
Zum anderen, weil ich einfach spürte, dass er gerade nicht er
selbst war. 


Chris hatte die Treppe
erreicht, als ich endlich wieder aufwachte, mir die letzten Splitter
vom Arm strich und ihm folgte. Jasmine rief nach mir, aber ich hörte
nicht hin. Mein Kopf, gemeinsam mit all meinen Sinnen, schaltete sich
ab und gestattete meinem Herzen ein weiteres Mal die Führung zu
übernehmen und wenn es sein musste, direkt in mein Verderben zu
rennen. 


Doch das war es mir
wert. Er
war es mir wert. 


Leider war er schneller
als ich, konnte zwei Stufen– im Gegensatz zu mir– auf
einmal nach unten nehmen. Sicherheitshalber klammerte ich mich am
Geländer fest, doch mein Wille zum Schutz vor Brüchen und
Prellungen löste sich in Luft auf, als Chris den letzten Meter
einfach hinuntersprang. 


»Chris!«
Meine Stimme brach, war aber laut genug, um ihn zu erreichen. Aber
natürlich reagierte er nicht. »Christopher!«

Statt mich auch nur
eine Sekunde lang anzusehen, mir zu zeigen, dass er mich bemerkt
hatte, schien er sich umso versessener darauf zu konzentrieren mich
nicht zu beachten. Und das tat weh; als würde irgendetwas in mir
zur gleichen Zeit ersticken und zerbrechen. 


Keine Ahnung, wie ich
es überhaupt die Treppe hinunterschaffte, ohne dass meine Beine
nachgaben und ich mich mit der Tatsache zufriedengeben musste, dass
ich verloren hatte. Womöglich hielt mich die Hoffnung noch eine
Weile am Leben– die Frage war nur: Wie viel konnte ich noch
ertragen? Wie sehr könnte er mich noch anschreien, mir befehlen
mich von ihm fernzuhalten, bis mein Körper genau das tun würde?


Mit zitternden,
kraftlosen Beinen betrat ich den Boden des Foyers und lief Chris
immer noch hinterher. Schon bevor er in die Richtung einschlug, hatte
ich gewusst, dass er den Dokumentationsraum ansteuerte– seinen
Raum. Sein Lager. 


Ich befürchtete,
dass er mir den Zutritt verweigern würde. Mir war klar, dass er
mich aussperren würde– doch ich wusste auch, dass ich,
wenn es sein musste, die ganze Nacht vor seiner Tür ausharren
würde, wenn ich wenigstens eine Minute mit ihm reden konnte. 


Als er die Abzweigung
des Flures erreichte, sprang mein Herz flehend gegen meinen
Brustkorb. Es wollte, dass ich schneller lief, so schnell, als würde
es um mein Leben gehen. 


Ihm zuliebe kratzte ich
meine letzten Reserven zusammen und achtete nicht darauf, dass wir
vom aktuellen Wachdienst beobachtet wurden. Ich konnte ihre Blicke
genau in meinem Rücken spüren– neugierig, höhnisch,
mitleidig. 


Doch sie verschwanden
genauso schnell, wie sie gekommen waren. Chris schien nicht mal zu
bemerken, dass ich mich ihm näherte, denn er verlangsamte auf
einmal seine Schritte. 


Aber so war es nicht.
Mit einem Blick über die Schulter zeigte er mir, dass er sehr
wohl wusste, dass ich ihm gefolgt war. 


»Chris«,
flüsterte ich erstickt, beinahe kratzig, als hätte ich
stundenlang geweint. »Bitte, lass mich nicht so stehen.«

Er ignorierte mich.
Auch, als ich versuchte meine Hand nach ihm auszustrecken, wandte er
sich nur noch deutlicher von mir ab, indem er einen Schritt
zurücktrat. 


Ich spürte, wie
mir das Seil entglitt und drohte nichts als Leere zurückzulassen.
Dass ich es bislang daran gehindert hatte zu reißen, hatte
dennoch die gleiche Wirkung– nur, dass ich so immer wieder
danach greifen konnte.

Diese Erkenntnis bohrte
sich so tief in meinen Verstand, dass ich nicht mehr wusste, ob ich
mir die Schmerzen nur einredete oder sie wirklich spürte. Diesen
Stich, direkt in mein Herz, der es mir kaum noch möglich machte
zu atmen. 


Als ich sah, wie er
seine Hand an die Türklinke legte, bekam ich plötzlich
Panik. 


Er
wird dich im Stich lassen, dich fallen lassen wie ein gebrauchtes
Taschentuch, spottete eine kleine Stimme in meinem
Kopf und wusste überhaupt nicht, dass sie mich damit nur noch
mehr zum Kämpfen animierte. 


Ohne nachzudenken, trat
ich vor, sodass ich direkt neben ihm stand. Geschickt drückte
ich mich an ihm vorbei– so war ich immerhin für knapp
zwei Sekunden vor ihm gestanden und hatte ihm in die Augen gesehen,
bevor er mich wie ein lästiges Insekt zur Seite schob. 


Die Berührung
seiner Hand auf meinem nackten Oberarm schmerzte. Dabei war es nicht
mal seine Schuld– mein Körper bereitete sich nur darauf
vor, dass das, was wir gehabt hatten, möglicherweise nie wieder
sein würde. Und ich vermisste es jetzt schon. 


Ich… ich konnte
doch nicht… wie sollte ich das durchstehen, ohne ihn?

»Bitte.«
Ein Schluchzen drang aus meiner Kehle. Eine Träne rann mir über
die Wange, aber mir fehlte die Kraft, um sie wegzuwischen.

In meinem Inneren
existierte noch die winzig kleine Hoffnung, dass er so erkannte, wie
ernst ich es meinte. 


»Verschwinde«,
antwortete er allerdings so kühl, dass es plötzlich nicht
mehr bei nur einer Träne blieb. 


Der Knoten in meinem
Hals riss auf, wofür sich meine geschwollene Kehle mit einer
Flut von Tränen bedanken wollte. Ich schaffte es, wieder Luft zu
holen, doch nur so lange, bis mir auf einmal klarwurde, dass es mir
nicht besser ging, selbst wenn mir mein Körper genau das
vermitteln wollte. 


Nur, weil ich jetzt die
Tränen zuließ, musste das nicht heißen, dass sie
jeglichen Schmerz von mir spülten– wenn überhaupt,
betäubten sie ihn. 


Ich versuchte mir
einzureden, dass das auch genau der Grund war, wieso ich meinen Mund
erneut öffnete. 


»Ich liebe dich,
Christopher«, flüsterte ich und bemerkte viel zu spät,
was ich da gerade gesagt hatte. 
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Mein Puls, der sowieso
schon von Unregelmäßigkeiten geplagt wurde, geriet völlig
aus dem Gleichgewicht. Ich versuchte noch etwas hinzuzufügen,
das meine Worte rückgängig machen würde, aber dann
wurde mir plötzlich klar, dass ich das überhaupt nicht
wollte. 


Es war die Wahrheit.
Ich liebte ihn. Mehr, als ich sollte, und mehr, als richtig war. 


Einen Moment lang hatte
ich die Befürchtung, er würde mich jetzt ignorieren–
mich mit diesem Geständnis einfach stehen lassen. Eigentlich war
es nicht nur eine Befürchtung, es war die grausame Wahrheit.
Genau das, was er eigentlich hätte tun müssen, weil er es
bestimmt bei hundert anderen Mädchen schon getan hatte. 


Doch er rührte
sich nicht, was meinem Herzen seltsam viel und ungesunde Hoffnung
schenkte. Seine Hand verharrte immer noch auf der Klinke der Tür,
sein Körper so angespannt, dass ich bereits vom Zusehen das
Bedürfnis verspürte, etwas dagegen zu unternehmen. Gott sei
Dank weigerte sich mein Körper, sich auch nur einen Millimeter
zu bewegen. Er war immer noch zu sehr damit beschäftigt mein
Liebesgeständnis zu verdauen und ich damit meinen Puls zu
normalisieren und die Tränen versiegen zu lassen. 


Ich fühlte mich
einfach erbärmlich. Erbärmlich und jämmerlich
hoffnungsvoll. 


Er hielt den Kopf
gesenkt, sodass ich sein Gesicht nicht wirklich sehen konnte. 


»Tu das nicht«,
sagte er resigniert– wobei er mir auch direkt hätte in
den Magen treten können. Es hätte eine ähnliche
Wirkung erzielt. 


Aber ich konnte nicht
mehr zurück. »Dafür ist es zu spät«,
erwiderte ich wahrheitsgemäß. 


Es zerfetzte mir das
Herz, brach mir all meine Knochen, wie er dort stand, mir weiterhin
den Rücken zukehrte und immer wieder den Kopf schüttelte,
als würde er versuchen die Worte aus seinem Gedächtnis zu
verbannen. Als wünschte er sich sie nicht gehört zu haben. 


»Ich kann meine
Gefühle nicht abschalten.« 


»Lerne es«,
kam es leise, gedämpft zurück, da er so dicht vor der Tür
stand, dass diese seine Stimme auffing. 


Eine Weile ließ
ich mir diese zwei kleinen Worte durch den Kopf gehen, doch dann
erkannte ich, dass er absolut nicht verstand, was ich ihm gerade
mitgeteilt hatte. Dass er mich ebenfalls nicht verstand, machte mich
nicht nur traurig, sondern auch unglaublich wütend. 


Diese Mischung war so
nervenraubend, dass ich mich für einen Augenblick nicht mal
entscheiden konnte, ob ich schreien oder noch mehr heulen wollte.
Also ließ ich meinem Herzen die Wahl. 


»Glaubst du…«,
begann ich und erkannte sofort, dass die Wahl auf schreien
gefallen war; zumindest fast. Auch ohne weiterzusprechen, spürte
ich bereits das Zittern in meiner Stimme. »Glaubst du nicht,
das hätte ich versucht? Glaubst du, ich wollte, dass es so weit
kommt?«

Als Reaktion bekam ich
lediglich ein niederschmetterndes Kopfschütteln. 


»Ich habe keine
Ahnung, wieso es passiert ist, oder wann. Du hast mich eingesperrt,
mein Vertrauen missbraucht und bist zu allem Überfluss auch noch
derjenige, der für den Tod Tausender verantwortlich ist. Du hast
meine Familie verleugnet«, stieß ich hervor und spürte,
wie ich mich immer weiter in meine flammende Wut hineinsteigerte. Die
Tränen mischten sich darunter, hatten aber nur die Wirkung eines
Brandverstärkers. »Und du glaubst, dass ich nicht alles
versucht hätte, um dich für all das zu hassen?«

Gott,
wie sehr ich es mir gewünscht hatte, ich könnte!
Nachdem er mich gefangen gehalten hatte, war ich kurz davor gewesen.
Nachdem ich sein wahres Gesicht zu sehen bekommen hatte, war das
Hassgefühl so greifbar gewesen– doch ich hatte es von mir
gestoßen, wenn auch nicht absichtlich. Immerhin hatte ich es
wirklich versucht.

Aber er hatte etwas,
dem ich nicht entkommen konnte. Ich ließ seine Demütigungen
über mich ergehen, hatte ihn mehrfach mit mir spielen lassen,
als wäre ich nichts weiter als eine Schachfigur. 


Und wofür das
alles? Dafür, dass er von mir verlangte diese Gefühle nicht
für ihn zu haben? Dafür, dass wir jetzt hier standen und
zerbrachen? Beide?

»Ich habe es
versucht«, fuhr ich fort, etwas weniger wütend, tief
durchatmend, aber immer noch zittrig. »Ich habe mir gewünscht,
die Gefühle für dich würden verschwinden– aber
es hatte keinen Sinn, dagegen zu anzukämpfen. Du hast mich nicht
in Ruhe gelassen. Es ist nicht deine Schuld, dass ich mich in dich
verliebt habe, aber du kannst mir nicht einreden, dass es meine
eigene ist, Christopher.«

Er schüttelte
sich, während er sich plötzlich mit dem Unterarm gegen die
Tür lehnte und seine Stirn darauf bettete, als würde es ihn
große Anstrengung kosten, mir noch zu folgen. 


»Warum tust du
das?«, fragte er, wobei seine Stimme von einer Verzweiflung
verzerrt wurde, die ich nicht an ihm kannte. 


Kurz verschlug sie mir
die Sprache– aber es war sicherlich nur Einbildung gewesen. 


»Weil du wissen
sollst, dass ich nicht aufgeben werde. Ich lasse nicht zu, dass…«

Abrupt drehte er sich
zu mir um und sah mir das erste Mal seit dem Schlag gegen die
Glasscheibe wieder direkt in die Augen. Sofort war mir klar, dass
sich etwas in ihm verändert hatte, das er vor mir zu verbergen
versuchte– doch jetzt breitete er seine Karten offen vor mir
aus. 


Sein Gesicht war nur
noch eine verzerrte Maske. Ich erkannte Wut in seinen Augen und das
Gefühl, von der Lage, in der wir uns befanden, gedemütigt
und überfordert zu werden. So ging es mir doch auch.

Er presste die Lippen
aufeinander, als würde er sich daran hindern wollen, die Worte,
die ihm durch den Kopf gingen, wirklich auszusprechen. 


Und da war er wieder:
dieser verzweifelte Hilferuf, versteckt hinter dem zornigen Funkeln
seiner brennenden Augen. 


»Warum machst du
das mit mir?«, wollte er unbeherrscht wissen, während mich
der Kampf in ihm vernichtend zu Boden drückte. Er verzog gequält
das Gesicht. 


Dabei wusste ich nicht
mal, wovon er sprach, geschweige denn, was er von mir hören
wollte. Mir war nur bewusst, dass ich es geschafft hatte, das Seil
zwischen uns zu packen und wieder fester an mich heranzuziehen. 


Chris schien das zu
merken. Die Bitterkeit in seinen Zügen ließ sich nicht
verleugnen. 


»I-ich weiß
nicht«, stotterte ich– und trat erschrocken einen
Schritt zurück, als er den Arm hob. 


Sofort schämte ich
mich für diese Reaktion, als mir klarwurde, dass er mir nicht
wehtun wollte. Wenn er mein Zucken bemerkt hatte, ignorierte er es
und fuhr sich stattdessen mit einem unterdrückten Schrei durchs
Haar und Gesicht. 


Bittere Erschöpfung
trat in seine Züge, als hätte er dem Kampf in seinem
Inneren nachgegeben. 


»Ich will dich,
Malia.« Er sah mir beim Sprechen unmittelbar in die Augen; als
wollte er sichergehen, dass ich genau erkannte, dass es ihm nicht
leichtfiel, so offen mit mir zu reden. »Ich will dich mehr, als
ich es je für möglich gehalten hätte– aber das
ist auch der Grund, wieso du an mir zugrunde gehen wirst. Es ist das,
was ich tue, das, was ich bin. Ich zerstöre Menschen.«

Ich versuchte zu
lächeln, obwohl ich wusste, dass es verkrampft aussah. »Es
ist okay.«

»Du hast das
nicht verdient.« Er schüttelte den Kopf und beendete den
Blickkontakt schlagartig. Stattdessen sah er zur Seite und starrte
fieberhaft die Tür an. 


Ich trat einen Schritt
auf sie zu, damit er nicht auf die Idee kam, mir doch noch einmal zu
beweisen, dass das mit uns vorbei wäre, indem er durch diese Tür
schritt. 


»Entscheide das
nicht für mich. Wir können das hinkriegen.«

Wieder bloß ein
Kopfschütteln. »Ich werde dir wehtun. Ich werde es jeden
Tag tun, verstehst du das?«, warnte er mich vor sich selbst, in
grobem Ton und mindestens genauso verzweifelt. Der Ausdruck in seinen
Augen brach mir das Herz. »Jeden. Verdammten. Tag.«

»Es ändert
nichts«, erwiderte ich und neigte den Kopf ein wenig, um ihn
dazu zu bewegen, mich wieder anzusehen. 


Aber er ließ sich
nicht manipulieren. »Malia… bitte…«,
sagte er leise, gequält und war schon dabei sich noch weiter von
mir abzuwenden. »Geh.«

Allein bei dem Gedanken
daran protestierte mein Innerstes und rebellierte. »Ich kann
nicht«, wisperte ich zurück, als ich mich längst dazu
entschlossen hatte, seine Meinung ein für alle Mal zu ändern
– ich wollte, dass er sich für mich entschied und dass er
mir gleichzeitig die Chance gab, mich auch für ihn zu
entscheiden. 


Ich verlor die
Kontrolle über meinen Körper, als ich sein Gesicht mit
beiden Händen zu mir drehte und so schnell meine Lippen auf
seine drückte, dass er nicht reagieren konnte. Ich musste mich
auf Zehenspitzen stellen, damit er sich nicht von mir zurückzog,
auch wenn ich sehr wohl spürte, dass er es versuchte. 


Unsere Lippen trafen
mit solch einer Brutalität aufeinander, dass es wehtat–
aber es war die einzige Art, ihm deutlich zu machen, wie sehr ich es
wollte. 


Sobald er es wagte den
Kopf zurückzuziehen, verstärkte ich den Druck meiner Hände,
die bereits einen Weg in seinen Nacken gefunden hatten. 


Ein Keuchen drang aus
seinem geschlossenen Mund, als er mich mit seinen Händen an der
Hüfte packte und versuchte mich wegzuschieben. 


Normalerweise hätte
ich auf so eine unübersehbare Ablehnung mit Scham reagiert–
normalerweise. Jetzt war es mir egal, genauso wie es ihm immer egal
gewesen war. Er hatte sich genommen, was er gewollt hatte, jetzt tat
ich es ihm nach. 


Seine Finger bohrten
sich schmerzhaft in meine Seiten, als würde er einen letzten
Versuch unternehmen, mich wegzuschieben– doch er schlug fehl. 


Es brauchte nur einen
weiteren, stechenden Herzschlag, bis er seine Meinung änderte
und mich auf einmal so fest an sich zog, dass ich diejenige war, die
einen überraschten Laut von sich gab. 


Kurz hatte ich die
Befürchtung, er änderte seine Taktik absichtlich, um mich
dann von sich zu stoßen, doch als er seinen Mund sehnsüchtig
öffnete und meinen Kuss so schmerzhaft intensiv erwiderte,
fielen jegliche Zweifel von mir ab. 


Chris drückte mich
unvorbereitet nach hinten, sodass ich schon glaubte den Zusammenprall
mit der Tür zu spüren, doch hinter mir befand sich eine
gähnende, schwarze Leere. Er hatte die Tür geöffnet
und trat sie in dem Moment wieder zu, als ich mit einem Stolpern ins
Zimmer stürzte. Gleichzeitig fing er mich auf, zog mich an sich
und wisperte meinen Namen gegen meine Lippen.

Für einen schier
endlosen Augenblick sahen wir uns in die Augen, die ich nur erkennen
konnte, da er– wie auch immer– das Feuer wieder auf dem
Stuhl entzündet hatte. Das Zimmer wurde in so schwaches Licht
getaucht, dass ich nicht mehr als die Umrisse seiner Gestalt erkennen
konnte. 


Ich wusste, wo sein
Mund war, wo seine Augen, wo seine Nase. Ich wusste, wo sein Herz
lag, das kräftig gegen meines schlug. 


»Ich will dir
nicht mehr wehtun«, flüsterte er in die Stille des Raumes,
seine Stimme war nicht mehr als ein sanftes Hauchen gegen meine
Lippen, die er daraufhin mit deutlich mehr Bedacht mit seinen
berührte. 


Mein Körper
zitterte. In meinen Ohren hallten seine Worte wider, in denen ich
glaubte eine Liebeserklärung zu hören– so, wie er
sich verhielt, wie er mich berührte, wie er mich wahnsinnig
machte, erwiderte er diese Gefühle. 


Chris hob mich
plötzlich hoch und trug mich zu seiner Couch. Das vermutete ich
zumindest, denn ich war viel zu sehr damit beschäftigt mich an
ihn zu klammern und seinen Kuss zu erwidern, als würde ich ohne
ihn ertrinken. 


Irgendetwas in mir
hatte gewusst, dass er mich nicht von sich stoßen würde,
genauso wie ich nicht mehr daran zweifelte, dass das zwischen uns von
Bedeutung war. Dass es echt war, egal wie Chris in Wirklichkeit war.
Irgendetwas in ihm veränderte sich– ob für mich oder
meinetwegen, war mir egal. Hauptsache, wir gehörten zueinander. 


Als wir die Couch
erreichten, legte er mich vorsichtig darauf ab, dachte aber nicht
daran unseren Kuss auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen.
Obwohl er sich nun über mir befand, spürte ich sein Gewicht
kaum. Er stützte sich irgendwie– wie, interessierte mich
überhaupt nicht– neben meinem Körper ab und küsste
mich weiter. 


Einzig allein die
Tatsache, dass ich ihn näher bei mir haben wollte, störte
mich so sehr, dass ich meine Hände aus seinem Nacken löste
und sie stattdessen in sein T-Shirt krallte. Als hätte ich es
ausgesprochen, ließ er seinen Körper sinken, wodurch er
halb auf mir und halb auf der Couch lag. Zu meinem Glück hatte
er somit eine freie Hand, die er erst an meine Wange legte, nur, um
von dort aus meinen Hals zu streifen und sich anschließend
einen Weg über meine Brust zu dem Saum meines T-Shirts zu
bahnen. 


Langsam, als rechnete
er damit, dass ich etwas dagegen haben könnte, schoben sich
seine Hände zwischen nackter Haut und störendem Stoff,
fuhren hauchzart über meinen vor Verlangen kribbelnden Bauch und
meine Seite wieder hinauf. Mit der Hand halb auf meinem Rücken
ruhend, zog er mich ein Stück näher zu sich. 


Mir wurde schwindelig,
so schnell pumpte mein Herz den Sauerstoff durch meinen Körper
und wirbelte ihn in meinem Kopf umher. Mein Bein schlang sich um
seine Hüfte, sodass wir uns körperlich noch viel näher
waren als heute Morgen. 


Die Art und Weise, wie
wir uns aneinanderklammerten, war anders, verzweifelter, als würde
uns die Zeit davonlaufen. Aber gerade wollte ich sie nur genießen.
Trotzdem konnte ich nichts dafür, dass meine Hände
zitterten, als ich sie aus seinem T-Shirt löste und sie gerade–
so wie er– ebenfalls darunterschieben wollte. 


Doch so weit kam es
nicht. Keine Ahnung, wie Chris das so schnell schaffte, aber er
verstärkte seinen Griff, drehte mich herum und setzte sich
wieder auf, sodass ich wieder auf seinem Schoß saß. 


Mit einem zaghaften
Grinsen wollte ich ihm zeigen, dass es in Ordnung war. Vollkommen in
Ordnung, mehr als in Ordnung, absolut
in Ordnung, murmelte ich in Gedanken weiter, als er
mir einen Schauer verursachte, indem er mit seinen Fingerspitzen
meine Wirbelsäule hinunterfuhr. Einen Moment lang glaubte ich,
das Kribbeln käme direkt aus den Knochen, so intensiv fühlte
es sich an. 


Ich drückte mich
ihm automatisch entgegen, um dieses Gefühl vollkommen in mir
aufzunehmen. Er nutzte die Gelegenheit, um kurze, aber sanfte Küsse
auf meinem Hals zu verteilen. Ich genoss es, wie er mich enger an
sich zog, seine Hände immer wieder in meine Haut drückte
und leicht darüber kratzte, als fehlte es ihm an Geduld, was im
vollkommenen Gegensatz zu seinem restlichen Verhalten stand. Chris
widmete sich jedem Zentimeter meiner nackten Haut, den er problemlos
erreichen konnte. 


Wie erwartet erschrak
er sich kurz, als meine zitternden Hände nach dem Saum seines
schwarzen T-Shirts tasteten– was dann aber doch von einem
zustimmenden Brummen erlaubt wurde– und unseren Kuss nur kurz
unterbrach, um den Stoff von seinem Körper zu entfernen. 


Ich konnte kaum
glauben, dass ich das wirklich tat. Dass ich gerade einem Mann sein
Oberteil auszog und dabei die Ruhe in Person war, als hätte ich
es schon Tausende Male getan. Mein Herz wollte dem polternd und
aufgeregt widersprechen, doch als Chris von seinem T-Shirt befreit
war, hielt es sofort inne. 


Schluckend versuchte
ich mich dann daran zu erinnern, ob und wann ich ein männliches
Wesen zuletzt halbnackt gesehen hatte. Natürlich hatte es immer
mal wieder ein Model gegeben, das Sara mir unbedingt hatte zeigen
müssen, doch Chris war so… so normal.

Ich konnte zwar nicht
leugnen, dass er Muskeln hatte, auch nicht gerade wenige, doch sie
waren nicht so stark definiert, weshalb ich gerade mal den Ansatz
eines Sixpacks erkennen konnte. Chris' Körper wirkte
natürlich. Anders als bei den Männern auf den Bildern,
deren Muskeln mit Ölen und Blitzlichtern in Szene gesetzt worden
waren. 


Das machte es so
einfach, Christopher schön zu finden. 


»Wie wird es
weitergehen?«, fragte ich leise. Ich musste darauf eine Antwort
wissen, bevor ich etwas täte, was mir nur das Herz entzweireißen
würde. »Mit uns?«

Chris legte den Kopf
schief und lehnte sich dabei zurück. Der tiefe Blick seiner
Augen ließ mich zittern– schlimmer war aber irgendwie,
dass ich mich darauf konzentrieren musste, ihn anzusehen, und nicht
seinen nackten, trainierten Oberkörper. 


»Gib mir Zeit«,
antwortete er in der gleichen Lautstärke zurück und hob
wissend, dass ich mit den Gedanken schon wieder völlig
abdriftete, einen Mundwinkel. 


»Okay. Aber bleib
bei mir.«

Er nickte. »Ich
werde es versuchen«, erwiderte er, auch wenn er mir nichts
versprach. Ich wusste inzwischen, dass das zu viel des Guten gewesen
wäre. 


Also schluckte ich die
Angst, er könnte seine Meinung doch noch ändern, hinunter
und gab mir Mühe, sein langsam entstehendes Grinsen ebenso frech
zu erwidern. Mir gefiel es selbst nicht, solche Sorgen zu haben, aber
andererseits wusste ich jetzt auch, wie ich um ihn kämpfen
musste. 


Ich durfte ihm einfach
keine Chancen bieten, mich gehen zu lassen. Niemals wieder. 


»Du weißt
aber selbst, dass wir besser nicht zu weit gehen sollten, oder?«,
fragte er mich plötzlich, das begierige Funkeln in seinen Augen
nahm schlagartig zu.

Trotzdem stand ich
etwas auf dem Schlauch. »Nicht zu weit gehen?«

»Na ja«,
murmelte er und sah auf meinen nackten Oberkörper, anschließend
auf seinen. »Nur, weil ich vorhin gesagt habe, dass du mir wohl
gern die Klamotten vom Leib reißen willst, musst du das nicht
gleich wörtlich nehmen.«

Gespielt empört
schnappte ich nach Luft. »Das mache ich doch gar nicht!«

Chris hob spottend eine
Augenbraue. »Ach, nein? Und mein T-Shirt hat sich gerade von
allein in Luft aufgelöst?«

»Nein…«

Er lachte leise. »Auch,
wenn ich absolut nichts dagegen hätte«, sagte er
zwinkernd, »sollten wir… uns wohl besser zurückhalten.
Was dir eigentlich viel leichter fallen sollte als mir.«

Keine Ahnung, was er in
meinen Augen sah– womöglich den verräterischen
Schimmer der Scham, dass ich auf die Idee gekommen war, er würde
mit mir schlafen wollen. Jedenfalls erstarb sein Lächeln ein
wenig, verschwand aber nicht aus seinem Gesicht. Eher wurde es ein
wenig traurig– ha, traurig. Meine Augen wollten mir wohl einen
Streich spielen. 


»Ähm…«,
machte er unsicher, was noch viel merkwürdiger war als die
Tatsache, dass er nach Worten rang. »Ich will es ja nicht zu
direkt ausdrücken, Prinzessin, aber auf so eine Situation bin
ich noch nie so unvorbereitet gewesen wie jetzt.« Er grinste
mich entschuldigend an, obwohl ich immer noch nicht verstand, worauf
er hinauswollte. 


Bis meine Augen sich
selbstständig machten und langsam über seine Brust, über
seinen flachen Bauch glitten und an seiner silbernen Gürtelschnalle
hängen blieben. 


»Oh«,
erwiderte ich bloß und spürte sofort, wie mir das Blut ins
Gesicht schoss. »Oh.«

»Aber das
bedeutet ja nicht, dass wir aufhören müssen«, schlug
er wieder zwinkernd vor und bestärkte seinen Griff an meiner
Hüfte. 


Ich hob fragend eine
Augenbraue. Riskieren wollte ich aber nichts… meine Mutter
würde mich umbringen! Oder sofort Babyklamotten kaufen. Das
konnte ich gerade, ehrlich gesagt, nicht genau einschätzen.
Einen Freund zu haben war doch etwas anderes, als mit siebzehn eine
Familie zu gründen. 


Nein, danke. So weit
wollte ich nicht mal denken. Vor allem, da ich meine Familie erst mal
wiederfinden musste. 


»Natürlich
gehen wir nur so weit, wie es ungefährlich bleibt«, meinte
Chris belanglos, als würde er mit mir verhandeln, aber mit den
plötzlichen Gedanken an meine Mum schaffte ich es nicht mehr
darüber zu lachen. 


Keine Ahnung, ob es an
dem allgemeinen Gefühlschaos der letzten Stunde lag oder an der
unbewussten Sorge, an der unterdrückten Trauer… mit dem
Gesicht meiner Mum vor Augen, wie sie lächelnd vor mir stand,
krachte alles über mir zusammen. 


Als sich meine Augen
mit Tränen füllten, erlosch das Funkeln in Chris'
Augen. 


Dieser Tag war zu viel.
Die letzten Tage waren das. Meine Familie war verschwunden, meine
beste Freundin, die versucht hatte mich umzubringen, war tot, der
Präsident wollte mir Chris wegnehmen und wir könnten immer
noch alle sterben. Wie konnte das alles denn nicht zu viel für
einen einzigen Menschen sein?

»Ich hätte
jetzt nicht damit gerechnet, dass dich das so enttäuscht, dass
wir nicht…«, begann Chris leise, doch anhand seines
Tonfalls gab er mir zu verstehen, dass er nicht wusste, wie er jetzt
mit mir umgehen sollte. 


»Tut es auch
nicht«, unterbrach ich ihn schnell und wollte mir die Tränen
wegwischen, doch es kamen zu schnell neue hinzu. 


Ich spürte seine
Hände sanft in meinem Rücken, wie sie mich näher
heranzogen. »Was hast du dann?«

Ich wollte den Mund
öffnen, wusste aber nicht, wo ich anfangen sollte. Neben all den
Sorgen, die ich mir wegen meiner Familie gemacht hatte, tat eine
Sache ganz besonders weh. Ein Mensch, der mich fast mein ganzes Leben
lang begleitet hatte, der in meinen schlimmsten und meinen schönsten
bei mir gewesen war, hatte mich töten wollen. Aus Neid. So
vieles hatten wir zusammen erlebt und doch hatte das am Ende nicht
gereicht. 


Nie werde ich ihren
hasserfüllten Blick vergessen, nie ihre Worte, dass sie mich
immer und immer wieder töten würde, nie die Art und Weise,
wie sie gelacht hatte. Sogar bei dem bloßen Gedanken daran
überzog eine Gänsehaut meine Arme. 


»Ich… ich
musste gerade an meine Mum denken«, erklärte ich Chris mit
brechender Stimme, schaffte es aber nicht ihm ihn die Augen zu sehen.
»Und an Sara.«

Sein Griff wurde
fester, nachdem ich ihren Namen ausgesprochen hatte. Sofort spürte
ich die Veränderung im Raum, zwang mich aber dazu, seine Wut zu
ignorieren. Ja, ich war auch wütend, aber ich hatte auch
verstanden, dass Sara nicht mehr Sara gewesen war. Seit meine
erfolgreiche Therapie bestätigt gewesen war, hatte sie aufgehört
meine beste Freundin zu sein. 


Chris sagte nichts mehr
dazu, sondern zog mich so dicht an sich heran, dass ich nicht anders
konnte, als mich in seinen Armen sicher zu fühlen. Getröstet
und geborgen. Er ließ es zu, halbnackt und mit Sicherheit
völlig überfordert, dass ich meinen Sorgen und meiner
Trauer endlich nachkam. 


Wenigstens war er jetzt
da; und ihn zu verlieren würde ich nicht einfach über mich
ergehen lassen. 
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Ich lauschte Chris'
leisen Atemzügen, als ich am nächsten Morgen vor ihm
aufwachte. Da wir uns im Schlaf kaum bewegt hatten, lagen wir
einander zugewandt. Ich hatte meine Arme angewinkelt, machte sie so
klein wie möglich, während einer seiner Arme als mein
Kissen diente. Der andere lag schwer und entspannt auf meiner Hüfte.


Obwohl sich jeder
Muskel meines Körpers danach sehnte, sich zu strecken und selbst
wieder wach zu werden, bewegte ich mich nicht. Ich wollte ihn nicht
aufwecken; größtenteils aus Angst, er hätte seine
Meinung doch noch über Nacht geändert. 


Das Feuer flackerte im
Hintergrund stetig weiter. 


Wenn die Vorhänge
nicht zugezogen wären, so wie immer, wären wir bestimmt von
der Sonne geweckt worden– so hatte ich aber nicht mal eine
Ahnung, wie spät es wirklich war. Die sanfte orangene Flamme in
der Mitte des Raumes war die einzige Lichtquelle und sie konnte mir
ganz bestimmt keine Info geben. Wenn überhaupt, dann die, wie
Chris mit nacktem Oberkörper schlief. 


Den ich nur zu gerne
betrachtete, ganz besonders, da er es jetzt sowieso nicht bemerkte.
Hoffentlich. Es war mir aber fast schon egal, ob er mich erwischen
würde oder eben nicht. 


Bei all dem, was in den
vergangenen Stunden passiert beziehungsweise nicht passiert war.

Bei der Erinnerung
seiner Lippen auf meinem Hals, mein Schlüsselbein entlang,
überkam mich immer noch ein zittriger Schauer. 


Bevor mir die Hitze der
Nacht zu Kopf gestiegen war, klopfte es an der Tür. Das Geräusch
riss Chris aus dem Schlaf und mich fast vom Sofa, weil er
hochschreckte, als wäre eine Bombe neben uns explodiert. 


Aus Reflex packte er
mich am Oberarm und bewahrte mich vor einem ziemlich schmerzhaften
Sturz. Verschlafen schlug er die Augen auf, blinzelte mich kurz an
und blickte dann lahm zur Tür, als sie auch schon ruckartig
geöffnet wurde. 


Ich erkannte den Umriss
einer Person, die sich die Augen zuhielt, bevor ich selbst bemerkt
hatte, dass nicht nur Chris halbnackt auf dem Sofa lag. 


»Ach, du
Scheiße!«, hatte ich Theo mit dem erwarteten Ekel in der
Stimme sagen hören, ehe ich mich hektisch aufsetzte und nach
meinem T-Shirt griff, das einen halben Meter vom Sofa entfernt lag.
Ja, ich hatte die Nacht nicht nur mit Weinen verbracht. Schuldig. 


»Hättet ihr
nicht irgendwas an die Türklinke hängen können?
Während meiner Ausbildung war eine Socke Hinweis genug.«

»Komm das nächste
Mal halt nicht rein«, seufzte Chris immer noch schlaftrunken
und gähnte herzhaft. 


Anders als ich schien
er sich überhaupt nicht daran zu stören, dass sein
Oberkörper entblößt war. Okay, das war nicht wirklich
überraschend. Theo war ein Kerl, Chris war ein Kerl– an
ihnen war vermutlich alles gleich. Irgendwie. 


»Sorry.«
Theo blinzelte zwischen seinen geöffneten Fingern hindurch, als
wollte er die Lage abchecken. »Oh, meine Fresse. Ist es so
schwer, sich was anzuziehen?«

»Muss scheiße
sein, seit Wochen keine Frau mehr nackt gesehen zu haben«,
antwortete Chris stattdessen stichelnd, während er einen
amüsierten Blick in meine Richtung warf.

Sein anzügliches
Zwinkern ließ mich rot anlaufen; er sagte aber nichts dazu, als
ich mir eilig mein Oberteil wieder überstreifte. 


»Ich lass euch
allein«, meinte ich bloß und stand bereits vom Sofa auf. 


Meine Worte nahm Theo
als Bestätigung, dass ich wieder etwas anhatte, denn kaum eine
Sekunde später nahm er die Hände runter und musterte mich
mit leichter Abwertung in den Augen. 


»Meinetwegen«,
sagte er knapp. »Aber, Chris, du solltest besser mitkommen.
Fynn ist schon wieder hier.«

»Was?« Der
Angesprochene setzte sich schnell auf und schaffte es sich sein
T-Shirt anzuziehen, seine Jacke zu greifen und das Zimmer noch vor
mir zu verlassen. »Was will der Wichser hier schon wieder?«,
hörte ich ihn vom Flur aus sagen, so offensichtlich wütend,
dass ich erst überlegte mich besser vom Acker zu machen. 


Aber es war ja nichts
Neues, dass ich verboten neugierig war. Also schlich ich schweigend
hinter Chris und Theo her, die von meiner Anwesenheit so gut wie
nichts mehr mitbekamen. Chris noch weniger als Theo, der mir aber nur
einen warnenden und missbilligenden Blick über die Schulter
zuwarf, als ich den Rand des Foyers erreicht hatte. 


Er wollte wohl
vermeiden, dass ich mich einmischte– und damit er mir
vielleicht mal ein bisschen mehr vertraute, blieb ich brav am Ende
des Flures stehen und lehnte mich unauffällig gegen die Wand,
als wäre ich überhaupt nicht da. 


Wie auch immer Chris es
schaffte nach dieser Nacht so aggressiv zu sein, stampfte er direkt
auf Fynn und seinen Soldaten zu. 


Ich erkannte drei
weitere, sah aber ihre Gesichter nicht, weil sie von unseren Soldaten
umzingelt wurden. Bei der Gruppe angekommen, drückte Chris sich
durch zwei unserer Männer hindurch und blieb so knapp vor dem
silberblonden stehen, dass ich für einen Moment geglaubt hatte,
er würde geradewegs in ihn hineinrennen.

»Hab ich dir
nicht klargemacht, dass du keinen einzigen Schritt mehr in dieses
Gebäude setzen sollst?«, fuhr er ihn an, was ich kaum
verstehen konnte, da Chris die Stimme gesenkt hatte, was seine Wut
unverkennbar für alle machte. 


Leider blockierte er
Fynns Gesicht, weshalb ich nur raten konnte, ob er von dem Auftreten
unseres Anführers eingeschüchtert war, oder nicht. 


Doch seine Stimme hörte
sich stark und entschlossen an: »Ich wäre nicht hier, wenn
es nicht wichtig wäre.«

»Da bin ich aber
mal gespannt«, hatte Chris ironisch geknurrt, bevor er sich
plötzlich zu seiner Truppe umdrehte und jeden mit seinem Blick
erdolchen zu wollen. »Und danach will ich wissen, wer die hier
reingelassen hat.«

»Krieg dich
wieder ein«, meldete Theo sich zu Wort. »Ich bin dafür
verantwortlich. Aber hör dir zum Teufel erst mal an, was er zu
sagen hat, bevor du dich hier unnötigerweise wie eine betrogene
Ehefrau aufführst.«

Ungerührt wandte
Chris sich wieder an Fynn. »Ich höre?«

»Wie ihr schon
wisst, haben sie es geschafft das Serum anzupassen«, erklärte
er schnell, als befürchtete er, Chris könnte ihn trotz
allem einfach rauswerfen. Aber unser Anführer gab ihm eine
Chance. »Ich habe keine Ahnung, wie sie es gemacht haben, aber
sie haben den Fokus auf die Elemente Feuer und Luft gelegt. Ein…
ein Spitzel hat es für mich herausgefunden.«

»Und?«

»Verstehst du es
nicht?«, fragte er sichtlich panisch, obwohl das hier nicht mal
mehr sein Kampf war. »Der General stellt seine eigene Armee
auf. Eine ganze Gruppe von Forschern und Technikern feilt beinahe
jede Minute an der Entwicklung des Serums, um eure Kräfte
unbrauchbar zu machen. Ich habe gehört, dass es die
Schutzbarrieren eurer Elemente durchbrechen soll.«

Davon hatte ich
gestern, beim Angriff in Atlanta, nicht viel bemerkt. 


Chris trat einen
Schritt von ihm zurück, die Fäuste geballt und sah ihn
misstrauisch an. »Wieso sollte ich dir glauben?«

»Du kennst
mich!«, gab Fynn eindringlich zurück und wollte nach
Chris' Schultern greifen– doch auch jetzt wich dieser
zurück. »Ich würde dich niemals in eine Falle locken,
falls du das denkst. Sonst hätte ich euch beide damals beim
Krankenhaus schon verpfiffen. Oder wieso glaubst du, haben sie euch
nicht gefunden?«

»Dummheit!«,
zischte er zurück, würgte Fynn aber ab, als er den Mund
öffnete. »Dann vielen Dank für die Info. Du kannst
wieder gehen.«

Fynn gab ein
frustriertes Seufzen von sich. »Draußen warten ein paar
meiner Männer, Chris, und wir wollen euch helfen. In diesem
Moment sind weitere in die Residenz eingeschleust worden und nehmen
so viele Waffen wie möglich aus den Lagern dort mit. Wir können
euch helfen!«

»Ihr wollt mich
mit ein paar Pistolen rumkriegen?«, blaffte Chris ungläubig
zurück. 


»Es ist nur ein
Angebot«, erklärte Fynn schnell. »Aber ihr braucht
so viele Männer, wie ihr kriegen könnt, und wir wollen
nicht tatenlos herumstehen. Wir haben uns für eine Seite
entschieden und die beinhaltet immer noch das Ziel, mit dem wir
überhaupt erst hierhergekommen sind. Das Serum muss zerstört
und die Therapien aufgehalten werden.« Er hatte sich so in Rage
geredet, dass er nicht einmal bemerkte, wie Chris hämisch
lachte. »Es kann vielleicht nur noch ein paar Stunden oder, mit
etwas Glück, noch Tage dauern, aber sie werden euch wieder
angreifen. Nicht nur hier. Der General lässt so viele Soldaten
wie möglich hierherbringen, aber eurer Militär hat fast all
unsere– deren– Flugmaschinen zerstört. Je länger
wir warten, desto mehr Chancen hat er, diesen Krieg für sich zu
entscheiden.«

»Wir haben längst
unsere eigenen Pläne gemacht, Fynn. Wir haben genug Männer«,
antwortete Chris wieder sichtlich professioneller, auch wenn das
Grinsen in seiner Stimme immer noch unsere Überlegenheit
symbolisierte. 


Fynn verstand
anscheinend nicht, wovon Chris sprach, denn er erwiderte nichts mehr.
Aber unser Anführer erklärte ihm auch nicht, was er mit den
eigenen Plänen
gemeint hatte. 


Ich wagte für mich
zu behaupten, dass er damit auf die Zusammenarbeit mit Longfellow
anspielte. 


»Was hast du noch
für Infos?«, wollte Chris wissen.

Fynn seufzte. Er trat
endlich in mein Blickfeld, weshalb ich auch erkannte, dass die Hälfte
seines Gesichts von Blutergüssen überzogen war. Er hatte
eine notdürftig zusammengeflickte Wunde über der
Augenbraue, die bei jedem Stirnrunzeln aufzureißen drohte. 


Sein Blick streifte
mich für einen Moment unglaublich müde, doch der Kampfgeist
darin war nicht zu übersehen. Und wieso auch immer, glaubte ich,
dass er uns wirklich helfen wollte. 


Ich hatte ihn damals im
Bunker erlebt, wie er Chris' Befehlen bedingungslos gefolgt
war. Gut, so bedingungslos wie jetzt, war er damals vermutlich nicht
gewesen. Schließlich hatte er sein eigenes Wohl über seine
Anweisung gestellt, aber am Ende hatte er den Befehl doch ausgeführt.
Und so, wie er jetzt aussah, bezweifelte ich seine Loyalität
Chris gegenüber keine Sekunde. 


»Ich warte.«

»Ja.« Fynn
riss sich von mir los und wirkte ertappt, da er Chris nicht mal in
die Augen sehen konnte. »Dieses Zeug, womit ihr sie betäubt
und die meisten getötet habt… sie haben das Gift
extrahiert und stellen seitdem Antikörper her. Wo habt ihr das
überhaupt her?« Er schob fragend und verwundert die
Augenbrauen zusammen. 


Gespannt wartete ich
auf Chris' Antwort. Ob er ihn wohl in unsere Pläne
einweihen würde? 


»Das geht dich
einen Scheiß an!«, erwiderte der bloß und schwieg.
Ich beobachtete ihn dabei, wie er sich nachdenklich durch die Haare
fuhr– was mein Herz einen heimlichen Hüpfer machen ließ.


Ich musste daran
denken, wie sich meine Hände in seinen dunkelbraunen Haarschopf
gekrallt hatten. Allein bei dem Gedanken daran wurde mir plötzlich
unglaublich heiß– was bedeutete, dass ich mich ein
Stückchen weiter hinter der Ecke verbarg. Ich biss mir auf die
Lippen, um dieses Bild aus dem Kopf zu kriegen. 


»Ich kann mehr
herausfinden«, bot Fynn ihm auf einmal an. »Sag mir, was
du wissen musst, und du hast die Info in den nächsten Stunden.«

Chris schüttelte
unbarmherzig den Kopf, drehte sich aber schweigend um. Er ging zu
Theo, dachte ich zumindest, denn als er bei ihm angekommen war,
schoss sein Blick auf einmal zu mir und er kam unbeirrt auf mich zu.
Theo, dem das aber wohl ein Dorn im Auge war, folgte ihm
unaufgefordert. 


Mein Puls schoss hoch,
als ich den Ausdruck in Chris' Gesicht nicht lesen konnte. Ich
wusste nicht, ob er mich jetzt zur Sau machen würde oder ob…
ehrlich gesagt, fragte ich mich, was es sonst für Optionen gab. 


Als er dann aber vor
mir stehen blieb, wobei er Theo überhaupt nicht beachtete,
beruhigte ich mich wieder ein wenig. Wütend sah er zumindest
nicht aus. 


»Was hältst
du davon?«, fragte er mich leise und legte den Kopf schief. 


Ich konnte ihn zuerst
nur überrascht anblinzeln. Er fragte mich, was ich
davon hielt?
Ernsthaft? 


»Ich finde, dass
sie sich raushalten sollte«, lautete Theos Kritik und machte
damit seinem Hass mir gegenüber mal wieder alle Ehre. 


Chris verzog wütend
die Augenbrauen. »Halt die Schnauze«, befahl er ihm, »und
wenn du schon dabei bist, verzieh dich auf ein paar Meter.«

Aber der Soldat bewegte
sich nicht; allerdings hielt er den Mund, was meinem Gegenüber
wohl fürs Erste genügte. 


»Also?«
Chris war wieder bei mir.

»Ähm«,
machte ich unbeholfen und warf einen kurzen Blick an Chris vorbei auf
die kleine Gruppen Soldaten. »Ich glaube ihm. Aber das ist…«

»Und was würdest
du tun?«, hatte Chris mich unterbrochen, bevor ich meinen Satz
beenden konnte. War wahrscheinlich besser, sonst hätte ich mich
am Ende nur rausgeredet, bis meine Aussage dann doch gelautet hätte,
dass Fynn ein Verbrecher sein könnte. Was natürlich nicht
auszuschließen war. Aber allein diese Worte zu denken fühlte
sich wie eine Lüge an. 


»Also, ich…
ähm, ich würde ihn vielleicht die Waffen herbringen
lassen«, schlug ich zaghaft vor. »Wir könnten sie
gut gebrauchen.«

»Und wenn er sich
nur unser Vertrauen erkaufen will?«

»Das würde
er bei dir so oder so nicht schaffen«, erklärte ich
unbeirrt. »Aber manchmal muss man einfach blind vertrauen.
Longfellow könnte uns genauso gut hintergehen– je mehr
Verbündete wir haben, desto besser ist es.«

Oh, wow! Ich wusste gar
nicht, dass ich in der Lage war, wirklich hilfreiche Beiträge zu
leisten. Wenn Chris ihn auch als hilfreich empfinden würde. 


»Ausnahmsweise
stimme ich ihr da zu«, ließ Theo uns wissen, auch wenn
Chris nicht mal seine Meinung hatte hören wollen. 


Ohne darauf zu
antworten, straffte er die Schultern und sah so aus, als würde
er sich meine Worte noch einmal durch den Kopf gehen lassen. 


Unverständlicherweise
wurde ich wieder nervöser, je länger ich den Soldaten vor
mir beobachtete. Mein Herz tanzte zwar darüber erfreut, dass er
mich nach meiner Meinung gefragt hatte, als wäre sie ihm
wirklich wichtig, doch andererseits wusste ich nur zu genau, dass er
auch ohne mich eine Entscheidung getroffen hätte. 


»Okay«,
meinte er dann, richtete sich aber an niemand Bestimmten. Er drehte
sich ein paar Sekunden später wieder um, blieb allerdings an Ort
und Stelle stehen. Dann sagte er lauter: »Bis zum
Sonnenuntergang bringst du alle Waffen hierher. Du wirst… sie
da, die Blonde, sie bleibt hier. Und sollte ich herausfinden, dass du
irgendein dummes Spiel spielst, knall ich sie ab. Bevor ich mich dann
um dich kümmere, Fynn.«

Der Angesprochene
tauschte einen kurzen Blick mit der Blonden aus, von der Chris
gesprochen hatte. Um sie zu erkennen, musste ich mein Gewicht ein
wenig verlagern. Keine Ahnung, wieso, aber ich wollte auf einmal
sichergehen, dass sie unattraktiv und dick war. Aber natürlich
traf beides nicht zu. Sie war ganz hübsch, aber irgendetwas war
an ihr, das mich daran zweifeln ließ, dass sie Chris' Typ
war. Vielleicht lag es an dem dicken Lidstrich und den noch dickeren
Augenbrauen. 


Als sie nickte,
richtete Fynn sich wieder an Chris. »Einverstanden. Bis
Sonnenaufgang sind wir wieder hier. Sagst du mir dann auch, wie ihr
gegen den General vorgehen wollt?« Der hoffnungsvolle Schimmer
in seinen Augen war nicht zu übersehen. 


Während Chris
wusste, dass Fynn ihn auf diese Weise anblickte, weil er dem Anführer
des Ostens unsere Pläne mitteilen wollte, wusste ich, dass Fynn
nur nicht vorhatte, wie ein ahnungsloses Schaf in einen Krieg zu
geraten. 


Er wirkte wie jemand,
der brenzligen Situationen gerne aus dem Weg ging. Wie damals, als er
nicht runter in die Zellen der Residenz gehen wollte, weil ich eine
Menge Soldaten in Räucherstäbchen verwandelt hatte. 


»Wir werden es
sehen«, war allerdings das Einzige, was Chris ihm zur Antwort
gab. 
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Nachdem Fynn und zwei
seiner Leute gegangen waren, hatte Chris Theo die Anweisung gegeben,
die Blonde nach unten zu bringen. Bevor er selbst gegangen war, hatte
er mir noch gesagt, dass ich später nachkommen könne, wenn
ich etwas gegessen und mich frisch gemacht habe. Er wollte, dass ich
mich ausruhte, auch wenn er mir nicht erklärte, wozu. 


Aber das brauchte er
auch nicht wirklich. Mir war immerhin klar, dass die ersten
vierundzwanzig Stunden des Ultimatums schon vergangen waren. 


Also hatte ich ihm nur
zugenickt, woraufhin er sich lächelnd auf den Weg ins Bad
gemacht hatte. Ehe einer von uns beiden aber auf dumme Gedanken hätte
kommen können, war ich schnell in die andere Richtung gegangen,
in mein Stockwerk.

Dort rannte ich
natürlich in Jasmine hinein, die mich mit einem verschmitzten
Grinsen von oben bis unten begutachtete. 


Ich hob sofort die
Hand, um ihre Fragen im Keim zu ersticken. »Sag jetzt bloß
nichts«, verlangte ich kleinlaut von ihr und drückte mich
an ihr vorbei.

Zielstrebig ging ich
auf unser Zimmer zu, doch die Schwarzhaarige heftete sich neugierig
an meine Fersen. Ihren bohrenden Blick konnte ich sogar durch die Tür
spüren, die ich ihr eben vor der Nase zugeknallt hatte, um
wenigstens einen Moment alleine zu sein. 


Ich musste mir
überlegen, was ich ihr sagen sollte. Sie hatte immerhin den
Streit von letzter Nacht mitbekommen und dachte bestimmt, Chris und
ich hätten sonst was danach getrieben– ich war ja die
Nacht mal wieder nicht hier gewesen. Verfluchter
Mist! Sie hatte mir letztes Mal schon nicht
geglaubt, wieso sollte sie es jetzt? 


Schnell raffte ich ein
paar Klamotten zusammen, griff nach einem Handtuch und dem Beutel mit
Zahnbürste und Shampoo und öffnete wieder die Tür. Wie
erwartet, stand Jasmine mit verschränkten Armen davor und
blockierte den Weg. 


Ich sah rechts und
links an ihr vorbei, doch sie trat einfach einen Schritt auf mich zu
und versperrte mit ausgestreckten Armen den ganzen Türrahmen. 


»Nicht so
schnell«, säuselte sie und folgte ruckartig meiner
Bewegung, als ich den jämmerlichen Versuch unternahm, vor ihr zu
flüchten. Dafür trat sie einen Schritt auf mich zu und
trieb mich damit unweigerlich in die Enge. 


Am liebsten hätte
ich mir das Handtuch über den Kopf gezogen. Sie musterte mich so
wissend, dass mir schlagartig das Blut in den Kopf schoss und mein
Herz zu rasen begann. 


Mist.
Mist. Mist! Was auch immer mir gerade so peinlich
war, sie schien es förmlich zu riechen. Da war sie genauso wie
meine Mutter. Die hatte auch immer schon gewusst, was los gewesen
war, bevor ich es ihr überhaupt sagen konnte. 


Die Erinnerung an unser
letztes Gespräch schmerzte. Es schien inzwischen so lange her,
dass ich nicht mal mehr wusste, worüber wir überhaupt
gesprochen hatten. 


Ich vermisste sie. 


Das Grinsen auf
Jasmines Lippen wurde sogar noch breiter. »Na, gab es etwa
Versöhnungssex?«

Schnappend rang ich
nach Luft. »Nein!«, wehrte ich schnell ab und wusste
selbst, dass es– auch wenn es nicht mal eine Lüge war–
sich ganz genau nach einer anhörte. 


»Ich würde
ja wenigstens versuchen dir zu glauben, wenn du nicht so rot wie 'ne
Tomate wärst, Süße.«

Ich ließ meine
Schultern hängen. »Es war wirklich nicht so.«

Jasmine trat einen
weiteren Schritt in das Zimmer und schloss die Tür mit einem
diabolischen Lächeln hinter sich. Als sie daraufhin meine
Fingerspitzen aneinanderdrückte, hatte ich das ungute Gefühl,
dass sie sich gerade sämtliche Foltermethoden ausdachte, die mir
die Wahrheit herauspressen sollten. 


Auch wenn ich nichts zu
befürchten hatte, schluckte ich automatisch. »Wirklich
nicht«, wiederholte ich fest.

»Das sagt doch
jeder, der etwas zu verheimlichen hat. Und irgendwas ist dir
unglaublich peinlich«, informierte sie mich netterweise und
legte dabei den Kopf schief, als könnte sie so meine Gedanken
besser lesen. »Sag mir, was es ist, und ich lass dich in
Frieden.«

Ich senkte den Blick.
»Was willst du denn jetzt hören?«

»Eigentlich nur,
was ihr getrieben habt, nachdem ihr einen Heidenlärm
veranstaltet habt. Was ist überhaupt mit der Vitrine passiert?
Da war Blut.« Fragend zog sie ihre Augenbrauen hoch und suchte
meinen Körper nach Verletzungen ab. Aber natürlich gab es
da keine. 


Ich zwang mich ruhiger
zu atmen. »Chris hat dagegen geschlagen«, gab ich
widerwillig zu und versuchte die Erinnerung an den Streit zu
verdrängen, genauso wie die kurzen, stechenden Schmerzen auf
meiner Wange. »Aber es ist nichts passiert.«

»Das Blut ist von
ihm?«

»Ja.« 


»Meinetwegen«,
erwiderte sie mit einem skeptischen Ausdruck in den Augen. »Dann
glaube ich dir mal. Aber wo warst du schon wieder die ganze Nacht?
Doch bei ihm, oder nicht?«

Ich sah mit gesenktem
Kopf zur Seite. »Schon…«

»Du bist echt
schrecklich, weißt du das? Jedes bisschen muss man dir aus der
Nase ziehen. Also, sag schon. Habt ihr euch versöhnt?«,
wollte sie mit einem anzüglichen Unterton in der Stimme wissen,
weshalb ich mich nicht mal traute ihren Blick zu erwidern. 


Meine Hände wurden
auf einmal ganz schwitzig; der Beutel mit dem Waschzeug wäre mir
dadurch fast heruntergefallen. 


»Versöhnt,
ja, aber, wie gesagt, nicht so, wie du denkst«, widersprach ich
ihr sofort.

»Und wieso bist
du dann so rot?«

»Nur so.«

»Komm schon.
Vorher lass ich dich nicht gehen. Du kannst es also auf die harte
oder auf die weiche Tour haben«, bot sie mir an, wobei schon
wieder dieses spitze Lächeln auf ihren Lippen lag. Gott sei Dank
konnte ich ihre Gedanken nicht lesen– bei ihren Fantasien wäre
ich das Blut in meinem Gesicht wahrscheinlich nie wieder losgeworden.


»Wir haben nur
ein bisschen… rumgeknutscht«, nuschelte ich in meinen
nicht vorhandenen Bart und spürte die nächste Hitzewelle
bereits kommen. 


»Rumgeknutscht?«,
erwiderte Jasmine skeptisch. Im Augenwinkel sah ich, wie sie
ungläubig eine Augenbraue hochzog. »Und deswegen hast du
dein T-Shirt falsch herum an?«

Oh,
nein!, dachte ich panisch und blickte ertappt an
mir herunter. Doch bevor ich erkennen konnte, ob es stimmte, hatte
sie zu lachen begonnen: Das T-Shirt war nicht falsch herum. 


»Also, dein
T-Shirt war vermutlich nicht die ganze Nacht an dir. Und seines
vermutlich noch weniger«, schlussfolgerte sie korrekt. Wie
machte sie das bloß? War sie ein Radar für so was? 


»Vielleicht«,
murmelte ich bloß zurück, weil ich nicht wusste, was ich
sonst sagen sollte. Ich könnte es abstreiten, aber das wäre
kindisch. 


Eigentlich hätte
ich auch kein Problem gehabt, mit Jasmine darüber zu reden–
aber ich hatte nicht mal geduscht, geschweige denn Zähne
geputzt, hatte echt Hunger und brauchte noch ein gutes Stündchen
Schlaf, bevor ich den ersten Schock verdaut hätte. 


»Und«,
zwinkerte sie mir zu, »hat er so viele Muskeln, wie man denkt?«

»Ich weiß
ja nicht, was du denkst.« Obwohl es die Wahrheit war, sah
Jasmine mich so an, als würde ich eine Antwort nur noch mehr
hinauszögern– was ja irgendwie auch stimmte. »Also,
ich finde, besser könnte es nicht sein.«

»Gott, bist du
verliebt«, kicherte die Schwarzhaarige in ihre vorgehaltene
Hand wie ein kleines Mädchen. »Dann will ich dich mal
nicht weiter quälen. Geh dich lieber hübsch machen. Und
vergiss nicht, dir dein Strohnest zu bürsten.«

Sie hatte mir noch
zugezwinkert, ehe sie auch schon wieder in Richtung der Tür
ging. Währenddessen griff ich mir unauffällig ins Haar und
stellte fest, dass es wirklich verknotet war– und so war ich
auch noch im Foyer aufgetaucht. 


Oh,
nein… ich würde mich nie wieder unter den anderen
Soldaten sehen lassen können!

***

Ich nahm mir ein paar
Stunden Zeit, um wieder klar im Kopf zu werden. Eine Weile verzog ich
mich auf die Dachterrasse, doch dieses Mal nicht ohne zwei geladene
Pistolen. Nur für alle Fälle. 


Doch es blieb
überraschend ruhig. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass
New Asia uns sofort wieder angriff, aber wenn es stimmte, was Fynn
heute Morgen gesagt hatte, dann würden sie erst den Impfstoff
entwickeln, bevor sie es uns heimzahlten. 


Angesichts der Tatsache
ahnte ich leider schon, dass wir nicht mehr lange warten konnten. Die
ersten vierundzwanzig Stunden waren abgelaufen; Chris hatte somit nur
noch achtundvierzig, wovon stetig eine weitere verstrich, in der wir
nur tatenlos herumsaßen und darauf warteten, dass Fynn vor
Sonnenuntergang mit den Waffen zurückkam. 


Anderseits waren es
aber auch nur noch maximal achtundvierzig Stunden, die mich davon
abhalten konnten, endlich nach meiner Familie zu suchen. Ehrlich
gesagt, wusste ich nicht mal, wie ich bis dahin noch einen klaren
Kopf bewahren sollte, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass
alle drei in Sicherheit waren. 


Als Jill damals
gestorben war, hatte ich sofort eine Leere in mir gespürt, als
wären wir miteinander verbunden gewesen. Jetzt war alles normal.
Da war kein Loch in mir, kaum eine Sorge, es könnte ihnen etwas
passiert sein. 


Ich redete mir
zumindest vehement ein, dass es ihnen gut ging und sie am Leben
waren. Es war der einzige Gedanke, der mich weitermachen ließ. 


Obwohl ich mir
eigentlich vorgenommen hatte mich noch etwas hinzulegen und Schlaf
nachzuholen, ging ich zielstrebig nach unten in den Keller, wo Chris
sich mit Theo zurückgezogen hatte. Da die Tür aber offen
stand, zögerte ich nicht mich mit einem Klopfen am Türrahmen
bemerkbar zu machen. 


Aufhorchend sah er
hoch, schien aber nicht besonders überrascht, mich zu sehen. 


»Bist du so
weit?«, fragte er nur und zeigte einladend auf einen der Stühle
vor dem Computer. 


Ich nickte, auch wenn
ich ein komisches Kribbeln im Bauch hatte. Das lag aber nur daran,
dass Theo mich mit hochgezogener Augenbraue musterte, als würde
er mein Verhalten genau analysieren. 


Chris entging das
nicht. »Konzentier' dich lieber hierauf!«, wies er
ihn kühl zurück und nickte auf die Bildschirme. »Wenn
du sie dir nackt vorstellst, schlag ich dir in die Fresse.«

»Süß«,
kommentierte Theo bloß gelangweilt und drehte sich dennoch wie
befohlen wieder zu den Computern. 


»Also, wie kann
ich helfen?«, fragte ich, während ich näher an die
beiden herantrat und immer noch versuchte mich nicht weiterhin so
ertappt zu fühlen. Schließlich hatten wir nichts
Verbotenes getan. 


Chris drehte sich mit
nachdenklich verzogenen Lippen ebenfalls zu den Bildschirmen. 


»Wir
kommunizieren gerade mit Zoé. Versuchen es zumindest.«

»Okay«,
antwortete ich vorsichtig, als erwartete ich, dass er noch
weiterredete. Da er das aber nicht tat, ließ ich meinen Blick
über die Texte auf den Monitoren gleiten und beantwortete mir
selbst meine Frage, wie weit sie bisher gekommen waren. 


Die beiden hatten Zoé
darüber informiert, was Fynn ihnen heute Morgen gesagt hatte.
Jetzt warteten sie auf eine Antwort. 


Neben mir rieb sich
Chris über die Stirn– anders als ich hatte er sich wohl
nach der Dusche gleich nach hier unten begeben. Er hatte leichte
Augenringe, die auf Schlafmangel der letzten Nacht hinwiesen. 


»Wir wollen heute
Nacht zur Residenz«, begann er forsch. »Es bringt nichts
gegen die Armee zu kämpfen, wenn das Hauptproblem nicht
beseitigt ist. Wir werden also versuchen das Herz der ganzen
Operation zu treffen.«

»Den General?«,
fragte ich sicherheitshalber noch einmal nach. Chris nickte
daraufhin. 


»Wir warten auf
Zoés Zustimmung«, erklärte Theo weiter, sah mich
dabei aber nicht an. »Wenn sie das Go gibt, gibt es kein Zurück
mehr.«

»Okay«,
sagte ich wieder bloß und sah fragend zwischen den beiden hin
und her. »Und wie läuft das Ganze dann ab? Wir können
wahrscheinlich nicht einfach durch die Tür hineinspazieren.«

»Eine andere Wahl
werden wir nicht haben«, seufzte Chris. »Auf meine
Anweisung hin haben sie damals jeden Geheimgang dichtgemacht. Im
Nachhinein betrachtet, wohl nicht meine beste Idee.«

Theo ließ das
unkommentiert, hob aber trotzdem überheblich eine Augenbraue. 


»Und du glaubst,
dass wir dann noch eine Chance haben?«, fragte ich.

»Schlägst du
was Besseres vor?«, fragte er nicht gerade begeistert zurück,
sondern eher so, als hätte ich seine Pläne für dumm
erklärt. 


Also, lebensmüde
waren sie ja schon ein bisschen. Da ich aber verbissen schwieg,
wandte er schnell wieder den Blick ab und starrte auf die
Bildschirme. 


»Das habe ich mir
schon gedacht«, ließ er mich dennoch leicht abwertend
wissen– er konnte von Glück reden, dass ich das gewohnt
war und jetzt wenigstens wusste, dass er seine Worte nur schwer
kontrollieren konnte. 


Ich überhörte
seine Stichelei gekonnt. »Sollten wir es reinschaffen, töten
wir ihn dann?«

»Was sonst?«,
fragte Theo verwirrt und sprang hoch, als sich etwas auf seinem
Bildschirm tat. 


Sofort beugte auch
Chris sich zu ihm, um Zoés Nachricht zu lesen. 


Da ich zu weit weg war,
musste ich aufstehen, um ebenfalls einen Blick darauf werfen zu
können. 


Ich
komme, nachdem die Sonne untergegangen ist. 5 Helikopter, 50 Männer,
mehr geht nicht. Longfellow rechnet mit Angriffen hier. Egoistischer
Drecksack. Ist Malia vorbereitet?

Bei den letzten Worten
ging ich automatisch einen Schritt zurück. Mein Unterbewusstsein
verstand sofort, was ihre Worte zu bedeuteten hatten, doch der Rest
von mir wehrte sich so massiv dagegen, dass mein Puls heftig zu rasen
begann. 


»Ob ich
vorbereitet
bin?«, fragte ich alarmiert. »Worauf?«

Chris und Theo warfen
sich einen kurzen Blick zu, doch als könnte er es auf einmal
nicht ertragen mir diese unheilvolle Botschaft mitzuteilen, ließ
Chris Theo das erledigen. 


»Na, du bist die
Einzige, die das überleben könnte«, erklärte er,
als würde er mit einem kleinen Kind reden. »Sie wissen
nicht, dass du unsterblich bist.« 


»Das bin ich
nicht«, wehrte ich ab; mein Herz rebellierte immer noch. »Wie
stellt ihr euch das vor? Ich kann doch nicht einfach kaltblütig
einen Menschen umbringen!«

»Hast du doch
vorher auch gemacht.«

»Aber nicht
geplant!«, rief ich mit schreckgeweiteten Augen. »Das
hier ist Mord. Alles andere ist Notwehr gewesen!«

Mit genervt
hochgezogenen Brauen wandte Theo sich an Chris. »Wieso schreit
sie mich eigentlich an? Meine Idee war das nicht.«

»Wie bitte?«,
zischte ich mit jeder Menge Wut im Bauch. Aber, um ehrlich zu sein,
war mir schon klar, dass es nicht Theos Idee gewesen war, meine Hilfe
in Anspruch zu nehmen. 


»Was denkst du
dir dabei?«, fragte ich Chris gerichtet und versuchte meinen
verletzten Stolz stimmlich zu verbergen. 


Alles in meinem Körper
schrie danach, dass er das von Anfang an geplant hatte.

Dass er ein Lügner
war und mich benutzen wollte. 


Aber mir war auch
bewusst, dass Theo recht hatte. Wir wussten nicht, was uns in der
Residenz erwartete, sollten wir erst mal so weit zum General
vorgedrungen sein, dass wir ihn umbringen konnten. 


Davon mal ganz
abgesehen: Wieso zweifelte ich überhaupt an Chris? Die Dinge,
die er mir heute Nacht gesagt hatte, diese Verzweiflung in seiner
Stimme, in seinem Gesicht, in seinen Augen… ich war nie
überzeugter gewesen, wie ernst er seine Worte meinte. 


Und er machte ihnen
alle Ehre. Ja, er würde mich verletzen. Aber es war auch unsere
größte Chance, den General aus dem Weg zu räumen. 


Chris hatte sich
ungeduldig die Haare gerauft, bevor er sich zu mir herumdrehte. 


»Wenn du es nicht
tust, werde ich es«, erwiderte er fest. Seine Augen waren
fragend auf mich gerichtet– zuerst wusste ich nicht, ob er auf
einen Wider- oder einen Zuspruch wartete. 


Auf mich machte er den
Eindruck, als wäre er der Soldat, wie man ihn kannte. Er würde
handeln, egal wie. Auch wenn das bedeutete, dass er für seine
Ziele sterben könnte. Aber das war auch das Problem. Er könnte
tatsächlich sterben. Er könnte während des ganzen
Angriffs sterben– ich nicht. 


Und ich konnte ihn
nicht verlieren. Wenn meiner Familie hingegen aller Hoffnungen etwas
passiert war, könnte ich das nicht alleine durchstehen. 


Ich brauchte Chris. Und
dafür musste er leben. 


»Nein«,
seufzte ich schließlich und versuchte die düsteren
Gedanken zu vertreiben. Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn
ich ihm hätte helfen können, aber zu ängstlich und zu
egoistisch gewesen wäre, um es tatsächlich zu tun. »Sagt
mir, was ich tun soll.«

Chris rührte keine
Miene, auch wenn das zufriedene Funkeln in seinen dunkelbraunen Augen
unschwer zu erkennen war. 


»Ich werde es dir
später zeigen«, meinte er relativ neutral. »Komm in
zwei Stunden aufs Dach. Nachdem wir das mit Zoé geklärt
haben, muss ich noch was erledigen.«

Ich fragte nicht nach,
worum es sich dabei handelte, weil ich sowieso keine Antwort kriegen
würde. 


»Okay, dann leg
ich mich so lange noch mal hin«, meinte ich bloß und
verabschiedete mich von den beiden. 


Ich nahm mir vor, mir
nicht zu viele Gedanken zu machen, da ich nicht unnötig in Panik
geraten wollte. 


Wenn ich es geschafft
hatte, mit Longfellow zu verhandeln, würde ich es auch schaffen,
den General zu stürzen. Ich würde die Zähne
zusammenbeißen und das tun, wozu ich geschaffen worden war:
mein Land verteidigen.
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Jasmine hatte mich
geweckt, noch bevor die zwei Stunden um waren. Zuerst hatte ich noch
versucht mich wegzudrehen, aber sie war zu sehr wie meine Mutter. Und
ausgerechnet jetzt hätte ich sie gern dafür gehasst–
unbarmherzig zog sie mir meinen Schlafsack weg, als ich nicht auf
ihre Weckversuche reagierte. 


»Komm schon,
Malia«, säuselte sie. »Oder willst du Chris etwa so
unter die Augen treten?«

»Ist doch egal«,
nuschelte ich gegen meinen Ellbogen, als ich mich– ihren
Einwand komplett ignorierend– wieder umdrehte. 


Plötzlich packte
Jasmine meinen Fuß und zog ruckartig daran, sodass ich einen
guten Meter nach unten rutschte und vor Schreck fast noch vom Tisch
gefallen wäre. 


»Hey!«,
rief ich beschwerend und warf ihr einen wütenden Blick zu. »Was
soll das denn?«

Sie grinste mich
süffisant an. »Chris hat nach dir verlangt, Schnarchnase.
Er meint, ich soll dich zu ihm schicken.«

»Hmpf«,
machte ich bloß und schob schnell meine durcheinanderliegenden
Haare zurecht. 


»Geh dich besser
noch mal hübsch machen. Zähneputzen würde
wahrscheinlich auch nicht schaden«, schlug sie mir vor, auch
wenn ihre Worte vielmehr einem Befehl gleichkamen. »Hast du
denn auch frische Unterwäsche angezogen?«

Bei dieser Frage konnte
ich nicht anders, als sie mit einer Mischung aus Entsetzen und
Unverständnis anzustarren. »Glaubst du ehrlich, ich hätte
keine anderen Sorgen?«

»Ich meine ja
nur«, erwiderte sie belanglos und zwinkerte mir zu. 


Ich schnaubte, glitt
dabei allerdings vom Tisch und schlüpfte in meine Stiefel. 


»Danke für
deine Hilfe, aber ich glaube, ich krieg das ganz gut alleine hin.«

Als Antwort bekam ich
ein leises Kichern, bei dem mir schon ein wenig heiß im Gesicht
wurde. Aber nicht, weil ich meine Aussage selbst lächerlich fand
… vielleicht ein wenig deswegen… 


»Sagst du Chris,
dass ich gleich nach oben komme?«, bat ich sie und durchquerte
dabei den Raum. Dort, wo wir die Tische an die Wand geschoben hatten,
lagerten wir unsere mehr als notdürftig zusammengeklauten
Hygieneartikel, die wir uns streng einteilten. Doch seit Kurzem
benutzte ich gern mal ein bisschen zu viel Shampoo und mehr
Zahnpasta. 


Jasmine entging
natürlich nicht, wie ich nach allem Möglichen griff, das
mich wieder ansehnlich und gut riechend machte. 


Amüsiert hob sie
eine Augenbraue. »Würde ich, wenn er nicht gewollt hätte,
dass du zu ihm nach unten kommst… in sein Zimmer…«,
informierte sie mich aufreizend und zog die linke Augenbraue hoch.
»Was glaubst du denn, wieso ich dich gefragt hab, ob du frische
Unterwäsche trägst?«

Ich warf ihr einen
bösen Blick zu, beließ es aber dabei. Sie würde
sowieso ewig weiterdiskutieren, bis sie die Antwort bekäme, die
sie gerne hören wollte. Ich wusste aber, dass das, was sie sich
– wieso auch immer– für mich wünschte, in
nächster Zeit nicht so schnell eintrat.  


Jasmine ging, schon
wieder kichernd, aus dem Zimmer und sagte kurz vor der Tür: »Ich
sag ihm Bescheid, dass du gleich runterkommst.« 


Sie verschwand mit
einem Zwinkern, für das ich ihr gern kindisch und trotzig die
Zunge herausgestreckt hätte. 


Schnell schlug ich mir
jegliche Rachepläne aus dem Kopf– obwohl, falls da etwas
zwischen ihr und Ben lief, wie es immerhin den Anschein hatte, würde
es bestimmt bald gute Möglichkeiten geben, sie genauso
aufzuziehen– und flüchtete ins Bad. 


In Windeseile putzte
ich mir die Zähne, bürstete meine Haare und band sie zu
einem hohen Zopf. Da ich mich vor Chris bislang nie geschminkt hatte,
griff ich auch jetzt nur nach Wimperntusche und trug sie in einer
einzigen Lage auf. So sah es noch natürlich aus. 


Ich hatte nie vorgehabt
mich wegen der Liebe zu verstellen, also würde ich das auch für
Chris nicht tun. 


Dennoch tat man
manchmal Dinge, die man nie hätte tun wollen. Wie, sich
überhaupt zu verlieben, zum Beispiel. 


Auf dem Weg nach unten
schlug mein Herz aufgeregt im Takt meiner Schritte. Bis zu einem
bestimmen Tempo konnte ich es wieder beruhigen, als ich langsamer
ging, doch dann brachte die immer geringer werdende Distanz meinen
Puls wieder durcheinander. 


Als ich das Foyer
durchquerte, konnte ich wie immer die Augen der anderen auf mir
spüren. Da ich aber nicht hinsah, wusste ich nicht, wer gerade
Wachdienst hatte und mich mit seinen Blicken löcherte, als
würden sie sich schon darauf freuen, in welchem Zustand ich das
Zimmer dieses Mal verlassen würde. 


Bereits aus einigen
Metern Entfernung sah ich, dass die Tür offen stand. Licht fiel
durch die Öffnung direkt auf den Flur, also hatte Chris auch die
Vorhänge aufgezogen. Wir wollten schließlich reden und
keine verbotenen Dinge tun. 


Wieso hatte ich dabei
das Gefühl, deswegen ein wenig zu schmollen? 


Zum Heulen, dass ich
immer noch nicht stark genug war, seinem Charme zu widerstehen. Nicht
mal in Gedanken gelang es mir. Deswegen hielt ich unbewusst den Atem
an, als ich bei der Tür ankam und einen vorsichtigen Blick
hineinwarf. Chris war nicht zu sehen. Ob er vielleicht noch kurz
wohin musste? 


Die Erleichterung
entkrampfte meine Muskeln ein wenig und brachte mich dazu, ohne
weiter darüber nachzudenken, in den hellen Raum hineinzugehen. 


Die zwei Sofas hatte er
an den Armlehnen zusammengeschoben, sodass die beiden Möbelstücke
eine schmale, aber lange Linie bildeten. Gerade, als ich mich darüber
wunderte, dass der Stuhl aus der Mitte des Raumes verschwunden war,
wurde ich am Zopf gepackt und mit einem brutalen Stoß gegen die
Wand gepresst. Meine Wange schlug auf die raue Oberfläche auf;
mir entfloh ein überraschtes Keuchen. 


Mein Körper wollte
sich schon gegen den Druck der vermeintlich fremden Hände
wehren, als ich Chris' Gesicht plötzlich im Augenwinkel
erkannte. Keine Ahnung, ob ich gerade Wut, Angst, Verlangen oder
Aufregung verspürte. 


Sein Mund war so nah an
meinem Ohr, dass sein Atem mir einen Schauer verursachte. 


»Erste Lektion:
Wenn du in einen Raum marschierst, sieh dich vorher um«,
begrüßte er mich kühl, doch seine flüsternde
Stimme klang alles andere, als dass er wütend auf mein fehlendes
Misstrauen gegenüber leer aussehenden Zimmern wäre. Ich
nickte, unfähig, meine eigenen Worte zu finden. 


»Zweite Lektion:
Wusstest du, dass Haare, vorzugsweise zusammengebundene, dass
perfekte Ziel darstellen? Mit dem richtigen Griff könnte ich dir
das Genick brechen«, säuselte er und zog demonstrativ
meinen Zopf enger um seine Hand, um mir ein Entkommen zu erschweren. 


Als ich meinen Kopf zu
ihm drehen wollte, drückte er mich mit seinem Körper noch
fester an die Wand. 


Also langsam
überschattete die Wut, sich nicht bewegen zu können, meine
anderen Emotionen. 


»Was soll das
denn werden?«, fragte ich ihn dennoch ungerührt, damit er
bloß nicht bemerkte, dass er mir Angst einjagte. 


Da ich wusste, dass er
so gut wie gar nicht beeinflussen konnte, was in seinem Kopf vor sich
ging, erschien mir die ganze Situation hier auf einmal doppelt so
gefährlich. 


»Ein Training«,
informierte er mich grob. »Wehr dich.«

»Ich dachte, du
sagst mir, was ich mit dem General tun soll?« Meine Stimme
schoss eine Oktave höher. 


Wie um Himmels willen
sollte ich mich denn gegen ihn wehren? Er war fast fertig mit seiner
Ausbildung und ich hatte nicht mal ein umfassendes Kampftraining
gehabt. 


Es war frustrierend,
dass er jetzt so etwas von mir erwartete. Als wüsste er längst,
dass ich versagen würde. 


Er stieß mit
einem leichten Lachen die Luft aus. 


»Hab ich nicht
gestern erst gesagt, dass Reden überbewertet wird, Prinzessin?
Jetzt halt deinen süßen Mund und wehr dich.«

Okay,
wollte ich sagen, belehrte mich dann aber eines Besseren und kniff
nachdenklich die Augen zusammen. Es war schwer, seinen Befehl in die
Tat umzusetzen, wenn ich mich selbst kaum bewegen konnte. Er drückte
mich mit seinem Körper einfach so fest an die Wand, dass ich mir
wie eine Gefangene vorkam. 


Seine Nähe brachte
mich durcheinander und da die Angst auch auf einmal wieder verpufft
war, fühlte ich mich zu schwach, als dass ich wirklich eine
Chance gegen ihn haben könnte. 


Meine ersten Versuche
waren einfach nur peinlich. 


Ich versuchte mich aus
seinem Griff zu winden, drehte meine Arme, stemmte meine linke
Schulter gegen die Wand, um mich irgendwie herumdrehen zu können,
doch das Resultat war nicht gerade vielversprechend. 


»Du bist zu
stark«, presste ich wenig hilfreich hervor und zog wütend
darüber die Brauen zusammen. 


Ich wusste einfach
nicht, wie ich etwas gegen ihn ausrichten sollte, wenn er mich mit
seinem ganzen Gewicht einquetschte. 


»Kann sein.«
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er grinste. »Aber du kannst
nicht erwarten, dass du gegen Hohlkopfe kämpfen musst.«

»Warum soll ich
denn jetzt auf einmal kämpfen?«

»Nur, weil du
unverwundbar bist, musst du das nicht an die große Glocke
hängen«, antwortete er angepisst, weil ich den Ernst der
Situation offensichtlich nicht verstanden hatte. »Sobald sie
erst mal kapiert haben, dass man dir nichts anhaben kann, werden sie
auf dich losgehen. Glaubst du, das riskiere ich?«

»Nein.«

»Dann wehr dich
jetzt.«

Ich kniff verbissen die
Lippen zusammen und ballte meine Fäuste. Mein Vorhaben, den
Überraschungseffekt zu nutzen, indem ich mich unerwartet schnell
und mit so viel Kraft wie möglich von der Wand drückte,
endete damit, dass ich auf dem Boden lag. 


Unglücklicherweise
mit dem Bauch auf den kalten, staubigen Fliesen. Was für eine
extrem ungünstige Lage! 


Der Aufprall hatte aber
überraschend wenig wehgetan. Vermutlich hatte ich deswegen nicht
sofort verstanden, wie das hatte passieren können. 


Chris war schnell.
Verdammt. 


»Du kannst doch
deinem Angreifer nicht noch mehr Chancen bieten!«, fuhr er mich
mit einer Mischung aus Wut und Belustigung an und drückte mir zu
allem Übel auch noch sein Knie zwischen die Schultern. 


»Das macht dir
Spaß, oder?«, zischte ich in den Staub und hätte
schwören können, kleine Dreckpartikel im Sonnenlicht
glitzern zu sehen. 


»Irgendwie
schon.«

Ruckartig spannte sich
mein Körper an– innerhalb einer Sekunde schaffte ich es,
mich herumzudrehen und dabei sein Bein von mir zu stoßen. Als
würde ich mich von meiner Intuition leiten lassen, riss ich noch
in der Drehung mein Knie hoch, traf aber ins Leere. 


»Netter Versuch«,
höhnte er und hockte plötzlich neben mir. Seine Hände
schnellten hervor, doch ehe er mich hatte packen können, rollte
ich mich in die andere Richtung und sprang auf. 


Mein Herz kollabierte
fast in meiner Brust, als sich ein siegessicheres Grinsen auf meine
Lippen stahl. Doch Chris teilte meine Freude nicht wirklich, sondern
sah mich mit einem skeptischen Ausdruck in seinen leuchtenden Augen
an. 


Sie verengten sich ein
Stück, was mir kaum aufgefallen wäre, wenn ich sein Gesicht
inzwischen nicht fast besser kannte als mein eigenes. 


»Im Kampf spielt
man nicht fair, Malia«, sagte er und klang dabei mal wieder so,
wie man sich einen Anführer vorstellte. Hart, kühl, aber
eindringlich. »Offensichtlich weißt du schon, wie du
einen Mann– immerhin– für ein paar Sekunden
unfähig machen kannst. Was tust du gegen eine Frau?«

Ich blinzelte ihn
verwirrt an und versuchte mich gleichzeitig daran zu erinnern, was
mir besonders wehtat. Als ich an Aiden denken musste, wie er mir mal
in den Magen geboxt hatte, als er wütend war, glaubte ich eine
Lösung gefunden zu haben.

»Ein Schlag in
den Magen?«, weihte ich ihn fragend in meine Gedanken ein und
erntete dafür hochgezogene Augenbrauen. 


Chris war von meinem
Vorschlag also wenig überzeugt.

»Ein Tritt wäre
besser«, korrigierte er mich. »Schlagen könntest du
höchstens mit dem Ellbogen, wenn sie dich festhalten.«

Ich nickte.
»Verstanden.«

»Dann zeig mal,
was du kannst.« 


»Was?«
Perplex blinzelte ich ihn an. »Ich soll was?«

»Mich treten«,
erwiderte er knapp, sah aber so aus, als wollte er noch irgendeine
Gemeinheit hinterhersetzen. In seinen Augen funkelte sie schon, doch
ich musste irgendetwas in meinem Gesicht haben, das ihn daran
hinderte. 


Ich sah das mal als
Fortschritt. 


»Ähm…
okay«, murmelte ich, schüttelte den Kopf darüber und
überlegte, wie ich wohl am besten angreifen sollte. 


Einfach zutreten?
Lauern? Ihn mit Gerede ablenken wie eben? 


»Willst du
warten, bis es dunkel wird?«, drängte er mich und stellte
sich so hin, dass ich einfach nur noch zutreten brauchte. 


Ich war mir nur nicht
so sicher, ob ich das wirklich tun sollte. Er würde jetzt
bestimmt erwarten, dass ich einfach meinen Fuß hervorschnellen
ließ, damit er danach packen und mich wieder auf den Boden
werfen konnte. 


Aber nicht mit mir.
Noch einmal würde ich nicht auf ihn reinfallen. 


Ich trat einen großen
Schritt auf ihn zu und duckte mich ein wenig, sodass es den Anschein
erwecken musste, als würde ich einen festen Stand suchen. Tat
ich auch, aber nicht, um ihn dann zu treten. 


Meine Fäuste
ballten sich von ganz allein, als ich meine rechte Schulter nach
hinten drehte und mit Sicherheit den Eindruck machte, als würde
ich Schwung für den Tritt holen. Doch überraschenderweise
erwischte ich Chris wirklich, indem ich statt meines Beines meinen
Arm nach vorn warf und in einem Halbkreis gerade so an ihm
vorbeischlug. 


Der Mistkerl hatte im
letzten Moment seinen Kopf zurückgezogen– schade, wo es
gerade angefangen hatte Spaß zu machen. Ich hatte irgendwie das
Gefühl bekommen, ihm endlich heimzahlen zu können, was er
mir angetan hatte. 


»Du bist zu
langsam«, lautete seine Kritik.

Für mich war sie
eine Beleidigung und ich ignorierte sie, obwohl viel Wahrheit darin
lag, und holte mit dem anderen Arm aus. Ich versuchte gar nicht erst
ihm mit der Faust auf die Nase zu hauen, sondern meinen Arm wie ein
Schwert zu führen. 


Dieses schlug man auch
von der Seite, um möglichst viel Kraft aufwenden zu können.


Dass ihn meine
plötzliche Angriffsbereitschaft verwirrte, stimmte mich mutiger.
Mit wachsamen Augen, als wäre plötzlich ein System in mir
hochgefahren, beobachtete ich jede seiner Bewegungen, kopierte seine
Abwehr, als er selbst zum Angriff überging. 


Ein Schlag erwischte
mich gegen die Schulter, aber ich schaffte es mich schnell genug
wegzudrehen, sodass sein nächster Versuch ins Leere ging. 


Mir entfuhr ein Lachen.
Keine Ahnung wieso, aber das hier fühlte sich so dermaßen
befreiend an, dass ich mich umso mehr freute, wenn ich Chris irgendwo
erwischte. 


Als würde bei
jedem Treffer ein Stück meiner Angst von mir abfallen, die
Sorgen verschwinden, strengte ich mich noch mehr an. 


»Deine Beine«,
wies Chris mich an, als er erneut vor einem Schlag zurückwich.
»Schneller und abwechselnd. Verwirre deinen Gegner.«

Ohne seine Worte zu
hinterfragen, tat ich, was er wollte. Zuerst fühlte ich mich
unsicher, als ich den ersten Tritt wagte und schnell feststellte,
dass mir die Koordination fehlte. 


»Nicht direkt auf
mich zu«, korrigierte er und kam meinem Gesicht mit seiner
Faust bedrohlich nah. Zugegeben, ich hatte nicht wirklich noch das
Gefühl, dass er mich ernsthaft treffen wollte– er wollte
mich nur provozieren. Und das gelang ihm. »Mach dasselbe wie
mit deinen Armen.«

Ich nickte mechanisch,
aber ich wusste nicht, ob er überhaupt darauf achtete. Ich war
nur noch darauf konzentriert ihn mit meinen Angriffen an die andere
Seite des Raumes zu drängen, wo die Regale mit den Filmen
standen. 


Bevor Chris mit ihnen
hatte zusammenstoßen können, blieb er stehen und begann
sich heftiger gegen mich zu wehren, als würde er das Tempo noch
steigern wollen. 


Nur mit Mühe
konnte ich diesem standhalten. Trotz meiner Gene, die eigentlich seit
der Therapie damit klarkommen müssten, spürte ich ein
Ziehen in meiner Lunge, die um Pause bettelte. Doch mein Körper
sowie mein Geist waren darauf konzentriert, all meine Reserven aus
ihrem Versteck zu locken, um mich an meine extreme Belastungsgrenze
zu treiben. Damit ich herausfinden konnte, wozu ich eigentlich
imstande war. 


Als ich aus dem
Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm– jemand stand im Türrahmen
–, war ich einen Wimpernschlag zu lang abgelenkt. 


Ich bemerkte es nicht
mal, wie Chris die Entfernung zwischen uns drastisch verringerte,
mich an den Schultern packte und gleichzeitig meine Beine wegtrat.
Zwar fing er meinen Sturz ab, doch die Demütigung traf mich
unbarmherzig hart direkt ins Gesicht. 


Ich stöhnte
schmerzhaft auf, als ich gleichzeitig versuchte nach Luft zu
schnappen. 


»Was macht ihr
da?«, hörte ich auf einmal Kays Stimme ein paar Meter
entfernt– spottend, aber gleichermaßen irritiert.

»Könnte ein
Vorspiel sein«, überlegte Ben lachend und verstummte
genauso schnell wieder. 


Da ich Chris ja nicht
sehen konnte, vermutete ich mal so einfach ins Blaue hinein, dass es
seinetwegen war. 


Sein Gewicht verschwand
auf einmal von mir– nicht mal einen Atemzug später zog er
mich vorsichtig hoch und schien kurz zu checken, ob er mir wehgetan
hatte. 


Dann drehte er sich
aufgebracht zu Ben. »Gibt's irgendwas?«

»Nein«,
antwortete dieser brav, doch Kay warf mir einen belustigten Blick zu.


Die Kleine hatte die
Arme vor der Brust verschränkt und sah so aus, als würde
sie unser kleiner Kampf total unterhalten. »Wir wollten nur mal
nachsehen, was ihr hier so treibt.«

»Dann könnt
ihr ja jetzt wieder gehen«, wies Chris die beiden barsch mit
zusammengekniffenen Augen an. »Und Tür zu.«

Ben reagierte sofort,
doch Kay sah nicht so aus, als wollte sie sich unseren Kampf entgehen
lassen. 


Sie wehrte sich gegen
Bens Griff, der sie aber trotzdem unsanft aus dem Türrahmen
schob und bloß meinte: »Viel Spaß noch, oder so.«
Dann fiel die Tür mit einem Rumms zu. 


Mit einem düsteren
Ausdruck im Gesicht drehte Chris sich wieder zu mir. 


»Ignorier die«,
sagte er und sah mir so intensiv in die Augen, dass ich eine
Gänsehaut bekam. 


Ich musste mich selbst
dazu zwingen, wegzusehen, bevor ich von seinen flammenden Augen in
den Bann gezogen würde. 


Manchmal fragte ich
mich wirklich, ob er das mit Absicht tat– und dann auch noch
in so einem ungünstigen Moment wie diesem hier. 


»Mach weiter.«
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Chris zögerte
nicht lange, sondern riss seinen Arm nach vorn, als würde er
mich packen wollen. Ich sprang einen Schritt zurück und knallte
mit dem Rücken gegen das Regal, in dem die Filme standen. Kurz
durchzog mich ein stechender Schmerz und schoss meine Wirbelsäule
hinunter; doch kaum hatte ich mich unter Chris' Faust
hinweggeduckt, die gerade ungedrosselt auf die vielen Kartons hinter
mir krachte, endete er. Ich hörte, wie einige Filme zu Boden
fielen, doch statt mich darum zu sorgen, ob sie kaputt waren, hastete
ich an Chris vorbei– ganz weit weg von ihm. 


Am anderen Ende des
Raumes angekommen, stand er immer noch breitbeinig bei den Regalen
und grinste mich an. Diese Geste hatte etwas Lockendes; etwas, das
mir sagte: Komm und
hol mich!

Doch stattdessen war er
natürlich derjenige, der mit langsamen, lauernden Schritten auf
mich zukam und mich dabei genau beobachtete. Als wäre er der
Jäger und ich seine lächerlich einfach zu habende Beute. 


Ich ging leicht in die
Hocke und erwiderte seinen Blick fest. Mit Leichtigkeit gelang es mir
die Kontrolle über meinen Körper wiederzuerlangen–
die einzige Ausnahme bildete mein Herz, das wie wild in meiner Brust
raste. Einerseits gründete das in meiner Aufregung, andererseits
hatte Chris seine– mir nur allzu bekannten– flammenden
Augen noch nicht abgeschaltet. 


»Worauf wartest
du?«, flötete er und hob provozierend die Augenbrauen.
»Greif mich an.«

Ich zögerte–
Ben und Kay hatten gerade erst den Raum verlassen. 


Ob sie vielleicht noch
an der Tür standen und lauschten? 


Nervös ballte ich
die Hände zu Fäusten. Ich sollte nicht daran denken. 


»Was soll ich
tun?«, wollte ich wissen und beobachtete ihn genauso aufmerksam
wie er mich. 


»Versuch an mir
vorbeizukommen.«

Wieder wagte ich es,
das Überraschungsmoment zu nutzen, indem ich mich so kräftig,
wie ich konnte, vom Boden abdrückte und mich auf ihn stürzte
– ohne Erfolg. 


Ich wollte in
allerletzter Sekunde an ihm vorbeihuschen, doch sein Arm schnellte
hervor und fing mich ein. Was ja eigentlich zu erwarten war. In der
gleichen Drehung drückte er mich wieder aus der halbherzigen
Umarmung heraus und schubste mich ein paar Meter zurück. 


»Noch mal!«,
verlangte er grob, aber ich versuchte es nicht zu beachten. 


Dennoch schnaubte ich
leise und ließ es ein zweites Mal darauf ankommen– ein
drittes Mal– ein viertes Mal– doch egal, was ich auch
versuchte, er fing mich immer wieder ein und stieß mich zurück.


Beim fünften
Versuch wartete ich gar nicht mehr darauf, bis mir eine neue Idee
einfiel, sondern setzte gleich zum Angriff an. Mir war sofort klar,
dass er mich erneut auffing, aber bevor er mich hatte wieder
zurückschubsen können, krallte ich mich fest in seinen Arm
und nutzte diesen als Basis für meinen nächsten Versuch. 


In dem Moment, in dem
er sich schon halb gedreht hatte, um Schwung zu holen, wandte ich
mich in seinem Griff und duckte mich unter seiner anderen Hand
hinweg. 


Doch gerade, als ich
glaubte mich befreit zu haben, packte er mich am Ellbogen– und
schon war ich wieder gefangen. 


Ich knurrte frustriert,
was Chris natürlich nur zum Lachen brachte– was mich aber
nicht daran hinderte, die kurze Umarmung zu genießen.

Langsam fing ich aber
auch an, diese kleinen Berührungen zu verfluchen. Ich wollte
nicht, dass sie jemals endeten, doch er sah das offensichtlich anders
– denn kaum hatte ich die Hoffnung, er würde mich
verschonen und stattdessen auf einen anderen Kurs wechseln–
einer, der vorzugsweise etwas mit seinen Lippen zu tun hatte–,
stieß er mich von sich.

Er befreite mich aus
seinen Fängen, verringerte aber den Abstand zwischen uns nicht
wirklich. Da er mich nicht gerade zufrieden ansah, zog ich unter
seinem missbilligenden Blick die Schultern hoch. 


»Das hier ist
Zeitverschwendung, wenn du dich nicht mal ein bisschen
zusammenreißt.«

»Mach ich doch«,
wehrte ich mich und merkte dabei selbst, wie meine Stimme eine Oktave
höher schoss. Daran konnte nur die Lüge in meinen Worten
schuld sein. 


Er seufzte schwach.
»Dann los. Greif mich an«, befahl er mir lahm, aber
herausfordernd.

Da er jetzt so nah vor
mir stand, war der Weg zu ihm zehnmal so klein. Allerdings war das
nicht wirklich optimaler. Chris beobachtete mich mit
erwartungsvollen, wachsamen Augen und reagierte natürlich
sofort, als ich ihm in den Magen boxen wollte. 


Er griff meinen Arm und
verdrehte ihn, sodass ich ihm automatisch den Rücken zuwandte.
Für diesen Fehler packte er mich im Nacken und drückte mich
kopfüber nach unten. Wäre das hier ein Spiel, hätte
ich diese Runde wieder verloren. 


»Ist das dein
Ernst?«, fragte er beleidigt, was aber nichts besser machte. 


Er machte mich damit
bloß wehrlos und wütend auf mich selbst– nichts
weiter. 


Ich warf ihm einen
halbherzigen Blick über die Schulter zu. 


»Lass mich los«,
kam es sauer aus meinem Mund, doch er ignorierte mich. Stattdessen
wurde sein Griff fester und begann zu schmerzen. 


»Zwing mich
dazu.«

Auf einmal hatte ich
aber keine Lust mehr, mich zu wehren. Ich konnte mich nicht weiter
motivieren; mein Enthusiasmus schien sich in dem Moment in Luft
aufgelöst zu haben, als mir klargeworden war, dass ich gegen
Chris niemals gewinnen konnte. 


Jetzt war ich nur noch
frustriert und wollte es bei dem Angriff auf das Oberhaupt New Asias
einfach darauf ankommen lassen. Bisher hatte das auch ganz gut
geklappt. Wieso sollte sich jetzt irgendetwas daran ändern?

Vielleicht könnte
ich auch einfach mein Feuer benutzen, um den General auszuschalten.
Das würde mir vermutlich sogar leichter fallen, statt eine
Pistole zu benutzen. 


Apropos Feuer.


Kaum hatte ich mich
dazu entschlossen, es einfach mal an ihm auszuprobieren–
immerhin wusste ich, dass er es absolut nicht mochte, wenn ich es auf
ihn anwendete–, spürte ich das vertraute Kribbeln und
stieß mein Feuer ab, als würde ich ihm einen Stromschlag
verpassen wollen.  


Abrupt ließ Chris
mich los. Im Augenwinkel erkannte ich noch, wie er vor mir zurückwich
und dabei fast über seine eigenen Füße gestolpert
wäre. 


Siegessicher drehte ich
mich zu ihm um, dehnte dabei meinen schmerzenden, aber immerhin
befreiten Nacken und beobachtete ihn dabei, wie er mich anstarrte,
als hätte ich irgendetwas Verbotenes getan. 


»Was sollte
das?«, fragte er spitz und kniff leicht die Augen zusammen.

Ich rieb mir
scheinheilig mit der Hand über meine Schulter, da ich das
komische Gefühl hatte, dass mein Arm nicht richtig im Gelenk
saß. 


»Was meinst du?«,
fragte ich und setzte meine unschuldigste Miene auf. 


»Dein Feuer«,
erklärte er knapp und presste daraufhin schnell die Lippen
zusammen, als müsste er sich auf etwas konzentrieren. Seine
angespannte Haltung bestätigte das nur. »Hab ich dir nicht
gesagt, dass du das nie wieder tun sollst?«

»Ups.« Ich
konnte das kleine, fiese Grinsen auf meinen Lippen nicht
unterdrücken. Überzeugt davon, dass er es verdient hatte,
klopfte ich mir innerlich selbst auf die Schulter. 


»Was, ups?«,
fragte er mich grimmig. »Was sollte das?«

»Ich wollte mich
nur befreien. Sollte ich das denn nicht?«, entschuldigte ich
mich mit einem säuerlichen Unterton in der Stimme. Wie konnte er
etwas von mir verlangen und jetzt wütend auf mich sein, nur,
weil ich anscheinend nicht den Weg gewählt hatte, den er hatte
gehen wollen?

Auch wenn Chris mit
Sicherheit die Frage in meinen Augen lesen konnte, beachtete er sie
nicht. 


»Dann lass es
lieber, sonst könnte das hier ziemlich scheiße enden.«

»Okay«,
murmelte ich und… tat gar nichts. 


Ich wusste nicht, was
er jetzt von mir erwartete. Wie ich ihn kannte, war er jetzt so
wütend, dass er mich nicht mal mehr anfassen wollte, obwohl ich
nicht mal verstand, was so schlimm für ihn war. 


Er und ich waren aus
derselben Materie. Wehtun konnte es ihm also schon mal nicht, denn
man konnte Feuer nicht mit Feuer bekämpfen. 


Aber was war es dann? 


Um ihn nicht noch
wütender zu machen, zügelte ich das Kribbeln, als würde
ich die Flammen in meinen inneren Käfig einsperren. 


Damit er wusste, dass
ich wieder bereit war, ging ich leicht in die Hocke; einen Fuß
vor den anderen versetzt, um einen festeren Stand zu haben. Da er
noch nah genug vor mir stand, wechselte ich unangekündigt die
Taktik und wagte den ersten Tritt. 


Wie eigentlich schon
erwartet, ging dieser in die Luft, weshalb ich zu einem weiteren
Schlag ausholte. 


Mein Puls schoss in die
Höhe– ich konnte einfach nicht widerstehen und ließ
das Feuer unbarmherzig ausbrechen, als er mich in seine Arme zog.

Abermals schubste er
mich von sich. 


»Verdammt!«,
fuhr er mich wütender als zuvor an und wollte wohl nach mir
greifen– doch er besann sich eines Besseren. Er baute sich vor
mir auf, ballte die Hände zu Fäusten »Schalt. Es.
Ab.«

Unschuldig hob ich die
Schultern und trat vor ihm zurück. »Aber ich…«,
wollte ich mich mit klimpernden Wimpern rausreden, doch er unterbrach
mich. 


»Kontrollier es«,
wiederholte er bloß drängend und drehte sich anschließend
von mir weg. 


Fragend zog ich die
Augenbrauen zusammen. »Was ist denn los?« 


Er tat ja gerade so,
als würde ich ihm körperliche Schmerzen bereiten–
was ja, wie ich gerade festgestellt hatte, unmöglich war. Also,
was löste ich dann in ihm aus, dass es ihn so wütend
machte? 


»Nichts«,
erwiderte er kopfschüttelnd, deutlich leiser, aber angespannt. 


»Danach sieht es
allerdings nicht aus.«

Chris drehte sich noch
weiter von mir weg, sodass ich ihn nicht mehr ansehen konnte. 


»Könntest du
dich jetzt bitte einfach beherrschen? Das wäre wirklich sehr
hilfreich!«, zischte er voller Ironie und fuhr sich durch die
Haare, als müsste er irgendetwas aus dem Kopf bekommen. 


So wie es aussah,
schien es nichts Gutes zu sein, was ich da mit ihm gemacht hatte.
Vielleicht spürte er meine Angst und wusste nicht, was er damit
anfangen sollte? 


Meine Angst, nicht
kämpfen zu können, zu versagen.

Meine Angst, ihn heute
Nacht zu verlieren.

Ich wusste eigentlich,
dass es in der aktuellen Situation mehr als ungünstig war, aber
ich sehnte mich so unglaublich nach ihm, dass es wehtat. Und mir
Angst machte. Höllische Angst. Nicht nur, weil ich das erste Mal
verliebt war, sondern auch, weil er in den letzten Wochen zu einem
Anker geworden war. 


Auch wenn er derjenige
war, der mich mit dem Wohlergehen meiner Familie belogen hatte, war
er gleichzeitig derjenige, der mich immer wieder ermutigte. An ihm
war ich gewachsen, war stärker und mutiger geworden. 


»Okay«,
murmelte ich schließlich und versuchte die Furcht zu
unterbinden. Ich wollte ihm nicht schaden, konnte aber auch nicht
garantieren, dass ich das Feuer irgendwie beseitigen konnte. Das
Kribbeln wollte einfach nicht nachlassen. »Soll ich mit jemand
anderem trainieren?«

»Nein.«
Langsam wandte Chris sich mir wieder zu. »Stell es einfach ab«,
sagte er, obwohl seine Worte eher einem Befehl gleichkamen. »Und
bevor du das nicht getan hast, behältst du deine Hände bei
dir, verstanden?«

Ich nickte schweigend
und holte tief Luft; dachte stattdessen an etwas, das mir weniger bis
gar keine Angst machte. 


Da es nicht wirklich
viel gab, was mich auf andere Gedanken bringen konnte, rief ich mir
die Gesichter meiner Familie ins Gedächtnis. Sie gaben mir
Kraft. Allerdings musste ich zugeben, dass sie mir für den
Moment nur die Angst nehmen konnten– was dem Feuer in mir
gefiel. Es nahm die Erinnerungen an meine Familie wie Treibstoff auf.


Hatte Chris Angst vor
meinem Element, weshalb er so heftig darauf reagierte? Da ich es
abgestellt zu haben glaubte, streckte ich ihm meine Hand entgegen.
Einer Aufforderung gleich.

Vermutlich ging es ihm
viel zu schnell, denn er starrte meine Hand nur an, als wüsste
er nicht, was er damit anfangen sollte. 


»Willst du es
testen?«, fragte ich, wobei ich mir den herausfordernden
Unterton nicht verkneifen konnte. Ungeduldig wackelte ich mit den
Fingern und wartete. 


Die Skepsis in seinen
Augen ließ sich nicht leugnen, doch wer wäre Chris, wenn
er das Risiko nicht lieben würde? 


Ohne zu zögern,
kam seine Hand meiner näher. In der Zwischenzeit schienen
Stunden statt Sekunden vergangen zu sein, die mein Herz immer noch in
einem seltsamen Trancezustand hielten. 


Ich nahm das kräftige
Klopfen kaum wahr, während ich seine Augen fokussierte und mich
fragte, was passieren würde, sobald er mich berührte.  


Falls Chris etwas
geahnt hatte, ließ er es sich nicht anmerken, sondern griff
erst vorsichtig, dann stärker meine Hand. Anschließend
starrte er mich bloß an– was mich vermuten ließ,
dass mein Angriff gescheitert war. Zu seinem Vorteil. Glaubte ich. 


Als er meine Hand
losließ, aber stattdessen mein Handgelenk packte und mich an
sich heranzog, war ich mir nicht mehr so sicher, wer hier worüber
noch die Kontrolle hatte. 


Chris drehte mich
herum, sodass ich plötzlich mit dem Rücken zu ihm stand,
und drückte mich gegen seine Brust. Er hatte seinen rechten Arm
um meinen Bauch geschlungen; seine linke Hand fand ich an meiner
Kehle wieder, als er sachte mit seinen Fingerspitzen über meinen
Hals strich. 


Auch wenn diese
Berührung etwas Furchteinflößendes an sich hatte,
bebte ich nicht vor Angst. 


Ich schluckte, als er
mein Kinn bestimmend ein Stück zur Seite schob, sodass das
Pulsieren meiner Halsschlagader für ihn sichtbar wurde. Mein
Herz war in der Zwischenzeit wieder aus seiner Trance erwacht und
wartete jetzt gebannt darauf, was geschehen würde. 


War das hier noch
Training oder hatte mein Feuer wirklich so einen Einfluss auf ihn?

Als ich seine Lippen an
meinem Ohr spürte, zuckte ich zusammen– und zitterte
abermals, als mich ein heißer Schauer durchfuhr. Jede Zelle
meines Körpers schien darauf zu reagieren. Alle brannten sie.

»Willst du, dass
ich vollkommen den Verstand verliere?«, knurrte er immer noch
so nah an meinem Ohr, so verführerisch, so verlangend, dass sein
Atem und seine Worte ein sanftes Kitzeln auf meiner Haut
hinterließen. 


Da ich nicht wusste,
was ich antworten sollte und meine Stimme sowieso nicht auffindbar
war, sagte ich gar nichts und genoss die Nähe, solange ich noch
konnte. Automatisch drehte ich den Kopf noch ein bisschen weiter–
und jubelte innerlich auf, als er die Kuhle unterhalb meines Kiefers
küsste. Genau dort, wo er meinen Puls spürte und mit
Sicherheit wusste, was er mit mir anstellte.

»Es macht mich
einfach wahnsinnig, wenn du das tust«, wisperte er gegen meine
Haut und verteilte anschließend wieder kleine, aber
eindringliche Küsse, die meine Knie weich werden ließen.
Meine Hand, die auf seinem Arm um meine Taille ruhte, krallte sich in
den Stoff seiner Uniform. 


Wenn er gewusst hätte,
wie wahnsinnig er mich erst mit seinen Lippen machte…

Nicht
aufhören!, wollte ich sagen, aber ich fand
meine Stimme nicht– als hätte ich auf einmal verlernt zu
sprechen. Aber Chris schien mich trotzdem zu verstehen. 


Seine Hand, die vorher
auf meiner Kehle gelegen hatte, wanderte langsam, provozierend
langsam, meine Seite hinunter; die andere drückte mich enger
gegen seine Brust, sodass ich spürte, wie sein Herz gegen meine
Rippen schlug. 


Es schlug nicht weniger
aufgeregt als meins. 


Er seufzte ergeben.
»Malia«, murmelte er weiter und hörte sich auf
einmal so an, als würde sich ein diabolisches Grinsen auf seine
Lippen legen, »das hier wird so was von böse enden.«
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Mir war egal, was er
mit böse
meinte. Ich konnte sowieso an nichts anders denken als an sein
Talent, mich in eine völlig andere Welt eintauchen zu lassen. Da
es im Augenblick nicht so schien, als wäre das Böse so
böse,
wie mein Verstand es mir gern einreden wollte, schämte ich mich
nicht für mein Verlangen, diesen Moment voll auszukosten.

Als würde ich
einem stillen Ruf seiner Stimme folgen, lehnte ich meinen Kopf leicht
nach hinten gegen seine Schulter und schloss die Augen. Eine Weile
genoss ich es, wie er mit seinen Lippen zarte Linien über meinen
Hals fuhr. Doch als sie plötzlich verschwanden und Chris mich
herumdrehte, riss ich sie überrascht auf.  


Ohne Vorwarnung zog er
mich enger an sich heran und hob mich hoch. Instinktiv schlang ich
meine Arme um seinen Hals, meine Beine um seine Hüfte und
klammerte mich an ihn. 


Eine Welle der Hitze
durchschoss mich, ließ mich– ohne dass ich es verhindern
konnte– leise aufkeuchen, als unsere Lippen sehnsüchtig
aufeinandertrafen. Mein Herz schwoll quälend verlangend an,
während sich meine Hand haltsuchend in seinen Haarschopf
krallte. 


Chris setzte sich in
Bewegung, bis er mich wenige Sekunden später gegen etwas Kaltes
presste. Für einen Moment schien mich das aus diesem
merkwürdigen Dämmerzustand zu reißen, doch ehe ich
begriffen hatte, was hier eigentlich passierte, zählte nur noch,
wie stark und berauschend sich sein Körper gegen meinen drückte.

Er löste eine
Hand, mit der er mich vorher an sich gedrückt hatte, um die
Vorhänge zuzuziehen. Ich erkannte es an dem vertrauten Geräusch
– beachtete es aber nicht weiter. Meinetwegen konnte er machen,
was er wollte. Ich würde trotzdem nicht mit dem hier aufhören
können. 


Mein Brustkorb drohte
zu bersten, als mein Herz hektisch und aufgeregt immer wieder dagegen
sprang, nachdem alle Fenster bedeckt und der Raum so dunkel geworden
war, dass ich kaum noch etwas erkennen konnte. Aber mit zumeist
geschlossenen Augen war das sowieso eher irrelevant. 


Mich beschlich
allerdings das Gefühl, dass uns beiden die Kontrolle über
den Verlauf dieser Situation entglitt. Auf dem Weg zur Couch spürte
ich immer wieder seinen schnellen, heißen Atmen in meinem
Gesicht, auf meinen Lippen, auf meiner Wange, auf meinem Hals, wenn
er den Kuss unterbrach, und stattdessen überall dort
weitermachte, wo es mir besonders gefiel. 


Ich fühlte mich
bereits jetzt so, als hätte man mich unter Drogen gesetzt.
Seltsam berauscht und glücklich. 


Auf einmal ließ
er sich nach hinten fallen.

Überrascht entfuhr
mir ein leises Kichern, das Chris allerdings in einem Kuss erstickte.
Er gab mir nicht mal die Chance, mich zu beruhigen und mich zu
fragen, was ich hier eigentlich tat.

Definitiv
etwas Böses, hörte ich meinen Verstand
sagen, doch der hatte gerade nichts mehr zu melden. Hier dominierte
längst etwas anderes– einerseits das sehnsüchtige
Verlangen in mir, das zweifelsohne nicht mehr zu leugnen war,
andererseits die Angst, ich könnte Chris verlieren. 


Schneller, als ich
reagieren konnte, hörte und spürte ich, wie der
Reißverschluss meiner Jacke geöffnet wurde. Einen heftigen
Herzschlag später schob er sie von meinen Schultern und ich half
ihm sie von meinen Armen zu streifen. 


Langsam, als würde
er es genießen, wie ich vor Verlangen zitterte, schob er seine
Hände unter mein Top und zog mich näher zu sich heran. 


Ein wohltuendes Brummen
drang aus seinem Mund und verfing sich in unserem Kuss– es war
ein Geräusch, das mir gefiel. Es war die Bestätigung, dass
auch er dieses flammende Kribbeln im ganzen Körper spürte.
Dass wir beide nur noch Opfer der verlockenden Leidenschaft waren–
einer Leidenschaft, die ein Chaos in mir hinterließ, das das
Verlangen nach Nähe und Berührungen schmerzhaft machte. 


Was mich dazu trieb,
nicht aufzuhören, wusste ich nicht. Vielleicht die bittere
Gewissheit, dass wir nicht weiter gehen würden als gestern. Wir
konnten überhaupt nicht. 


Chris griff nach dem
Saum meines Tops und zog es mir aus. Kaum lag mein Dekolleté
frei, spürte ich, wie seine Lippen prickelnde Spuren
hinterließen. 


Zuerst dachte ich mir
nichts dabei, als seine Hand langsam meine Wirbelsäule
hinaufwanderte, doch als sie an dem Verschluss meines BHs hängen
blieb, stockte mir der Atem. Ich konnte Chris' eindringlichen,
fragenden Blick auf mir spüren, aber in der Schwärze des
Raumes nicht wirklich erwidern. 


Ein Teil von mir wollte
ihn aufhalten, aber der andere wartete neugierig darauf, was er tun
würde. Und da ich nicht dagegen protestierte, öffnete er
geschickt den Verschluss. Als dieser aufsprang, schien die Welt für
mich stehen geblieben zu sein. 


Nur die Dunkelheit
hinderte mich daran nicht sofort meine Hände schützend über
meine nackte Brust zu legen. Denn so ließ ich es einfach
geschehen, dass er mir langsam die Träger von den Schultern
schob und meinen BH zwischen uns fallen ließ, während er
mich sanft küsste. 


Mein Brustkorb verengte
sich– zumindest fühlte es sich so an, da mein Herz so
hektisch dagegen hämmerte, als müssten meine Rippen sich
dagegen wehren. 


»Wenn ich zu weit
gehe…?«, wisperte er mit rauer Stimme, ließ
seinen Satz aber wie eine Frage in der Luft schweben. Als würde
er sich versichern wollen, dass er nicht aufhören sollte, wozu
ich keinen Grund sah; vor allem deshalb nicht, weil sich alles in mir
wie Watte anfühlte.

Seine Hände
hinterließen eine Spur brennender Kälte, wodurch sich
seine Berührungen unvergesslich in meiner Haut verewigten. Fast
von allein krallte ich mich in sein T-Shirt, während Chris sich
erneut einem Terrain näherte, das bisher unberührt war. Ich
zog meinen Bauch ein Stück ein, als er am Knopf meiner Hose
hängen blieb. 


Am liebsten hätte
ich sofort irgendetwas gesagt, doch seine Lippen auf meiner nackten
Haut ließen mich keinen klaren Gedanken mehr fassen. 


»Warte«,
nuschelte ich und atmete heftiger, als ich vermutet hätte. Mir
war schwindelig. »Wie… was tust du da?«, fragte
ich mit bebender Stimme. 


Ich wollte nicht, dass
er von mir abließ, aber wir hatten Grenzen, die er mich nicht
vergessen lassen durfte. 


»Dich ausziehen«,
erwiderte er nicht besonders hilfreich.

»Ja.« Und
bitte hör nicht auf. »Aber ich dachte…«

»Nicht denken«,
unterbrach er mich hauchend, wobei er seine Stirn gegen meine lehnte.


Mein Körper befahl
mir mich zurückzuziehen, aber ich wehrte mich dagegen. In mir
brodelte etwas, das ich noch nie gespürt hatte und das Chris zum
Vorschein brachte. Ich hatte keine Angst davor, jetzt nicht mehr,
aber… 


»Was ist mit…«,
Zurückhaltung?,
wollte ich eigentlich fragen, doch vor Nervosität blieb mir das
Wort im Hals stecken. 


»Mhm«,
machte er langgezogen, ließ dabei seine Hände wieder auf
meinen Rücken wandern und verharrte kurz oberhalb meines
Steißbeins. »Ich habe doch gesagt, dass ich noch etwas zu
erledigen hatte.«

»Du… du«,
stotterte ich auf einmal vollkommen überfordert. Er hatte noch
etwas zu erledigen
gehabt? »Du hast was?«

Ich hörte, wie er
seufzte. Als wüsste er, dass es mir zu viel werden könnte,
nahm er seine Hände von meiner nackten Haut und suchte
stattdessen nach meinen, um sie miteinander zu verschränken. 


»Für
gewöhnlich nehme ich mir das, was ich will, wann ich es will. Du
denkst doch nicht, ich würde mir eine zweite Chance entgehen
lassen?« Er hob unsere Hände an seinen Mund. Kleine, heiße
Luftzüge stießen auf meine Haut und ließen den
Wunsch, ihn so lange zu küssen, bis ich daran ersticken würde,
erneut aufkeimen. 


Ich spürte seinen
Blick auf mir. 


»Ich werde dich
nicht dazu zwingen, wenn du es nicht willst.«

Mein Herz setzte kurz
aus und hinterließ ein dumpfes Pochen, das mich völlig
durcheinanderbrachte. 


»Aber wie hast du
…?«, wollte ich wissen, ohne die Frage wirklich zu Ende
zu formulieren. Ich traute mich kaum sie zu denken, wie sollte ich
sie dann aussprechen? 


»Um die Ecke ist
doch ein Supermarkt«, erklärte er unbekümmert und ich
spürte, wie er mit den Schultern zuckte. »Für alle
Fälle– auch, wenn ich das hier nicht so geplant habe.«

Ganz
bestimmt nicht, dachte ich ironisch, aber das
behielt ich lieber für mich. Ich sollte jetzt nichts sagen, was
die Sache hier vorschnell beenden oder fortführen konnte, bevor
ich mir nicht darüber im Klaren werden würde, was ich
überhaupt wollte. 


Ja, ich liebte Chris.
Ich hatte es ihm gesagt– und ich wusste nicht, wie ich ohne
ihn diesen Krieg durchhalten sollte. Der Zeitpunkt, der Ort und die
Umstände könnten zwar ungünstiger nicht sein, doch es
gab auch so viel, das ich verlieren konnte. 


Meine einzige Angst war
bloß, dass ich dadurch nur eine von vielen sein würde;
eine, die ihm in einer schweren Phase beigestanden hatte. 


Allerdings hielt sich
dieser Gedanke nicht lange in mir. Es war viel zu viel in den letzten
Tagen passiert, als dass ich ihm so etwas noch unterstellen konnte. 


Natürlich konnte
er mir immer noch etwas vorspielen– bewiesen, dass er dazu in
der Lage war, hatte er mir ja zur Genüge– aber dann würde
ich es trotzdem riskieren. 


Ich brauchte ihn. 


Genauso– und das
wusste ich, das spürte ich– brauchte er mich. 


»Worüber
denkst du nach?«, fragte Chris schließlich, als ich immer
noch nichts gesagt hatte. 


»Ob es richtig
wäre«, antwortete ich wahrheitsgemäß, ermutigt
von der Dunkelheit und der Tatsache, dass ich ihm nicht in die Augen
sehen musste. So hatte ich das Gefühl, als müsste mir
nichts unangenehm sein. 


Chris drückte
meine Hände für einen Moment. »Malia«,
flüsterte er plötzlich, wobei seine Stimme eine Tonlage
annahm, die mich an die Verzweiflung von letzter Nacht erinnerte. »Du
bist… verdammt, mit dir ist es anders. Ich will dich, auch
wenn ich dir vielleicht nie sagen kann, warum. Ich will dich so sehr,
dass ich warten kann.«

Vollkommen gefangen von
diesen Worten, überzog eine sanfte Gänsehaut meinen Körper.


Ein Kribbeln, das
direkt aus meiner Wirbelsäule zu kommen schien, jagte ein irres
Gefühl über meinen Rücken. Es wollte die Fragen in mir
auf Stumm schalten, aber ich brauchte noch eine Gewissheit. 


»Werde ich jemals
Angst haben müssen, dass du… dass es eine andere gibt,
während ich… wir beide…?« Ich konnte den
Satz nicht beenden. 


Was waren wir denn?
Waren wir jetzt zusammen? 


Mein Herz überschlug
sich fast vor Nervosität und Furcht, als Chris nicht sofort
antwortete, sondern seine Hand an meine Wange legte und mich so sanft
küsste, dass es mich meine Frage vergessen ließ. 


Intuitiv schloss ich
die Augen und kostete das Gefühl seiner warmen Lippen, die
abwartend über meinen schwebten, voll und ganz aus. Das Knistern
war unüberhörbar. 


»Du bist die
Einzige«, wisperte er schließlich gegen meinen Mund. 


Im Einklang meines
donnernden Herzschlags schlang ich meine Arme um seinen Hals und
drängte mich an ihn, während er mich gleichzeitig näher
an sich heranzog und mich von Neuem küsste. 


Mein Puls spielte total
verrückt. Ich konnte nicht fassen, was ich hier gerade tat.
Unter anderen Umständen hätte ich mich vermutlich so
schnell wie möglich zurückgezogen, so wie immer, doch in
den letzten Tagen hatte sich so viel verändert, dass mein Kopf
einfach abschaltete und ich die Nähe und Sicherheit genoss, die
Chris ausstrahlte.

Es könnte das
letzte Mal sein, dass wir zusammen waren– nicht nur, weil er
sterben könnte, sondern auch, weil wir immer noch den Deal mit
Longfellow hatten. 


Egal, was in dieser
Nacht geschähe, es würde nie wieder so sein wie in diesem
Moment. 


Als ich den Kuss
unterbrach, um Luft zu holen, nestelte ich gleichzeitig am
Reißverschluss seiner Uniform herum. Meine Hand zitterte,
sodass ich zwei Versuche brauchte, um ihn überhaupt ein Stück
zu öffnen. Es beruhigte mich, dass er es nicht sehen konnte. Er
ließ es geschehen, dass ich ihm auch seine Jacke auszog und
seufzte dabei sehnsüchtig gegen meinen Hals. 


Seine Hände
schienen meinen gesamten Körper zu bedecken. Ich spürte sie
auf meiner Brust, meinem Rücken, meinen Armen, meinen Wangen,
meinen Beinen– überall. 


Klares Denken?
Vielleicht ein andermal. 


Ich zögerte nicht
lange und ließ sein Shirt auf den Boden folgen. Chris hielt
einen Moment inne. 


Während meine
Hände vorsichtig über seine Brust wanderten und er dabei
eher unterbewusst die Muskeln anspannte, spürte ich ein Kribbeln
in meinen Fingerspitzen. Da die Erinnerung an seinen nackten
Oberkörper noch immer präsent war, wusste ich genau,
welchen sanften Konturen ich folgen musste. Als meine Hand den Ansatz
seines Bauches erreichte, hörte ich, wie er flach atmete.

Meine Hand verharrte
eine Weile am Knopf seiner Hose, weil ich so aufgeregt war, dass ich
ihn nicht mal aufbekam. Allein bei der Vorstellung, es zu probieren,
begann mein Gesicht zu glühen. 


Einem plötzlichen
Drang folgend, meine fehlende Erfahrung zu verstecken, suchte ich
nach seinen Lippen und verwickelte ihn in einen ablenkenden,
schwindelerregenden Kuss.

Chris nutzte es aus, um
endlich meinen Zopf zu lösen. Kaum fielen mir meine Haare in
warmen, kitzelnden Wellen über den Rücken, vergrub er seine
Hand darin. Er zog mich so dicht an sich heran, dass ich kaum noch
atmen konnte. Wenn überhaupt, erlaubte er mir ein klägliches
Schnappen nach Luft, was die Hitze zwischen uns nur noch steigerte.
Das Kribbeln wurde unermesslich und fühlte sich zunehmend wie
ein begieriges Kratzen an, das nicht mehr zu bändigen war.

Seine Berührungen,
seine Küsse wurden grob, aber nicht schmerzhaft; verlangend,
aber nicht drängend. 


Er wollte mich–
und es gab nichts, was mich noch vom Gegenteil überzeugen
konnte.

»Malia«,
flüsterte er belegt gegen meinen Mund, der seine Worte gleich
wieder im Keim ersticken wollte. Doch er zog den Kopf zurück und
atmete kaum. »Vertraust du mir?«

»Ja«,
erwiderte ich, ohne zu zögern, während ich meine Hände
an seine Wangen legte. »Und du?«

»Du bist immer
noch hier. Du weißt es und bist nicht gegangen«,
antwortete er leise, als müsste er sich erklären. »Ja,
ich vertraue dir.«

Ich lächelte sanft
in die Dunkelheit und ließ mich von ihm herumdrehen, wodurch
wir nun auf der Couch lagen; er über mir, sodass es mir
unglaublich leichtfiel, mich zu entspannen, sämtlichen Druck
sowie jeden kleinen Funken von Furcht abzuschütteln. 


Ich war verloren in
einem Wirbelsturm der Verwüstung, des Verrats, der Hoffnung, der
Wut, der Angst, der Liebe. 


Christopher Collins
gehörte mir und ich, Malia Lawrence, gehörte vollkommen
ihm.
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Unfähig, etwas
anderes zu tun, lag ich einfach nur da und starrte mit einem immer
noch aufgeregt schlagenden Herzen an die Stelle, wo ich Chris'
Hals vermutete. Er lag auf dem Rücken, ich in seinen Armen, mit
dem Kopf auf seiner Brust, sodass ich dem steten Klang seines Herzens
folgen konnte.

Mein Kopf war so leer,
so durcheinander, dass ich mich nicht mal traute, etwas zu sagen.
Froh, weil ich es auch nicht tun musste, rutschte ich ein Stück
nach oben und vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge. 


Er verstärkte
daraufhin seinen Griff und legte seine Lippen sanft auf meine Stirn. 


»Alles in
Ordnung?«, fragte er mich leise, wobei er begann mit dem
Zeigefinger kleine Kreise auf mein Schulterblatt zu malen. 


Selbst bei dieser
minimalen Berührung erschauderte ich– vermutlich auch,
weil er so meinen nackten Körper noch immer gegen seinen
drückte. Er fühlte sich heiß an; beinahe so, als
hätte das Feuer ihn weiterhin fest in der Hand. 


Ich nickte zaghaft.
»Mhm«, machte ich und ließ es zu, dass sich ein
kleines Lächeln auf meine Lippen stahl. 


All meine
Vorstellungen, meine Wünsche, meine Hoffnungen, meine Ängste
waren in dem Moment zerstört worden, als Chris mir zeigte, wie
es sich wirklich anfühlte, einem Menschen nah zu sein. So nah,
dass ich sekundenlang daran gezweifelt hatte, dass es gerade wirklich
passierte. Sekunden, in denen das Glück so unfassbar erschienen
war, dass ich nicht damit hatte umgehen können. 


Jetzt, wo dieser
Augenblick vorbei war, fiel es mir sogar weiterhin schwer, ihn für
real zu halten. Nur, weil wir völlig entkleidet waren, wusste
ich, dass mir mein Kopf keinen Streich gespielt hatte. 


Mit den Gedanken bei
seinen intensiven Berührungen, deren Brandmale in den nächsten
Tagen vermutlich nicht verschwinden würden, atmete ich seufzend
aus. 


Am liebsten wäre
ich für immer so liegen geblieben, aber da unweigerlich der
Zeitpunkt kommen würde, in dem wir diesen Raum verlassen
mussten, wollte ich ihm wenigstens so lange wie möglich so nah
sein. 


Auf einmal fing er an
leise zu lachen, weshalb ich neugierig den Kopf hob und ihn ansah–
es in der Dunkelheit zumindest versuchte. 


»Was denn?«,
wollte ich wissen, während ich mich mithilfe meines Ellbogens
auf der Couch abstützte. 


Seine Fingerspitzen,
die langsam meine Wirbelsäule hochwanderten, hinterließen
knisternde Spuren. 


»Kann es sein,
dass ich sogar fast unschuldig bin?«, fragte er mich keck. Das
Grinsen in seiner Stimme war deutlich herauszuhören. »Immerhin
habe ich es nicht provoziert mit dir zu schlafen.«

»Ich habe das
auch nicht mit Absicht gemacht«, versuchte ich mich zu wehren,
doch dann fiel mir wieder ein, dass ich zumindest hatte testen
wollen, was passierte, wenn ich mein Element auf ihn anwendete. 


»Du lügst.«
Er drehte seinen Kopf in meine Richtung. »Gib's schon zu.
Du wolltest nur keine weitere Niederlage mehr einstecken.«

»Hmpf«,
machte ich missmutig und stieß dabei die Luft aus. »Was,
wenn ich einfach nur das hier wollte?« Meine Finger fuhren über
seinen nackten Bauch, der sich unter meiner hauchzarten Berührung
anspannte. 


»Tja. Man kann
mir eben nicht widerstehen«, raunte er selbstsicher, grub dabei
seine Hand, die bisher auf meinem Rücken geruht hatte, wieder in
meine Haare und zog meinen Kopf näher an sich heran. Ohne mich
antworten zu lassen, versiegelte er meine Lippen mit einem Kuss, der
meinen Körper in einen Cocktail aus Hitze und Kälte
verwandelte. 


Er grinste in den Kuss
hinein, als mir ein zufriedenes Seufzen entfloh. Es gefiel mir
allerdings gar nicht, dass er daraufhin sein Gesicht zurückzog.
Er rieb neckisch seine Nasenspitze gegen meine, sodass das Kribbeln
noch eine Weile anhielt. »Bevor du mich hier ein zweites Mal
verführst, sollte einer von uns der Vernünftige sein«,
erklärte er schmunzelnd. »Und wir wissen beide, dass das
deine Rolle ist, nicht meine.«

Obwohl alles in mir
dagegen protestieren wollte, musste ich mir eingestehen, dass er
recht hatte. Klar, ich hätte es gerade sehr gut ausnutzen
können, jetzt, da ich wusste, welche Knöpfe ich drücken
musste, doch wir hatten immer noch einen Kampf zu gewinnen. 


»Manchmal wäre
es schön, jemand anderer zu sein«, gab ich offen zu und
wollte mich schon aufsetzen, als Chris' Griff mich daran
hinderte.

»Wäre es
nicht«, erwiderte er fest und klang kurz so, als würde er
noch etwas sagen wollen, doch er stockte.

»Wieso?«
Zugegeben, ich konnte nicht anders, als nachzubohren. 


Alles, was er jetzt zu
sagen hätte, würde für mich in einem anderen Licht
dastehen. Da ich nun wusste, dass seine Worte quasi von der Regierung
und ihren Experimenten beeinflusst waren, hörte ich umso
deutlicher hin. 


Doch wieder einmal
zeigte Chris mir, dass er das Ruder nicht aus der Hand geben würde.


»Ich glaube kaum,
dass du damit klarkommen würdest, ein beliebiges Betthäschen
zu sein.«

Autsch.



Zwar lag er damit nicht
falsch, allerdings hätte er das nicht so ausdrücken müssen
– was er vermutlich nicht mal verstehen würde, wenn ich
ihm erklärt hätte, dass mich seine kurzen Affären
störten. 


Und da ich nicht so
blöd war, mir einzubilden, seine blühende Vergangenheit
würde sich in Luft auflösen, nur, weil aus ihm und mir
jetzt ein Wir geworden war, lächelte ich über seine
Stichelei hinweg. 


Selbst wenn er noch mal
versuchen würde sich einzureden, unsere Geschichte wäre
schnell wieder vorbei und nicht von Bedeutung, würde er ganz
genau wissen, dass er sich selbst belog. 


Daher machte ich mir
irgendwie keine Sorgen mehr. Zumindest die letzten rund
sechsunddreißig Stunden, die Longfellow uns noch gab. 


Ohne auf seine Worte
einzugehen, setzte ich mich endgültig auf. »Wir sollten
besser noch mal durchgehen, wie ich den General töte«,
sagte ich, obwohl es mir trotz allem nicht leichter fiel, überhaupt
das letzte Wort auszusprechen. 


Als ich meine
Unterwäsche vom Boden fischte, spürte ich, wie Chris sich
ebenfalls aufsetzte. Bevor er allerdings antwortete, hatte er mir
einen Kuss auf die Schulter gehaucht. 


»Machen wir, wenn
du das noch mal so sexy sagen kannst.«

Belustigt drehte ich
meinen Kopf zu ihm und grinste. Obwohl er es nicht sehen konnte,
würde er es deutlich aus meiner Stimme heraushören. 


»Zeig mir, wie
ich ihn töte«, säuselte ich verführerisch, kam
mir aber unglaublich albern dabei vor. 


Weil Chris lachte,
wusste ich, dass mein Versuch, sexy zu sein, in die Hose gegangen
war. 


»Das üben
wir besser noch mal. Aber keine Panik, das lernst du noch, so wie
alles andere auch«, antwortete er und rutschte an mir vorbei,
um sich ebenfalls wieder anzuziehen. 


Ich schwieg, während
ich mir im Dunkeln meine Klamotten wieder überstreifte. Gerade,
als ich den Reißverschluss meiner Jacke zuzog, fast bis zum
Kinn, erhob Chris sich von der Couch. Seinen Schritten nach zu
urteilen, ging er in Richtung der Fenster und zog ein paar Sekunden
später die Vorhänge wieder auf. 


Blinzelnd wandte ich
mich davon ab. Die Helligkeit brannte in meinen Augen–
außerdem mussten meine Haare eine völlige Katastrophe
sein. 


In der Hoffnung, Chris
hätte es noch nicht bemerkt, kämmte ich sie mit den Fingern
und suchte verzweifelt nach meinem Zopfgummi, das er irgendwo
hingeworfen hatte. 


Noch bevor er sich zu
mir umdrehte, hatte ich es unter der Couch gefunden, aufgehoben und
mir damit die Haare zu einem Dutt gebunden, damit sie mir nicht ins
Gesicht fielen. 


»Okay«,
sagte er und drehte sich zu mir um. 


Jetzt, da wir wieder
angezogen und die Vorhänge geöffnet waren, fragte ich mich
wieder, ob ich mir möglicherweise doch nur eingebildet hatte,
ihm so nahegekommen zu sein– allerdings wirkte Chris
verändert. Irgendwie wacher, aufmerksamer. Als hätte er
seine Konzentration wieder. 


»Womit willst du
anfangen?«

Ich straffte unbewusst
die Schultern und stellte mich aufrecht hin. Mit dem Licht schien
auch sein Anführerbewusstsein wieder die Oberhand zu gewinnen.
Um ihm zu zeigen, dass ich mich– auch, wenn es gelogen war–
zusammenreißen konnte, erwiderte ich seinen Blick fest. 


»Mit der
Theorie«, antwortete ich und benutzte meine Hände, um
meine Worte mit Gesten zu unterstützen. »Also, wir stürmen
die Residenz.«

»Ja.«

»Wie kommen wir
hin?«

»Zoé kommt
mit den Helikoptern. Wir werden mit ihr fliegen, die anderen bilden
Fußtrupps.«

Wenn ich mich auf
diesen Flug nicht jetzt schon riesig freute… so
professionell, wie ich mich jetzt wohl gern gegeben hätte, war
ich, meinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wohl nicht. 


Chris musterte mich mit
hochgezogener Augenbraue und wollte schon den Mund öffnen. Doch
bevor er dazu eine blöde Bemerkungen machen konnte, war ich ihm
zuvorgekommen. 


»Wenn wir drin
sind… was machen wir dann?«

Langsam entspannte er
seine Mimik wieder. »Uns einen Weg freikämpfen.
Beziehungsweise, das werden die anderen für uns machen. Wir
konzentrieren uns auf den General.«

Ich nickte und wandte
nachdenklich den Blick ab, als würde ich versuchen mir den
Ablauf vor meinem inneren Auge vorzustellen. 


»Und wie soll ich
ihn töten?«

Nun erschien das
vertraute Grinsen auf seinen Lippen, als würde er sich sogar
darauf freuen. Aber da das nichts Neues mehr für mich war,
machte es mir keine Angst. 


»Mit der
saubersten Methode, vermutlich«, überlegte Chris und
schürzte leicht die Lippen. Bevor er weitersprach, hatte er sich
mit der Schulter gegen einen der Stahlträger am Fenster gelehnt
und die Arme vor der Brust verschränkt. »Wenn Fynn uns
nicht beschissen hat, werden die sich bestmöglich auf uns
vorbereitet haben. Sonst hätte ich gesagt, wir stecken die
Residenz in Brand, um das Problem zu lösen. Aber, na ja, die
Wichser werden ihre Verteidigung gestärkt haben.«

»Super«,
seufzte ich alles andere als begeistert. »Und die
sauberste Methode bedeutet?«

»Ein glatter
Kopfschuss ist das Humanste«, antwortete er, als würden
wir über das Wetter plaudern. 


Allerdings musste ihm
doch auch klar sein, dass wir zwei komplett unterschiedliche
Ansichten von einer humanen Tötung hatten. Sollte man zumindest
meinen. 


»Und wenn wir
versuchen mit ihm zu reden?«, fragte ich, obwohl mir klar war,
dass ich diese Überlegung völlig umsonst anstellte. »So
wie mit Longfellow.«

Chris sah mich an, als
hätte ich eine Schraube locker. »Wieso sollten wir das
tun? New Asia hat das, was sie wollten– und du meinst, sie
lassen sich so einfach umstimmen?« Er schüttelte
missbilligend den Kopf und wirkte enttäuscht. Beinahe so, als
hätte ich den wenigen Respekt, den er vor mir, der Rekrutin,
gehabt hatte, zunichtegemacht. »Werde dir endlich bewusst, dass
nicht jeder so ein Gutmensch ist wie du.«

»Ich versuche
doch nur niemanden zu töten«, wehrte ich mich schwach,
wobei mir Kays Worte wieder einfielen: Hör
auf nett und dankbar zu sein. Das bringt dich in dieser Welt nicht
mehr weiter.

Grummelnd wandte ich
den Blick ab. »Also ein Kopfschuss.«

»Ja«,
bestätigte Chris. »Meinetwegen kannst du das so anstellen,
wie du willst, aber wenn er hirntot ist, kriegt er wenigstens nichts
mehr mit. Bei einem Schuss ins Herz wird er noch ein paar Minuten
weiterleben.«

»Es sei denn, er
ist so wie ich.«

»Es ist niemand
sonst so wie du«, wehrte er sofort ab. »Dass du ein
Phönix bist, hängt mit der Zufälligkeit der Mutationen
zusammen– und die Wahrscheinlichkeit, dass es dazu kommt,
liegt bei eins zu hunderttausend.«

»Und wenn sie es
trotzdem hinbekommen haben?«

»Dann müssten
sie erst mal wissen, dass es eine höchstmögliche
Perfektionierung des Serums gibt«, erklärte er weiter.

Doch ich fand, dass das
überhaupt keinen Sinn ergab. »Aber sie müssen es doch
nicht wissen, um es zu versuchen.«

»Eine Forschung
daran würde Monate, wenn nicht sogar Jahre dauern. Hör auf
dir deswegen deinen süßen Kopf zu zerbrechen«,
befahl er mir, verzog dabei aber seine Mundwinkel zu einem leichten
Grinsen. »Du musst nur richtig zielen, dann kann nichts
schiefgehen.«

»Das sind tolle
Voraussetzungen für jemanden, der nicht besonders treffsicher
ist«, murmelte ich und rieb mir dabei zweifelnd über die
Stirn. 


Ich hatte Angst davor,
dass Chris mir zu viel zumutete. Dass er zu sehr daran glaubte, dass
ich es schaffte, ich jedoch versagte. 


Wenn ich eines nicht
wollte, dann, dass er enttäuscht von mir sein würde, wenn
ich das, was er sich aufgebaut hatte, zerstörte. 


Aus dem Augenwinkel sah
ich, wie er sich von der Säule abstieß und näher kam.
Seine dunkle Kleidung hob sich wie eine schwarze Silhouette vom
gleißenden Sonnenlicht ab, an das ich mich immer noch nicht
ganz gewöhnt hatte. 


Seufzend ließ ich
meine Hand sinken und sah ihn an, als sich sein Schatten vor mein
Gesicht schob. Er hatte den Kopf schiefgelegt, sodass ich das Gefühl
hatte, er würde mich noch eindringlicher mustern. 


Er lächelte mich
so selbstbewusst an, dass mein Herz einen Schlag aussetzte. Wie ich
es gleichzeitig hasste und liebte, wenn er mich so ansah, als gäbe
es für ihn nichts Wertvolleres auf der Welt. 


»Hör zu«,
sagte er leise. »Und das meine ich wirklich, hör zu, denn
so scheißnett, werde ich wahrscheinlich eine Weile lang nicht
mehr sein können: Du kriegst das hin. Wenn ich mir nicht sicher
wäre, würde ich es selbst machen, Prinzessin.« Er
zwinkerte mir zu.

Aber ich hatte es bloß
für ein paar Sekunden geschafft, sein Lächeln zu erwidern,
ehe ich mich gegen ihn warf und mein Gesicht in seiner Jacke vergrub.


Es dauerte einen
Moment, bis er meine Umarmung erwiderte, doch als sich endlich seine
Hand beschützend an meinen Hinterkopf legte, atmete ich
erleichtert aus. 


Wenn er daran glaubte,
sollte es ein Leichtes für mich sein, das Gleiche zu tun. 


»Alsooo«,
begann er und grinste. »Statt dir unnötig Sorgen zu
machen, könntest du deine Zeit sinnvoller nutzen.«

»Und wie?«

»Sieh hoch«,
raunte er mir zu, weshalb ich, ohne nachzudenken, mein Gesicht hob
und nicht mal überrascht reagierte, als er meine Gedanken mit
einem verboten intensiven Kuss verstummen ließ.
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Gelangweilt blies ich
meine Wangen auf und hielt eine Weile die Luft an, um sie
anschließend seufzend wieder entweichen zu lassen. Ich spürte
Jasmines genervten Blick auf mir ruhen, weil ich das schon eine ganze
Weile machte– aber ich wusste nicht, wie ich mich sonst
beschäftigen sollte. 


Das hier war mein
erster und wohl zugleich auch mein letzter Wachdienst. Allerdings war
es so ruhig, dass es mir eher wie eine Strafe als eine
Herausforderung vorkam. Es war, wenn überhaupt, einschläfernd,
mehr nicht.

Die Gesprächsthemen
waren uns auch schon ausgegangen. Wir saßen im Foyer verteilt,
ich auf den Treppenstufen, Jasmine ein paar Meter entfernt vor der
Glasfront und July und Lucia unterhielten sich am Haupteingang leise
miteinander. 


Eine Zeit lang hatte
ich beobachten können, dass die Brünette mit den großen
Kulleraugen und der Stupsnase, Lucy, immer wieder zartrosa Wangen
bekam. Da lag der Verdacht nahe, dass sie über Theo sprachen. 


Als wir noch in der
Stadt unter der
Stadt, wie die Rebellen ihr Versteck nannten,
gelebt hatten, war mir nebenbei aufgefallen, dass Theo und Lucy sich
näherstanden, als man das auf den ersten Blick vermutete. Keine
Ahnung, wieso sie nicht öffentlich zusammen waren…
vielleicht wegen Ridley. Immerhin erkannte man aus hundert Metern
Entfernung, wie eifersüchtig sie auf Lucy war. 


Glücklicherweise
wurde ich nach zwei Stunden steifem Herumsitzen von meiner Qual
erlöst– von Kay höchstpersönlich. 


Ich musste ja zugeben,
ich hatte mich nie mehr gefreut, die Kleine die Treppe herunterkommen
zu sehen.

Neugierig drehte ich
mich zu ihr um und glaubte einen Moment lang in ihren Augen zu sehen,
dass sie wusste, was Chris mit mir… nein, was ich mit ihm
angestellt hatte. Aber als sie meinen wohl panischen Blick mit
hochgezogener Augenbraue erwiderte, als hätte sie keine Ahnung,
wieso ich sie so anstarrte, beruhigte sich mein nervöser
Herzschlag wieder. 


Sie konnte überhaupt
nichts mitbekommen haben. Genauso wenig wie Jasmine, wie Ben, wie
Lucy, wie Theo, wie alle Rebellen. Was noch lang nicht bedeutete,
dass ich mich dadurch besser fühlte. 


Der Gedanke, dass man
mir nur die falsche Frage stellen brauchte und ich als Antwort rot
anlaufen würde, reichte aus, um mich nervös zu machen. Eine
Frage, und jeder würde wissen, was im Dokumentationsraum
passiert war. 


Schließlich
nickte Kay mir zu– beziehungsweise auf etwas hinter mir. 


»Der große
Meister hätte euch für eure Inkompetenz zu Kleinholz
verarbeitet. Aber ich rette euch doch mit Vergnügen immer wieder
den Hintern«, begrüßte sie uns gereizt. 


Ich verstand aber erst,
worum es ging, nachdem ich mich umgedreht hatte. 


»Oh«,
entwischte es mir, als ich erkannte, dass eine kleine Gruppe
Uniformierter auf die Schule zukam. 


Sie waren noch weit
weg, daher schienen sie– zumindest im Moment– keine
Bedrohung zu sein. Außerdem hatten sie große Taschen
dabei. 


Im Augenwinkel erkannte
ich, wie Kay an mir vorbeitrat. »Bist wohl ein bisschen zu oft
mit dem Kopf aufgeschlagen, was?«, murmelte sie noch in meine
Richtung, sah mich aber nicht mehr an. 


Als Reaktion darauf
seufzte ich bloß und folgte ihr durch das Foyer. Kurz vorm
Haupteingang trafen wir fünf zusammen, sprachen aber nicht
miteinander und konzentrierten uns auf die sich nähernden
Personen. 


Es waren vier Männer
in schwarzen Uniformen. Einer trug seine Jacke offen, unter dem ein
weißes, schmutziges Shirt zum Vorschein kam. An den hellen,
fast silberfarbigen Haaren meinte ich schließlich Fynn zu
erkennen. 


»Wie spät
ist es?«, fragte ich in die Runde und blickte automatisch zu
Jasmine, die aber nur unwissend mit den Schultern zuckte. 


»Die Sonne geht
bald unter«, antwortete July stattdessen und zeigte auf den
Horizont.

Auch wenn ihre Worte
nicht exakt die waren, die ich gern gehört hätte, gab ich
mich dankend damit zufrieden. 


Wenn ich mich richtig
erinnerte, wollte Fynn die Waffen bis Sonnenuntergang besorgen und
Chris aushändigen. Dieser würde, wenn er denn dann
zufrieden gestimmt wäre, ihn und seine Leute bei den Rebellen
mit aufnehmen. 


Die andere,
wahrscheinlichere Option wäre, dass er die Waffen nahm, seinen
alten Verbündeten aber zum Teufel scherte. 


Schließlich trat
Jasmine einen Schritt vor, sodass sie mir den Blick auf die
annähernden Männer versperrte. 


»Öffne die
Tür, Kay, und Lucy, geh, und hol die Jungs!«, lautete ihr
Befehl. Die Angesprochenen nickten und machten sich sofort auf den
Weg. 


Jasmine und Kay nahmen
die Positionen vor dem Gebäude ein. Als ich ihnen folgen wollte,
schickte mich die Schwarzhaarige mit zusammengepressten Lippen wieder
rein. Die Art, wie sie mich fortwinkte, wirkte irgendwie herablassend
– ein Zeichen, dass sie eindeutig beleidigt war, weil ich einem
Gespräch mit ihr aus dem Weg gegangen war. 


Aber war es denn zu
viel verlangt, erst mal selbst zu verdauen, dass Chris und ich…
dass wir… dass unsere Beziehung eine höhere Stufe
erreicht hatte, die ich unter normalen Umständen noch wochenlang
hinausgezögert hätte? 


Um nicht auch noch
sauer deswegen zu werden, redete ich mir ein, dass sie es nur tat, um
mich vor möglichen Angriffen zu beschützen. Sie wusste
schließlich immer noch nichts von meinen Superkräften.

Schade eigentlich: Ich
wäre gerne die Superheldin gewesen. 


Nach zwei weiteren,
schweigenden Minuten, in denen wir wachsam die Waffen auf die
Soldaten gerichtet hatten– wer konnte schon wissen, ob es
nicht doch eine Falle war?–, erschienen Chris, Theo, Ben und
Ridley hinter uns. 


Lucy stellte sich auf
die freie Position rechts neben der Tür und tat so, als wäre
sie schon die ganze Zeit hier gewesen. 


»Ganz schön
früh«, sagte Theo schließlich skeptisch und
verschränkte stur die Arme vor der Brust. 


Heute Morgen hatte er
irgendwie noch optimistischer ausgesehen. Aber ich konnte ja auch
nicht wissen, was in der Zwischenzeit passiert war. 


»Abwarten«,
antwortete Chris daraufhin monoton und sah an mir vorbei. 


Ich versuchte mich
dabei nicht unwohl zu fühlen, aber mein Körper kam mit
seiner bloßen Anwesenheit nicht klar. Es schien, als hätten
wir uns Tage nicht gesehen, obwohl es nur ein paar Stunden gewesen
waren. 


Reiß
dich mal zusammen!, ermahnte ich mich selbst–
allerdings ziemlich lahm, weil ich auch so wusste, dass das
aussichtlos war. 


Bevor ich Gefahr lief,
wie ein Leuchtfeuer zu glühen, hatte ich schnell den Blick
abgewandt und tief durchgeatmet. 


Es fiel mir schwer,
mich auf die Gefahr zu konzentrieren, die von Fynn und seinen Männern
ausging. Doch als sie uns erreicht und ihre Taschen geöffnet auf
den Boden geworfen hatten, kam ich wieder etwas zu mir. 


Mit einem nervösen
Puls sah ich dabei zu, wie Chris und Theo vortraten. Während
sich unser Anführer neugierig dem Mitbringsel widmete, löcherte
Theo den Silberblonden mit scharfen Blicken. 


»Und du hast
keine Forderungen?«, wollte er eindringlich und skeptisch
wissen. 


Mit verschränkten
Armen, angespannten Schultern und einer in zornige Falten gelegten
Stirn hatte er einmal zu Chris gesehen, ehe er sich wieder ein
Blickduell mit Fynn lieferte. 


Dieser ließ sich
wie heute Morgen immer noch nicht kleinkriegen– als er mit
Sara hier aufgekreuzt war hatte er hingegen kaum ein Wort
herausgebracht. 


Ehrlich gesagt, konnte
ich mir gut vorstellen, dass die Entwicklung von einem
unentschlossenen Soldaten zu einem erbitterten Kämpfer etwas mit
den Blutergüssen in seinem Gesicht zu tun hatte. 


»Wir wollen nur
diesen Krieg mit euch beenden.« 


Fynn blinzelte nicht
einmal, als Chris ein Schnauben erklingen ließ. Amüsiert
sah er kurz in sein Gesicht und öffnete eine der Taschen so
weit, dass auch ich einen Blick hineinwerfen konnte. 


»Ihr wollt
unseren Schutz«, machte Chris die Situation für alle
Anwesenden klar.

»Wenn es um
Schutz
ginge, hätte ich meinen Einsatz vom General beenden lassen«,
erklärte Fynn kühl und sah zwischen Chris und Theo hin und
her. »Also?«

»Schöne
Waffen«, meinte unser Anführer ausweichend und schob etwas
im Innenraum der Tasche hin und her. »Ihr könnt dann
wieder gehen.«

Auf ein geheimes
Zeichen hin griffen die drei Männer, die Fynn begleitet hatten,
nach den restlichen Taschen und zogen sie zurück, als würden
sie sie uns wegnehmen wollen. 


Chris lachte nur
darüber, doch Theo wirkte wütend. 


»Wenn ihr uns
nicht mit euch kämpfen lasst, kannst du die Waffen vergessen,
Chris!«, zischte Fynn, wobei seine hellen, grauen Augen wild
funkelten. 


Allerdings ließ
sich unser Anführer dadurch nur wenig beeindrucken. »Wie
du meinst«, erwiderte er wegwerfend und drehte sich zu Theo.
»Kümmerst du dich um diese Zeitverschwendung? Mach dir die
Hände so richtig schmutzig.«

»Mit Vergnügen.«

»Was soll die
Scheiße?«, reagierte Fynn immer noch mehr als verärgert.
»Weißt du eigentlich, wie beschissen schwer es war, an
diese Waffen ranzukommen? Die bewachen sie wie was Heiliges!«

Chris zuckte belanglos
mit den Schultern. »Es hat dich niemand darum gebeten, Fynn.«

Der Soldat spuckte aus.
»Aber ich bitte dich um etwas und nach allem, was ich für
dich getan habe, finde ich, du hast noch was gutzumachen.«

Jetzt lachte auch Theo.


»Ach, findest
du?«, begann Chris herausfordernd, wurde aber vorzeitig von
Fynn unterbrochen. 


»Ihr braucht
jeden, den ihr kriegen könnt– und hier sind wir,
verfluchte Scheiße«, tobte er und kniff dabei die Augen
zusammen. »Wir sind in dieses Land gekommen, weil die
Experimente an Menschen krank sind, weil ihr in einer Diktatur lebt,
ohne es zu begreifen! Ich werde dieses Ziel nicht einfach wegwerfen!
Dass der General uns die ganze Zeit verarscht hat, wusste niemand–
aber ich werde diesem verräterischen Bastard nicht folgen!«

»Benimm dich«,
mahnte Chris mit einem Hauch Ironie. »Hier sind Minderjährige
anwesend.« 


Theo verdrehte wegen
dieses sinnlosen Kommentars nur die Augen, aber erkannte–
genauso wie ich–, dass Chris nur Zeit schinden wollte. 


Für einen winzigen
Augenblick kreuzten sich unsere Blicke.  Eine Gänsehaut überzog
meinen Rücken, weil ich das Gefühl hatte, dass seine Augen
zu intensiv auf mir ruhten. Erst dachte ich, es hatte etwas mit
meiner Kleidung zu tun, durch die er gern hindurchgesehen hätte,
doch dann schämte ich mich plötzlich für diesen
Gedanken. 


Als Chris den Kopf
schieflegte, verstand ich endlich, dass er nur fragen wollte, ob ich
Fynn immer noch vertraute. 


Und das tat ich. 


Daran hatte ich keine
Sekunde lang gezweifelt und nickte deshalb so unauffällig wie
möglich. 


Dieser kurze,
schweigende Dialog hatte nur wenige Sekunden gedauert und nur Theo
schien ihn bemerkt zu haben. Allerdings sagte er nichts dazu. 


»Was ist in den
anderen Taschen?«, fragte Chris schließlich und ging
nicht weiter auf Fynns kleinen Wutausbruch ein. Stattdessen nickte er
auf die schwarzen Taschen, die die Männer zuvor weggezogen
hatten. 


Fynns Blick verdüsterte
sich, aber er antwortete– wenn auch etwas verbissen, als würde
es ihn stören. 


»Noch mehr
Schusswaffen und eher kleinere Messer, ein paar Bomben. In der da«,
er deutete auf die Tasche links von ihm, »sind fünf von
unseren Waffen. Und hier noch so viele schusssichere Westen, wie wir
mitnehmen konnten.«

»Na gut«,
sagte Chris schließlich, nachdem alle eine Weile geschwiegen
und nachdenklich auf die Beute geblickt hatten, als wäre noch
nicht klar, ob das hier nur eine Falle war. Doch ich erkannte bereits
an der Art, wie unser Anführer seine Schultern straffte und
lässig in die Innentasche seiner Jacke griff, dass eine mögliche
Eskalation zwischen beiden Parteien in weite Ferne gerückt war. 


Als seine Hand wieder
zum Vorschein kam, hatte er eine Packung neuer Kaugummis in der Hand,
die er mit Sicherheit auch aus dem Supermarkt hatte mitgehen lassen. 


Mit fragend erhobener
Augenbraue erwiderte er Fynns Blick ruhig. »Auch eins?«
Ohne auf eine Antwort zu warten, streckte er ihm die Hand mit den
Kaugummis entgegen. 


Es war nicht zu
übersehen, dass Fynn zögerte. Doch als sein Gegenüber
den Arm nicht gleich sinken ließ, nahm er sich eins heraus. 


Ein merkwürdig
zufriedenes Lächeln erschien auf Chris' Lippen, als er
auch Theo die Packung hinhielt, woraufhin sich dieser sofort einen
nahm. 


»Ich hoffe, du
verstehst es nicht falsch, wenn ich dich davor warne hier irgendein
dreckiges Spiel abzuziehen«, nuschelte er, als ginge es hier um
die Sportergebnisse seiner Lieblingsmannschaft. Trotz der Inhalte
seiner Worte klang Chris nicht so, als würde er Fynn drohen–
eher, als würden sie über alte Zeiten plaudern. »Sonst
muss ich dich leider töten.«

»Keine Sorge.«
Fynn verzog immer noch keine Miene. »Wir haben dasselbe Ziel,
Mann.« 


»Davon gehe ich
aus«, erwiderte Chris und fixierte den Silberblonden. »Jasmine,
zeig unseren Gästen doch bitte, wo sie die Waffen hinbringen
können.« 


Ohne etwas zu erwidern,
setzte sich die Wassersoldatin in Bewegung, als Fynns Männer
sich nach den Taschen bückten und ihr schweigend folgten. Dass
sie dabei einen kontrollierten Griff nach ihren Pistolen wagten,
entging niemandem von uns. 


Allerdings lachte Chris
nur darüber– wenn sie einen von uns umbringen würden,
käme das einem Selbstmordkommando gleich. 


»Ich brauche eine
Stunde, um alle hierherzuholen«, meinte Fynn monoton, doch
seine Lippen formten vor Erleichterung ein Lächeln. »Wie
geht es Jess?«

»Wem?«
Chris blinzelte sein Gegenüber fragend an. 


»Jess«,
wiederholte er mit einem leicht alarmierten Unterton in der Stimme,
»die Blonde, die ihr hierbehalten habt.«

»Ah, Jess«,
säuselte Chris und ließ seinen Blick nach oben wandern,
als würde er sich an etwas Schönes erinnern. 


Dass mein Herz ihm bei
diesem Anblick gern ins Gesicht geschlagen hätte, versuchte ich
hinter einer möglichst unbeteiligt aussehenden Maske zu
verstecken.

»Was hast du mit
ihr gemacht?« Der plötzliche, finstere Ausdruck in Fynns
Augen überschatte sein Gesicht. 


»Ich? Überhaupt
nichts. Frag ihn hier«, sagte Chris amüsiert und warf
einen kurzen Blick auf Theo, der– wie so oft– grimmig
die Lippen verzog. »Ich hatte Besseres zu tun, als mich um
deine Freundin zu kümmern.« 


Mit aller Mühe
schaffte ich es, meinen Puls zu kontrollieren. Keine Ahnung, ob Kay
irgendwie einen Riecher für so was hatte, aber als ein
unterdrücktes Husten neben mir erklang, hätte ich ihr am
liebsten den Hals umgedreht. 


Da sie aber
geflissentlich überhört wurde, ignorierte ich es. 


»Kann ich zu
ihr?«, fragte er– bestimmt, weil sich noch niemand
gerührt oder ihn hineingebeten hatte. 


Chris zuckte mit den
Schultern. »Tu, was du nicht lassen kannst.«

»Danke.«

»War mir eine
Freude«, erwiderte Chris ironisch und machte passend zu seinen
Worten eine übertriebene einladende Geste, dass ich darüber
Schmunzeln musste. 


»Eine Stunde,
denk dran!«, setzte Theo noch drohend hinterher, als Fynn
bereits an uns vorbeigegangen war und vermutlich gar nicht mehr
beachtete, was der Brünette zu ihm gesagt hatte. »Wieso
entscheidest du immer einfach irgendwas, ohne dich um meine Meinung
zu scheren?«, griff er Chris an. 


Dieser beobachtete das
mit hochgezogenen Augenbrauen. »Willst du dich jetzt
ausheulen?«

»Wir gehen dann
mal«, warf Ben plötzlich dazwischen, den ich völlig
vergessen hatte. 


Daher merkte ich auch
jetzt erst, dass er mir einen eindringlichen Blick zuwarf. 


Kay grinste in die
Runde; ihre Augen funkelten belustigt. »Ich finde es spannend
hier.« 


»Da stimme ich
ihr ausnahmsweise zu«, ließ Chris uns wissen, bohrte
dabei seinen Blick aber weiterhin in Theos Augen. »Wenn sich
unser kleiner Freiheitskämpfer hier mal wieder benachteiligt
fühlt, ist das immer ganz großes Kino.«

»Leck mich,
Chris!«, blaffte der Angesprochene und drehte sich abrupt weg.

»Würde ich
ja, aber ich hab's im Moment nicht so nötig!«, rief
er ihm zwinkernd hinterher, nachdem Theo sich in Bewegung gesetzt
hatte und noch schneller als Fynn im Gebäude verschwunden war. 


Ridley seufzte entnervt
und schüttelte dabei den Kopf über das Gezanke der Männer.


»Wenn das jetzt
geklärt ist, können wir uns dann wieder wie Erwachsene
benehmen und einen Krieg gewinnen?«
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»Das weckt
Erinnerungen«, seufzte Kay, während sie sehnsüchtig
den Blick über die Waffensammlung wandern ließ. Fynns
Männer hatten sie im Keller über dem Boden ausgeschüttet,
sodass wir einen guten Überblick hatten. 


Chris kniete sich neben
den Maschinengewehren nieder und begutachtete sie. »Kannst du
noch mit denen umgehen?«, fragte er die Kleine, die wie immer
einen lockeren Dutt trug und sich gerade aufhorchend eine Strähne
zurückstrich. 


»Sprich
deutlicher.«

»Die weißen
dort«, antwortete er abgelenkt und zeigte in irgendeine
beliebige Richtung, da er sich immer noch mit den Gewehren befasste.
Er schien so fasziniert davon zu sein, dass ich mir sicher war, man
würde jetzt keine verwertbare Aussage von ihm bekommen. 


Kay und ich folgten
seinem Blick, während ich hörte, dass die anderen, üblichen
Verdächtigen gerade den ohnehin schon kleinen Raum betraten. 


Theo quetschte sich
zuerst an uns vorbei. »Auf den ersten Blick waren es irgendwie
weniger, oder?«

»Lass mich mal«,
erklang auch Ridleys Stimme, die sich zwischen Kay und mich drängte,
um eine bessere Sicht zu haben. 


Ein wenig genervt
machte ich ihr Platz, folgte dann aber Kay, als sie mir mit einem
Kopfnicken deutete, zu den weißen Pistolen zu gehen. Es waren
die, die Chris uns gegeben hatte, als er uns aus dem Gefängnis
der Residenz befreit hatte. Dass Kay ihren Spaß damit gehabt
hatte, wusste ich zu gut. 


Weil sich die anderen
eher den übrigen mitgebrachten Waffen zuwendeten, konnten Kay
und ich uns an den elektronischen Waffen bedienen, die keine Munition
brauchten. Da unsere seit dem Angriff auf die U-Bahn-Schächte
verschwunden waren, betrachtete ich sie mit gemischten Gefühlen.
Natürlich waren sie praktischer; sie brauchten schließlich
keine Munition. Allerdings wäre mir eine richtige, echte Pistole
lieber gewesen. 


Vielleicht konnte ich
mich deswegen nicht dazu ermutigen, wie Kay danach zu greifen und den
Anblick mit gierigen Augen in mir aufzusaugen. Sie wirkte ähnlich
fasziniert wie Chris, wenn auch irgendwie verrückter. Man konnte
die Vorfreude in ihrer gesamten Körperhaltung erkennen; unser
Anführer war da beherrschter, obwohl es in seinem Inneren
vermutlich nicht anders aussah. 


»Nehmt euch, was
ihr braucht«, sagte Chris schließlich, als ich gerade zu
ihm herübersah. Er erhob sich mit einem der Gewehre und zwei
weiteren Pistolen, die er sich gerade in seinen Gürtel steckte.
»Aber reißt euch zusammen. Wir wollen schließlich
nicht undankbar wirken.«

Dass er sich sein
Lachen dabei verkneifen musste, war vorauszusehen. Auch die anderen
kicherten leise, als hätte er einen Witz gemacht, den ich wohl
nicht verstanden hatte. Denn mir war überhaupt nicht zum Lachen
zumute. 


»Wir lassen schon
was übrig«, stimmte Theo zu. »Bestimmt hat sich Fynn
sowieso 'ne Tasche abgezweigt. Dumm scheint er nicht zu sein.«

»Werden wir noch
sehen«, murmelte Chris daraufhin bloß und sah mich an.
Einer seiner Mundwinkel verzog sich zu einem spitzbübischen
Lächeln. »Komm mal her.«

Ich verdrehte seufzend
die Augen, kam aber seiner Aufforderung schweigend nach.
Währenddessen redeten und kicherten die anderen weiter und
alberten mit den Waffen herum. Auch wenn mich die Situation irgendwie
verstörte, versuchte ich mir nichts anmerken zu lassen. Wäre
ich zu einer richtigen Soldatin ausgebildet worden, würde ich
mich bestimmt genauso verhalten. 


»Was denn?«,
fragte ich, als ich nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt war. 


Zu unseren Füßen
sammelten sich verschiedene Pistolen in allen Formen und Größen,
die Chris immer noch mit größtmöglichem Interesse
ansah. 


Er hatte mich kurz
angegrinst, bevor er sich wieder hinkniete und scheinbar wahllos in
den Haufen griff. »Du hast noch keine Waffe«, meinte er
feststellend und zog nach ein paar Sekunden Herumwühlen eine
Pistole hervor, die er mir auffordernd hinhielt. »Die sollte zu
dir passen. Probier' mal.«

»Was soll ich
probieren?«,
fragte ich irritiert. 


Wollte er etwa, dass
ich sie abfeuerte? Wenn ja, zweifelte ich wirklich an seinem
Verstand. 


Mit hochgezogener
Augenbraue steckte er seine Hand wieder zwischen die Waffen und schob
sie suchend hin und her. 


»Ob Gewicht und
Größe stimmt, Prinzessin. Du hast kleine Hände, da
sollte sie nicht zu groß sein.« 


»Okay.« 


Ich senkte den Blick,
als er mir ein anzügliches Grinsen zuwarf, als hätte er
eigentlich irgendetwas anderes sagen wollen. 


Dann hielt er mir auf
einmal noch eine hin. »Probier' die auch mal.«

Ich nahm auch diese in
die Hand und wog beide gegeneinander ab. Angestrengt versuchte ich
herauszufinden, ob mir eine der beiden Pistolen besser gefiel, aber
ich entdeckte keinen Unterschied; und sie schienen beide ganz
handlich zu sein. Sie fühlten sich leicht an– fast so,
als würden die abgegebenen Schüsse noch schneller aus dem
Lauf gleiten können. 


»Ich denke, die
sollten gehen«, sagte ich schließlich und nestelte an
meinem Gürtel herum, um sie daran zu befestigen. Doch Chris
hinderte mich daran. 


Er erhob sich und hielt
mich am Handgelenk fest. Es war das erste Mal, dass er mich seit dem
Dokumentationsraum berührte und es fühlte sich so an, als
würde ein Stromschlag durch meinen Körper schießen. 


Mein Herz überschlug
sich fast bei dem Gedanken, dass er meine Nähe suchte so wie ich
seine. Allerdings war ich zu schüchtern, um vor den anderen auf
Angriff zu gehen. Es war mir unangenehm, dass sie sehen könnten,
wie intim wir miteinander waren. 


Chris ließ mich
wieder los, als würde er das merken oder möglicherweise
genauso empfinden. Obwohl ich bei ihm eher davon ausging, dass es ihm
egal war, was die anderen über ihn dachten. 


»Ich will, dass
du dir eine andere Uniform anziehst«, sagte er schließlich,
wobei das Lächeln von seinen Lippen verschwand und stattdessen
ein ernster Ausdruck in seine Augen trat. »Nimm dir eine von
den kugelsicheren Westen.«

»Aber…«

»Nicht aber.
Du wirst eine tragen.«

Unzufrieden stieß
ich die Luft aus. »Ich will niemandem etwas klauen, wenn mir
sowieso nichts passieren kann.«

»Ist mir egal«,
antwortete er eindringlich. 


»Mir aber nicht.«

»Wenn du keine
trägst, werde ich es auch nicht.«

Ich schnaubte. »Das
ist kindisch.«

»Du glaubst, das
interessiert mich?«, fragte er eindringlich. »Fürs
Protokoll: Tut es nicht. Wenn du so leichtsinnig dein Leben aufs
Spiel setzt, hast du ja wohl nichts dagegen, wenn ich dasselbe tue.«

»Aber du kannst
sterben!«, zischte ich und vergaß plötzlich, dass
wir Zuhörer hatten. 


»Und ich will
nicht darüber nachdenken, was alles mit dir passiert, wenn sie
erst mal herausgefunden haben, dass du es eben nicht kannst«,
argumentierte er und klang so, als würde er keine Widerrede mehr
dulden. Er bückte sich zu den Westen, nahm sich eine und hielt
sie mir mit kühlen Augen hin. »Zieh dich um und leg sie
an. Dann komm nach nebenan. Theo und ich kontaktieren dann Zoé.«


Ich gab auf, indem ich
meine Schultern hängen ließ. Es hatte sowieso keinen Sinn,
noch weiter mit ihm zu diskutieren, wenn er seine Meinung so oder so
nicht ändern würde. Chris änderte nie seine Meinung–
ganz besonders nicht, wenn er sich im Recht glaubte. 


Murrend schnappte ich
mir die Weste. 


Ohne mich von den
anderen zu verabschieden oder ihm noch zu antworten, verließ
ich den Keller und zog mich in den zweiten Stock zurück. Auf dem
Weg dorthin stellte ich fest, dass Chris die Gruppe um Daniel zur
Wache verdonnert hatte. Auch wenn sie mir leidtaten, ignorierte ich
sie, so gut es ging. 


In unserem
Klassenzimmer angekommen, schloss ich die Tür leise hinter mir
und lehnte mich einen Moment dagegen; die Weste fiel dabei auf den
Boden. 


Ich kniff die Augen zu
und überlegte krampfhaft, was ich tun sollte. Ich schämte
mich dafür, solche Angst zu haben– so sehr, dass mir
allein bei dem Gedanken an den bevorstehenden Angriff kotzübel
wurde. 


Die Furcht, alles zu
verlieren, was mir wichtig war, stieg ins Unermessliche. Was mit mir
passierte, war mir hingegen egal. 


Ich wollte diese blöde
Weste nicht tragen, weil ich genau wusste, dass ich sie nicht
brauchte. Sie könnte ein anderes Leben beschützen, aber
stattdessen zwang Chris mich dazu, sie jemandem wegzunehmen, den sie
retten könnte. 


Ich lehnte mich mit dem
Kopf gegen die Tür und schlug dabei so überraschend fest
auf, dass ein kurzer Schmerz durch meinen Körper jagte.
Allerdings so schnell, dass ich mir nicht mal sicher war, ob ich ihn
tatsächlich gespürt oder mir nur eingebildet hatte. 


Er lenkte mich für
einen kurzen Augenblick davon ab, was noch alles auf mich zukommen
würde. Auch, während ich mich von der Tür abstieß,
die Weste aufhob und mir eine neue Uniform nahm, schienen meine
Gedanken wie betäubt. 


Ich zog meine alte
Uniform aus und tauschte sie gegen die neue. Bevor ich meine Jacke
anzog, hatte ich mir die Weste umgeschnallt und sie an den seitlich
sitzenden Gurten so fest zugezogen, dass ich im ersten Moment schwer
Luft bekam, mich aber noch gut bewegen konnte. 


Es fühlte sich an,
als wäre ich fünf Kilo schwerer, obwohl die kugelsichere
Weste so eng anlag, dass sie sich wie eine zweite Haut anfühlte.


Um sie zu verbergen,
zog ich meine Jacke wieder an und schloss den Reißverschluss. 


Dann wusste ich nicht
mehr, was ich noch tun sollte, um den entscheidenden Zeitpunkt
hinauszuzögern. Den Zeitpunkt des Aufbruchs.

Ich
könnte der Sonne beim Untergehen zuschauen? –
aber das erschien mir eine traurige Lösung zu sein. 


Ich wollte nicht mehr
herumsitzen und warten– das war ja genau das, was mir so
Kopfschmerzen bereitete. 


Meine Angst war groß,
aber ich wollte genauso sehr endlich etwas tun, was diesen Krieg
beenden konnte, damit ich wieder einen freien Kopf für andere
Dinge hatte. 


Ich wollte mutig sein,
stark, für meine Eltern, für Aiden, für Chris. 


Ich wollte endlich die
Soldatin sein, die alle in mir sahen. 


Aber was, wenn wir
heute Nacht nicht alle überleben würden? Was, wenn ich
jemanden verlieren würde, der mir wichtig war? Chris, Jasmine,
Ben, Kay… sie gehörten zu mir, waren ein Teil meines
Lebens geworden. 


Wir hatten etwas
durchgestanden, was andere Menschen zerbrochen hätte. Waren wir
deshalb stark genug, diesen Kampf zusammen durchzustehen? 


Wir könnten heute
Nacht die Sieger sein. Wir könnten diejenigen sein, über
die man berichten würde. Diejenigen, denen man dankbar sein
würde, weil sie das Land gerettet hatten. Wir könnten
diesen Krieg gewinnen, wenn wir mutig genug und stark genug waren. 


Aber genauso gut
könnten wir alles nur schlimmer machen. Wir könnten die
Furchtlosen sein, die Wahnsinnigen, die bereit waren, ihr Leben zu
riskieren und dabei würdevoll zu fallen. Wir könnten die
Dummen sein, die es gewagt hatten zu glauben, sie könnten einen
inzwischen ebenbürtigen Gegner einfach besiegen. 


Dass ich dabei nicht
sterben konnte, machte es nicht besser. Wenn wir scheiterten, wäre
ich die einzige Überlebende. Ich würde mit den
Schuldgefühlen und den Verlusten leben müssen. Ich würde
daran zerbrechen, wenn ich dabei zusehen müsste, wie alle, die
ich liebte, starben. 


Aber wir mussten dieses
Risiko eingehen. Das wusste ich und das verstand ich. Und dazu
gehörte nun mal die Angst, trotz des Mutes auch wahnsinnig zu
sein. So wahnsinnig, um bereit zu sein, für das was man liebte,
zu kämpfen. 


Endlich verstand ich
auch, was Chris gemeint hatte, als er sagte: Das hier war ein Spiel
und nur derjenige, der bereit war, die meisten Opfer zu bringen,
würde es gewinnen.
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Als ich mich nach einer
halben Stunde von meiner kurzen Panikattacke befreit hatte, ging ich
wieder nach unten, um meine Waffen zu holen. Überrascht, dass
nur noch Chris da war, blieb ich im Türrahmen stehen und legte
meine Hand auf das kühle Metall, als würde ich darauf
warten, dass er mich bemerkte. 


Das tat er, ohne mich
wirklich anzusehen. 


»Komm rein und
mach die Tür zu«, forderte er mich, wie gewohnt, auf und
ich kam dem, wie gewohnt, nach. 


Kaum hatte ich die Tür
geschlossen, erhob er sich aus seiner hockenden Position und lehnte
sich müde gegen die Wand zwei Meter hinter ihm. 


»Du siehst nicht
gut aus«, gestand ich offen und ging langsam auf ihn zu, wobei
ich versuchte auf keine der am Boden liegenden Waffen zu treten.

Chris hob träge
die Augenbrauen. »Ich wage mal zu behaupten, dass das so noch
niemand zu mir gesagt hat.«

»Du weißt,
was ich meine«, antwortete ich mit schief gelegten Kopf und
wandte den Blick von ihm ab. 


Als ob ich jemals ein
schlechtes Wort über sein Äußeres fallen lassen würde
– es wäre nämlich eine Lüge gewesen zu sagen, an
ihm wäre irgendetwas nicht perfekt. 


»Womöglich.«


Ein kurzes Grinsen
huschte über seine Lippen, doch der erschöpfte Ausdruck
verschwand nicht aus seinem Gesicht. Er hatte weniger geschlafen als
ich, vielleicht maximal zwei oder drei Stunden. Wie sollte er so in
der Lage sein, zu kämpfen? 


»Willst du dich
nicht besser schlafen legen, bevor es losgeht?«, fragte ich
zögerlich, weil ich die Antwort darauf eigentlich längst
wusste… doch die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt. 


»Schlafen?«,
entgegnete er verwirrt. »Kannst du vergessen. Außerdem
kommt Theo auch jeden Moment.«

»Mhm«,
machte ich bloß und überbrückte den letzten Meter zu
ihm, um mich ebenfalls an die Wand zu lehnen. 


Allerdings stand ich
nicht mit dem Rücken zu ihr, sondern seitlich, sodass ich ihn
immer noch ansehen konnte. 


Ohne seinen Körper
zu bewegen, drehte er sein Gesicht zu mir und sah mich an. Unsere
Blicken schienen nur Sekunden zu brauchen, um sich ineinander zu
verankern und nicht mehr loszulassen. 


Mein Herz schlug
kräftiger, aber langsamer, nicht mehr so aufgeregt, sondern so,
als würde es sich langsam an Chris' gewöhnen. Doch
dann erkannte ich, dass irgendetwas anders war als sonst. 


Vielleicht war es das
Funkeln in seinen Augen, das Knistern zwischen uns, das von Stunde zu
Stunde lauter und intensiver zu werden schien. Vielleicht war es die
Farbe seiner Iris, die ich bisher immer als glühendes Feuer
wahrgenommen hatte. Aber jetzt… ich sah eine Farbe, die ich
so noch nie gesehen hatte. Von der ich nicht mal wusste, dass sie
existierte. 


»Was soll das
werden?«, wollte ich wispernd wissen, als mir klarwurde, dass
er irgendetwas vorhatte. 


Nur deswegen benutzte
er sein manipulatives Feuer, das mir einen angenehm kribbelnden
Schauer verursachte. Ich bemerkte erst jetzt, wie er mir mit seinem
Gesicht langsam näher gekommen war.

»Was meinst du?«,
fragte er leise mit einem kaum zu erkennenden, aber dadurch ziemlich
anziehenden Grinsen auf den Lippen, die er nicht vollständig
wieder schloss. 


Wie gebannt betrachtete
ich sie, versuchte mich aber gleichzeitig wieder zu konzentrieren.
Die Genugtuung, die er nicht mal vor mir geheim hielt, stand ihm ins
Gesicht geschrieben. 


Als würde mein
Verstand durch seine Manipulation abgeschaltet werden, übernahm
mein verzaubertes Herz die Kontrolle über meinen Körper und
bedankte sich hingebungsvoll bei mir, in dem es wie verrückt
schlug, als ich mich näher zu ihm beugte. Seine Arme legten sich
schnell um mich, zogen mich zu sich heran und hielten mich fest, dass
ich das Gefühl hatte, er würde mich für immer so
halten. 


Mit geschlossenen Augen
legte ich meinen Kopf auf seiner Brust ab und genoss das Kribbeln in
meinem Bauch. Sein vertrauter Geruch umschwirrte mich– mir war
angenehm warm, obwohl mein Körper immer wieder von einer kalten
Gänsehaut heimgesucht wurde. 


Chris vergrub seine
Nase in meinen Haaren. »So müde, wie ich aussehe, bin ich
nicht«, murmelte er, was mich eher vom Gegenteil überzeugte.


Aber, als würde
mein hingebungsvolles Ich diese Tatsache sofort aus den Gedanken
filtern, vergaß ich sie. Stattdessen nickte ich bloß und
seufzte. 


»Wieso machst du
das eigentlich mit mir?«, fragte ich leicht lächelnd, weil
es mir inzwischen eher wie ein Traum statt wie die Realität
vorkam. »Du brauchst mich nicht zu manipulieren.«

Chris lachte leise.
»Aber so macht das Ganze irgendwie mehr Spaß. Und ich
weiß doch, dass ihr Frauen auf so Kitsch steht.«

»Der Zeitpunkt
ist denkbar schlecht«, erwiderte ich nur, obwohl ich meinen
Mund gern zu mehr gezwungen hätte. 


Doch als ich auf einmal
glaubte Chris' Herzschlag zu hören, verstummten meine
Gedanken und damit auch die Worte, die mir bereits auf der Zunge
lagen. Ich lauschte bloß noch und hoffte, dass dieser Moment
nicht endete. Niemals. Wenn wir uns einfach nicht mehr bewegen
würden, könnte es vielleicht wahr werden. 


Langsam spürte
ich, wie er seinen linken Arm von mir löste und seine Hand
stattdessen auf meinen Hinterkopf legte. Überrascht, dass er
seinen Oberkörper vor mir zurückzog, sah ich auf und
verharrte augenblicklich, als sich unsere Blicke trafen. 


Auf der Stelle vergaß
ich, wer ich war. Ich vergaß meinen Namen, mein Alter, meine
Sorgen, meine Eltern– ich vergaß sogar zu atmen, während
er vorsichtig ein paar verirrte Strähnen aus meinem Gesicht
schob und dabei meine Wange streifte. 


Wie in Trance kam er
mir näher, bis ich seinen Atem auf meiner Wange spüren
konnte. Seine Lippen lagen fast auf meinen, so zart, als würde
ich es mir nur einbilden. Gern wäre ich ihm entgegengekommen,
doch etwas hielt mich auf. Chris ließ es nicht zu, meinem
Herzen seinen sehnlichsten Wunsch zu erfüllen, indem er mich
küsste. 


Er gab mir nur eine
Winzigkeit des Gefühls, wie es wäre, wenn. Es füllte
meinen Brustkorb komplett aus, sodass ich das dumpfe, sehnsüchtige
Pochen nur mit Qualen überstehen konnte. 


»Malia«,
begann er flüsternd, endete aber abrupt, als er seine Stirn
gegen meine lehnte. 


Ich hielt meine Augen
geschlossen, weil ich nicht anders konnte. So fühlte sich alles
noch intensiver an, noch schöner, auch wenn wir überhaupt
nichts taten. 


»Ja?«,
fragte ich so leise zurück, dass ich mir erst nicht sicher war,
ob ich tatsächlich etwas gesagt hatte. 


»Sieh mich an«,
forderte er, obwohl ich eher das Gefühl hatte, dass es eine
Bitte war. 


Zögerlich kam ich
dieser nach. Sein Gesicht war immer noch so dicht vor meinem, dass
ich blinzeln musste, um es deutlich zu erkennen. 


Als seine Konturen
klarer wurden, lächelte ich wie betäubt– es
faszinierte mich, wie er es schaffte, dass ich mich wie das schönste
Geschöpf dieser Welt fühlte. Er faszinierte mich, machte
mich glücklich. 


»Bevor ich
vielleicht draufgehe, bin ich dir noch eine Antwort schuldig«,
sagte er– so ehrlich, dass ich keine Sekunde daran zweifelte,
dass er mir wirklich nur deswegen etwas sagen wollte. 


»Ja?« 


Zu mehr war mein
Sprachzentrum eindeutig nicht in der Lage. Schlimmer war aber, dass
ich keine Ahnung hatte, von welcher Antwort er überhaupt sprach.
Ich konnte mich nicht erinnern, ihm eine Frage gestellt zu haben–
gut es gab Tausende, die er unbeantwortet gelassen hatte, aber mir
fiel keine einzige ein, die mich gerade auch nur ansatzweise
interessierte. 


»Du hast da
letztens so was zu mir gesagt«, fuhr er fort, als hätte er
meine kleine Unterbrechung einfach überhört. »Heute
Nacht, genau genommen. Erinnerst du dich?«

»Ich habe vieles
gesagt.« Und so
vieles gewollt. 


»Zu viel«,
korrigierte Chris mich mit einem leichten Schmunzeln, als hätte
er unseren Streit wieder genau vor Augen. »Aber eines davon
ging mir nicht aus dem Kopf.«

»Ja?« 


Oh, Mann. Eben gerade
hatte das Formulieren von Sätzen doch wenigstens kurz geklappt…
Versucht, wieder die Augen zu schließen, biss ich mir auf die
Unterlippe, um dagegen anzukämpfen. 


Sein Blick senkte sich
auf meine Lippen. »Ja«, flüsterte er; auf einmal
schien er genauso benommen wie ich. »Dass du mich liebst.«

Trotz meiner lahmen
Reaktion schoss mir das Blut ins Gesicht. Wir hatten seitdem nicht
mehr darüber gesprochen, was ich auch jetzt nicht unbedingt
wollte. Er hatte von mir verlangt, es nicht zu tun. Ihn nicht zu
lieben. Leider war mir viel zu bewusst, dass ich aus dieser Nummer
nie mehr wieder herauskam. 


Also schluckte ich nur
und ließ das nächste »Ja«, das aus meinem Mund
kam, nicht wie eine Frage klingen. Schließlich konnte ich nicht
leugnen, dass ich es gesagt hatte. Und dass es die Wahrheit war. 


Chris lächelte auf
diese besondere Art, die die Schmetterlinge in mir zum Leben
erweckte. Der Krieg existierte nicht mehr; wir waren auch nicht in
einem dunklen Keller der Schule, sondern irgendwo weit weg von der
Menschheit, wo uns niemand stören konnte. 


Ich schwebte. 


»Ich denke, dass
es mir genauso geht«, fuhr er fort, dieses Mal jedoch mit
kräftigerer Stimme. »Dass ich dich liebe.«

Und ich fiel. 


Ich verlor den Boden
unter den Füßen, als hätte sich von einem Moment auf
den anderen ein riesiges Loch unter mir aufgetan, das mich
verschluckte. Mein Bewusstsein katapultierte mich aus meiner Trance,
ließ mich vor Chris zurückweichen und ihn anstarren–
hatte ich mir das gerade eingebildet? 


Völlig perplex und
überfordert blinzelte ich ihn an. Mein Herz sprang
unkontrolliert gegen meine Rippen, boxte dagegen, als würde es
einen Freudentanz veranstalten, doch gleichzeitig von mir selbst
gestoppt werden.  


So, wie er dann
verwirrt, aber ungläubig die Augenbrauen hochzog, konnte ich es
mir nicht ausgedacht haben. 


»Alles in Ordnung
mit dir?«, wollte er skeptisch wissen und verstand
offensichtlich nicht, was er mir gerade angetan hatte. 


Am liebsten hätte
ich mein Gesicht versteckt, aber mein Körper war so erstarrt,
dass ich mich einfach nicht rühren konnte. Er war viel zu
beschäftigt damit, meinen Kreislauf wieder in den Griff zu
bekommen. 


»Ja. Aber«,
antwortete ich und wusste nicht, was ich überhaupt sagen sollte,
»kannst du das noch mal wiederholen?«

»Ob alles in
Ordnung mit dir ist?«

»Nein, das
andere.« 


»Dass ich dich
liebe?«, fragte er verwundert und legte dabei irritiert den
Kopf schief, als wäre es vollkommen abwegig, dass mir ein
einziges Mal nicht ausreichte– dabei gefielen diese paar
kleinen Worte meinem Herzen so sehr, dass ich darauf wetten könnte,
dass es nie wieder zur Ruhe kommen würde. 


Ich brachte gerade so
ein Nicken zustande. Keine Ahnung, wie ich es noch schaffte, einen
klaren Gedanken zu fassen. 


»Gut, wenn's
unbedingt sein muss«, seufzte er, wobei sogar ihm mal
anzumerken war, dass es nur gespielt war. Denn bevor er die Worte
wiederholte, hatte er mich wieder näher an sich herangezogen,
sodass sich unsere Lippen so nah waren wie eben noch. So nah, dass
ich die gehauchten Worte auf ihnen spüren konnte. 


»Ich liebe dich,
Malia«, wisperte er gegen meinen Mund und verschloss ihn zu
einem prickelnden Kuss, der mein Herz fast in Ohnmacht fallen ließ.


Seufzend erwiderte ich
den Druck seiner Lippen und wiederholte dabei immer wieder diese
Worte in meinen Gedanken; ich drückte immer wieder auf den
Repeat-Knopf. Heute Morgen hatte er mich noch darauf hingewiesen,
dass er es vielleicht nie zu mir sagen könnte– und jetzt?


Gerade weil mir klar
war, dass er die Option, zu sterben, durchaus in Erwägung zog,
wollte ich nicht weiter darüber nachdenken, warum er mir
ausgerechnet jetzt doch sagen konnte, dass er mich liebte. Es würde
mir nur noch mehr Angst machen und das konnte ich jetzt nicht mehr
gebrauchen. 


Ich fühlte mich
stark und glücklicher denn je. 


»Verlass dich
aber nicht darauf, so was öfter von mir zu hören. Das ist
nicht meine Art«, fügte er hinzu, als wir unseren Kuss
einvernehmlich unterbrachen, um Luft zu holen. 


Doch ehe ich darauf
antworten konnte, hatte ich meine Hände in seinen Haaren
vergraben, seinen Kopf zu mir heruntergezogen und ihn weiter geküsst.
Sanft, fordernd und so leidenschaftlich, dass ich das Gefühl
dafür verlor, wo überhaupt oben und unten war. In meinem
Kopf drehte sich alles wie in einem Karussell, das niemals endete.
Alles war so intensiv, dass ich sogar glaubte zu spüren, wie
mein Blut im Rhythmus meines Herzschlags durch meinen Körper
pulsierte. 


Als dann die Tür
plötzlich aufsprang, erstarrte ich erschrocken– mein
zuvor kochendes Inneres verwandelte sich in einen bitteren
Eisklumpen. 


»Ich kotz
gleich«, ertönte Theos angewiderte Stimme schamlos hinter
mir, weshalb ich mein Gesicht so schnell wie möglich in Chris'
Jacke versteckte. »Falls ich dich daran erinnern darf,
verehrter Anführer, warst du derjenige, der die Welt verändert
wollte. Ich wusste ja nicht, dass du deswegen gleich zum
hormongesteuerten Schwachkopf mutierst.«
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Ich blendete
absichtlich aus, was Chris Theo antwortete. Nicht nur, weil es ganz
bestimmt nicht jugendfrei war, sondern auch, weil ich mich immer noch
dafür schämte, dass er uns… in einer sehr intimen
Situation erwischt hatte. Wenn es nur beim Knutschen gewesen wäre,
okay. Darüber hätte ich hinwegsehen können– war
ja nicht so, als wäre es das erste Mal gewesen. 


Aber Chris hatte mir
gerade gesagt, dass er mich liebte. 


Und das war definitiv
das erste Mal. Das erste Mal überhaupt, dass ein Mann mir sagte,
dass er mich liebte. Dass dieser Mann ausgerechnet Christopher
Collins war, hätte mir vor ein paar Wochen niemand geglaubt. 


Am Rande bekam ich mit,
wie die beiden Jungs miteinander diskutierten und auf eine Antwort
von Zoé warteten. Mehrmals startete ich den Versuch, ihnen bei
ihrem Streit zu folgen, aber ich konnte mit den Wortfetzen nichts
anfangen. 


Musste wohl daran
liegen, dass ich wegen meines verliebten Herzens vollkommen neben mir
stand. Ich fühlte mich wie unter Drogen; flauschig und benebelt
– es fehlte echt nur noch ein bisschen Glitzer und ich hätte
an meinem Verstand gezweifelt.

Allerdings– als
ich es dann endlich mal schaffte den Jungs zu folgen– stellte
ich fest, dass Chris und Theo immer noch mit Beleidigungen um sich
warfen und sich gegenseitig anstachelten. Ich kam mir wie im
Kindergarten vor und überlegte sogar mich wie eine Mauer
zwischen sie zu stellen. Wäre Ridley hier, würde sie mit
einer Waffe auf die beiden losgehen. 


»Worauf wartet
ihr eigentlich?«, fragte ich schließlich und schaffte es
somit immerhin für einen Moment die Aufmerksamkeit auf mich zu
lenken. 


Chris sah mich zuerst
an. »Auf Zoé.«

»Und dabei ist
deine Anwesenheit nicht zwingend erforderlich!«, blaffte der
Brünette mich an und warf mir einen so kalten Blick zu, dass
sich meine Miene verdüsterte. 


»Du legst es
wirklich drauf an, dass ich dir ins Gesicht schlage, oder?«,
knurrte Chris zurück und durchlöcherte seinen
Stellvertreter, als würde er gedanklich bereits Messer nach ihm
werfen. 


Ich konnte nicht
anders, als die Augen zu verdrehen. 


Jep.
Kindergarten. 


»Hör dir nur
mal selbst zu.« Theo blieb trotz der unverkennbaren Wut in den
Augen seines Gegenübers nicht still. »Denkst du eigentlich
noch mit deinem Gehirn oder nur noch mit deinem…?«

»Okay, wie ich
sehe, ist meine Anwesenheit wirklich nicht vonnöten«, warf
ich schnell ein, damit ich den Streithähnen nicht mehr zuhören
musste. 


Doch meine Drohung war
lächerlich. Wir standen im Prinzip kurz vor dem finalen Angriff
auf New Asia und ich war die zentrale Figur darin. 


»Vielen Dank!«,
spottete Theo weiter, doch anders als früher ließ ich
seine Sticheleien einfach von mir abprallen. 


»Ich gehe nicht
deinetwegen«, konterte ich mit einem finsteren Blick auf den
Brünetten. »Mir wird die Luft hier drin nur etwas zu
testosterongeladen.«

»Testosterongeladen?
Ich glaube, du verwechselst da was.«

»Ich glaube
nicht.«

»Das hier«,
erklärte Theo ausladend und etwas lauter als nötig, »hat
nichts mit Testosteron zu tun. Sondern einfach mit Dummheit. Mit
Brechreiz. Mit…«

»Eifersucht?«,
unterbrach ich ihn, weil ich einfach nicht anders konnte. 


Theo hatte mich und
Chris schon oft beleidigt, dabei wusste ich nicht mal, was sein
bescheuertes Problem mit mir war. 


Und so wie er sich
manchmal verhielt, konnte es überhaupt nichts anderes außer
Eifersucht sein. 


Weil Theo daraufhin die
Gesichtszüge entgleisten, brach Chris ungehemmt in Gelächter
aus, während Theo mich immer noch anstarrte, als hätte ich
ihnen gerade das Spielzeug weggenommen. 


»Hinter welchem
Mond lebst du eigentlich?«, meinte er schwach. 


»Ich finde, sie
hat gar nicht so unrecht«, kommentierte Chris und sah mich mit
einem Ausdruck in den Augen an, bei dem meine Wut über Theo
sofort verflog. 


Mir wurde ganz warm ums
Herz. 


Theo schnaubte. »Einen
Scheiß bin ich!«

»Dann würde
es dir ja bestimmt nichts ausmachen, einfach mal ein bisschen netter
zu mir zu sein.« 


Am liebsten hätte
ich Laurie mit ins Spiel gebracht, aber nur, weil Chris und ich sie
aus dem Labor gerettet hatten, hieß das nicht, dass wir das für
Theo getan hatten, damit ich das jetzt gegen ihn verwenden konnte.
Wir hatten es getan, weil sie unsere Freundin war. 


»Um genau zu
sein, würde es das«, motzte Theo weiter. »Du passt
hier einfach nicht rein. Und ich kann dich nicht ab.«

»Glaub mir, das
beruht auf Gegenseitigkeit.« 


Nachdem der Satz
draußen war, lachte Chris wieder nur, als wäre meine
Aussage irgendwie lustig gewesen. Gut, für ihn war sie auch ganz
bestimmt amüsant, wie ich versuchte mich gegen Theo zur Wehr zu
setzen. Ich hingegen brauchte ein wenig Auszeit.

Bevor die Situation
aber endgültig eskalierte, hatte ich den Raum verlassen und war
auf die Dachterrasse gerannt. Ich musste zugeben, dass der Ort
inzwischen zu meiner Zufluchtsstätte geworden war. Von dort aus
sah ich lediglich von Weitem die zerstörten Straßen, deren
Reparaturen vermutlich Monate dauern würden. 


Ich hoffte, dass der
Kampf gegen New Asia weitaus schneller vorbei war. Genau genommen,
heute Nacht. Wenn wir Glück hatten und es irgendwie schafften,
zum General vorzudringen, lag die Chance zwar immer noch fünfzig
zu fünfzig, dass wir versagten, aber immerhin könnten wir
genauso gut auch gewinnen.

Alles war offen. 


Die Hoffnung, meine
Familie bald wiederzusehen, war so groß, dass ich mich stärker
denn je fühlte. Ich war voller Tatendrang, diesen Krieg endlich
für uns zu entscheiden, damit ich so schnell wie möglich
nach ihnen suchen konnte. 


Es gab eigentlich nur
eine Angst, die mich ausbremste: Christopher. 


Es fiel mir schwer,
mich daran zu erinnern, wie ich es überhaupt so weit hatte
kommen lassen können. Immerhin hatte ich seinen Ruf gekannt,
noch bevor er überhaupt aus heiterem Himmel damit begonnen
hatte, mit mir zu reden. Ausgerechnet mit mir. 


Chris hatte meine Welt
auf den Kopf gestellt. Egal, wie sehr ich versucht hatte ihn zu
ignorieren und seine anzüglichen Bemerkungen nicht zu beachten,
er war immer da gewesen. Dank ihm hatte ich immer noch die Kraft,
weiterzumachen, so blöd es sich auch anhörte. 


Vielleicht wäre es
ohne ihn genauso gewesen– was ich ja jetzt nicht mehr prüfen
konnte–, aber mit ihm war es deutlich einfacher, sich dem
Kampf und der Suche nach meiner Familie zu stellen. 


Es dauerte eine Weile,
bis die frische Luft ihre Wirkung gezeigt und sich mein Herzschlag
wieder normalisiert hatte. Mein Kopf löste mehr und mehr die
Knoten in meinen Gedanken und entwirrte sie. Ich ließ es mir
dennoch nicht nehmen mich in diesem dahinschwindenden, berauschenden
Gefühl zu suhlen.

Ich konnte nicht genau
sagen, wie lange ich hier oben auf der Bank saß und die Zeit
einfach verstreichen ließ. Keine Ahnung, ob Chris mich suchte
oder nicht; ich tippte aber eher darauf, dass er sich inzwischen mit
Theo prügelte. 


Daher war ich
überrascht, als ich seine Stimme hinter mir hörte.

»Du hast doch
wohl keine schmutzigen Gedanken?«, fragte er mich schmunzelnd
und setzte sich neben mich. 


Anders als ich ließ
er sich so auf die Bank nieder, dass er ein Bein auf der linken und
eins auf der rechten Seite angewinkelt hatte, damit er mich mühelos
an der Taille zu sich ziehen konnte. 


»Wo denkst du
hin?«, gab ich bloß zurück und lehnte mich
unaufgefordert gegen seine Brust. »Hat Zoé geantwortet?«

»Mhm«,
machte er, wobei er seine Nase in meine Haare grub und ein leichten
Kribbeln in mir verursachte, das langsam meine Wirbelsäule
hinabkroch. 


Neugierig hob ich den
Kopf. »Und was hat sie gesagt?«

»Dass sie in
ungefähr zwanzig Minuten hier sind.«

Mein Herz rutschte mir
zitternd in die Hose. »Zwanzig
Minuten?«, fragte ich erstaunt nach, aber
Chris nickte nur. »Und wann brechen wir auf?«

»Wenn es dunkel
ist.«

»O-okay«,
erwiderte ich unsicher– erinnerte mich aber dann daran, dass
ich beschlossen hatte das hier durchzuziehen und durchzustehen.

Für
meine Familie!, ermahnte ich mich zum hundertsten
Mal. 


»Ich habe mir
überlegt, wir könnten solange hier oben warten«,
schlug er mit schelmisch verzogenen Lippen vor, wobei mir auf einmal
auffiel, wie schön sein Gesicht im Licht der untergehenden Sonne
wirkte. 


»Klingt gut«,
antwortete ich lächelnd, wandte aber den Blick ab, um meinen
Kopf auf seiner Schulter abzulegen. 


Die Stille um uns herum
entspannte mich, sodass ich die Zeit völlig verdrängte.
Auch der Mann, der mich in seinen Armen hielt, schien nicht darüber
nachzudenken, dass wir eigentlich gleich in einen Krieg ziehen
mussten. 


Gerade kam es mir eher
so vor, als warteten wir auf einen Besuch von Freunden, mit denen wir
einen spaßigen Ausflug unternehmen würden. 


Irgendwo, ganz tief in
mir, dass ich sie kaum noch wahrnahm, nagte die Angst an mir. 


Da sie aber auch von
anderen, deutlich präsenteren Emotionen überdeckt wurde,
zweifelte ich daran, dass sie es wieder ans Tageslicht schaffen
würde. 


Für heute Nacht
würde sie nur eine nebensächliche Rolle spielen. 


»Bist du
nervös?«, fragte ich schließlich, da ich
befürchtete, dass die Zeit zu schnell verging. 


»Nein. Du?«

»Geht«,
antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ein bisschen
vielleicht.« 


Chris lachte leise. »So
viel Gelassenheit hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

»Alles nur
Fassade.« Ich schmunzelte, obwohl er es nicht sehen konnte–
aber warum auch immer war mir bewusst, dass ich nicht die Wahrheit
sagte. Mein Körper war entspannter denn je, nur meine Gedanken
versuchten das mit aller Macht zu ändern; es gelang ihnen aber
nicht.

Trotzdem empfand ich es
als nur natürlich, ein kleines bisschen durchzudrehen. 


»Ich sehe die
Helikopter«, sagte er und ließ mich plötzlich ohne
Vorwarnung los, um aufzustehen. 


Als würde mein
Körper wenigstens versuchen auf seine Worte zu reagieren, fühlte
ich, wie mein Magen sich dumpf zusammenzog. Ob vor Nervosität
oder vor Wut, weil Zoé ausgerechnet jetzt schon hier
auftauchen musste, konnte ich nicht sagen. Ich ging aber eher davon
aus, dass es wegen der Wut war. 


Als auch ich die
Hubschrauber erkannte, verzog ich, ohne nachzudenken, missmutig das
Gesicht, was nicht unbemerkt blieb.

Aus dem Augenwinkel sah
ich, wie Chris mich belustigt musterte. »Für gewöhnlich
wäre das jetzt der Zeitpunkt, in dem du die Flucht ergreifst.
Dieser grimmige Blick ist eher mein Part.«

»Ich verbringe zu
viel Zeit mir dir«, erklärte ich bloß und stellte
fest, dass sein Verhalten teilweise wirklich auf mich abgefärbt
hatte.

»Das hast du dir
selbst ausgesucht, Prinzessin.« Er lachte, als wüsste er
ganz genau, dass es tatsächlich meine eigene Schuld war. »Wenn
der Krieg vorbei ist, werde ich dir erst mal beibringen, wie du deine
Emotionen kontrollierst und verbirgst.«

Ich hob skeptisch eine
Augenbraue. »Wieso das?«

»Weil du so
aussiehst, als würdest du über eine Blumenwiese hüpfen«,
gestand er offen. »Wir werden darauf trainiert mit den
Emotionen unserer Gegner zu spielen. Es wäre also von Vorteil,
wenn du dich später zusammenreißt. Du darfst eigentlich
nichts fühlen, was dich in irgendeiner Weise beeinträchtigen
könnte. Nicht mal Wut.«

»Oder Trauer?«

»Zum Beispiel.«

Ich seufzte und senkte
den Blick. »Ich versuch's.«

»Gut«,
meinte er und klang dabei, als würde er mich für meinen
Tatendrang loben wollen. »Das, was da zwischen uns ist, geht
nämlich niemanden etwas an. Ich finde es zum Kotzen, wenn
irgendjemand meint, sich in meine Angelegenheiten einmischen zu
müssen. Daher wäre ich dir durchaus dankbar, wenn du das,
was ich vorhin gesagt habe, nicht gleich der ganzen Menschheit
verkündest.« 


Bei dem Klang seiner
zunehmend bissigeren Stimme suchte ich seinen Blick. »Du
glaubst doch nicht wirklich, dass ich das tun würde?«

»Ich weiß,
dass du mit Jasmine über uns redest.«

»Aha?«

»Nicht, dass ich
ihr nicht vertraue«, fuhr er fort, als hätte ich nichts
gesagt. »Aber es geht nur uns beide etwas an.«

Ein wenig verwundert
darüber, beschloss ich ziemlich schnell es dabei zu belassen.
»Finde ich auch.«

Ohne nachzudenken,
griff ich nach seiner Hand und verschränkte meine Finger mit
seinen, bevor er reagieren könnte. Ich sah ihm an, dass er nicht
damit gerechnet hatte, und war erleichtert, dass er sich nicht
dagegen wehrte. 


Er drückte meine
Hand. »Bald ist es vorbei.«

»Ich weiß«,
flüsterte ich zurück und zwang mich zu einem Lächeln. 


Chris erwiderte es
halbherzig und wandte nachdenklich den Blick ab, als die fünf
angekündigten Hubschrauber aus Atlanta über unseren Köpfen
kreisten. Wir beobachteten sie schweigend dabei, wie sie langsam
landeten. Einer von ihnen tat es direkt auf der Dachterrasse, die
anderen vier ließen sich auf den Straßen rund um das
Gebäude nieder. 


Bei dem Lärm, den
sie dabei veranstalteten, hätte ich mir gern die Ohren
zugehalten, doch es erschien mir unpassend. Stattdessen konzentrierte
ich mich auf Chris' Hand in meiner. 


Es dauerte nur ein paar
weitere Sekunden, bis die Motoren fast zeitgleich verstummten und wir
der Maschine vor uns dabei zusahen, wie sie langsam zur Ruhe kam. Die
Rotorblätter kreisten langsamer, der Motor surrte nur noch ein
wenig nach, als bräuchte er einen Moment, um herunterzufahren. 


Dann wurde die Luke
geöffnet. 


Ein keckes Grinsen
strahlte uns entgegen, als Zoé mit ihren zwei Begleitern aus
dem Hubschrauber sprang. Der Anblick der großen Frau löste
dabei gemischte Gefühle in mir aus– es war komisch sie zu
sehen, weil sie der Grund war, wieso ich überhaupt wusste, was
mit Chris los war. Wenn sie nicht gewesen wäre, stünden wir
vielleicht nicht dort, wo wir jetzt waren. 


»Ach, wie süß«,
zwitscherte sie und trat mit eiligen Schritten näher. »Sieht
ganz so aus, als hättest du doch was für sie übrig.«
Ihr Blick wanderte abschätzig, aber immer noch grinsend, auf
unsere ineinander verschränkten Hände.

»Und ich wusste
gar nicht, dass du eifersüchtig sein kannst«, sprach er
das Offensichtliche aus und drückte dabei wieder meine Hand. 


Zoé lachte
herzlich, doch sogar ich hörte die Lüge darin heraus. »Du
bist das selbstverliebteste Arschloch, das mir je untergekommen ist.«

»Danke.« 


»Nicht dafür«,
sagte sie und wirkte dann auf einmal wieder ernster. »Aber
kommen wir jetzt zum Geschäftlichen. Du meintest, einer von
denen hat euch Waffen gebracht? Zeig sie mir.«

»Sie sind im
Keller.« 


Ich folgte den beiden,
wobei Chris mich eher hinter sich herzog, damit ich gar nicht auf die
Idee kam, mich von der Gruppe abzulösen und irgendwohin zu
verkriechen. 


Obwohl ich zugeben
musste, dass mir sein Wille, mich bei sich zu behalten, gefiel–
mehr, als gut für mich war.

»Wo ist der
schnuckelige Brünette eigentlich, der dir immer am Arsch
klebt?«, fragte sie auf einmal in die Stille hinein und warf
Chris dabei einen zwinkernden Blick über die Schulter zu. 


Im Augenwinkel sah ich,
wie er genervt die Augen verdrehte. »Schon unten«, ließ
er sie im Tonfall deutlichen Desinteresses an einem Gespräch
wissen. »Ich habe ihm angeboten, so großzügig, wie
ich nun mal bin, dass er sich noch mit seiner Angebeteten trifft,
aber er hat wohl mehr Manieren als ich.«

»Wieso?«
Zoé klang amüsiert. »Weil du sie gleich flachgelegt
hättest?«

Prompt schoss mir das
Blut ins Gesicht, weshalb ich so schnell wie möglich, aber vor
allem so unauffällig wie möglich wegsah und betete, dass
sich die Soldatin nicht zu mir umdrehen würde. 


Und dann antwortete
Chris auch noch mit einem »für gewöhnlich«,
woraufhin ein Albtraum für mich wahr wurde. 


Zoé drehte sich
mit hochgezogener Stirn zu uns um und blieb stehen. Dass sie damit
den gesamten Verkehr aufhielt, schien sie nicht im Geringsten zu
kümmern– viel mehr interessierte sie sich für mein
knallrotes Gesicht und Chris' abwertendes Blinzeln. 


Ein so schadenfrohes
Grinsen stahl sich auf ihre Lippen, dass mein Magen verrücktzuspielen
drohte. 


»Also, echt,
Chris«, lachte sie entzückt. »Du hast ja schon viele
wahnsinnige Dinge getan, aber ich dachte eigentlich immer, du
brauchst eine Frau, die kaum die Finger von dir lassen kann.«

»Wird auf die
Dauer langweilig.«

Etwas verwirrt sah ich
zwischen den beiden hin und her. Also, wenn unsere Beziehung schon
merkwürdig war, dann war es die zwischen den beiden allemal.
Aber vielleicht war das einfach ihre Art; immerhin kannten sie sich
schon seit ihrer Kindheit. 


Trotzdem verstand ich
nicht, was Zoé jetzt von mir dachte. Ihren Worten nach zu
urteilen, ging sie davon aus, dass ich noch immer die unschuldige
Malia war. 


Als sie sich daraufhin
lachend umwandte und wieder in Bewegung setzte, fiel mir ein Stein
vom Herzen. 


Chris, der mich so
ansah, als könnte er ihn auf den Boden fallen hören,
stimmte in das Lachen der Soldatin mit ein. Aber nicht, ohne mir
zuzuzwinkern.

Noch bevor wir den
Keller erreichten, hatte ich mich wieder besser in den Griff
bekommen. 


Mein Puls normalisierte
sich zunehmend mit jeder Stufe. Die Hitze in mir kühlte angenehm
schnell ab. 


Im neuen Waffenraum
selbst waren außer Theo noch ein paar andere Soldaten, die sich
gerade mit den nötigen Kampfmitteln ausstatteten. 


Während Zoé
ihren Blick über die Sammlung schweifen ließ, schnalzte
sie anerkennend mit der Zunge. Währenddessen verschwand die
Gruppe Soldaten; eine neue trat an ihre Stelle. 


Kurz erinnerte mich
diese geregelte Ordnung an meine Vorschulzeit, als wir in Pärchen
überall hingehen mussten. Damals war es Sara gewesen, die meine
Hand gehalten hatte. Jetzt würde es Chris sein– so lange,
wie es möglich wäre. 


»Sieht auf jeden
Fall vielversprechend aus, was er euch da an Land gezogen hat. Wo ist
der Wohltäter?«

»Der
schnuckelige Brünette bringt dich zu ihm!«,
befahl Chris und nickte in Theos Richtung. 


Dieser wirkte nicht
sonderlich erfreut über seinen neuen Spitznamen, sagte aber
nichts. 


»Bezaubernd«,
säuselte die kurzhaarige Soldatin und zwinkerte Theo
verführerisch zu.

Anstatt dann noch
einmal auf die beiden Gehenden zu reagieren, drehte Chris sich zu
mir. »Ich habe deine Waffen da hinten ins Regal gelegt«,
informierte er mich, was ich als Anweisung verstand, sie mir zu holen
und am Gürtel festzumachen. Ich wollte schon losgehen, als er
mich wieder zurückzog– so nah an sich heran, dass ich
erschrocken verharrte, da seine Lippen fast mein Ohr berührten.
»Ich brauche fünf Minuten, dann treffen wir uns nebenan.«

Ich ignorierte mein
aufgeregt rasendes Herz und nickte ihm lächelnd zu. 


Da er mit nebenan
die improvisierte Kommandozentrale meinte, von wo aus sie mit den
anderen Rebellengruppen kommunizierten, ging ich davon aus, dass er
genau das vorhatte: die letzten offenen Fragen klären, weitere
Anweisungen erteilen und Infos über den Ablauf der Nacht geben. 


Was sonst sollte er im
Sinn haben?
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Dass ich mir diese
Frage überhaupt gestellt hatte, war schon ziemlich lächerlich
gewesen. Genau in dem Moment, als er die Tür der
Kommandozentrale schloss und mich mit einem hinreißenden
Lächeln halb in Ohnmacht fallen ließ, vergaß ich,
wieso ich überhaupt hier war. 


Zwischen der
Knutscherei erfuhr ich, dass er schon vorher mit den anderen
Rebellengruppen Kontakt aufgenommen und ihnen den Plan erläutert
hatte. Demzufolge würden wir heute Nacht aus unseren Verstecken
kommen und uns zurückholen, was uns zustand. 


Solange ließ ich
mich aber nur zu gern von Chris ablenken… äh,…
ermutigen. 


Als dann allerdings
nach ein paar Stunden der Tumult auf den Fluren zunahm, ging Chris
mit einem schweren, genervten Seufzen seinen Verpflichtungen als
Anführer nach und schob mich widerwillig von sich. 


Um nicht rückwärts
von seinem Schoß zu fallen, erhob ich mich murrend und richtete
dabei mein Oberteil. Mir war ein bisschen heiß, aber
überraschenderweise schien mein Gehirn dieses Mal mit dem
kleinen Wirbelsturm klarzukommen. Zumindest jetzt war ich noch
konzentriert und bereit, in den Kampf zu ziehen– was aber
bestimmt auch an den Glückshormonen lag, die ich wie ein
Blumenmädchen auf einer Hochzeit um mich warf. 


Chris beobachtete meine
Enttäuschung mit einem leichten Schmunzeln, er sagte aber nichts
mehr dazu, sondern gab mir einen letzten Kuss auf die Stirn–
dann schloss er die Tür wieder auf und verließ den Raum. 


Natürlich nicht,
ohne mir mit einem eindeutigen Nicken zu befehlen ihm zu folgen. Beim
Hinausgehen kontrollierte ich noch, ob meine Waffen festsaßen
und sich nicht versehentlich aus dem Gürtel gelöst hatten. 


Der Lärm im Keller
war eine Mischung aus Euphorie, Gelächter, Diskussionen und
klackernden Waffen. Da sich aber– Gott sei Dank– noch
niemand den Kopf eingeschlagen hatte, ließ Chris sie gewähren
und schleppte mich noch eine Etage höher ins Foyer. 


Kaum waren wir in
sichtbarer Reichweite, hörte ich Zoés überhebliche
Stimme rufen: »Da seid ihr Turteltäubchen ja! Ich habe mir
schon Sorgen gemacht, den Angriff ohne euch durchziehen zu müssen!«

»Bedaure«,
konterte Chris nur schulterzuckend und verringerte den letzten
Abstand zu Zoé und ihren zwei Schatten. Einem Handzeichen
folgend, traten die beiden Riesen zwei Schritt zurück, damit wir
uns unterhalten konnten. 


Mit erhobener
Augenbraue wanderte ihr Blick herablassend zu mir. »Dich gibt's
wohl nur noch mit Anhang, was?«

»Du nervst«,
erwiderte unser Anführer nur gelangweilt und ließ sich mit
der Hüfte gegen den Stahlträger fallen. 


»Du warst auch
schon mal schlagfertiger«, stichelte sie weiter.

»Liegt wohl
daran, dass es den Reiz verloren hat, mich mit dir anzulegen. Mir ist
klargeworden, dass es so viel Besseres gibt.«

Zoé verzog
abschätzig die Lippen. »Du bist auch nicht gerade das
Highlight meines Tages, Schätzchen.«

»Wann geht's
los?«, unterbrach ich die beiden, was den Soldaten neben mir
wieder nur zum Lachen brachte.

Zoé stemmte die
Arme gegen ihre Hüfte und musterte mich eingehend. Fast erweckte
es den Eindruck, als wollte sie mich für eine Einmischung
zurechtweisen, doch dann grinste sie. Das Funkeln ihrer weißen
Zähne im Mondlicht erinnerte mich an ein Raubtier in erregter
Vorfreude auf die Jagd. 


»Es gefällt
mir, wenn die Soldatin in dir zum Vorschein kommt«, sagte sie–
oder lobte sie mich? »Dann bist du bei Weitem nicht so
mitleiderregend.«

»Wie du meinst.
Also, wann geht's los?« 


Dass sie mich beleidigt
hatte, überhörte ich geschickt. Irgendwie hatte ich das
Gefühl, dass sie selbst Angst hatte und sich deswegen so
unmöglich provozierend benahm. 


»Ich habe
eigentlich nur gewartet, bis ihr zwei euch ausgiebig voneinander
verabschiedet habt.«

»Du zweifelst
daran, dass wir gewinnen?«, wollte ich von ihr wissen.

»Keineswegs«,
erwiderte sie kokett. »Aber du hast doch nicht ernsthaft
geglaubt, ich trage die Verantwortung für eure beschämend
kitschige Unzurechnungsfähigkeit, wenn ich euch in eine Truppe
stecke?«

Fragend, weil ich
sofort den Ernst der Lage verstanden hatte, wandte ich mich an Chris.


Doch der fixierte die
Schwarzhaarige so fest mit seinen plötzlich brennenden Augen,
dass er meinen panischen Blick überhaupt nicht zu bemerken
schien. 


Sie wollte uns trennen?
Wie sollte das gehen? Ich konnte ohne ihn nicht kämpfen, wie wir
es geplant hatten!

»Misch dich nicht
ein!«, stieß Chris warnend aus und versuchte noch den
Anschein von Gleichgültigkeit zu bewahren. Doch in seinen Augen
kämpfte sich das Gegenteil an die Oberfläche. 


»Das ist meine
Spezialität«, stichelte Zoé weiter.

Ich war kurz davor
gewesen ihr dankbar für alles zu sein, was sie gerade eben ins
Rollen gebracht hatte– doch jetzt hätte irgendetwas in
mir ihr am liebsten wehgetan. 


»A-aber, das
kannst du nicht…«, setzte ich an, wurde aber grob von
ihr unterbrochen.

»Und wie ich das
kann. Du«, ihre Hand zeigte eindringlich auf mich, »wirst
mit uns kommen. Wir fliegen mit der Maschine, die auf dem Dach steht.
Und du, Schätzchen«, womit sie Chris meinte, »wirst
ab jetzt die Füße stillhalten und die Erwachsenen alles
regeln lassen.«

Chris lachte, doch
wirklich erfreut klang es nicht. »Danke, aber du brauchst nicht
auf mich aufpassen.«

»Aufpassen?«,
fragte sie leicht irritiert. »Was hat sich an meinen Worten
denn so angehört, als wollte ich dich beschützen?«

»So ziemlich
alles.«

Zoés dunkle
Augen verengten sich. »Wach mal aus deiner Traumwelt auf,
Anführer«, spottete sie. »Ich glaube, du vergisst,
wen du vor dir hast– und ich würde dir nur empfehlen,
dich ganz schnell wieder zu erinnern.«

»Ups, sorry, mein
Fehler. Du sprichst doch von deiner Vorliebe von Machtspielchen,
oder?«

»Du kannst mich
mal, Chris!«, zischte sie.

»Das war jetzt
ganz schön unprofessionell.« 


Sie kniff zornig die
Augen zusammen. »Ich warne dich. Solltest du dich nicht an
meine Anweisung halten, sorge ich dafür, dass du nie wieder das
Tageslicht siehst. Egal, wie dieser beschissene Krieg ausgeht. Du
bleibst bei deinen Männern und wir erledigen den General.
Kapiert?«

Chris wollte schon den
Mund öffnen und mit Sicherheit irgendetwas Ablehnendes sagen,
weshalb ich fast zwischen die beiden sprang und ihm zuvorkam. 


»Kapiert«,
stimmte ich ihr, überrascht von meiner eigenen festen Stimme, zu
und blickte ihr dabei geradewegs in die Augen. 


Bevor er allerdings
protestieren konnte, war ich instinktiv hinter Zoé getreten,
um mich vor seinen missbilligenden Blicken zu schützen. Was gar
nicht so einfach war, da ich selbst nicht glauben konnte, dass ich
Chris auf eine andere Position verdammte. Aber es war eine Position,
die sicherer war, als mit mir die Residenz zu stürmen. 


»Hervorragend«,
sagte die Soldatin mit hörbarem Grinsen, während ich nur
sah, wie er wütend die Augenbrauen zusammenzog. 


Er presste die Lippen
zusammen, als würde er die Worte zurückhalten wollen, doch
sie konnten sich aus ihrem Gefängnis befreien. 


»Steck dir deine
Anweisung sonstwohin.«

Zoé kicherte
amüsiert. »Niedlich.« Ohne Ankündigung setzte
sie sich in Bewegung und wollte an Chris vorbei, als er sich ihr
plötzlich in den Weg stellte. »Geh mir aus dem Licht.«

»Was willst du
tun? Mir deine Gorillas auf den Hals hetzen?«, provozierte er
sie, doch seine Worte prallten einfach an ihr ab. 


»Es ist schon
okay«, gab ich kleinlaut zu, obwohl mein Herz mir einreden
wollte, dass die größte Katastrophe aller Zeiten auf mich
wartete. 


Da ich hinter der
Soldatin stand, sah ich ihr Gesicht nicht, als sie antwortete: »Da
hörst du es. Sei einmal ein richtiger Mann und respektiere die
Entscheidung einer Frau.«

Chris presste wütend
die Lippen zusammen; die Ader an seiner Stirn trat hervor, was mir
schon ein wenig Angst machte. An Zoés Stelle hätte ich
nicht mehr so gelassen reagiert. 


»Wenn ihr etwas
passiert, dann…«

»Spar dir das für
jemanden, den deine rührende Sorge interessiert, Collins«,
schnitt sie ihm mit einer wegwerfenden Handbewegung das Wort ab und
konnte dann– ohne dass er sich noch rührte– an ihm
vorbeitreten. 


Als würde ich
magisch von ihr angezogen, heftete ich mich an ihre Fersen und
schaffte es fast nicht, Chris noch einmal anzusehen. 


Ich fühlte mich,
als hätte ich ihn verraten, obwohl ich doch nur die Chance
erkannt hatte, ihn so weit wie möglich aus der Schusslinie zu
halten– zumindest aus meiner. 


Wenn er draußen
gegen die östlichen Soldaten kämpfte, wäre die
Wahrscheinlichkeit, dass ich ihn lebend wiedersehen würde,
hundert Mal größer, als wenn er mich zum General
begleitete. 


Mein Herz blutete, als
ich mir seines flehenden Blickes auf mir bewusst war. Doch ich konnte
einfach nicht reagieren und hielt entschlossen das Gesicht auf den
Boden gerichtet.

Außerdem wollte
ich nicht sehen müssen, wie wütend er über meine
Entscheidung war. Schließlich straffte ich die Schultern,
atmete tief durch und folgte der Soldatin nach oben auf das Dach. 


Auf dem Weg dorthin
erklärte sie mir, dass sie so viele Soldaten wie möglich
mit den Hubschraubern zur Residenz bringen würden; die anderen
würden wohl oder übel zu Fuß kommen müssen. Zwei
der besetzten Maschinen würden allerdings in der Luft bleiben
und von dort die Residenz angreifen. Dafür habe Chris ihr vorher
schon die besten Schützen aus den Rebellen herausgepickt, sodass
sie jetzt eine Menge Zeit sparen könne. 


Als wir die
Dachterrasse betraten, startete der Pilot des Helikopters die
Motoren. Mit großen Augen und einem nervösen Zittern in
den Beinen beobachtete ich, wie sich die Rotorblätter erst
langsam und dann zunehmend schneller drehten.

Mein letzter Flug
steckte mir immer noch in den Knochen– selbst die Erinnerung
daran bereitete mir Übelkeit–, doch es fiel mir dieses
Mal schon leichter, mich in die Maschine zu hieven und auf einen der
Sitze fallen zu lassen. Während die anderen Soldaten folgten,
schnallte ich mich an. 


Zoé setzte sich
gegenüber von mir und grinste mich plötzlich an. »Das
hat Spaß gemacht«, sagte sie, als würde sie mir ein
Geheimnis verraten. »Chris kann es absolut nicht leiden, wenn
man seine Pläne durchkreuzt.«

»Die Letzte, die
es versucht hat, hat er erschossen«, erwiderte ich trocken,
verbot es mir aber mich daran zurückzuerinnern. 


»Ich habe doch
keine Angst vor dem Scheißer«, informierte sie mich
gackernd, wobei ihre zwei Soldaten miteinstimmten. Kaum klickten ihre
Gurte, schloss sich die Tür des Hubschraubers. 


Als die Maschine nicht
mal zwei Sekunden später vom Boden abhob, vollführte mein
Magen einen zweifachen Salto rückwärts. Mit Pirouette. 


Ich schloss die Augen,
presste den Kopf gegen die gepolsterten Stützen und wartete
darauf, dass mein Körper den bevorstehenden Krieg realisierte. 


Eigentlich sollte mein
Herz in diesem Moment zu rasen beginnen, ich in Schweiß
ausbrechen und mir heulend wünschen die Zeit zurückzudrehen.
Aber die Panik vor dem Kampf kam einfach nicht. 


Kurz überlegte
ich, ob es etwas mit meinen Genen zu tun haben könnte, da mir
nun auch auffiel, dass ich eigentlich nie wirklich Angst verspürt
hatte, wenn ich in einen geplanten Kampf gezogen war. Nervosität
und Sorge, jemanden zu verlieren, ja, aber… wenn ich nicht
sterben konnte, brauchte ich auch keine Angst um meinetwillen zu
empfinden. 


Ob ich es glauben
wollte oder nicht– diese Tatsache machte mich zu einer der
gefährlichsten menschlichen Waffen, die der Westen zu bieten
hatte. 


Und ich nahm mir vor,
meinem Namen alle Ehre zu machen und meine Kräfte zu nutzen. Ich
würde es für Chris tun, weil er derjenige war, der den
Kampf gegen die Therapien überhaupt erst möglich gemacht
hatte. Ich würde es für alle Rebellen tun, die ihre
Hoffnung in mich setzten, auch wenn sie davon noch nichts wussten. 


Ich würde es für
meine Schwester und jeden anderen tun, der sein Leben für das
Land opfern musste.

***

Während der
Hubschrauber langsam an Höhe verlor– wobei wir die
Residenz umkreisten, damit der Gegner uns bemerkte– hielt ich
vergeblich Ausschau nach Chris. 


Ich wusste nicht, ob er
in einem der Helikopter saß, die uns gefolgt waren, oder ob er
sich am Ende doch für den Fußtrupp entschieden hatte. 


Ich fühlte mich
unwohl, weil ich keine Ahnung hatte, wo er war. Mein Kopf hatte sich
inzwischen so daran gewöhnt, zu wissen, wo er sich befand, was
er gerade machte, wie sein Herz schlug, dass ich mich jetzt seltsam
im Stich gelassen fühlte. Und das, obwohl es nicht mal seine
Schuld war. 


Es war meine, dass ich
in dem Hubschrauber saß, der schließlich vor der Residenz
landete. 


Bevor wir uns aus
unseren Gurten lösten, hatte Zoé unter ihren Sitz
gegriffen. Den Blick auf mich gerichtet, nickte sie mir befehlend zu.


»Du sitzt auf
deinem Helm«, war ihr wenig hilfreicher Kommentar dazu, als ich
ihre Bewegung auch schon nachahmte und meine Hand unter die Polster
gleiten ließ. 


Ziemlich schnell stieß
ich auf eine kalte, glatte, aber leicht gewölbte Oberfläche.


Ich hatte den Helm aus
seinem Fach geholt und ihn gerade mal zwei Atemzüge lang
betrachtet, bevor Zoé plötzlich dagegen schlug. 


»Nicht träumen,
Süße«, spottete sie und gab ihren Männern
daraufhin ein Zeichen, die Luke zu öffnen. Bevor sie sich ihren
Helm aufsetzte, hatte sie mich eindringlich angesehen. »Du
weißt, was du zu tun hast?«

Schweigend nickte ich.
Nicht, weil ich meine Stimme nicht fand, sondern weil ich mich auf
das konzentrieren wollte, was gleich passieren würde. 


Rein in die Residenz,
den General finden, ihn töten– fertig. Klang gar nicht
mal so schwer. 


Zoé lachte–
sie musste wirklich sehr überzeugt davon sein zu gewinnen. Ich
hoffte, dass ich es auch bald sein würde. Am besten jetzt
sofort, aber bisher fühlte ich mich immer noch leer. Fast so,
als wäre niemand in mir drin, der in der Lage war, echte
Emotionen zu empfinden. 


»Dann los. Lassen
wir die Bastarde bluten!«, befahl sie diabolisch und griff nach
ihrem Maschinengewehr, das eben noch an einer Halterung neben ihrem
Sitz festgesteckt hatte.

Da ich das Bedürfnis
verspürte, trotz allem tief durchzuatmen, schloss ich die Augen
und sog so viel Sauerstoff wie möglich ein. Ich legte meinen
Kopf in den Nacken und ließ die Luft wieder entweichen. Dann
kontrollierte ich, ob meine Pistolen noch im Halfter hingen, tastete
nach meiner Munition und nahm schließlich das Gewehr, das mir
einer der Männer hinhielt. 


Der Helm folgte zum
Schluss– doch als ich ihn aufhatte, fühlte ich mich kein
Stück sicherer. Eher eingeschränkter. Ich hörte meinen
eigenen Atem, war aber überrascht davon, wie viel zusätzliche
Sicht ich dank des Visiers hatte. 


Kaum war die Luke
geöffnet, sprang der erste Soldat in die Nacht hinaus. Zoé
und der andere folgten– ich wollte ebenfalls aus der Maschine
springen, doch die Soldatin hinderte mich mit einem Handzeichen
daran. Automatisch erstarrten meine Muskeln, bis ich verstanden
hatte, dass sie sich bloß umsah. 


Vielleicht nach einem
Hinterhalt von Fynn. 


Als sie dann leicht
nickte, ließ ich mich aus dem Helikopter fallen. Obwohl ich
versuchte meinen Aufprall abzufedern, knirschte etwas unter meinen
Schuhen. Meine Augen folgten dem Geräusch, doch es waren nur
kleine Steinchen, die sich in das Profil meiner Stiefel gebohrt
hatten. 


Zoé gab mit der
Hand das Zeichen, vorzurücken. Sie bildete die Spitze unserer
Vierertruppe, weshalb wir drei ihr schweigend folgten. 


Um uns herum herrschte
eine so drückende Stille, dass ich für einen Moment
glaubte, wir wären die Einzigen. Doch als ich prüfend den
Blick über den Platz schweifen ließ, sah ich die anderen
gelandeten Helikopter und die Soldaten, die sich ebenfalls der
Residenz näherten. 


Mit einem kurzen Blick
nach oben stellte ich außerdem fest, dass die zwei übrigen
Hubschrauber mit den Schützen in großer Höhe um das
Gebäude flogen. Es überraschte mich, dass sie so leise
waren, da ich in der Maschine das Gefühl hatte, direkt neben
einem Tornado zu stehen. 


Endlich, als wir die
Stufen erreichten, meldete sich mein Puls wieder. Ich hatte seinen
schnellen Schlag schon fast vermisst– er erinnerte mich daran,
dass ich doch nicht so herzlos war, wie es im Moment den Anschein
machte. 


Aber das Gefühl
meines rasenden Muskels war irgendwie anders als sonst. Nicht
ängstlich oder nervös. Ich spürte den Griff der kalten
Hand nicht, die mich in Panik versetzen wollte. Es schien eher, als
würde mein Herz vor Aufregung in meinem Brustkorb hin- und
herspringen. 


Doch schon, als wir das
Ende der Treppe erreicht hatten, konzentrierte ich mich wieder auf
meine Umgebung. In der Hoffnung, Chris von hier aus sehen zu können,
erlaubte ich mir einen kurzen Blick zurück. 


Allerdings entdeckte
ich ihn nicht. Dafür aber eine unzählige Menge schwarz
uniformierter Soldaten, die beinahe mit der Nacht verschmolzen. Nur
ihre Gewehre, Pistolen und Messer glitzerten verhängnisvoll im
Mondlicht, während sie sich der Residenz näherten. 


Eine Gänsehaut
überzog meine Arme und breitete sich bis in meinen Nacken aus,
als ich jetzt erst das Ausmaß dieses Angriffs zu begreifen
schien. Was nicht bedeutete, dass es sich realer anfühlte. 


Wenn ich doch
wenigstens ein vertrautes Gesicht sehen würde– dann würde
unser Angriff sich nicht wie ein Traum anfühlen, sondern wie ein
durchaus möglicher bevorstehender Albtraum. 


Ein Zischen riss mich
aus meinen Gedanken.

Sofort drehte ich mich
um und reagierte wie eine Marionette, als Zoé mich nach links
schickte. Einer ihrer Männer heftete sich an meine Fersen, da
sie selbst und der andere nach rechts gingen. Zuerst verstand ich
nicht, was sie vorhatte, doch als neue Soldaten von der Treppe aus
dazukamen, ahmte ich den Mann neben mir nach. 


Ich lehnte mich mit
gezückter Waffe gegen die Wand und heftete meinen Blick schwer
atmend auf die Männer, die jetzt direkt auf den Haupteingang
zugingen. Ihre Haltung war geduckt, ihre Gewehre direkt auf die
massive Tür gerichtet, doch anders als ich schienen sie genau zu
wissen, was sie da taten. 


Ich konnte nur raten,
dass Zoé nicht vorhatte als Erste die Residenz zu stürmen.
Dadurch würden wir ebenfalls sofort ins Schussfeld geraten–
und das war natürlich nicht der Plan gewesen. 


Mit angehaltenem Atem
beobachtete ich das sichere Vorgehen der Soldaten und wartete darauf,
dass sie und die, die immer noch nachfolgten, uns den Weg freimachen
würden. Wie viele es genau waren, wusste ich nicht; vielleicht
waren es zwei oder drei Dutzend.

Ich wartete gespannt
darauf, wie die Männer ins Gebäude gelangen wollten. Einer
von ihnen, der mich unweigerlich an Chris' Statur erinnerte,
war ganz vorne und hob seine Hand langsam zur Türklinke. Kurz
flackerte die Erinnerung in mir auf, dass sie sich sonst immer von
allein geöffnet hatte– doch jetzt verharrte sie. 


Genau wie die Zeit es
auf einmal tat. 


Die Hitze hatte ich
gespürt, noch bevor ich wirklich begriff, woher sie gekommen
war. Wie eine Schlange kroch sie in meinen Ärmel hinein und
umfing meine Haut, als würde sie mich in eine weiche, liebevolle
Umarmung hüllen. Das Feuer kitzelte mich, weshalb ich erst
glaubte mein eigenes zu spüren. 


Bis ich auf einmal die
leichte, nur nagende Druckwelle wahrnahm, die mich innerhalb einer
winzigen Sekunde stärker an die Wand sog– ich konnte
gerade noch zu Zoé sehen, als die Flammen schon
hervorschossen. 


Die ohrenbetäubende
Explosion schleuderte uns in die Luft.
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Es roch nach
verbranntem Holz und einem süßlichen, beißenden
chemischen Duft, der mich langsam zurück ins Bewusstsein
beförderte. 


In meinen Ohren fiepte
es, sodass ich die Schreie und den Lärm der Gewehre erst zu spät
wahrnahm. Ich versuchte mich daran zu erinnern, was gerade passiert
war, bevor mir schwarz vor Augen geworden war, aber je mehr ich es
versuchte, desto schlimmer fühlte es sich an. 


Wenn ich nicht gewusst
hätte, dass wir den Osten angreifen wollten, hätte ich
meinen Körper dazu überreden können, einfach liegen zu
bleiben und so zu tun, als würde ich von dem Chaos um mich herum
nicht das Geringste mitbekommen. 


Doch mein Instinkt war
geweckt und mein Körper arbeitete bereits auf Hochtouren. 


Blinzelnd stellte ich
fest, dass ich einige Meter vom Gebäude entfernt am Straßenrand
lag; mit dem Gesicht im Schotter. So wie ich mich fühlte, hatte
ich mir ein paar Rippen gebrochen. Wenn nicht sogar weitere Knochen.
Mein Schienbein war taub. 


Je wacher ich wurde,
desto klarer erinnerte ich mich an die Explosion, die unsere Pläne
soeben zunichtegemacht hatte. Aber das war nicht mal das Schlimmste–
während ich heilte und nichts weiter als nur daliegen und zu
warten brauchte, konnte ich meinen Blick nicht von der Katastrophe
abwenden, die das Feuer hinterließ. 


Die Schreie hallten zu
mir herüber. Soldaten schrien um ihr Leben; sie rannten mit
einer brennenden Uniform auf andere zu, riefen nach Hilfe, doch
einzig die immunen Feuer- und Wassersoldaten teilten das gleiche
Schicksal wie ich. 


Sie konnte nur zusehen,
wie ihre Freunde und Kameraden verbrannten. Innerhalb von Sekunden
wurde Chris' Rebellengruppe drastisch dezimiert. 


Panisch dachte ich an
Ben. Er war ein Windsoldat und bei Weitem noch nicht stark und
ausgebildet genug, um das Feuer von ihm abzuwenden. Wenigstens wären
Chris, Theo, Kay und Jasmine sicher. Aber was war mit Lucy? Was mit
Ryan?

Die Angst mischte sich
so schnell in meine Gedanken, dass ich sie nicht aufhalten konnte–
in diesem Moment wünschte ich mir meine kühle Klarheit
zurück. Doch bei all dem Elend, das sich hier gerade abspielte,
verlor ich die Kontrolle. 


Ich flehte meinen
Körper an, schneller zu heilen, wobei ich die Szene nur
verbissen und den Tränen gefährlich nahe wie eine
Außenstehende beobachten konnte. 


Wo
ist Chris?, fragte ich mich immer wieder, auch wenn
ich ihn in Sicherheit glaubte. Aber wenn er das wäre, wieso
konnte ich ihn nirgendswo sehen? 


Aus dem Augenwinkel
entdeckte ich die Soldaten mit dem goldenen Symbol des Ostens auf den
Uniformen. Sie rannten durch das Feuer, als wäre es bloß
eine Rauchwolke, die ihnen die Sicht versperrte. Einige von ihnen
sprangen mit Leichtigkeit die Treppe herunter, wobei sich die anderen
um die Soldaten kümmerten, die bewusstlos oder verletzt auf den
Steinen lagen. 


Die meisten waren
unsere eigenen. 


Es zerriss mir das
Herz, als sie mit einem Grinsen im Gesicht nach ihnen traten, bis sie
von alleine auf dem Rücken lagen. Sie machten sich über uns
lustig. Sie waren Sadisten. Sie genossen es, wie sie jemanden, der
sich nicht wehren konnte, den Lauf des Gewehres auf die Stirn
pressten– und abdrückten. 


Ich hätte mir
gewünscht, wegsehen und vergessen zu können, was ich
gesehen hatte. Doch als wollte mein Kopf mich daran hindern, jetzt
schwach und erbärmlich einen Rückzieher zu machen, weigerte
er sich diesem Wunsch nachzugehen. 


Erst, als ich meine
Hände wieder spüren und bewegen konnte, kehrte innerhalb
einiger Herzschläge das Leben in mir zurück, als würden
meine Energiereserven noch einmal neu starten. 


Ich konnte nicht
leugnen, dass ich immer noch Schmerzen hatte, als ich versuchte mich
langsam zu drehen. Mein Gewehr lag ein paar Meter von mir entfernt
und bisher schien es so, als hielten sie mich für tot. 


Aber was kümmerte
es mich eigentlich? 


Bevor ich mir darauf
eine Antwort geben konnte, hatte mich jemand von hinten am Arm
gepackt und hochgerissen, wogegen sich mein Körper sofort
wehrte. 


Instinktiv explodierte
das Feuer in meinen Adern, während ich vorsichtshalber auch nach
meiner Pistole am Gürtel griff. Ich wollte sie meinem Angreifer
schon ins Gesicht schlagen, als mich der Helm daran hinderte. 


Ja, es könnte ein
feindlicher Soldat sein, der ihn gestohlen hatte– aber an
Statur, Haltung und Art, wie sich seine Finger in meinen Oberarm
bohrten, würde ich ihn selbst mit verbundenen Augen erkennen. 


»Chris?«,
fragte ich mit gedämpfter Stimme wegen meines Kopfschutzes und
wäre ihm am liebsten erleichtert um den Hals gefallen, als er
nickte und dabei das Visier für den Bruchteil einer Sekunde
hochklappte, damit ich sein Gesicht sehen konnte. 


Seine Augen glühten,
als wäre er der Teufel persönlich– ein wunderschöner
Todesengel.

Mir brannten noch so
viele weitere Fragen auf der Zunge, doch bevor ich sie aussprechen
konnte, hatte er mich plötzlich zur Seite geschubst und war
vorwärts gestürzt. 


Als wäre ich
tatsächlich blind, reagierte ich einen Augenblick zu spät:
Ich spürte einen luftraubenden Stoß gegen meine Schulter.
Der Aufprall war so stark, dass ich beinahe den Halt verlor–
doch die Waffe in meiner Hand umklammerte ich umso fester. Noch bevor
mein Körper wieder in der Balance gewesen war, hatte ich mein
Bein in den Boden gestemmt und war in die entgegengesetzte Richtung
gewirbelt, sodass ich mit ganzer Kraft gegen die Brust des Soldaten
prallte. 


Er wollte mich packen,
doch ich riss den Arm hoch und zog den Lauf meiner Pistole wie eine
Messerspitze quer über sein Gesicht. Wütend versuchte er
sich noch wegzuducken, aber mit Genugtuung stellte ich fest, wie
kleine Blutspritzer auf meinem Visier landeten.

Ohne nachzudenken,
drückte ich den Abzug und drehte meinen Kopf zur Seite, damit
ich das, was ich da tat, nicht sehen musste. Der Schuss hallte nur
blechern in meinen Ohren wider– ich konzentrierte mich längst
darauf den Soldaten anzuvisieren, der quer auf Chris saß. 


Resigniert bemerkte
ich, dass seine Waffen und Messer um Chris herum lagen und er sich
nur noch mit seinen Fäusten wehren konnte. An sich machte ich
mir keine Gedanken darüber, er könne den Kampf verlieren.
Aber allein die Vorstellung war mir zu riskant, zumal es den Anschein
hatte, als wären die östlichen Soldaten immun gegen unser
Element. 


Bevor das Ganze noch
ein unerwartetes Ende nehmen würde, zielte ich auf den Mann über
Chris. 


In dem Moment, als sich
der tödliche Schuss löste, zog er ein Messer scheinbar aus
dem Nichts– und ließ es fallen, als sein Kopf bereits
wegsackte. Kaum eine Sekunde später brach er auf Chris zusammen.


Kurz bevor ich bei ihm
ankam, hatte ich mir noch die Pistole vom Boden gefischt und sie
Chris zugeworfen, als ich im Augenwinkel schon den nächsten
Soldaten erkennen konnte, der wohl seine Chance witterte. 


Ich brauchte nur einen
Wimpernschlag, um mich in seine Richtung zu drehen und zu schießen
– doch mein Gegner reagierte flink und konnte meiner Kugel
ausweichen, die seinetwegen ins Leere ging. Auch, wenn er mein
wütendes Gesicht nicht sehen konnte, verzog ich es angestrengt
und zielte erneut. Da ich aber schon vorher erkannt hatte, dass der
Soldat vor mir die Fähigkeiten des Windes besaß und sich
deswegen so schnell bewegen konnte, wartete ich. 


Meine Gedanken
ratterten lautstark in meinem Kopf. Unbewusst trat ich einen Schritt
vor ihm zurück und überlegte, wie ich ihn ausschalten
konnte. Ich musste ihn irgendwie ablenken. Vielleicht könnte ich
…

Ohne, dass ich etwas
dagegen tun konnte, zuckte ich erschrocken zusammen, als auf einmal
die Klinge eines Messers aus seiner Kehle hervorstach. Der Soldat
riss die Augen auf. Es war ein Anblick, den ich so schnell nicht
wieder vergessen würde. Daher war es für mich ein Leichtes,
mit einem kratzenden Übelkeitsgefühl in der Brust
wegzusehen und Chris zu helfen den schweren Soldaten endlich von sich
zu schieben. 


»Scheiße«,
presste er hervor, ziemlich gehässig und stinkwütend.
»Diese verdammten Wichser!« 


Seine Beleidigung
schien fast über den ganzen Platz zu hallen, so laut kam sie mir
vor. Zeitgleich erhob er sich– im Licht der Flammen um uns
herum erkannte ich, wie Schmutz und Asche an ihm klebten. Seine Jacke
war am Rücken aufgerissen und leicht angekokelt.

Wenn er schon so
aussah, wie würde es mir dann wohl ergangen sein? 


Ohne zu wissen, wer das
Messer auf den inzwischen am Boden liegenden, östlichen Soldaten
geworfen hatte, zog ich es ungeachtet des widerlichen
Schmatzgeräusches aus seinem Nacken. Dass das Blut noch daran
klebte, ignorierte ich gezwungenermaßen und wischte es
geistesgegenwärtig an meiner Hose ab. 


»Wir gehen
rein!«, befahl Chris knapp, während er sich ungefragt mein
blutiges Messer schnappte. 


»Was ist mit
Zoé?«

»Scheiß
drauf.« 


Mir blieb nichts
anderes übrig, als zu nicken und mich an ihn zu heften. Auch
wenn wir nicht weit von der Treppe hinauf zum General entfernt waren,
hatte ich den Eindruck, dass wir nur in Zeitlupe vorankamen. 


Von allen Seiten
knallten die Schüsse– rechts, links, sogar von oben, von
den Hubschraubern– und ich hörte weitere, kleine
Explosionen, Schreie, Gelächter, Flüche und Beleidigungen.
Der entsprechende Anblick blieb mir jedoch erspart, da sich meine
Augen nur noch auf unerwünschte nahe Bewegungen konzentrierten.

Zweimal wurde ich
irgendwo von einer Kugel getroffen. Aber so schnell, wie der Schmerz
gekommen war, war er auch wieder verschwunden. Es interessierte mich,
ehrlich gesagt, auch nicht– dank der kugelsicheren Weste war
die Wahrscheinlichkeit, dass ein Schuss mein Herz treffen würde,
relativ gering. 


Ich erinnerte mich noch
zu gut daran, wie Sara mich angeschossen und ich Stunden gebraucht
hatte, um mich davon zu erholen. 


Das wäre jetzt
ziemlich unpraktisch. Deshalb interessierte es mich nicht. Es würde
nur meinen Kampfgeist beeinträchtigen.

Wie oft Chris getroffen
wurde, konnte ich nicht sagen. An ihm schienen die Angriffe noch
stärker abzuprallen– vermutlich, weil seine Wut ihn an
nichts anderes denken ließ als an Rache. 


Als wir fast das Ende
der Treppe erreicht hatten, sah ich die lodernden Flammen innerhalb
des Gebäudes, weshalb ich kurz stehen blieb. Ich zögerte.

Wieso sollte sich der
General noch darin aufhalten? War die Gefahr nicht zu hoch, dass die
Residenz einstürzte?

Ein lautes und
zischendes Geräusch ließ meine Fragen verpuffen.
Stattdessen drehte ich mich zum Springbrunnen und musste mir
plötzlich ein Lachen verkneifen, als ich Karliah erkannte. Sie
stand breitbeinig neben einem roten Hydranten, dem irgendjemand–
vielleicht sogar sie selbst– das Ventil abgeschlagen hatte.
Eine riesige Fontäne schoss gen Himmel, doch Kay störte
sich keine Sekunde daran, dass das Wasser, das schließlich von
der Erdanziehungskraft zurück auf den Boden fiel, direkt auf sie
hinabprasselte. 


Lachend hob sie die
Arme, woraufhin sich die Fontäne in alle möglichen
Richtungen aufteilte und innerhalb von Sekunden alles Brennende unter
sich begrub. 


Als ich dann erkannte,
dass sich das Wasser in noch mehr Ecken ziehen ließ, sah ich
auch Zoé, Jasmine und Theo, die mit der Kraft dieses Elements
arbeiteten und sich damit gegen das Feuer wehrten. 


Mein Herz jubelte bei
diesem Anblick stolz auf. 


Wir konnten es
schaffen. 


»Bist du
bereit?«, fragte Chris, obwohl mir klar war, dass er ein Nein
nicht akzeptierte. Trotzdem ließ ich mir einen Moment Zeit für
eine Antwort, um noch einmal durchzuatmen. 


Ich
bin das Feuer und ich werde heller brennen denn je! 


Obwohl die Helme
blickdicht waren, spürte ich, dass Chris mich ansah. 


»Bereit«,
hatte ich ihm geantwortet und mich in Bewegung gesetzt, bevor er es
tat. 


Ich
bin das Feuer und ich werde alles niederbrennen, das mich aufhalten
will! 


Instinktiv hielt ich
den Atem an, als ich die Schwelle der Residenz übertrat und auf
einmal mitten in den Flammen stand. Ich bildete mir ein, Angst haben
zu müssen, doch eigentlich war das Feuer genau das, was mir nur
noch mehr Selbstvertrauen und Energie schenkte. 


Das Feuer lechzte nach
mir, umfing mich mit seinen warmen Zungen, die nach mir schnappten,
mit mir tanzten und mich umschmiegten, während ich mir einen Weg
durch das Foyer bahnte. 


Es fühlte sich
bereits wie eine Ewigkeit an, seit ich das letzte Mal hier gewesen
war. Ähnlichkeiten mit meinen Erinnerungen hatte mein jetziger
Anblick aber nur wenige. Das Feuer verzerrte alles und fraß
sich über den Boden, als würde es uns den Weg zeigen
wollen. 


Prüfend warf ich
einen Blick über meine Schultern und lief erleichtert weiter,
als ich Chris hinter mir wahrnahm. Zwar spürte ich, wie sich die
Sorge um ihn in mir festzukrallen drohte, doch ich wusste auch, dass
meine Ängste unbegründet waren. Wenn einer überlebte,
dann er. 


Vor der Treppe nach
oben blieb ich stehen und warf ihm ein fragendes Nicken zu. Wo
sollten wir zuerst suchen?

Er deutete nach unten. 


Natürlich. Die
Bunker waren genau für so einen Fall angefertigt worden. Gerade
der unter der Residenz war der sicherste der ganzen Stadt. Ziemlich
schnell erreichten wir den Korridor, der uns dorthin führen
sollte. 


Da das Feuer nur noch
im Foyer zu wüten schien, wurde die Luft klarer, je weiter wir
uns davon entfernten– auch wenn es mich vorher nicht mal
gestört hatte, schien mein Körper aus alter Gewohnheit
aufzuatmen. 


Irgendwann hatten Chris
und ich die Positionen getauscht. Er ging plötzlich vor und
führte uns. Eigentlich war ich ganz froh darüber;
schließlich war ich noch nicht so oft hier gewesen wie er. Er
würde uns mit Sicherheit in den richtigen Teil des Bunkers
führen. Vielleicht hatte er den General ja selbst absichtlich
durch verwirrende Informationen hier heruntergelockt. 


An der Stahltür
schlug mein Herz so schnell, dass ich zwischen Aufregung und
Nervosität nicht mehr unterscheiden konnte. Es war ja typisch,
dass mein Körper genau dann durchdrehte, wenn ich es am
wenigsten gebrauchen konnte. Oder lag es womöglich doch nur
daran, dass Chris hier war? Zoé wollte schließlich nicht
ohne Grund, dass wir getrennt kämpften. 


Bevor Chris die Tür
öffnete, hatte er seine Munition gegen eine neue, volle
ausgetauscht. Ohne dass er mich darauf hinweisen musste, tat ich es
ihm nach und erkannte dabei, dass meine Hände schweißnass
waren. 


Jetzt war es gleich
soweit. Wenn der General wirklich hier unten sein sollte, würden
wir– korrigiere: ich– ihn umbringen.

Ich nickte Chris zu,
als ich seinen prüfenden Blick auf mir spüren konnte. Zu
gerne hätte ich den Helm abgenommen, um ihm noch einmal richtig
in die Augen zu sehen, doch etwas in mir weigerte sich. Es wollte
sich einreden, Chris nicht noch ein letztes Mal ansehen zu müssen
– weil es ganz einfach kein letztes Mal geben würde. 


Uns war die Anspannung
deutlich anzumerken, während er die Klinke sachte, als könnte
sie unter seiner Kraft bersten, herunterdrückte und die Tür
mit der Schulter aufschob. 


Ich erwartete einen
Hagel aus Schüssen, der von der Metalltür abprallte, doch
die Stille, die uns erwartete, war noch schlimmer. 


Ziemlich schnell war
klar, dass der vordere Bereich des Bunkers leer war. Aber es gab
genügend Hinterräume, die man als Versteck nutzen konnte. 


»Ihr hättet
nicht hierherkommen sollen«, sagte plötzlich eine Stimme,
die ich glaubte, schon einmal gehört zu haben– allerdings
konnte ich kein Gesicht zuordnen.

Da Chris sich ruckartig
versteifte und nach links drehte, von wo die Stimme gekommen war, war
mir klar, dass er sie ebenfalls erkannte. 


»Und du hättest
dich besser verpissen sollen!«, zischte Chris zurück–
und wartete nicht einmal auf mich. 


Er folgte mit
schnellen, wütenden Schritten dem rauen Gelächter des
Mannes. 


»Du hast mich
schon immer an mich erinnert, als ich noch so jung war wie du.«
Die Stimme hallte gespenstisch von den Wänden wider. »Voller
Ehrgeiz und bereit, alle Regeln zu brechen.« Chris ließ
sich zwar von ihm provozieren– das konnte ich spüren–,
schaffte es aber seine Energie nicht für eine unwirsche verbale
Reaktion zu vergeuden. Seine Schritte wurden schneller. Er lief
beinahe. »Auch ich bin mit einem Ziel in dieses Land gekommen,
Christopher«, fuhr er fort– und je mehr er sprach, desto
näher lag der Gedanke, dass es sich um den General handelte. Um
den Mann, den ich damals im Flugzeug hatte reden hören. »Du
warst nur zu versteift in deinem jugendlichen Trotz und deinem Hass,
dass du es nicht mal realisiert hast. Erst, als es längst zu
spät war.«

»Du willst mich
für dumm verkaufen?«, fragte Chris nun doch.

»Nein«,
höhnte er aus weiter Entfernung. »Ich finde es nur
amüsant, dass du geglaubt hast, ich würde dir bedingungslos
vertrauen. Gerade, da ich ziemlich schnell herausgefunden habe, dass
du nur ein Spiel spielst, konnte ich dich eine Zeit lang erfolgreich
den falschen Hinweisen nachjagen lassen. Das war unterhaltsamer als
euer ungebildetes Fernsehprogramm.«

Chris ballte die Hände
zu Fäusten. »Ich werde dir deine beschissene,
gottverdammte Kehle aufreißen!«

»Scheu dich nicht
vor einem Versuch.« 


Oh, nein. Chris ganz
bestimmt nicht. Aber er vergaß wohl auch, was meine Rolle
hierbei noch spielte und dass ich nicht zulassen würde, dass er
starb. 


Da er sich aber auf
einmal unangekündigt schneller fortbewegte, brauchte ich etwas
länger, um ihn wieder einzuholen. 


Als hätte er mich
tatsächlich vergessen, stockte er kurz, als ich mich vor ihn
stellte. Ich verspürte das Bedürfnis, ihm in die Augen zu
sehen, daher nahm ich den nervigen Helm endlich ab und wartete
darauf, dass Chris das Gleiche tat. 


Ich musste ihn nicht
einmal darum bitten. Kaum hatte ich ihn abgesetzt, folgte seiner.
Anders als ich schmiss er ihn aber wütend gegen die Wand. Das
war der kurze Moment, in dem ich mir wünschte, er hätte den
Helm doch nicht abgenommen– so hätte ich wenigstens nicht
bemerkt, wie sich seine Wut auf den General plötzlich gegen mich
richtete. 


Ich zwang mich dazu,
mich davon nicht kleinkriegen zu lassen. Wenn ich Chris so wollte,
wie er war, müsste ich lernen mit seinen Ausrastern klarzukommen
und ihm die Stirn zu bieten– und gerade wollte ich nichts
mehr, als ihn zu beschützen. 


»Denk an unseren
Plan«, flüsterte ich ihm leise, aber etwas sauer zu, weil
er schon, während ich sprach, genervt die Augen verdrehte. »Ich
meine das ernst.«

»Muss ich dir
jetzt wirklich erläutern, wie sehr mir der Plan am Arsch
vorbeigeht?« 


Er blinzelte mich
überheblich an und wollte schon weitergehen, während ich
immer noch stehen blieb. 


Da er einen guten Kopf
größer war als ich, kam ich mir entsprechend lächerlich
vor, als ich ihm warnend in die Augen sah und meinen Zeigefinger in
seine Brust bohrte. »Zwing mich nicht dir wehzutun«,
drohte ich ihm.

Als er
niederschmetternd lachte, sammelte sich binnen Sekunden die Hitze
meines Feuers in meinen Fingerspitzen– ich ließ es
kontrolliert auf ihn los. 


Abrupt verstummte er.
»Du glaubst, das tut mir weh?«

»Nein, aber es
lenkt dich von deinem irrsinnigen Vorhaben ab, dich umzubringen.«

»Wen hast du bei
dir?«, hatte der General auf einmal gefragt, was mich hatte
verstummen lassen, bevor ich mit meiner kleinen, ungeübten Rede
fortfahren konnte. »Die kleine Blonde mit den verrückten
Augen? Ah, nein, bestimmt die ausgebüxte Rothaarige, die wir ja
unbedingt einfangen mussten.«

Chris wollte etwas
sagen, doch ich spannte mich an und verpasste ihm eine zweite Ladung
meines Feuers. Verkrampft presste er die Lippen zusammen. 


»Wenn ich so
genau darüber nachdenke, wird mir so einiges klar. Du hast sie
selbst aus dem Gefängnis befreit. Deine kleine Nutte also, hm?«

»Fick dich!«
Um Chris' Selbstbeherrschung gegenüber dem General war es
nun endgültig geschehen.

Wütend schlug ich
nach Chris, ließ es aber zu, dass er zischende Flüche
ausstieß– überhörte seine
Fantasievorstellungen darüber, auf wie viele unterschiedliche
Weisen er den General umbringen wollte, aber geflissentlich. 


Doch als Antwort folgte
nur schallendes Gelächter seitens des Oberhaupts von New Asia.
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»Malia, geh mir
aus dem Weg, sofort!« 


Chris versuchte mich
zur Seite zu schieben, aber ich trat ausweichend einen Schritt zurück
und erwiderte entschlossen seinen Blick. 


»Ich diskutiere
nicht mit dir!«, zischte ich ihn herausfordernd an, obwohl ich
eigentlich wollte, dass er einfach nur die Klappe hielt. »Und
ganz bestimmt nicht jetzt. Wir machen es so, wie es geplant war.
Alles andere ist Selbstmord.«

»Dann hat sich
der Plan gerade eben geändert.«

»Willst du mich
eigentlich verarschen?« Ich hatte die Schnauze voll von seinen
Widerworten, doch als ich genervt einen Schritt wegtreten wollte,
streckte er die Hände nach mir aus uns packte mich an den
Schultern. Verwirrt zog ich die Augenbrauen zusammen und wollte
gerade fragen, was hier los war, als er mir zuvorkam. 


»Ich will dem
Wichser nur das Gehirn wegballern.« 


Im gleichen Zug schob
er mich ein paar Schritte zur Seite– damit ungefähr fünf
Soldaten Platz hatten, um an uns vorbeizuschleichen.

Und mit schleichen
meinte ich schleichen.
Keine Ahnung, wie Chris sie bemerkt hatte– oder ob sie uns
schon die ganze Zeit gefolgt waren–, aber ich hatte sie nicht
mal gesehen oder gehört, obwohl ich die ganze Zeit über in
ihre Richtung geblickt hatte. 


Etwas perplex blinzelte
ich ihnen hinterher und vergaß unseren Streit völlig–
obwohl… War es überhaupt ein Streit? 


Chris'
aufforderndem Blick nach zu urteilen, eher weniger. Da sich meine Wut
aber plötzlich in Luft aufgelöst hatte, blieb mir nichts
anderes übrig, als die Taktik zu wechseln, damit meine Stimme
noch einigermaßen glaubwürdig klang. 


»Und ich will
nicht, dass du stirbst«, antwortete ich mit gesenkter Stimme. 


Zuerst wirkte er etwas
verwirrt, doch die Veränderung in seinem Gesicht war sogar für
mich unschwer zu erkennen. »Vertraust du mir nicht?« 


Okay. Das klang
definitiv nicht nach ihm, zumindest nicht in dieser Situation–
es hatte aber keinen Sinn, ihn jetzt noch darauf hinzuweisen. Die
Worte waren eh schon draußen. 


»Doch, aber…«
Ich stockte absichtlich und sah den Soldaten nervös hinterher. 


Waren sie ein
Geheimplan von Chris? Hatte Zoé sie geschickt oder handelten
sie auf eigene Faust? Und woher wussten sie überhaupt, dass wir
hier unten waren? 


»Aber?«

Ich versuchte mich
daran zu erinnern, was ich sagen wollte– aber mein Kopf war
wie leer gefegt. Ich hatte das Gefühl, als würden mir die
Worte auf der Zunge liegen, sie trauten sich nur nicht, laut
ausgesprochen zu werden. 


Als ich dann, ohne
nachzudenken, meine Hand an seine Wange legte, glaubte ich plötzlich
mich in seinen Augen zu verlieren. 


»Kommt da auch
noch eine Antwort? Es ist gerade so spannend«, spottete der
General weiter und schien immer noch darauf zu warten, dass wir uns
endlich zeigen würden. Ob er vielleicht auch schon seine eigenen
Soldaten losgeschickt hatte, um uns zu finden und zu ihm zu bringen?
Oder sollten sie uns vielleicht gleich töten? 


»Es bringt
Unglück, mit seinem Mörder zu plaudern«, informierte
Chris ihn zischend und riss sich augenblicklich von mir los, als
hätte es den Moment eben überhaupt nicht gegeben. 


»Chris!«,
rief ich ihm hinterher, wobei ich mir selbst lächerlich vorkam. 


Diese ganze
Ablenkaktion würde doch sowieso nichts ändern! Chris würde
sie vorschicken, um sich abzusichern. Um die Soldaten beim General
mit einem unangekündigten Angriff abzulenken, damit er selbst
angreifen konnte. 


Und dann würde
irgendwer die Gefahr erkennen und Chris umbringen. Ich würde
währenddessen einfach nichtstuend herumstehen und mich für
immer hassen, weil ich ihn nicht aufgehalten hatte. 


Doch bevor ich ihm noch
etwas hinterherrufen konnte, waren plötzlich Schüsse
erklungen. So schnell, wie er dann losrannte, kam ich kaum hinterher.


Er folgte den Tunneln
so geschickt, als wären sie sein Zuhause und als versuchte er
mich gleichzeitig abzuhängen. Fast wäre es ihm gelungen,
doch so einfach würde ich es ihm nicht machen, den Plan zu
ändern. Wenn ich die Gelegenheit bekäme, würde ich ihn
immer noch raushalten. 


Und nach all dem, was
wir riskiert hatten, was er
riskiert hatte, sollte er mir dankbar sein, dass ich alles dafür
tun würde, damit das nicht umsonst gewesen wäre. 


Wieso wollte er das
einfach nicht begreifen? Weil er ein Mann war? Weil Männer
dachten, dass sie immer alles selbst in die Hand nehmen müssten?


Als plötzlich der
erste östliche Soldat zu sehen war, wusste ich, dass sie unseren
Plan durchschaut hatten. Schnell zog ich mir wieder meinen Helm über
und richtete wie von allein meine Waffe auf den Mann, der geradewegs
auf Chris zusteuerte. 


Doch bevor ich
reagieren konnte, hatte er den Soldaten gegen die Wand geworfen und
ihm seinen Ellbogen in den Brustkorb gerammt. Trotz der lärmenden
Schüsse hörte ich das gänsehauterregende Knacken. Das
blutige Messer von draußen blitzte so schnell auf, dass ich
nicht mal die Gelegenheit hatte, den Blick rechtzeitig abzuwenden–
als Chris mit einem sauberen, geraden Schnitt die Kehle des Soldaten
durchtrennte. 


Ich konnte nur von
Glück reden, dass es mich nicht so mitnahm, wie ich befürchtet
hatte. Vor ein paar Wochen hätte ich mich jetzt sofort
übergeben, aber nun schaffte ich es meine Übelkeit zu
kontrollieren. Ob das mit dem Trauma danach auch gehen würde,
müsste ich erst herausfinden. 


Dennoch war es kein
schöner Anblick, wie der Soldat mit aufgerissenen Augen auf den
Boden fiel, wo sich in nur wenigen Augenblicken eine wachsende rote
Pfütze bildete. 


»Tu mir den
Gefallen und bleib hier«, meinte Chris plötzlich ziemlich
ruhig, als er sah, mit welchem Blick ich den Toten betrachtete.
Obwohl ich mir nicht mal sicher war, ob er wirklich schon tot war. 


Seine Worte trafen mich
wie eine Ohrfeige. 


»Du willst nicht,
dass ich mitkomme?« 


Er schüttelte den
Kopf. »Keine Ahnung, was mich hat glauben lassen, du wärst
bereit, jemanden zu ermorden.«

»Das war nie ein
Problem für dich.«

»Jetzt ist es
das«, widersprach er mir unmissverständlich.

Zuerst lag die Option,
ihm dankbar um den Hals zu fallen, so nah, dass ich fast zugegriffen
hätte. Doch dann fiel mir wieder ein– leider–,
wieso ich das hier überhaupt tun wollte. Wieso ich dem allem
zugestimmt hatte und bereit war, durch die Hölle zu gehen. 


Und es war nicht nur
seinetwegen. Sondern auch für meine Familie. Für Jill.

»Dann komm besser
damit klar, dass ich mich deinem Befehl widersetzen werde«,
informierte ich ihn und zwang mich weiterzugehen. Da ich erwartet
hatte, dass Chris sich mir in den Weg stellte, blieb ich ausweichend
einen Meter entfernt von ihm stehen und sah ihn genervt an. »Je
länger wir hier diskutieren, desto mehr Chancen verpassen wir.«

»Es nervt, dass
du immer in den falschen Momenten deinen Dickschädel durchsetzen
musst.« 


»Dito«,
zischte ich bloß zurück und stellte erfreut und
gleichzeitig angespannt fest, dass er mich passieren ließ. 


Mein Herz machte sich
wild schlagend bemerkbar, je näher wir den Schüssen kamen.
Da ich den Raum, in dem sich der General versteckt hatte, nicht
kannte, versuchte ich mir einen kurzen Überblick zu verschaffen,
wollte mich aber nicht unnötig damit aufhalten. 


Schneller als vermutet
standen wir auf einmal an der Ecke und warteten. Oder ich. Vielmehr
wartete ich, denn Chris lief bereits blind auf den erstbesten
Soldaten zu und half einem von uns ihn loszuwerden. Mit unseren
eigenen Soldaten waren wir jetzt zu siebt. Der General hatte
mindestens zehn bei sich. 


Wovon allerdings schon
zwei bewegungslos am Boden lagen. Auch für uns sah es nicht
besser aus. Die Verhältnisse waren einfach zu gleich. 


Fynn hatte also recht
gehabt, als er sagte, dass der Osten mit dem Serum experimentiert
hatte. 


Dank des neu
aufkommenden Adrenalins fiel es mir unsagbar leicht, meine Gedanken
auf Stumm zu schalten. Noch leichter fiel es mir, mich in Bewegung zu
setzen und wie in Trance jedem Angriff auszuweichen, der auf mich
gerichtet war.

Ja. Ich spürte
Schüsse. Aber sie prallten an mir ab, als wäre meine Haut
aus Stahl. Wie bei unserer Flucht aus den U-Bahn-Schächten vor
wenigen Tagen. Das Feuer umhüllte mich komplett, ohne dass ich
groß darüber nachdenken musste, was ich damit tat. 


Ich kam mir vor wie ein
Roboter, der einen Befehl ausübte. Wie eine Besessene. Nicht
mehr wie ich selbst. Vermutlich konnte man in meinem Blick lesen,
dass mich nichts mehr aufhalten konnte. Ich fixierte den General, der
sich zwischen zwei seiner Männer versteckte. 


Sie hatten eine Mauer
gebildet, davor drei weitere, die bereits mit unseren Soldaten
kämpften. Mein ferngesteuertes Ich wusste, dass es auch mit zwei
Männern klarkommen würde– und wenn nicht, wäre
es mir auch egal gewesen. 


Ich
bin das Feuer und ich kann nicht erlöschen. 


Es kam mir lächerlich
einfach vor, wie ich auf einmal ein paar Meter vor ihm stehen blieb–
um mich herum kämpfende Männer, Schüsse, Messer,
brechende Knochen– und das Gefühl hatte, mit ihm allein
in einem stillen Raum zu sein. 


Bisher hatte ich nicht
gewusst, wie der General aussah. Auch, wenn es mich jetzt kaum
interessierte, stellte ich dennoch fest, dass er ein gutes Stück
älter wirkte, als ich vermutet hätte. Älter, als unser
Präsident es war. Außerdem war seine asiatische Herkunft
nicht zu übersehen: Er hatte dunkle, am Ansatz ergraute Haare,
fast schwarze Mandelaugen und typisch volle Lippen. Starke Falten
waren um seine Augen geprägt, sodass ich für einen Moment
die Einbildung zuließ, er wäre nur ein netter, alter Mann
und zur falschen Zeit am falschen Ort.

»Wie mutig von
dir«, säuselte er schließlich. »Aber ihr
hättet eure Hoffnung lieber in etwas… weniger Verlorenes
stecken sollen.«

Ich legte den Kopf
schief, als hätte ich seine Worte nicht ganz verstanden. In
Wahrheit dachte ich aber nur darüber nach, wen von den beiden
ich zuerst ausschalten sollte, damit der General wusste, wie verloren
unser Kampf wirklich war. 


»Erschießt
sie!« 


Der Befehl kam schnell
und verhängnisvoll. 


Es dauerte nur eine
Sekunde und ich spürte, wie zwei Kugeln gegen meine Brust
prallten– und mit Sicherheit blaue Flecken hinterließen.
Für ein paar Sekunden zumindest. Gott sei Dank endete das
aufgrund der Weste weitaus weniger blutig für mich. 


»Autsch«,
stieß ich schließlich durch den Helm aus und konnte
nichts dafür, dass sich meine Stirn wie von selbst unbeeindruckt
hob. 


Mein Feuer leuchtete
heller und ich war kurz davor es auf die Soldaten abzuwerfen, als von
hinten zwei zeitgleiche Schüsse erklangen. 


»Ihr wolltet hier
also eine Party ohne uns feiern?«, hörte ich auf einmal
Kay aus ein paar Metern Entfernung sagen, doch ich drehte mich nicht
um. 


Stattdessen
konzentrierte ich mich auf den General, dem jeder Tropfen Blut aus
dem Gesicht gewichen war. 


Mein Grinsen konnte
diabolischer und fremder nicht sein.

Ich war nicht mehr ich.
Ich war das Feuer.

»Verräter«,
kam es von Theo.

Und dann gab es
plötzlich nur noch mich und den General. 


»Sieht so aus,
als würden wir doch noch gewinnen«, ließ ich ihn
wissen und zuckte dabei entschuldigend mit den Schultern. Ironisch,
versteht sich.

»Ihr glaubt, dass
der Krieg dann vorbei sein wird?« Ein ungläubiger, aber
kaum ängstlicher Ausdruck verzerrte seine Züge. »Ihr
täuscht euch. Christopher hat einen Stein ins Rollen gebracht,
der nicht so leicht aufzuhalten ist, wie ihr vielleicht zu wissen
glaubt.«

»Das werden
unsere Sorgen sein«, erwiderte ich spottend, weil ich plötzlich
keine Lust mehr hatte, mit einem Mann zu reden, der vorsätzlich
in unser Land eingedrungen war, um sich die Therapien zu eigen zu
machen. 


Er war nicht besser als
Longfellow, auch wenn er davon überzeugt war. Eigentlich war er
auch nicht besser als Chris, aber der hatte auf halbem Weg umgedreht
– egal, ob persönliche Gründe oder Gründe für
das Allgemeinwohl ausschlaggebend gewesen waren. 


Das zählte nicht
mehr. 


Für mich zählte
jetzt allerdings eines: Ich war mit dem Ziel hierhergekommen, einen
Mann zu ermorden. Obwohl ich schon Menschen getötet hatte,
fühlte sich das hier anders an. Meine Toten waren auf Notwehr
zurückzuführen, das hier war geplanter Mord. 


Für mich zählte
nicht, ob ich damit leben könnte. 


Es zählte nicht,
ob ich mich dafür hassen würde. 


Endlich verstand ich,
wie sich Rache wirklich anfühlte und was Chris daran so toll
finden musste. Sie wirkte befreiend. Es bedeutete ein Gefühl von
Macht, von Erleichterung. 


Als könnte man
endlich wieder aufatmen. 


Wie ferngesteuert hob
ich meine Hand und zielte damit auf den Kopf des Generals. Ich würde
es so machen, wie Chris gesagt hatte. Schnell und schmerzlos. 


Zuvor fragte ich mich,
ob ich zu einem Monster werden würde, wenn ich selbst eines
tötete. Ich brauchte ein paar Sekunden, um eine Antwort darauf
zu erhalten: Nein. Ich würde keines sein. Zumindest nicht bei
diesem Exemplar. 


Ich würde nicht zu
einem werden, weil ich überzeugt davon war, dass ein anderes
Ende nicht existierte. Dass eine Botschaft gesendet werden musste.
Dass man endlich verstehen musste, dass die Experimente an Menschen
krank und gefährlich waren. 


Wenn man es so
betrachten wollte, handelte ich auch dieses Mal aus Notwehr.
Schließlich war der General derjenige, der unser Land
angegriffen hatte. Wenn ich ihn tötete, tat ich es für
alle, die wegen ihm gestorben sind. Und ich beschützte mich
davor selbst durch seine Hand zu sterben. 


»Darf ich dir
noch einen guten Rat geben, bevor du noch länger überlegst,
ob du mich umbringen sollst, oder nicht, kleines Mädchen?«

Der General musterte
mich, wobei er meinen schief gelegten Kopf imitierte und abwartete,
wie ich reagierte. Eigentlich hätte ich ihn daraufhin gleich
umlegen sollen, aber etwas in mir war zu neugierig. 


Mein Verhängnis. 


Also nickte ich. 


Er lächelte
zufrieden. »Es ist etwas, das mein Urgroßvater mir an
seinem Sterbebett eingeprägt hatte. Ich war noch ein Kind
gewesen, doch auf seine Worte war mein ganzes Leben aufgebaut.«

Interessante
Geschichte. »Komm auf den Punkt.«

Der General hob träge
seinen rechten Mundwinkel; seine fast schwarzen Augen bohrten sich in
meine. 


»Sei eine Stimme
und kein Echo.«

Ich konnte mir ein
Schmunzeln nicht verkneifen, selbst wenn er es nicht sehen konnte. 


Doch dann–
während mein Herz für einen Augenblick lang so tat, als
würde es nichts mitbekommen– ließ ich mein Feuer
auf ihn los und sah zu, wie unser Feind in Flammen aufging.






[image: Vignette]25[image: Vignette]





»Ich will ja
nicht makaber sein«, durchbrach Chris ein paar Sekunden,
nachdem der Anführer des Ostens zusammengebrochen war, die
Stille schaffte es damit aber nicht, dass ich meinen Blick von dem
Toten abwendete. »Aber– wow. Das war gerade so ziemlich
das Heißeste, das ich je gesehen habe.«

Meine Ohren hörten,
was er gesagt hatte, aber ich selbst realisierte es eigentlich nicht.


»Das ist nicht
makaber. Das ist einfach nur widerlich«, korrigierte Theo ihn
und trat näher an uns heran. 


Ich konnte nur flach
atmen und betrachten, was ich getan hatte. Je öfter ich
blinzelte, desto stärker prägte sich der Anblick in meinem
Gehirn ein, wie ein Tattoo, das niemals wieder verschwinden würde.


Und dieser Geruch. 


Es fiel mir schwer, die
aus dem Nichts auftauchende Last zu bewältigen, obwohl ich mich
einen Moment vorher noch so mächtig und unbesiegbar gefühlt
hatte. Jetzt, mit dem Fall unseres Feindes, schienen die verdrängten
Emotionen endlich auf mich einzuprasseln. 


Ich zitterte. 


Trotz der Tatsache,
dass ich mehr denn je Blut an meinen Händen kleben hatte, war
ich glücklich. Glücklich, während ich in Scham und
Verwirrung versank. Meine Eltern hatten bestimmt nie gewollt, dass
ich jemanden aus dem Leben riss– aber von jetzt an musste ein
Kind nie wieder befürchten seine Familie zu enttäuschen. 


Wir hatten es
geschafft. Ich hatte es geschafft. 


Von jetzt an würde
alles wieder gut werden. 


Da ich mich wohl zu
überraschend zu Theo und Kay drehte, wichen beide erschrocken
zurück. Die Kleine sah mich aber eher so an, als erwartete sie
jeden Moment, dass ich losheulen würde– doch die
Verwunderung in ihren Augen war so gewaltig, dass ich nur das
Bedürfnis verspürte, zu lachen. 


Irgendetwas lief gerade
ganz gehörig falsch mit mir. Dieses Gefühl, wie Panik und
Freude sich vermischten, machte mich völlig wirr im Kopf. Als
hätte ich zu viel Alkohol getrunken.

»Chris?«,
fragte Theo argwöhnisch und zog seinen Namen in die Länge,
wobei sein Blick aber skeptisch auf mir lastete. 


»Keine Sorge, das
ist völlig normal.« Er tauchte auf einmal neben mir auf,
wischte sich dabei noch das Blut von der Wange und grinste mich an.
»Ist der Wahnsinn, oder?«

Ich fand meine Worte
nicht. Stattdessen nahm ich endlich den Helm wieder ab und lachte
nur, obwohl langsam der Drang in mir wuchs, wirklich loszuheulen–
und am besten nie wieder damit aufzuhören. 


Kay verzog das Gesicht,
sodass ihre vollen Lippen ein wenig schmaler wurden. »Also,
wenn du mit Wahnsinn das Prinzesschen meinst– ja, die wird
gleich völlig am Rad drehen.«

»Nein, schon
gut«, schaffte ich es endlich zu sagen, auch wenn ich nicht mal
wusste, was überhaupt gut
war. »Aber können wir hier einfach verschwinden? Bitte?«

Fragend wandte ich mich
an Chris, doch er richtete sich mit der gleichen Mimik an seinen
Stellvertreter. 


Da Theo kaum eine Miene
verzog, machte ich mir gar nicht erst die Mühe, irgendetwas in
seinem Blick zu interpretieren. Ich wartete lieber genauso geduldig
wie die anderen auf eine Antwort. 


Doch bereits eine
Sekunde Warten war eine Sekunde zu viel. Die Wände um mich herum
rückten enger an mich heran, auch wenn ich hätte schwören
können, dass sie sich nicht bewegten. Zerquetschen taten sie
mich trotzdem; sie schoben hämisch die Toten weiter zu mir. 


»Zoé
wartet draußen auf dich und sie ist ziemlich sauer, Mann«,
warnte Theo unseren Anführer. »Ich an deiner Stelle würde
mir einen Tunnel bis ans andere Ende der Welt graben.«

Chris verdrehte die
Augen. »Mit ihr werde ich schon fertig. Wie sieht es mit den
anderen aus?«

»Ähnlich wie
hier«, erwiderte Theo und senkte dabei den Blick. »Verluste
auf beiden Seiten, aber die meisten leben noch. Zoé und ihre
Männer bewachen sie, bis sie abtransportiert werden.«

»Total unnötig.
Sie werden doch sowieso abgeknallt; also könnten wir uns eine
Menge Arbeit sparen, wenn wir es jetzt sofort tun.« Kay
verdrehte demonstrativ die Augen. 


Bitte
nicht noch mehr Morde!, wollte ich sagen, doch ich
schaffte es nicht mal den Mund zu öffnen– eigentlich
wollte ich auch keine Toten mehr sehen. 


Theos Vorschlag, dass
Chris sich einen Tunnel graben sollte, schien die perfekte Lösung
für mich zu sein; doch natürlich war er der Erste, der sich
wieder in Bewegung setzte und nicht mal kontrollierte, ob wir ihm
nachkommen würden. 


Chris'
Stellvertreter folgte ihm sofort, doch Kay wartete noch einen Moment
auf mich, bis auch sie schließlich drängelte. Sie brauchte
dabei nichts zu sagen; ihr Blick reichte vollkommen aus, um mir
klarzumachen, dass sie viel lieber draußen gewesen wäre
und gekämpft hätte. 


Obwohl es laut Theo
nichts mehr gab, worum wir kämpfen mussten– und das war
nun wirklich etwas, das mir Sorgen bereitete. Es war viel zu einfach
gewesen. 


Trotzdem. Mit jedem
Schritt, den wir in Richtung Freiheit gingen, wurde mein Herz
leichter. Mit jedem Meter, den wir uns mehr und mehr von dem Raum
voller Toter entfernten, fühlte es sich an, als würden wir
eine der vielen Höllen verlassen– dafür aber in eine
andere eintreten. 


Von fünf Soldaten,
die auf unserer Seite kämpften, bildeten nur noch zwei das
Schlusslicht unserer Gruppe. Der Größere der beiden
übergab mir eine seiner Waffen, da ich meine wohl in der
Zwischenzeit verloren hatte. Hatte ich sie fallen lassen, nachdem ich
mein Feuer auf den General geschleudert hatte? 


Als wir das Foyer
erreicht hatten, waren Theo und Chris uns ein gutes Stück
voraus, doch unserer Anführer blieb überrascht stehen, als
er erkannte, dass das Feuer der vergangenen Explosion erloschen war. 


»Das war ich«,
erklärte Karliah neben mir sofort stolz und grinste ihr Werk mit
einem hinterhältigen Funkeln an. »Die sind auf ihre eigene
Dummheit reingefallen, weil sie dachten, Feuer wäre mächtiger
als Wasser.«

»Du hast dich
wohl noch nie verbrannt, was?«, provozierte Chris hämisch,
drehte sich aber nicht um. 


Stattdessen ließ
er seinen Blick über die Szene wandern– sobald er einen
Schritt hervortrat, würde er bis zum Knöcheln in einer
Pfütze stehen. 


Und wenn ich ehrlich
war, hatte ich noch nie so viel Wasser an einem Ort gesehen. 


»Weil heute der
beste Tag meines Lebens ist, ignorier' ich deine unnötige
Frage mal«, konterte Kay.

»Es wird Jahre
dauern, bis hier alles wieder so aussieht wie vorher«,
wechselte Theo das Thema und musterte genauso wie Chris das Unheil
der gnadenlosen Verwüstung. 


Kay war ganz sicher
nicht schuld an dem Desaster, das das Feuer angerichtet hatte. 


Als der Osten die
Residenz wohl selbst in die Luft gejagt hatte, hatten sie damit schon
das meiste zerstört. Nichts, was noch an das pompöse,
wunderschöne Foyer erinnerte, war übrig geblieben. Die
Farbe auf den Gemälden war geschmolzen, die Rahmen völlig
verkohlt. Der Geruch von Asche würde vermutlich die Gemäuer
noch eine ganze Weile lang nicht verlassen. 


Es fiel mir schwer,
alles genau zu betrachten, da ich am liebsten so weit wie möglich
weggelaufen wäre. 


Und das konnte ich auch
– aber nur, weil von einer Sekunde zur anderen unerwartet
Schüsse von draußen zu hören waren. Wie auf Kommando
schalteten sich meine ängstlichen Gedanken ab, rannte aber mit
einem panisch rasenden Herzen in die vermeintliche Freiheit. 


Bereits nach ein paar
Sekunden erreichten wir den Ausgang, doch ich brauchte eine gefühlte
Ewigkeit, um einen Überblick zu erlangen– und mir meine
Frage selbst zu beantworten, wieso der Kampf so schnell wieder vorbei
gewesen war. 


Ohne, dass ich etwas
dagegen tun konnte, war ich auf dem Treppenansatz stehen geblieben.
Unfähig zu atmen, betrachtete ich die unzähligen Soldaten,
die aufeinander losgingen. 


Ich war mir zu
neunundneunzig Prozent sicher, dass wir nicht mit so vielen
hierhergekommen waren. Zoé hatte überhaupt nicht so viele
Männer mitgebracht und wir… wir konnten niemals mehr als
fünfzig Städter gewesen sein. 


Am Rande bekam ich mit,
wie Chris und Theo, dicht gefolgt von Kay, die Treppe
hinunterstürmten, um sich in den Kampf zu stürzen. Ich
hatte aber noch Probleme damit überhaupt zu erkennen, wer auf
welche Seite gehörte und wer gegen wen kämpfte. Aber die
Schüsse schienen von den feindlichen Soldaten auszugehen. 


Ich wusste nicht mal,
wie viele Patronen ich noch hatte, doch ich trieb meine Beine
trotzdem an und lief kopflos in die Menge hinein. 


Meine Instinkte
aktivierten sich wieder von allein und reagierten, ohne dass ich
großartig darüber nachdenken musste. Sobald sich mir einer
näherte und der goldene Drachenkopf New Asias auf der Brust
glühte, kam er in den Genuss meiner Verteidigung. 


Es fühlte sich an,
als würde ich schlafwandeln. Ich hatte keine Kontrolle über
meine Angriffe oder darüber, dass ich mich immer wieder nach
Chris umsah– ich hatte ihn irgendwie verloren und ließ
somit die Angst wieder zu, dass ich nicht bei ihm war. 


Ein heftiger Schlag in
mein Gesicht riss mich aus dieser Trance. Einen Augenblick lang sah
ich nur noch einen flimmernden schwarzen Fleck vor mir– dann
wurde ich auch schon von den Füßen gerissen und mit dem
Gesicht voran in den Schutt gedrückt. 


Der Aufprall tat weh,
war aber nichts im Gegensatz zu dem, was ich sonst schon erlebt
hatte. Trotzdem handelte ich wie immer und rollte mich reflexartig
zur Seite, als eine Messerklinge in meinem Augenwinkel aufblitzte.
Das Metall schoss direkt neben meinem Kopf ins Leere. 


Schnell zog ich meine
Waffe hoch und zielte auf die Frau, die nicht viel älter sein
konnte als ich. So, wie sie mich ansah, so hasserfüllt, so
gierig, erinnerte sie mich an Sara, nur, dass sie noch besessener
war. Da war so etwas Verrücktes in ihrem Ausdruck, dass ich
sogar aus Angst den Schuss abfeuerte statt aus Notwehr. 


Doch sie war flink und
wich der Kugel nahezu geschickt aus. Sie streifte sie an der Wange.
Ihre dunkelbraune Haut riss auf, doch genauso wie bei uns schloss
sich ihre Wunde innerhalb von Sekunden. 


Ich würde sie also
richtig treffen müssen, um sie auszuschalten. Dabei hatte ich
gehofft nicht noch jemanden umbringen zu müssen. 


Mit zusammengekniffenen
Lippen betätigte ich den Abzug, doch nicht mal ein Schuss war so
laut gewesen wie das leere Geräusch meiner Pistole, die nicht
nachladen konnte. 


Meine Munition war
aufgebraucht. 


Verdammte
Scheiße! 


Ich dachte nicht
darüber nach, sondern schlug– wie in alter Manier–
mit dem Lauf der Waffe nach ihr, während ich mich irgendwie
wieder hochrappelte. 


Kurzerhand beschloss
ich vor ihr zu flüchten, doch mir wurde zu schnell klar, dass
sie mich nicht in Ruhe ließ. 


Sie klebte wie ein
ungebetener Schatten an mir. Mit voller Wucht warf sie sich gegen
mich, schlug mich mit ihrem Gewicht wieder zu Boden und rammte mir
ihr Messer in den Oberschenkel. 


Es passierte so
schnell, dass ich nicht reagieren, sondern nur noch vor Schmerzen
aufschreien konnte. Dabei hörte es sofort auf wehzutun, als ich
sie mithilfe meines Feuers von mir schleuderte. Obwohl ich davon
ausging, dass sie aus Schock statt aus Verletzungen handelte, ruhte
ich mich nicht darauf aus, sondern trat mit dem unverletzten Bein
nach ihr, so fest ich konnte. 


Ich traf ihr Knie, aber
es brauchte noch einen zweiten Tritt, bis sie zu Boden fiel. Wie in
Zeitlupe sah ich, dass sie stürzte, doch ich bekam die Landung
nicht mit. 


Denn zuvor wurde ich
plötzlich nach hinten und von ihr weggezogen, sodass ich erst
glaubte, jemand wäre mir zu Hilfe gekommen. 


Doch ich kannte das
Gesicht nicht, das auf einmal über mir schwebte. Und die Uniform
war eindeutig. 


Auf gut Glück
griff ich nach dem Messer in meinem Bein, zog es heraus und
schleuderte es binnen eines Herzschlags nach oben. Ich wusste, dass
ich getroffen hatte, aber ich blickte schnell weg, damit ich die
Folgen meiner Tat nicht sah. Stattdessen rollte ich mich wieder weg–
und spürte einen Tritt in die Seite. 


Wo zum Teufel kamen die
auf einmal alle her? Wieso hatte Zoé sie nicht im Griff?

Ich war nur froh, dass
ich vor unserem Aufbruch noch mit Chris trainiert hatte. So schaffte
ich es mich zu befreien und mich schnell von meinem Angreifer zu
entfernen. Doch ohne Waffe wusste ich nicht, wie ich ihm etwas
anhaben konnte. Also warf ich mein Feuer auf ihn, aber wie zu
erwarten, störte er sich nicht daran. Er besaß sogar die
Dreistigkeit, darüber zu lachen. 


Daher war es eine
Genugtuung für mich, als ihm das Grinsen wie eine Fratze im
Gesicht erfror und er mit einem Zucken zu Boden ging. 


Hinter ihm tauchte Ben
auf. Er hatte eine Platzwunde an der Augenbraue, doch im Großen
und Ganzen sah er unversehrt aus. Es schien ihm sogar richtig Spaß
zu machen, zu kämpfen– hoffentlich deshalb, weil die
Mutation seiner Gene abgeschlossen war– aber da die Wunde an
seiner Stirn nicht verheilt war, wurde mein Enthusiasmus davon
schnell ausgebremst. 


»Darf ich
bitten?«, fragte er mich kokett und hielt mir seine Hand hin,
um mir aufzuhelfen. 


Schnell griff ich
danach und ließ es zu, dass Ben mich wieder auf meine Füße
zog– doch dann spürte ich plötzlich einen Schmerz in
der rechten Schulter, der mich ruckartig in seine Arme katapultierte.


Er hielt mich noch
fest, doch wir fielen durch die Wucht des Schusses zu Boden. 


Mir war sofort klar,
dass man mich getroffen hatte– auch wenn mich die Kugel nur
gestreift hatte, ätzte sie wie Gift. Mein Feuer arbeitete aber
bereits daran den Schmerz zu betäuben.

Gequält stöhnte
ich auf, als ich ungebremst auf Bens Oberkörper landete. Obwohl
ich noch hatte versuchen wollen meinen Sturz abzufedern, hinderte
seine steife Umklammerung mich daran. 


Für einen kurzen
Augenblick verharrte die Zeit und mit ihr der Kampf um uns herum. Mit
dem Kopf auf seiner Brust liegend, hielt ich automatisch die Luft an,
als könnte ich so verhindern, dass die Welt sich weiterdrehte.
Alles schien erstarrt– wie kunstvolle Eisskulpturen, die bei
der kleinsten Berührung zerbrechen würden. 


Doch weil ich das
Gefühl hatte, Ben zur Last zu fallen, befreite ich mich
irgendwie aus seinen Armen und stützte mich neben seinem Körper
ab. Instinktiv sah ich zuerst auf meine verletzte Schulter und
erkannte, dass meine Uniform aufgerissen war. Das Blut schimmerte auf
meiner Haut, doch die Wunde war längst wieder verheilt.

»Scheiße«,
murmelte ich und richtete meinen Blick besorgt auf Ben. »Ben,
bist du…«, und endete abrupt, als ich sah, dass die
Kugel auch ihn nicht verfehlt hatte. Ich erkannte nicht sofort, wo er
getroffen worden war, aber das Blut– es war viel zu viel. Es
kam schnell. Es tränkte seine Uniform, obwohl man es auf dem
schwarzen Stoff kaum sehen konnte. »Ben?« Ich
verschluckte mich fast an seinem Namen. 


Ich traute mich nicht
in sein Gesicht zu sehen. Ich wollte nicht sehen müssen, dass–
nein!


Mein Körper
handelte, meine Gedanken schalteten sich aus. Ich beachtete meinen
rasenden Herzschlag nicht, der die verzweifelte Hoffnung durch meine
Adern pumpte, dass das Blut meines war. Dass es einfach meines sein
musste. 


Aber Ben bewegte sich
nicht. Hätte er nicht wenigstens irgendetwas sagen, irgendetwas
tun können? 


Ich hob den Kopf, auch
wenn ich es nicht wollte. Ich blickte in sein Gesicht, auch wenn ich
panische Angst davor hatte, was ich sehen würde– und es
überrollte mich. Ein Meer aus Angst, Hoffnung und Verzweiflung. 


Seine Augen waren
geöffnet, sein Blick getrübt und starr. Blut lief seitlich
aus seinem Mund, als er den Kopf nach rechts wandte. 


Er
lebt!

Ein Husten ging durch
seinen Körper und schüttelte ihn so heftig, dass ich selbst
das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Und so war es
auch: Ich vergaß zu atmen. 


Vergaß, dass ich
den Sauerstoff brauchte, um klar zu denken. Vergaß sogar, dass
ich für die kämpfenden Soldaten um mich herum ein leichtes
Ziel war. 


»Ben, sieh mich
an«, flüsterte ich schnell und versuchte ihn irgendwie zu
beruhigen. 


Weil ich wusste, dass
er viel Blut verlor, drehte ich ihn– auch wenn er sich wehrte
– wieder auf den Rücken und presste meine Hand auf seine
Brust. 


Die Kugel hatte ihn in
der Nähe seines Herzens getroffen. 


Ben sah mich an und
öffnete den Mund, doch er schluckte nur hastig. Er bekam keine
Luft und ich wusste nicht, was ich dagegen tun sollte. 


Ben erstickte.

Ich hörte mich
schreien, obwohl ich nicht mal realisierte, wie die Worte meinen Mund
verließen. 


»Chris! Jasmine!«


Verzweifelt rief ich
nach jedem, den ich kannte; jedem, von dem ich hoffte, dass er noch
lebte, dass er mir helfen konnte. 


Aber es kam niemand. 


Vielleicht war ich zu
leise, vielleicht waren sie verletzt– vielleicht… ich
holte Luft, weil mein Brustkorb zu bersten drohte. Tränen
stiegen mir in die Augen. 


Er durfte nicht
sterben. Wir hatten es geschafft. Wir hatten gewonnen. Ben hatte es
verdient das mitzuerleben. Er kämpfte für uns, er war ein
Teil unseres Teams. 


Ein heiseres Schluchzen
drang aus meiner Kehle und vermischte sich mit dem Wimmern, das tief
aus meiner Brust kam und nicht aufzuhalten war. 


Meine Hände waren
blutgetränkt. Ich konnte die Wunde nicht verschließen,
hatte kaum noch Kraft, obwohl mein Wille, ihm das Leben zu retten,
nur noch größer wurde. 


Gehetzt sah ich mich um
– aber niemand beachtete uns. Es schien, als befänden wir
uns hinter einer Mauer, der niemand zu nah kommen wollte. 


Sie kämpften
einfach weiter; Schüsse zerrissen die Luft, ließen es in
meinen Ohren knallen, während ich das Gefühl hatte, dass
die östlichen Soldaten von uns in die Enge gedrängt wurden.
Ich erkannte mehrere kämpfende Gruppen, in denen unsere Rebellen
in der Überzahl waren. 


»Wir gewinnen«,
murmelte ich mit fester Überzeugung zu mir selbst und presste
dabei meine Hand so fest ich konnte auf seine Brust. »Wir
schaffen das. Hörst du, Ben?«

Er hörte es nicht.


Seine Augen, die die
ganze Zeit über auf mich gerichtet gewesen sein mussten,
starrten ins Leere, als wäre das Leben in ihnen verschwunden.
Ben rührte sich nicht mehr. Er hustete nicht mehr, atmete nicht
mehr und ob er noch blutete, konnte ich nicht sagen. 


»Ben?« 


Meine Hände lösten
sich von seiner Brust. Panisch, aber ängstlich vorsichtig
berührte ich seine Wange und hinterließ blutige Spuren auf
seiner Haut. 


Ich begann zu zittern.
Es fiel mir schwer den Schritt zu wagen und nach seinem Puls zu
tasten, weil ich nicht einsehen wollte, dass er von einer Kugel…


Ich schloss die Augen,
um die Tränen endlich aufzuhalten und den aufkommenden Gedanken
von mir zu werfen. Der Knoten in meinem Hals war so geschwollen, dass
ich immer noch nicht richtig atmen konnte. 


Meine Finger legten
sich auf die Stelle unter seinem Kiefer, wo normalerweise Blut durch
die Halsschlagader gepumpt wurde. Während ich darauf wartete
irgendetwas zu spüren, schien mein Herz selbst mit dem Schlagen
aufgehört zu haben. 


Mir war eiskalt, obwohl
ich von innen kochte. 


»Nein«,
hauchte ich in die plötzlich eingekehrte Stille um mich herum
hinein. 


Mit verschwommenen
Blick sah ich auf Ben. Es brannte wie Säure in mir zu sehen, wie
eine Kugel, die für mich bestimmt gewesen war, ihm sein Leben
genommen hatte und nicht meines. 


Er hatte das nicht
verdient. 


Ohne, dass ich es
verhindern konnte, brach ich auf seiner Brust zusammen. Ich drückte
mein Gesicht gegen seinen leblosen Körper und wünschte mir
nichts sehnlicher, als dass alles nur ein Albtraum war, aus dem ich
endlich aufwachen würde. 


Ich wäre am
liebsten für immer so liegen geblieben und hätte meine
Hände in seine Jacke gekrallt, doch als ich plötzlich an
den Armen gepackt und hochgehoben wurde, entglitt er mir. 


»Nein!« 


Mein Schrei hallte über
den ganzen Platz. Ich trat nach demjenigen, der mich hielt, doch zu
schnell stand ich auf meinen eigenen Beinen. 


Seine Arme umschlangen
mich von hinten, drohten mich zu ersticken, weshalb ich mich–
so heftig, wie ich konnte– dagegen wehrte. Bis ich irgendwann
verstand, dass es nicht seine Umarmung war, die meine Lunge
zerquetschte, sondern der bittere Schmerz. 


Meine Finger bohrten
sich in seine Arme, als ich nach Halt suchte. Chris drehte mich von
Ben weg. Er zog mich einige Meter mit sich, da ich selbst nicht mehr
gehen konnte und meine Füße nur noch bewegungslos Spuren
in der Asche hinterließen. 


»Beruhige dich«,
hörte ich Chris nah an meinem Ohr flüstern, doch sogar
seine Stimme verriet, dass er sich selbst nicht beruhigen konnte. Wut
schwang darin mit, Trauer um Ben. Er war auch sein Freund gewesen.
»Was ist passiert?«

Ich schluchzte auf.
»I-ich weiß e-es nicht.« Ich wollte es nicht
wissen. 


Die Tränen hörten
einfach nicht auf über mein Gesicht zu strömen, als
versuchten sie noch immer den Brand zu löschen. Aber das Feuer
der Hölle konnte man nicht so einfach ersticken. Es würde
erst alles zerstören. 


Eine ewige Zeit lang
fiel ich unglaublich tief und allein, doch irgendwann wurde mir immer
bewusster, dass Chris mich daran hinderte auf dem harten Boden der
Einsamkeit aufzuschlagen. 


Ich wusste nicht mehr
genau, wann ich mich in seinen Armen gedreht und mich an ihn
geklammert hatte, doch als ich dann meinen Blick hob, sah ich direkt
in seine Augen. Der schmerzliche Verlust schimmerte in ihnen. 


Ich wollte gerade den
Mund öffnen und ihn fragen, ob es endlich vorbei wäre, als
mich ein leises, aber unverkennbares Lachen daran hinderte. 


Dem Geräusch
folgend, wandte ich den Kopf nach rechts und entdeckte Longfellow,
als wäre mein Blick wie von einem Magneten angezogen worden. 


Unser Präsident
stand in einem glatt gebügelten, hellgrauen Anzug und einer
mitternachtsblauen Krawatte einige Meter von uns entfernt und beäugte
uns amüsiert. Rechts und links von ihm standen seine
Leibwächter. 


»Wie schön,
euch lebend zu sehen.« Das Säuseln seiner Stimme bereitete
mir eine Gänsehaut, die sich alarmierend in all meinen Zellen
einnistete. 


Auch Chris verkrampfte
sich. »Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten«,
erwiderte er spottend und schob mich unwillkürlich aus
Longfellows Sichtfeld.

»Nicht nötig«,
antwortete dieser mit einem entzückten Grinsen, das seine
strahlend weißen Zähne entblößte. »Wünsch
dir lieber, dass ich dich nicht auf der Stelle exekutieren lasse,
Christopher.«
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Dass Chris mich hinter
seinen Rücken schieben konnte, hielt maximal zwei Sekunden an.
Statt mich hinter ihm zu verstecken, trat ich einen Schritt zur Seite
und starrte den Präsidenten mit unverhohlener Wut an. 


Wenn ich je an eine
höhere Macht geglaubt hatte, dann verlor ich diesen Glauben in
diesem Moment. 


Longfellow in die Augen
zu sehen war, als würde der Teufel höchstpersönlich
vor mir stehen. Das süffisante Grinsen wurde nur noch breiter,
als er erkannt haben musste, wie wütend mich seine Worte
machten. 


Ich ballte meine immer
noch blutigen Hände zu Fäusten. »Wir haben einen
Vertrag«, presste ich beharrlich hervor und spannte dabei
sämtliche Muskeln meines Körpers an, als Chris mich wieder
hinter sich drängen wollte. »Das können Sie nicht
tun!«

Sein spottendes Lachen
wirkte wie ein Tritt in den Magen. »Ich kann vieles tun, wenn
ich es will. Einfach so.« Er verschränkte seine Arme
hinterm Rücken. »Fallen gelassene Anklagen
wiederaufzunehmen gehört auch dazu und ist zufälligerweise
eine meiner Spezialitäten.«

»Sie haben
gesagt, wenn er sich selbst stellt, werden alle Haftbefehle…«

»Verzeihung«,
unterbrach er mich voreilig, »aber ich habe rein gar nichts
gesagt. Wie Sie wissen, bin ich ein Mann von Ehre, Miss Lawrence. Ich
befolge das Gesetz, das immer höhergestellt sein wird als ein
vermeintlicher Vertrag, auf Papier gekritzelt.«  


Chris' Griff um
mein Handgelenk verstärkte sich abrupt, doch dann ließ er
mich los und stürmte so schnell an mir vorbei, dass mir keine
Zeit zu reagieren blieb. Mein Herz schien ihm hinterherrennen zu
wollen, so schlagartig beschleunigte es sich in meiner Brust und
sprang panisch gegen meine Rippen, als die Soldaten neben Longfellow
vortraten und ihre Gewehre auf Chris richteten. 


Zuerst glaubte ich, er
ließe sich davon nicht aufhalten, und wollte schon nach ihm
rufen– doch er blieb, wie von einer unsichtbaren Mauer
aufgehalten, einfach stehen. Auch wenn ich sein Gesicht nicht sehen
konnte, war mehr als deutlich, dass er dem Präsidenten am
liebsten sämtliche Knochen gebrochen hätte. Ich konnte es
ihm nicht verübeln. 


»Du bist ein
beschissener…«

»Christopher. Du
willst doch nicht auch noch den Präsidenten beleidigen, nicht
wahr?« Longfellow sah ihn an, als würde er ein Kind tadeln
wollen. 


Vielleicht hielt er uns
auch für solche. Schließlich waren wir so naiv gewesen zu
glauben, wir würden ungestraft aus dieser Geschichte wieder
herauskommen; oder vielmehr, dass Chris es würde. 


Longfellows größter
Feind ballte die Fäuste. »Leck mich.«

»Dein kindischer
Trotz ist wirklich reizend, wird dir aber nicht viel nützen«,
erwiderte er augenverdrehend und wandte sich dann an seine beiden
Leibwächter, obwohl seine Worte eigentlich an all seine um uns
versammelten Soldaten gerichtet waren. »Nehmt sie fest. Alle.
Die Rebellen und jeden, der sich des Hochverrats schuldig gemacht
hat.«

Ich sah im Augenwinkel,
wie zwei Uniformierte auf mich zukamen. Automatisch blickte ich in
ihre Richtung und stolperte rückwärts. Chris tat das
Gleiche. 


Meine Atmung ging
hastig, als mir klarwurde, dass ich keine Ahnung hatte, was ich tun
sollte oder wie ich mich gegen die Festnahme wehren sollte. Gehetzt
sah ich mich um. 


Neben Chris'
Zurückweichen registrierte ich außerdem schmerzlich, wie
die Städter ebenfalls eingepfercht wurden. 


Ich glaubte sogar zu
sehen, wie sie Zoé umzingelten. 


»Nein!«,
rief ich, wodurch die Soldaten um mich herum überraschenderweise
stehen blieben, als hätte ich ihnen einen Befehl erteilt–
doch es war Longfellows Reaktion, die sie in ihrer Bewegung verharren
ließ. 


Er hob fragend eine
Augenbraue. »Nein?«

»Nein.« Ich
erwiderte seinen Blick so fest und entschlossen, wie ich konnte. Dass
ich mich dabei erbärmlich fühlte, versuchte ich zu
ignorieren. »Wir haben einen Vertrag. Den Rebellen wird nichts
passieren. Sie…«

»Ich darf doch
sehr bitten«, sagte er gespielt empört und nach Luft
schnappend. »Niemand hat behauptet, ihnen würde etwas
passieren. Ich verhafte sie lediglich.«

Die Wut, die in mir
brannte, wurde von Sekunde zu Sekunde besitzergreifender. Chris
musste es ähnlich gehen, denn inzwischen war er wieder so nah
bei mir, dass ich seinen geballten Hass spüren konnte und selbst
Angst vor ihm bekam. 


»Ich schwöre,
ich werde dich umbringen«, zischte Chris neben mir. »Du
wirst auch noch das kriegen, was du verdienst hast, du elendiger
Bastard.« Er fokussierte den Präsidenten mit Abscheu und
blankem Zorn. 


»Hinreißend.
Soll das eine Drohung sein?«

»Nein«,
spuckte er aus und verzog dabei vernichtend das Gesicht. »Sieh
es eher als Ankündigung.«

Longfellow lachte auf,
wobei er den Kopf leicht in den Nacken warf. Seine strahlend weißen
Zähne blitzten raubtierhaft und verlogen hervor. »Ich
werde es lieber als missglückte Drohung betrachten und darüber
hinwegsehen. Allerdings interessiert mich eines: Wie hast du vor mich
zu töten, wenn du irgendwo, aber nur nicht mehr in diesem Land
sein wirst?« 


Ein alarmierend
aufhorchender Ruck ging durch meinen Körper. »Was?« 


Das Grinsen des
Präsidenten wurde breiter und breiter; es ließ mich
würgen. Ich wusste, dass er auf den Punkt unseres Vertrages
hindeutete, in dem Chris in eine psychiatrische Klinik eingewiesen
werden würde– doch wir hatten nicht vereinbart, wo dieser
Ort wäre. Ich hatte auch nie in Erwägung gezogen, dass er
New America verlassen und in eine der anderen Nationen umgesiedelt
würde. 


Aber Chris, der von dem
Teil der Verhandlung nichts wusste, starrte Longfellow nur so finster
an, dass ich betete, er würde niemals etwas davon erfahren. 


Als hätte er
eigentlich erwartet, dass Chris sich dazu äußern würde,
schüttelte er enttäuscht den Kopf. 


»Ich werde doch
keinen psychisch Kranken beherbergen, der aufgrund einer kleinen
Meinungsverschiedenheit den Feinden die Tore geöffnet hat.«
Seine Lippen kräuselten sich amüsiert. »Vielleicht
werde ich ihn an New Asia ausliefern. Das würde mir gefallen.«

Allein bei dem Gedanken
daran Chris nie mehr wiederzusehen, wurde mir schlagartig übel.
Obwohl ich in den letzten Stunden öfter in Betracht ziehen
musste, dass das durchaus passieren könnte, fühlte sich die
Gewissheit einfach nur scheiße an. 


»Aber wir haben
alles getan, was Sie von uns verlangt haben«, sagte ich nicht
gerade von mir selbst überzeugt. Dennoch beharrte ich auf den
Vertrag. »Der General ist tot, wie Sie es wollten. Der Krieg
wird vorbei sein.«

Ich hörte Chris
neben mir gepresst seufzen. »Malia, sei still.«

»Ja, Miss
Lawrence«, stimmte Longefellow kichernd zu. »Hören
Sie besser auf Christopher. Noch haben Sie gute Chancen, mildernde
Umstände zu bekommen. Christopher hat Sie doch sicherlich
gezwungen all diese schrecklichen Dinge zu tun.«

Sein gespielt
mitleidiger Blick schürte die Wut in mir und verdrängte
dabei fast vollständig die Übelkeit, mit der ich
irgendjemandem gleich direkt vor die Füße gekotzt hätte.


»Er hat mich zu
überhaupt nichts gezwungen!«

»Still!«,
zischte Chris und wollte mich daran hindern die Sache nur noch
schlimmer zu machen– aber war es dafür nicht schon längst
zu spät? 


Wir waren umzingelt und
auch noch in der Unterzahl. 


Es war definitiv zu
spät, um noch irgendetwas zu retten. 


»Vergiss es!«
Ich wandte mich von Chris ab, um mich stattdessen voll und ganz auf
Longfellow zu konzentrieren, der mich immer noch mit einem schwachen,
siegessicheren Lächeln beäugte. »Ich habe den General
getötet– und wenn ich noch bewaffnet wäre, würde
ich Sie ebenfalls töten.«

Das Lächeln
verwandelte sich in schallendes Gelächter. »Das wird ja
immer amüsanter. Ihr solltet euch euren kleinen Comedy-Auftritt
aber lieber für den Prozess aufheben«, lachte er und
wirkte in diesem Augenblick so unprofessionell, dass ich ihn nicht
mal ernst nehmen konnte. Noch weniger respektierte ich seine Worte,
als er befahl: »Jetzt nehmt sie endlich fest. Ich wiederhole
mich für gewöhnlich nur ungern, also sollten wir es bei
diesem einen Mal belassen.«

Ich wollte gerade etwas
erwidern, als die Soldaten wie ferngesteuerte Roboter auf uns
zutraten– fast gleichzeitig und so schnell, dass ich gerade
noch hatte zurückweichen können, bevor mich einer von ihnen
am Arm packte. Seine Berührung hinterließ einen brennenden
Stich auf meiner Haut.

Chris und ich stießen
zusammen.

Sollten wir es
versuchen und kämpfen? Oder sollten wir uns lieber gleich
ergeben? 


Ich wusste, dass ich
die Entscheidung alleine nicht treffen konnte. Also wagte ich den
Fehler, mich nach Chris umzudrehen und ihn fragend anzusehen. Unser
Blickkontakt hatte exakt einen Wimpernschlag angedauert, ehe er mich
zur Seite drückte und seine Faust dorthin schleuderte, wo ich
gerade noch gestanden hatte. 


Das reichte mir als
Antwort. 


Von meinem Instinkt
geleitet, trat und schlug ich um mich, sobald ich das bedrängende
Gefühl hatte, dass mir jemand zu nah kam. Nebenbei sah ich, wie
die Kämpfe um uns herum wieder zunahmen, als hätten sie nur
darauf gewartet, was wir tun würden. 


Ein paar Schläge
lang fühlte ich mich unberechenbar und hoffnungsvoll. Doch
ziemlich schnell wurde mir klar, dass unsere Bemühungen
vergebens waren. Wir hätten vielleicht etwas ausrichten können,
wenn sie schwach gewesen wären; ganz normale Menschen, ohne die
Macht, ein Element zu beherrschen. Ohne besondere Fähigkeiten.
Aber es waren ausgebildete, auf solche Fälle vorbereitete
Soldaten, die mich mit ihren hämischen Blicken regelrecht
auslachten. 


Dafür, dass ich so
naiv war zu glauben, wir könnten etwas retten, was eigentlich
längst entschieden war. 


Als mir das klarwurde,
schwoll mein Wille, zu gewinnen, zu einer mir bis dahin unbekannten
Größe an. 


Ich wollte beweisen,
dass wir nicht so naiv waren, wie es im Augenblick den Anschein
hatte. 


Irgendwann hatten die
Soldaten Chris und mich wieder zusammengetrieben, sodass wir nun
beinahe Rücken an Rücken standen. 


Auch wenn er mich nicht
berührte, spürte ich seine Nähe umso deutlicher. Sie
gab mir Kraft, sodass ich, ohne nachzudenken, so viel Adrenalin in
meinen Händen sammelte, wie es mir möglich war. Das Bild,
das ich damals in den U-Bahn-Schächten zu verschulden hatte,
drängte sich mir auf und ich musste die Chance einfach nutzen. 


Es kostete mich nicht
mal eine Sekunde, da fegte eine Feuerlawine, genährt von Hass
auf den Präsidenten und Trauer um meinen Freund, in einem nie
dagewesenen Ausmaß über den Platz. Selbst wenn ich sie
verursachte, konnte ich nicht sehen, wie weit sie tatsächlich
reichte; ich hoffte einfach, dass Longfellow in meinem Meer aus
Flammen unterging.

Aber als sein Lachen zu
mir durchdrang, wurde mir schlecht. »Indem ihr euch wehrt,
macht ihr es nur noch schlimmer. Ihr habt den Kampf doch sowieso
schon verloren«, flötete er und lachte erneut, was mich
für einen Atemzug lang aus dem Konzept brachte. 


Sein Gesicht blitzte im
Feuer auf, höhnisch und siegessicher, als mir klarwurde: Ihn
interessierte das Feuer nicht. Genauso wenig wie die Soldaten, die
Chris und mich immer noch umkreisten. 


Es widerte mich
inzwischen nur noch an, wie selbstsicher er auftrat. Sobald ich an
eine Pistole oder ein Messer käme, würde er es noch
bereuen, dass mein Feuer ihm nichts ausgemacht hatte. 


Krampfhaft verdrängte
ich seine– eigentlich kaum zu übersehende– Präsenz
und fokussierte den Soldaten, der es offensichtlich auf mich
abgesehen hatte, und verpasste ihm einen sogar für mich
schmerzhaften Kinnhaken, bei dem er überrascht zurücktaumelte.


Doch dann schüttelte
er den Kopf, als müsste er etwas, das darin durcheinandergeraten
war, wieder ordnen. Eigentlich hätte es mich jetzt nicht
gewundert, wenn er irgendeine Beleidigung gezischt und mich wie ein
wildes Tier angefallen hätte– aber dem war nicht so. 


Er hatte stattdessen
sein Gesicht gewahrt und mir lediglich einen wütenden Blick
zugeworfen, bevor er sich mit dem Handrücken über die
Unterlippe wischte. Anscheinend hatte er sich versehentlich selbst
gebissen, aber da er nun mal ein Elementsoldat war, würde er
binnen Sekunden wieder heilen.

Wieso benutzten sie
ihre Waffen eigentlich nicht? Sie hätten uns damit schon längst
die Lichter ausknipsen können. 


»Euer niedlicher
Widerstand ist völlig sinnlos. Seht euch doch nur mal um!«,
kam es von Longfellow, aber ich lehnte seine Aufforderung
stillschweigend und dankend ab. Ich war viel zu sehr damit
beschäftigt an eine der Pistolen zu kommen, die so verführerisch
an den Gürteln der Soldaten glänzten. »Ihr vergeudet
eure Kräfte, was euch zu einem lächerlichen Haufen
hirnloser Soldaten macht und…«

Seine Worte gingen
unter, als mich eine Faust völlig unvorbereitet im Gesicht traf.
Der Schmerz bohrte sich in meinen Schädel, als hätte man
mir mein Nasenbein ungehindert ins Hirn gedrückt. 


Ich verlor den Halt.
Vor meinen Augen explodierte ein schwarzer, flimmernder Fleck. Blut
lief mir den Rachen hinunter und hinterließ einen bitteren
Beigeschmack, als ich längst spürte, wie mein Körper
gegen die Verletzung ankämpfte. 


Als würden die
Soldaten ganz genau wissen, wie schnell ich mich von der vermutlich
gebrochenen Nase erholte, stürzten sie sich augenblicklich auf
mich. 


Ich trat um mich,
versuchte wegzurutschen, doch sie packten mich an den Fußgelenken
und wollten mich auf den Bauch drehen. 


Meine Wange lag bereits
im Schutt. Kleine Steinchen bohrten sich in meine Haut, zerstachen
und zerkratzten die Hälfte meines Gesichtes, als ich so heftig
an meinen Beinen zog, dass die Soldaten mir fast auch noch den Fuß
abgerissen hätten. 


Sobald ich frei war,
rollte ich mich zur Seite. 


Und vernahm erneut
Longfellows Stimme.

»Ach, und könnte
bitte endlich irgendjemand dafür sorgen, dass Zoé mir aus
den Augen geht? Dieses Miststück hat doch tatsächlich
geglaubt, ich hätte ihre kleinen Spielchen hinter meinem Rücken
nicht mitbekommen.« 


Wut mischte sich in
seine Stimme, Enttäuschung über ihre fehlende Loyalität
ihm gegenüber vermutlich auch. 


Während er sprach,
registrierte ich mit einer Mischung aus Hass und Ungeduld, wie mich
die Soldaten anstarrten, als warteten sie auf irgendetwas. 


Ich ballte die Fäuste
als Zeichen, dass ich ihre Blicke bemerkte. Am liebsten hätte
ich mich zu Chris umgedreht und nachgesehen, ob man ihn schon zu
Boden gerungen hatte– aber ich lächelte bloß über
diesen irrsinnigen Gedanken. 


Wenn Chris aufgeben
würde, dann nur, weil er bewusstlos wäre; und zumindest bis
jetzt hatte ich den Verdacht, dass er eher derjenige war, der für
die Bewusstlosigkeit anderer sorgte. 


Alarmierend machte mein
Herz einen Hopser, als die Soldaten, es waren inzwischen mindestens
fünf, fast zeitgleich auf mich zukamen und mich einkesselten.
Zwei von ihnen reagierten schnell. Während mich einer in die
Arme des anderen schubste, sorgte ich dafür, dass ich meine
eigenen Hände so niedrig wie möglich hielt. 


Ich witterte eine
hauchdünne Chance– meine einzige, um genau zu sein. 


Obwohl ich gehofft
hatte, ich könnte beide Arme benutzen und gleich nach zwei
Pistolen greifen, war ich bereits glücklich, als ich wenigstens
eine zu fassen bekam. 


Und das alles mit der
rechten Hand, die ich freibekommen hatte, während der andere
Soldat mich am linken Handgelenk festhielt. 


Der arme Mann bekam gar
nicht mit, wie ich es anstellte.

Er und seine Kameraden
konnten nur noch dabei zusehen, wie ich dem Soldaten mit der Hand an
meinem Gelenk den Lauf der Waffe quer durch sein Gesicht zog, diese
entsicherte und sie im gleichen Atemzug auf den Präsidenten
richtete. 


Während sich für
mich alles in Zeitlupe abgespielt hatte, war ich mir sicher, dass ein
normaler Mensch während der Dauer des Geschehens nicht mal
geblinzelt hätte. 


Ich fühlte mich
stark– daran änderte auch die Pistole nichts, die mir
irgendjemand an den Hinterkopf drückte und mit einem
bedrohlichen Klicken entsicherte. 


Es hallte
furchterregend in meinen Ohren wider, wie ein Echo, das mir durch
einen leeren, dunklen Tunnel folgte, aber allein die Vorstellung, sie
wollten mich töten, entlockte mir ein arrogantes, aber müdes
Grinsen. 


Noch so etwas, das ich
von Chris gelernt hatte. Etwas, das meinem Gegenüber deutlich
machte, dass ich keine Angst vor ihm hatte. 


Und das sagte ich ihm
auch direkt ins Gesicht. 


»Nur zu. Ist
nicht das erste Mal, dass mich jemand feige von hinten erschießt.«

Beschwichtigend–
zumindest versuchte sein mangelndes schauspielerisches Talent mir das
vorzugaukeln– hob er die Arme und gab seinen Soldaten ein
Zeichen, zurückzutreten. Alle taten es, mit Ausnahme desjenigen,
der mir immer noch mein vermeintliches Todesurteil gegen den Schädel
drückte. 


»Wollen Sie es
wirklich noch schlimmer machen, als es nicht schon ist?«,
wollte Longfellow mit gerunzelter Stirn von mir wissen, schaffte es
aber nicht, mich von seiner Gutherzigkeit zu überzeugen. 


Ich klammerte mich an
die Pistole in meiner Rechten. Sie war ein bisschen zu groß für
mich; schwerer als ich es gewohnt war. 


»Wir haben einen
Vertrag«, beharrte ich erneut auf dem Ergebnis unserer
Verhandlungen.

»Ach, ja? Gibt es
dafür irgendeinen Beweis?«

»Sie haben ihn«,
erwiderte ich bestimmend, doch schon das Funkeln in seinen grauen
Augen verriet ihn. 


Er machte sich immer
noch über mich lustig. Obwohl ich ihm drohte und mehr als nur
bereit war, ihn umzubringen, lachte er mich aus. »Ehrlich
gesagt, kann ich mich nicht daran erinnern– und ohne Beweis,
meine Liebe, besteht auch keine vertragliche Bindung.«

Ich presste die Zähne
zusammen, bis es schmerzte und das Feuer erneut drohte, völlig
unnötig aus mir herauszubrechen. Wie Longfellow eben schon
demonstriert hatte, konnte es ihm sowieso nichts anhaben. 


»Sie. Haben.
Ihn.«

»Wie gesagt«,
erwiderte er ungerührt und vor Spott triefend, wobei er
provozierend den Kopf schieflegte. »Normalerweise funktionieren
meine Erinnerungen einwandfrei. Tut mir wirklich ausgesprochen leid,
dass sie hier versagen.«

Die Waffe in meiner
Hand zitterte. Ich zitterte. Vor Wut, vor Hass, vor Rachsucht, vor
Verlangen, ihm eine verdammte Kugel zwischen die Augenbrauen zu
ballern. 


Wenn Chris meine
Gedanken jetzt hören könnte, wäre er stolz auf mich.
In den wenigen Wochen, die ich mit ihm verbracht hatte, war ich zu
einem anderen Menschen geworden. Hin und wieder hatte ich Rückfälle,
wie ein trockener Alkoholiker, der den Wein vermisste– dann
ließ ich die alte, ängstliche, mutlose Malia wieder in den
Vordergrund rücken, auch wenn von ihr nicht viel mehr als ein
trauriger Schatten existierte. 


Das hier– das
war jetzt ich. 


Und ich wollte ihm mehr
denn je beweisen, wozu Chris mich gemacht hatte. 


»Zwingen Sie mich
nicht zu schießen!«, warnte ich ihn mit eisiger Stimme
und merkte selbst, wie fremd mir dieser unerschrockene, unbarmherzige
Teil von mir noch immer war. 


Langsam, als würde
er es sich noch verkneifen wollen, verzog er seine Lippen zu einem
Schmunzeln, das mir bittere Säure in die Speiseröhre trieb.


»Wenn Sie das
tun, werde ich Christopher hier und jetzt vor aller Augen exekutieren
lassen.«

»Tu es«,
hatte ich ihn von hinten sagen hören, schwer atmend und
gepresst, ehe ich überhaupt reagieren konnte. 


Longfellow machte eine
wegwerfende Handbewegung. »Meinetwegen. Aber hören Sie
sich vorher noch an, was ich zu sagen habe. Diese Information könnte
von großer Bedeutung für Sie sein.«

»Was?«
Wütend schob ich die Augenbrauen zusammen.

Am liebsten hätte
ich wirklich geschossen, aber dann würde ich Chris verlieren. 


Es war mir egal, dass
er bereit war, für diese Sache den Kopf hinzuhalten, denn ich
war nicht dafür bereit, mit dem Wissen leben zu müssen,
dass ich der Grund für seine Hinrichtung gewesen war. 


Es würde so sein,
als hätte ich ihn selbst erschossen. 


»Sie vergeuden
Ihre Zeit und Ihre Munition, wenn Sie glauben, Sie könnten mir
etwas anhaben, Miss Lawrence.« 


Trotz der
erbarmungslosen Überzeugung in seiner eigenen Stimme, sträubte
ich mich dagegen ihm auch nur ein Wort zu glauben. »Sie lügen.«

»Versuchen Sie es
ruhig– aber denken Sie daran, was die Konsequenzen sein
werden.«

Chris' Tod. Und
das konnte ich einfach nicht. 


»Malia«,
seufzte er leise hinter mir, was meinem Herzen nicht im Geringsten
gefiel. Es fühlte sich an, als würde seine Hand danach
greifen, es umfassen und zerdrücken, weil ich seiner
Aufforderung nicht nachkam. »Tu es einfach.«

Erneut hörte ich
Longfellows widerliche Stimme. »Ich bitte darum. Somit
vollstrecken wir das Urteil, das sowieso unumgänglich ist,
gleich hier. Wenn Sie wüssten, wie viel Kosten uns der kurze
Prozess ersparen würde.«

Ich konnte nicht
antworten. Ich wusste, dass, wenn ich verneinen würde, Chris
selbst irgendetwas tun würde, das die Soldaten dazu veranlasste,
ihm ein Ende zu bereiten. Wenn ich nicht antwortete, hatte ich
immerhin noch die Chance, ihm die Zeit zu geben, sich gegen sein
wahnsinniges Selbstmordkommando zu entscheiden. 


Gerade, weil ich nie
davon ausgegangen war, dass Chris der Typ war, der sich statt jemand
anderes opferte. Es war sein gottverdammtes Ziel, für das wir
hier einstanden. 


Wer zum Teufel sollte
derjenige sein, der damit in die Geschichte einging, wenn nicht er? 


»Sie werden uns
jetzt gehen lassen«, sagte ich schließlich mit fester
Stimme, obwohl sich meine Kehle langsam zuschnürte. 


Longfellow hob die
Schultern. »Verzeihung, aber das ist leider nicht möglich.
Ihr würdet nur weiterhin meine Pläne sabotieren–
dabei sind diese Therapien das, was dieses Land so einzigartig und
stark macht.«

»Das sehe ich
anders«, widersprach ich ihm.

»Sie wissen auch
noch nicht, dass es uns endlich gelungen ist, das Serum zu
verbessern.« Seine Augen begannen zu leuchten, als hätten
wir plötzlich ein Thema angefangen, worüber er sich
besonders gern unterhielt. »Heute Nacht erst ist uns der lang
ersehnte Durchbruch gelungen.«

Verwirrt runzelte ich
die Stirn. Mir war klar, dass ich lieber nicht nachfragen sollte,
aber die Worte hatten meinen Mund bereits verlassen, noch bevor ich
meine Neugier im Keim ersticken konnte. 


»Was für ein
Durchbruch?«

Der Präsident
lächelte mich an– es war wirklich ein Thema, über
das er gern sprach. Sein Lächeln wirkte aufrichtig, sogar ein
bisschen stolz. 


»Die Dauer der
Therapie wurde rapide gekürzt. Genau genommen von fünfzehn
Jahren auf fünfzehn Stunden«, strahlte er. »Ist das
nicht bemerkenswert?«

»Ich glaube Ihnen
kein Wort!« 


Wie auch, wenn seit
Jahren daran gearbeitet wurde, das Serum zu optimieren, um
Nebenwirkungen komplett zu vermeiden. Wieso sollte das, was sie seit
Jahren versuchten, plötzlich in einer Nacht erreicht worden
sein?

»Oh, das sollten
Sie aber«, säuselte er hingebungsvoll, als würde er
mir gleich ein sehr gutes Angebot unterbreiten. »Ich habe das
neue Serum– wir nennen es E5– persönlich getestet.
Zwar bin ich noch nicht sonderlich geübt, was meine Fähigkeiten
anbelangt, aber ich spüre sie klar und deutlich. Und bald wird
es jedem so gehen. Wir werden es möglich machen, dass jeder vom
E5 profitieren kann.«

Obwohl es sich so
anhörte, als wäre es etwas Gutes, wuchs die Wut in mir wie
ein ungebremster Flächenbrand. Als hätte man ein
Streichholz in Benzin getunkt. 


»Wir werden mit
Abstand die stärkste Nation sein, die ihr Militär
perfektioniert hat. Wir werden jeden vernichten, der sich uns in den
Weg stellt.« 


Hatte Longfellow diese
Rede vor dem Spiegel geübt?

Dem Anschein nach
schon, denn sein Lächeln war so überzeugend, dass ich nur
zu deutlich den Politiker in ihm sah. 


»Wir werden diese
Welt unsere nennen.«

Ich wusste nicht, was
an diesen Worten schlimmer war– die Tatsache, dass er die Welt
regieren wollte, oder die Offensichtlichkeit seines Größenwahns.


»Das ist einfach
nur krank!«, zischte ich und schüttelte den Kopf, weil
mir, ehrlich gesagt, nichts einfiel, was in Worte gefasst hätte,
wie irre es war, die Weltherrschaft an sich reißen zu wollen. 


Das klang, als hätte
er die Idee aus einem klischeehaften Superhelden-Comic geklaut.

An seinem düster
werdenden Blick erkannte ich, dass er sich von mir beleidigt fühlte.


»Das mag für
Sie so aussehen, doch wir, die Regierung von New America, sind da
anderer Meinung.« Er hob das Kinn wie ein trotziges Kleinkind,
was seine bohrenden Augen allerdings wieder wettmachten. »Und
irgendwann werden Sie es auch verstehen.«

Ich brauchte nicht mal
nachzudenken, um voller Überzeugung den Kopf zu schütteln.
Ich würde nie verstehen, wie man einem menschlichen Lebewesen,
einer Person, die selbstständig denken und handeln konnte, so
eine Bürde aufzwingen wollte. Was, wenn sie andere Pläne
für ihr Leben hatte? 


Wir hatten verlangt,
die Therapien komplett einzustellen oder sie wenigstens nur bei
Freiwilligen zu machen, wenn ein anderer Weg schon unmöglich
wäre. 


Aber was Longfellow
tat, war das komplette Gegenteil von dem, was wir wollten. Er machte
es nur noch schlimmer. Einmal mehr registrierte ich, wie sehr er sich
über unsere Ziele lustig machte. 


»Lassen Sie Chris
gehen, wie wir es verhandelt haben. Dann werde ich Sie auch nicht
töten.« Gedanklich setzte ich ein Vielleicht
hinterher, aber das musste ja niemand wissen. 


»Ich fürchte
mich nicht davor, meine neu gewonnenen Kräfte unter Beweis zu
stellen, Miss Lawrence«, lachte er und schien einen plötzlichen
Persönlichkeitswechsel durchzumachen. »Daher nein,
schießen Sie nur, denn ich werde Christopher nicht gehen
lassen.«

Und
ich werde ihn nicht einfach ausliefern. »Ich
gebe Ihnen mein Blut«, lautete mein ultimatives Angebot für
Chris' Freiheit.

»Nettes Angebot.
Aber ich brauche es nicht mehr«, lehnte er grinsend ab. »Ich
sagte doch, ich kann nicht sterben. Unserem Labor ist es gelungen die
Heilungsprozesse zu beschleunigen, sodass eine blutende Wunde nicht
mal mehr beginnen kann zu bluten. In meinen Augen grenzt das an wahre
Unsterblichkeit.«

Ich konnte nicht
anders, als eine angewiderte Grimasse zu schneiden. Das Einzige,
woran das grenzte,
war sein nicht zu übersehender Realitätsverlust. 


»Also, gebt ihr
endlich auf?«

»Nein.« 


»Gut«,
schloss Longfellow mit einem zufriedenen Straffen seiner Schultern.
»Wie Sie meinen. Dann erschie…«

Er sprach den Satz
nicht zu Ende. Stattdessen verdrehte er plötzlich die Augen,
dass ich sogar aus dieser weiten Entfernung erkannte, wie seine
stahlgrauen Pupillen vollständig verschwanden. 


Seine Knie sackten
unter ihm weg. 


Bevor ich etwas dagegen
tun konnte, hatte ich die Waffe in meinen Händen losgelassen und
sie auf den Boden geworfen, als wäre sie ein Beweis, den ich
verschwinden lassen musste. 


Eine angsteinflößende,
drückende Stille kehrte ein.
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Mein rasendes Herz war
das einzige Geräusch, das die Stille wie eine Explosion zerriss.
Das rhythmische Trommeln ließ meine Muskeln zu Stein erstarren,
weshalb ich nicht in der Lage war, meinen Sturz abzufangen. 


Als wäre ich in
Watte gepackt, hörte ich, wie die Soldaten auf mich einschrien,
aber ich verstand ihre Worte nicht– weil ich viel zu
fokussiert darauf war zu verstehen, was hier gerade passiert war. 


Ich spürte mehrere
grobe Hände auf mir. Eine in meinem Nacken, die mein Gesicht
unbarmherzig auf den Asphalt drückte, zwei, die meine Arme über
meinem Rücken verschränkten, um mich völlig
bewegungsunfähig zu machen. 


Da ich mich nicht
dagegen wehren konnte, ließ ich es zu– auch, dass
mehrere Hände meine Beine festhielten, obwohl ich sie nicht mal
rührte. 


Hektisch stieß
ich die Luft aus, wobei ich versuchte meinen Körper zu
entspannen. Vielleicht auch, damit sich mein Puls wieder beruhigte–
immerhin hatte ich nichts getan. 


Ehrlich gesagt, wäre
ich liebend gern der Grund für Longfellows plötzlichen
Zusammenbruch gewesen, aber ich hatte damit nichts zu tun. 


Ich wusste auch nicht,
wer überhaupt etwas damit zu tun haben sollte. Es war kein
Schuss gefallen und ein Messer steckte auch nicht in seinem Körper.


Als ich auf einmal den
Lauf einer Pistole an meiner Schläfe spürte, kniff ich
instinktiv die Augen zusammen. Bis ich mich für diese Reaktion
fast selbst ausgelacht hätte. 


Eben hatte ich noch
behauptet keine Angst zu haben– sterben konnte ich sowieso
nicht–, aber mit Longfellows Fall schien sich die Situation um
beinahe hundertachtzig Grad gedreht zu haben. Zumindest, was die
Gefährlichkeit anbelangte. 


Immerhin konnte der
Präsident von New America nicht einfach ohne jegliche Schuld
zusammenbrechen und sich nicht mehr rühren. Keinen einzigen
Zentimeter, um genau zu sein. 


Von meiner Position aus
glaubte ich sogar zu erkennen, dass er nicht mal mehr atmete. Sicher
war ich mir aber nicht; die unruhigen Hände der Soldaten und
mein eigenes Verlangen, immer wieder nach Luft zu schnappen,
behinderten meine konzentrierte Sicht. 


»Wie habt ihr das
gemacht?«, schrie mir einer der Soldaten beinahe direkt ins Ohr
und bohrte die Waffe so fest in meine Haut, dass ich glaubte, er
würde gleich meinen Schädel damit durchbrechen. 


Unbewusst ballte ich
die Hände zu Fäusten und schrie: »Ich habe nichts
getan!«

Als Antwort bekam ich
nur ein verächtliches Schnauben. 


Ich hielt die Augen
geschlossen, denn ich hatte zu große Angst davor, dass sie
Longfellows Befehl trotzdem noch folgen und Chris töten würden.


»Er hat keinen
Puls«, hörte ich jemanden sagen.

»Bringt ihn in
den Hubschrauber und sorgt dafür, dass er nach Atlanta gebracht
wird.«

»Was machen wir
mit denen?«, fragte ratlos ein anderer.

»Mitnehmen«,
lautete die Antwort des Ersten.

»Alle?«,
wollte der andere wissen.

»Befehl ist
Befehl«, bekam er zu hören. »Beeilung! Sammelt ihre
Waffen ein. Wer sich wehrt, bekommt dafür die gerechte Strafe.«

»Exekution?«,
fragte wieder der eine.

»Exekution«,
lautete das Urteil des Gefragten, der hier unüberhörbar das
Sagen hatte.

»Verstanden.«

Diese Drohung war für
mich Grund genug, ernsthaft zu beten, dass Chris sich einmal in
seinem Leben so verhielt, als wäre es ihm etwas wert. Als würde
es ihm etwas bedeuten, dass ich nicht damit leben konnte, wenn er tot
wäre. 


Ich wiederholte diesen
Wunsch innerlich immer wieder, bis ich plötzlich hochgezerrt
wurde. 


Gerade, als ich wieder
auf meinen eigenen Füßen stand und hektisch um mich sah,
legte man mir etwas Hartes, Kaltes um die Hände und schnürte
sie zusammen. 


Erschrocken stellte ich
fest, dass es Handschellen waren. 


Es fiel mir schwer,
klar zu denken. Ich schämte mich dafür, wie eine
Verbrecherin behandelt zu werden, obwohl wir nie etwas Schlechtes im
Sinn gehabt hatten, und dafür, dass wir eine Niederlage
verkraften mussten. 


Am Rande bekam ich mit,
wie drei Soldaten ihren bewusstlosen Präsidenten zu einem der
Hubschrauber beförderten, der einige Hundert Meter von uns
entfernt war. 


Ich sah, wie der Pilot
die Maschine flugbereit machte– und ich wusste, dass ich
ebenfalls gleich in einer davon landen und womöglich für
immer im Staatsgefängnis von Atlanta sitzen würde. 


Meine Familie wäre
schrecklich enttäuscht von mir– und vermutlich war Chris
es auch. Ich konnte mir sonst nicht erklären, wieso er sich–
ausnahmsweise– völlig wehrlos abführen ließ.
Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass er eingesehen hatte, dass wir
verloren hatten, oder ob er mich für meine Untätigkeit
hasste. 


Dass er mich keines
Blickes würdigte, tat unerwartet weh. Es drohte das i-Tüpfelchen
in dieser aussichtslosen Situation zu sein, aber ich redete mir
selbst gut zu. 


Chris hatte viele
Gründe, mich nicht anzusehen. Wer weiß, was er jetzt schon
wieder für Pläne hatte, in die er mich nicht einweihen
wollte. 


Ich senkte den Kopf,
als ich einen harten Stoß gegen meine Wirbelsäule spürte.
Gleich zwei Soldaten schubsten mich vorwärts und bugsierten mich
über den Platz, den wir völlig verwüstet zurückließen.


Waffen, verbrannte
Überreste, Asche, Schutt von der Explosion und die Toten. 


Und wir ließen
Ben zurück. 


Ich zwang mich mit
einem bitteren Beigeschmack dazu, jetzt nicht an ihn zu denken. Mich
nicht daran zu erinnern, wie er mich gerettet hatte und dann dafür
bezahlen musste. Ich wollte ihn nicht so in Erinnerung behalten–
nicht, wenn ich mir selbst die Schuld dafür anrechnete. 


Das war vielleicht auch
der Grund, wieso ich auf dem Weg zum Hubschrauber nicht einmal in
seine Richtung blicken konnte. Ich hatte zu große
Schuldgefühle. 


Allerdings lenkten Kay
und Jasmine mich ab, die ich ein Stück entfernt von mir
ausmachte. Die Kleine wehrte sich kräftig gegen die Soldaten,
doch Jasmine zischte ihr irgendeine Warnung zu– das erkannte
ich genau an ihrem mahnenden Gesichtsausdruck. Wenn Kay es
provozieren würde, dass man sie tötete, würde ich sie
persönlich von den Toten zurückholen und ihr den Hals
umdrehen. Es wäre nur dasselbe gewesen, was sie meinetwegen
getan hätte. 


Wir alle waren Bens
Freude gewesen. Und wir waren es ihm schuldig, nicht auch noch zu
sterben. Gerade Karliah, die damals mit ihm aus Haven geflohen war
und sich zusammen mit ihm durchgeschlagen hatte. 


Ich verschloss meine
Ohren vor den bellenden Befehlen der Soldaten. Mir war klar, dass ich
eigentlich zuhören sollte, was sie mit uns vorhatten, aber ich
wusste, wenn ich es zuließe, würde die alte, gewöhnliche
Malia sehr schnell die Oberhand über mein Verhalten gewinnen,
und das durfte die neue Malia ebenso wenig zulassen, wie zu sterben. 


Also tat ich das, was
jeder stolze Mensch in meiner Situation tun würde: Ich hob den
Kopf als Zeichen meiner Entschlossenheit und straffte dabei die
Schultern. Meine Schritte wurden selbstsicherer, mein Gang
selbstbewusster. Auch wenn wir dem Untergang geweiht waren, hatte ich
vor es erhobenen Hauptes zu tun. 


***

Ich hasste mein
Schicksal dafür, dass es mich in eine Zelle tief unter der Erde
verbannt hatte. 


Und ich würde
lügen, wenn ich behauptete, dass nicht Chris mein Schicksal war.

Hier unten war es so
finster, dass ich schnell das Gefühl für Tag und Nacht
verlor. Daran änderten auch die knisternden Lampen über
unseren Köpfen nichts; sie machten es eher noch schlimmer, weil
sie uns das natürliche Tageslichtempfinden verwehrten. 


Keine Frage, die ersten
Stunden hatte ich nur, mit dem Rücken an der Wand lehnend, auf
die vor mir gestarrt, weil ich befürchtete, in einer Flut von
Erinnerungen zu ertrinken. Ich war schon einmal eingesperrt gewesen
und damit verband ich immer noch die schlimmste Zeit meines Lebens. 


Zuerst war ich allein
in meiner Zelle– bis man dafür gesorgt hatte, dass
ausgerechnet Ridley mein Mithäftling wurde. Aus ihrem Gesicht
las ich, dass sie glaubte, eine höhere Macht hätte sich
gegen sie gewendet. 


Zweimal täglich
kamen Soldaten zu uns und brachten uns etwas zu essen. Anders, als
Chris damals, schoben sie es durch einen Spalt unterhalb des
Zellengitters. Es war nicht gerade viel und bei Weitem nicht so
genießbar, wie ich es gewohnt war. Meistens war es irgendein
zusammengemanschter Brei, den ich nur schwer hinunterwürgen
konnte. Leider gab es auch keinen Pudding. Das wäre wenigstens
etwas Gutes an der ganzen Sache gewesen. 


Aber leider wurden die
Mahlzeiten immer schlechter. 


Ridley hatte die ersten
Tage über auf allen Ebenen gestreikt. Sie hatte weder gegessen,
noch getrunken, noch geschlafen, noch ein Wort mit mir gewechselt.
Sie hatte einfach nur auf ihrer Matratze gesessen und mich nicht
beachtet. 


Das war meiner Meinung
nach ziemlich scheiße– denn so hatte ich niemanden, mit
dem ich wirklich reden konnte. 


In der
gegenüberliegenden Zelle waren Rebellen, mit denen ich selbst
nie wirklich etwas zu tun gehabt hatte. Jasmine war nicht in meinem
Korridor und Kay brachte gefühlt alle zehn Minuten ihr
Missfallen zum Ausdruck, in dem sie aus ihrer Zelle heraus die
Soldaten beleidigte. 


Ein einziges Mal hatte
Chris darauf reagiert und ihr kühl zugezischt, dass sie den Mund
halten solle– ansonsten war er genauso still gewesen wie meine
Zellengenossin. 


Gerne hätte ich
ihn gesehen oder wenigstens ein Wort mit ihm gewechselt, aber ich
traute mich nicht. Da er mich selbst nicht ansprach, hatte ich von
Stunde zu Stunde mehr Angst davor, dass er froh darüber war,
mich nicht sehen zu müssen. 


Das Allerschlimmste war
aber, dass ich in all der Stille keinen Ausweg fand, nicht über
das Vergangene nachzudenken. Nicht daran zu denken, dass Ben tot,
meine Familie immer noch verschwunden war und immer noch niemand so
wirklich wusste, wie es weitergehen sollte. 


Was mit Longfellow war,
wollte uns auch niemand sagen. Manche glaubten, er wäre tot–
aber ich wollte mich nicht zu früh freuen. 


Es gab Momente, in
denen ich stille Tränen zuließ, Momente, die Gelegenheit
waren, um Ben zu trauern… und zu hoffen, dass meine Eltern
noch lebten und ich nicht noch mehr Menschen verlieren musste. 


Ich wollte einfach nur
hier raus und mein Leben zurückhaben. Ab und an wünschte
ich mir sogar, ich hätte mich nie auf Chris eingelassen.

Wenn wir mal ehrlich
waren, hätte ich mir damit eine Menge Ärger und Schmerz
erspart. Aber andererseits wäre ich auch nicht an ihm gewachsen,
hätte nie gespürt, wie es sich anfühlte zu lieben und
geliebt zu werden. 


War das allein nicht
schon etwas, wofür es sich gelohnt hatte? 


***

Meine Haare hingen mir
von der notdürftigen Dusche in nassen Strähnen herunter und
umrahmten mein Gesicht. In regelmäßigen Abständen
lösten sich einige Tropfen aus meinen Haarspitzen und fielen auf
meine vor der Brust verschränkten Arme. 


Ridley lag
ausnahmsweise auf ihrer Matratze, hatte die Knie angewinkelt und warf
den Deckel ihrer Wasserflasche im fünf Sekundentakt nach oben
und fing ihn mit einer Hand wieder auf. Eine Weile hatte ich ihr
dabei zugesehen, doch als ich auf einmal Schritte hörte–
obwohl nicht mal Essenszeit war–, blickte ich aufhorchend auf
den Flur. 


Es dauerte einen kurzen
Moment, bis ich einen Schlüssel klimpern hören konnte. Die
Tür von unserem Trakt wurde geöffnet; zwei Soldaten traten
hintereinander herein und marschierten direkt an meiner Zelle vorbei.


Als sie in mein
Blickfeld kamen, stolperte mein Herz vor Nervosität und der
schlimmsten Befürchtung, dass sie mich holen würden. 


Doch sie waren nicht
meinetwegen hier. 


Irgendwo weiter hinten
wurde eine Zellentür geöffnet. Das metallische Klirren des
Schlüssels gegen die Gitterstäbe verursachte mir eine
ekelerregende Gänsehaut. Ich schüttelte mich, erhob mich
von meiner Pritsche und lehnte mich an unsere Tür, um
irgendetwas zu erkennen. 


»Collins«,
sprach einer der beiden Chris mit einem kühlen Ton in der Stimme
an. »Mitkommen.«

»Was wollt ihr
von mir?« 


Sein Misstrauen konnte
ich selbst bis hierher spüren sowie einen gewissen Hauch von Wut
und… Angst. 


Mir ging es nicht
anders. Bei dem Klang seiner Stimme begann mein Herz freudig und
sehnsüchtig zugleich zu rasen– eine kleine Vorahnung ließ
mich dennoch in Schweiß ausbrechen. 


»Mitkommen«,
wiederholte der Soldat nur fest und duldete keine Widerrede. 


Ich stellte mir vor,
wie Chris grimmig das Gesicht verzog und sich dann aus seiner
sitzenden Position erhob. Er hatte oft genug in meinem alten
Gefängnis gesessen, sodass ich mir in etwa ein Bild davon machen
konnte– was noch lang nicht bedeutete, dass ich mich darüber
freute, dass er seine Zelle verlassen durfte. 


Auch wenn ich zugeben
musste, dass sich alles in mir danach sehnte, ihn wenigstens einmal
kurz zu Gesicht zu bekommen. 


Einmal
oder ein letztes Mal?, fragte eine kleine,
flüsternde Stimme in mir, die meine Angst damit schürte–
aber dann würden sie doch sagen, was sie mit ihm vorhatten. 


Ich war mir sicher,
dass er wiederkommen würde. Er musste. Unbewusst legten sich
meine Finger um die Stäbe. Das kalte Metall schmerzte einen
Moment lang auf meiner Hand, die ich seit Tagen nicht richtig bewegt
hatte. Die Berührung mit dem harten Eisen fühlte sich
ungewohnt und fremd an. Als gehörten meine Hände nicht
dorthin. 


Schritte drangen an
meine Ohren. Andere, nicht die der Soldaten. Chris' Schritte.
Ich konnte einfach nicht leugnen, dass ich mich darüber freute
gleich sein Gesicht zu sehen. 


Es fehlte mir alles an
ihm. Seine Stimme, seine Berührungen, seine Lippen auf meinen,
seine Hände, sein Blick.

Ich vermisste ihn wie
noch nie in meinem Leben. Und das nur, weil er so nah neben mir war,
aber doch unerreichbar. 


Mein Herz hörte
beinahe auf zu schlagen, während ich mit angehaltenem Atem
darauf wartete, dass er mein Sichtfeld erreichte. 


Als er es tat,
verkrampfte sich der kleine Muskel in meiner Brust mit einem dumpfen,
schmerzhaften Pochen. Meine Lippen öffneten sich, als wollte ich
irgendetwas sagen, doch mir blieben die Worte im Hals stecken–
ich vergaß sie sogar ausnahmslos, als unsere Blicke sich fanden
und nicht mehr losließen. 


Irgendetwas wollte er
mir sagen, aber es war auf einmal so, als würden wir nicht mehr
dieselbe Sprache sprechen. Oder wollte ich es vielleicht gar nicht
verstehen? 


»Chris?«,
war es beinahe wispernd über meine Lippen gekommen, bevor sie
meine Zellen erreichten. 


Als er sich in meine
Richtung wenden wollte, schoss ein Soldat hervor und schnitt ihm den
Weg ab. Dann passierte es sehr schnell: Chris schubste ihn weg und
stand plötzlich direkt vor meiner Zellentür. Für den
Hauch einer Sekunde hatten wir uns angesehen, bevor er seine Lippen
auf meine presste– hart und verzweifelt. Automatisch wollte
ich meine Hände an seine Wangen legen, doch als meine
Fingerspitzen gerade mal seine Haut berührten, wurde er von mir
weggezogen. 


»Nehmt eure
dreckigen Hände von mir!«, knurrte er zwischen
zusammengebissenen Zähnen, aber die Soldaten ließen nicht
locker und verdrehten Chris die Arme auf dem Rücken. 


Sein Gesicht sah
erschöpft aus, als sie ihn in Richtung Korridor zerrten.
Erschöpft und schmerzverzerrt. 


Bei diesem Anblick
verkrampften sich meine Hände um die Stäbe. Das war nicht
Chris. Nicht so, wie ich ihn kannte. Er hätte etwas tun müssen.
Er hätte sich wehren müssen, kämpfen, nach ihnen
treten, ihnen die Nase brechen. Irgendwas. Er hätte sich nicht
so behandeln lassen müssen– er war doch stark genug!

Wieso kämpfte er
nicht, verdammt? 


»Wo bringt ihr
ihn hin?«, hörte ich mich monoton fragen, weil ich genau
wusste, dass ich keine Antwort bekam. 


Dass es so war, machte
mich wütend. Schlagartig breitete sich dieses Gefühl in
meinem Magen aus, glühte in mir auf wie ein fallender Stern.
Darunter mischte sich die plötzliche Verzweiflung, dass ich mit
meinem Gefühl, er hätte aufgegeben, richtiglag. 


Mein Blick verdüsterte
sich. »Chris, wo bringen die dich hin?«, fragte ich
lauter, drängender, aber er war verstummt. Und sorgte dafür,
dass ich mir wie ein Geist vorkam. Niemand beachtete mich: weder
Chris, noch die Soldaten, die ihn abführten. 


Ohne dass ich etwas
dagegen tun konnte, schlug ich gegen die Gitterstäbe. Ein
dunkles Klirren erklang. 


»Chris! Verdammt,
wo… was ist hier los?«

Ich schlug kräftiger
gegen die Zellentür, bis ich das Gefühl hatte, mir die Hand
gebrochen zu haben. Aber egal, wie fest ich trat, schlug, schrie oder
an den Stäben zerrte, um sie, wenn es sein musste, aus der
Verankerung zu reißen, er reagierte nicht. 


Dass Chris mich hörte,
erkannte ich dennoch an seinen hochgezogenen Schultern– und an
seinen Fäusten, die er immer wieder hinter seinem Rücken
ballte und entspannte, als versuchte er so sich selbst zum
Weitergehen zu zwingen. 


Verstehst
du nicht, dass er dich nicht mehr ansehen wird? Dass er dich nicht
sehen lassen will, dass er sich mit seinem Tod abgefunden hat? Ist
das nicht der einzige Grund, wieso er sich nicht wehrt? 


Aber wieso sollte sich
so jemand wie er damit abfinden? Chris war jemand, der immer einen
Plan hatte. Es ergab nicht den geringsten Sinn, weshalb er dieses Mal
keine Lösung finden sollte.

Wieso hatte ich dann
aber das Gefühl, dass er nicht zurückkommen würde?
Dass Longfellow seine Warnung, ihn zu töten, wahrmachen würde?


Verstehen konnte ich
diese merkwürdige Vorahnung erst, als die Soldaten die Tür
zu unserem Trakt wieder schlossen und Chris aus meinem Blickfeld
verschwand. 


Sie würden ihn
töten. Sie hatten einen Befehl und jetzt würden sie ihn mir
wegnehmen. Weil er einen Krieg verursacht hatte. Weil er Menschen
getötet und den Präsidenten verraten hatte. 


Ich bekam keine Luft
mehr. Meine Lunge presste sich unter dem plötzlichen Druck
dieser Angst zusammen, bis ich glaubte, meine Knochen würden zu
Staub zerfallen. 


Noch nie hatte ich
gleichzeitig so viel Schmerz, Panik und Verzweiflung gespürt wie
in diesem Augenblick. Noch nie hatte mich mein eigenes Feuer von
innen heraus verbrannt. Noch nie hatte ich mehr mit den Tränen
kämpfen müssen als in diesen Minuten. 


Und ich verlor den
Kampf. 


Meine Knie verloren
ihren Halt; ich brach zusammen und klammerte mich am Gitter fest. Ich
wollte daran rütteln, mich irgendwie frei kämpfen, um zu
Chris zu gelangen, doch ich konnte mich nicht mehr bewegen. Ich war
einfach erstarrt. 


Es fühlte sich
fremd an, wie die Tränen kamen. Ich spürte den vertrauten
Knoten im Hals nicht, musste nicht schlucken, nicht jammern, nicht
schreien. Ich konnte mich nirgendwo festkrallen, weil ich einfach
keinen Halt finden konnte. 


Ich wusste nicht mal,
wie viel ich weinte, nur, dass ich es still tat, sodass niemand meine
Verzweiflung mitbekam. Niemand außer Ridley. 


Niemand außer ihr
konnte sehen, was das mit mir anrichtete. Meine eigenen Gedanken
trieben mich in den Wahnsinn, weil sie sich nur noch darum drehten,
dass Chris heute tot sein würde. Dass ich ihn nie mehr
wiedersehen würde. 


Dass ich nie wieder
seine Liebe spüren würde. 


Mehrere Male versuchte
ich mich von der Zellentür zu entfernen, doch es ging einfach
nicht. Ich hoffte, wenn ich hier sitzen bliebe, würde er
wiederkommen. Er hatte gar keine andere Wahl– weil er mir das
nicht antun würde. 


Ich wusste, dass er
kämpfen würde. Für mich. Für uns. Für das,
was wir geschafft hatten und noch schaffen würden. 


Du belügst dich
selbst. Und das weißt du. 


Ich wollte es nicht. 


Ich wollte ihn nicht
verlieren. Aber irgendetwas sagte mir, dass es dafür zu spät
war. 


Keine Ahnung, wie lange
ich hier saß und auf seine Rückkehr wartete. Es konnten
Minuten oder Stunden vergangen sein, ohne dass ich sein Gesicht
wiedergesehen hatte. Ohne, dass ich seine Stimme gehört oder
einen Hinweis darauf erhalten hatte, dass er noch lebte. 


Erst, als Ridleys Arme
mich plötzlich umschlangen und ein Stück von der Tür
wegschoben, realisierte ich, dass ich jegliches
Selbstwahrnehmungsgefühl verloren hatte. 


Ich schrie. Ich schrie
immer wieder seinen Namen, bis mein Hals schmerzte. 


Ich weinte nicht mehr
still; ich heulte, dass man meine Worte nicht mehr verstehen konnte.
Der sich lösende Knoten in meinem Hals machte mir bewusst, dass
ich noch etwas fühlte. 


Trotzdem erstickte ich.


Mein Herz splitterte
wie berstendes Glas. 


In mir nistete sich
eine Leere ein, die ich nicht füllen konnte. Gegen die auch
Ridley nichts ausrichten konnte. Ausgerechnet Ridley, die versuchte
mich mit einer tröstenden Umarmung zusammenzuhalten. 


Doch sie schaffte es
nicht. 


Ich fiel. 


Ich zerbrach.  


Ich verbrannte.
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Es fühlte sich an,
als würde ich sterben– vielleicht war ich auch schon tot.
Ich wusste es nicht. 


Alles in mir war taub
und schien nicht mehr in der Lage zu sein, je wieder aufzuwachen. Ob
mein Herz schlug, konnte ich nicht sagen, ob ich überhaupt
atmete, spürte ich nicht. In mir herrschte nur ein tiefes,
unendliches Nichts. 


»Malia?«,
hörte ich Ridley nach langer Zeit sagen.

Ich konnte nicht
antworten. Stattdessen starrte ich geradeaus auf die Wand, so wie sie
es tagelang zuvor gemacht hatte. Zu etwas anderem war ich nicht in
der Lage. 


Ich konnte nicht mehr
weinen, nicht mehr schreien, geschweige denn mit jemandem darüber
reden. Am liebsten wäre ich einfach nur allein gewesen. Allein
und an einem anderen Ort, nur nicht hier. An einem Ort, wo mich
niemand kannte oder niemand finden würde. 


Genau aus dem Grund
hatte ich mich nicht in ihn verlieben wollen. Ich war nicht reif
genug dafür, mich wie eine Erwachsene zu benehmen, mir zu sagen,
dass ich darüber hinwegkommen würde, denn ich war mir
sicher, dass dieser Fall niemals eintreten würde. 


Ich liebte Christopher.
So sehr, dass ich nicht mal mit dem Gedanken klarkam, er könnte
tot sein. Denn wenn man es genau betrachtete, war es nicht viel mehr
als das; einfach nur ein Gedanke. Eine Hoffnung, dass ich mir das
alles nur einbildete.

»Malia?«
Ridleys Gesicht erschien vor meinem und riss mich unsanft aus meiner
Trance. 


Ich blinzelte. »Was?«

»Geht es dir
gut?«

»Alles bestens.«

Sie zog eine Augenbraue
hoch. Eine Geste, die mir sagte, dass sie mir nicht glaubte. Ich
glaubte mir ja selbst nicht. 


Doch nachdem ich den
Blick abgewandt hatte, erkannte ich im Augenwinkel, wie ihre Züge
weicher wurden. 


»Ich lasse das
mal unkommentiert«, murmelte sie seufzend und fügte dann
etwas lauter hinzu: »Gib nicht gleich auf. Er wird bestimmt
zurückkommen. Er ist Christopher Collins, oder?«

Ich nickte, wollte
lächeln, doch bei der Erwähnung seines Namens schwoll mir
die Kehle zu. Blinzelnd versuchte ich die Tränen in ihr
Gefängnis zu sperren. Mein Plan, ihr etwas vorzugaukeln, schlug
in dem Moment fehl, als ich den Mund öffnete. 


»Er wird getötet.
Wenn er nicht schon längst tot ist«, flüsterte ich
erstickt. 


»Das kannst du
nicht wissen. Sie haben nicht gesagt, wo sie ihn hinbringen«,
erinnerte sie mich und schien nicht mal zu realisieren, dass sie
damit alles nur noch schlimmer machte. Falls es überhaupt noch
schlimmer ging. 


Ich warf ihr einen
Blick zu, bei dem ihr klar sein musste, wie idiotisch ihre eigenen
Worte klangen. 


Fast so wie meine
Hoffnung. Nur, dass die noch lächerlicher waren, weil es genau
das war, was Verliebte taten. 


Sie beteten, weil sie
ohne den anderen nicht leben konnten. Weil es keinen Menschen auf
dieser Welt gab, der ihn ersetzte. 


Es war widerlich, wie
sehr ich mich für diese Gedanken bemitleidete und hasste, obwohl
ich wusste, dass Optimismus noch nie meine Stärke gewesen war. 


Als zum zweiten Mal an
diesem Tag die Schlüssel klimperten, rechnete ich zuerst damit,
dass sie mit Essen kamen. Doch da ihre Hände leer wieder waren,
hoffte ich, dass sie Chris zurückbrachten. Weil aber auch das
nicht der Fall war, ließ ich mich wieder den Tränen nahe
gegen die Wand fallen und versuchte nicht die Kontrolle zu verlieren.


Nicht vor diesen
Mördern. 


»Lawrence.«


Mein Herz stockte; eine
Antwort blieb mir im Hals hängen. Daher starrte ich nur an die
Zellentür, an der die Soldaten stehen geblieben waren. Es waren
dieselben, die Chris geholt hatten. Vermutlich flammte deswegen der
pure Hass in mir auf, als ich sie länger als nötig
anstarrte. 


Einen kurzen Moment
lang überlegte ich, ob ich sie provozieren sollte– doch
mein Herz, das den Schock verdaut und wieder begonnen hatte
bitterlich zu weinen, wünschte sich, dass ich mich benahm. Es
hoffte, dass sie mich so zu Chris bringen würden. 


Auch wenn ich Angst
davor hatte, dass das bedeuten könnte, sie würden mich zu
einer Leiche bringen. 


Noch bevor der Soldat
wieder seinen Mund öffnete, hatte ich mich gerührt. Es
hatte ein bisschen gedauert, weil ich mich so lange nicht bewegt
hatte und erst mal wieder herausfinden musste, wie ich meine Gelenke
steuerte. 


»Zurücktreten,
Williams, oder das endet ungemütlich«, warnte der Soldat
Ridley und wartete so lange, bis sie seinem Befehl nachgekommen war.
Dann schloss er die Zellentür auf. Mit einer komischen Übelkeit
im Bauch sah ich ihm dabei zu. 


Ob sie mich wirklich zu
Chris bringen würden? 


Oder wartete der Galgen
auf mich?

Als das Gitter
weggeschoben war, forderte mich der Soldat durch seinen Blick auf ihm
zu folgen. Irgendetwas in mir wollte ihm dafür ins Gesicht
springen und jeden einzelnen Soldaten mit meinem Feuer vernichten–
aber ich konnte nicht. 


Ich war am Ende und
froh, dass ich überhaupt noch in der Lage war zu gehen. Mühsam
schleppte ich mich vorwärts und ließ mich von den Soldaten
in meinem Rücken steuern. Als wäre ich die Figur in einem
Film, sah ich, wie sie mich durch die Gänge führten. Zuerst
eine steile Treppe nach oben, die uns aus dem Gefängnis
hinausführte. Wir durchquerten ein paar Korridore und passierten
noch mehr Zellentüren, die als eine Art Barriere für
Ausreißer oder Eindringlinge gedacht waren. Es gab so viele,
dass ich gar nicht mehr mitzählte, bis wir schließlich bei
einem Aufzug angekommen waren. 


Das nahm der ganzen
Situation jetzt irgendwie die Spannung.

Erst recht, als ich mir
einbildete, leises Gedudel aus den Lautsprechern zu hören.
Mithilfe eines Schlüssels setzte der größere der
beiden Soldaten den Fahrstuhl in Gang. Ein Piepen erklang, als er auf
die 2
drückte. 


Auf dem Weg nach oben,
schloss ich die Augen und presste die Lippen zusammen. Ich hasste
Fahrstühle, weshalb ich den in der Schule auch nie benutzt
hatte. Daher war ich umso erleichterter, als er zum Stehen kam und
mit ihm der Tanz in meinem Magen unterbrochen wurde. 


Die Tür öffnete
sich mit einem leisen Pling!.
Fast zeitgleich beschloss mein Körper mit dem Tanz
weiterzumachen, nur, dass er ihn auf alles in mir ausweitete. Mein
Herz schien mit größter Zustimmung mitzumachen, während
meine Knie eher noch versuchten den Takt zu finden. Solange sie es
taten, waren sie so weich wie Wackelpudding und mindestens genauso
wenig in der Lage, meinen Körper noch für lange Zeit zu
halten. 


Bestimmt schob mich der
Soldat mit seiner Hand in meinem Rücken aus dem Aufzug heraus
und zwang mich so auf den Tanz einzugehen. 


Wir marschierten direkt
auf eine Tür zu. Das Schlimme daran war, dass ich sofort wusste,
dass dahinter die Wahrheit verborgen war– und auch auf die
ging ich zu. Ich konnte mich nicht mal dagegen wehren, denn diese
Entscheidung hatte ich nicht mehr zu treffen. 


Als die Soldaten die
Tür aufstießen, ohne mir eine kurze Bedenkpause zu
gewähren, damit ich mich wieder sammeln und meine zu schnelle
Atmung in den Griff kriegen konnte, rutschte mein eben noch tanzendes
Herz beim Anblick der Szene vor mir wie auf einem frisch gewienerten
Parkettboden aus.

»Hallo Miss
Lawrence«, begrüßte mich eine junge, in Grau
gekleidete Frau, die nur ein paar Jahre älter sein konnte als
ich. 


Zuerst war ich noch
versucht meinen Blick auf sie gerichtet zu halten, doch mein Körper
hatte nicht ihretwegen so darauf reagiert. 


Hinter ihr, aber immer
noch so deutlich, dass ich ihn gar nicht übersehen konnte, stand
Chris– und sein Gesichtsausdruck war so verwirrt, dass ich
seine Anwesenheit kaum begreifen konnte. 


Was ich sah, war ein
Mann, der frisch geduscht und frisch rasiert war. Er sah wacher aus,
seine Haare waren gemacht und ließen ihn wieder voll und ganz
so aussehen, als wäre der Kampf nie passiert. Das erste Mal seit
Langem trug er auch andere Kleidung. Keine Uniform, sondern richtige,
echte Klamotten, die so fremd an ihm aussahen, dass ich erst mal
schlucken musste. 


Nur um mir dann
einzugestehen, dass die Kombination aus dunkelblauer Jeans und
makellos weißem T-Shirt mein Herz von seinem Sturz in den
Abgrund tröstete. 


Allerdings wusste ich
trotzdem nicht, ob ich nicht lieber in Tränen ausgebrochen wäre,
als hier wie festgewurzelt zu stehen und ihn anzustarren, als würde
ich nicht glauben, dass er noch lebte. 


So wie er meinen Blick
erwiderte, schien er gar nicht zu verstehen, was mir durch den Kopf
ging. 


»Wollen Sie sich
nicht setzen?«, unterbrach die junge Frau das Schweigen und
lächelte mich so freundlich und gütig an, dass ich noch
einen Moment brauchte, um aufzuwachen. 


Das tat ich aber erst,
als die Soldaten hinter mir verschwanden und mit einem leisen Klicken
die Tür in meinem Rücken schlossen. 


Kaum war das Geräusch
erklungen, drehte ich mich erschrocken um– nur, um auf eine
edle, weiß-lackierte und mit Blumenmustern geprägte Tür
zu sehen. 


»Malia? Alles
okay?« 


Beim Klang von Chris'
Stimme zuckte ich zusammen, da sie mir immer noch nicht real
erschien. Immerhin brachte er mich dazu, mich umzudrehen und die
beiden abwechselnd anzustarren. 


Keine Frage, die Freude
in mir war immens, aber auch mindestens genauso angsteinflößend.


Das Lachen der jungen
Frau über meine Verwirrung war melodisch und immer noch
freundlich, sodass ich langsam das Gefühl bekam, dass das hier
kein verrückter Traum, sondern tatsächlich Wirklichkeit
war. 


Dass Chris wirklich
noch lebte und ich ihn nicht verloren hatte. Dass er sich gewehrt
hatte, als man ihn hatte exekutieren wollen– falls
man ihn überhaupt hatte exekutieren wollen. Irgendwie sah es
nicht danach aus.

»Nun, setzen Sie
sich doch erst mal, Miss Lawrence. Dann können wir alles
besprechen.« 


Die junge Frau lächelte
schief und brachte mich damit sogar dazu, ihrer Bitte nachzukommen.
Doch erst als ich mich gesetzt hatte, fiel mir plötzlich ein,
woher ich sie kannte. 


»Malia, das ist
Allison. Sie ist Maxwells Tochter«, stellte Chris sie mir vor,
sprach dabei aber so ruhig, als rechnete er damit, dass ich sofort
die Flucht ergriff. 


Aber ich schaffte es,
mich zusammenzureißen und sie immerhin nicht mit großen
Augen anzustarren– glaubte ich zumindest. Die junge Frau,
Allison, kicherte unter vorgehaltener Hand, was sie noch jünger
wirken ließ. 


Dann landete ihr
funkelnder Blick auf Chris. »Ist er nicht ein Charmeur? Sie
können sich wirklich glücklich schätzen jemanden wie
ihn an Ihrer Seite zu haben, Malia. Ich darf Sie doch so nennen?«

Ich nickte, doch so
wirklich verstehen, was sie sagte, tat ich nicht. Ich war zu sehr auf
ihre langen, gelockten schwarzen Haare fixiert, die sie sich mit
leicht geröteten Wangen zurückstrich. 


Selbst ein Blinder
hätte sehen können, dass sie Chris attraktiv fand. Aber wer
fand das nicht? Daher beschloss ich mal ihr nicht böse zu sein–
denn so, wie er mich ansah, wusste ich, dass er eine andere niemals
auf diese Art und Weise betrachtete. 


»I-ich komme
nicht mehr mit«, gestand ich schließlich und beobachtete
die beiden, wie sie sich gegenüber von mir an den Tisch setzten.


Als Chris seine Hand
auf die mattschwarze Holzplatte legte, hatte ich das Bedürfnis,
danach zu greifen, wenn ich schon nicht in der Lage war, ihm um den
Hals zu fallen. Doch ich behielt meine Hände bei mir und
verschränkte sie stattdessen unter dem Tisch ineinander. 


»Was? Dass ich
charmant bin, ist dir doch nicht neu«, kommentierte Chris
unpassenderweise und zwinkerte mir unauffällig zu.

Ich verdrehte daraufhin
nur die Augen– was nun wirklich völlig absurd war, denn
vor fünf Minuten hatte ich noch die schlimme Befürchtung
gehabt, gleich eine Leichenhalle zu betreten. 


Doch dann riss er sich
anscheinend wieder zusammen, denn das süffisante Lächeln
verschwand von seinen Lippen und er ließ die Bombe platzen. 


»Longfellow ist
tot. Die Obduktion hat ergeben, dass er die Wahrheit gesagt hat. Er
hat das neue Serum E5 an sich selbst getestet und das Risiko falsch
eingeschätzt.«

»Wir haben ihn
gewarnt, aber er wollte nicht hören«, fuhr Allison mit
einem traurigen Lächeln fort. Sie hatte die gleichen Augen wie
ihr Vater. »Meine Mutter und ich wollten ihn davon abhalten.
Wir hatten gehofft, er würde endlich aufwachen und erkennen,
dass seine Experimente den Bogen schon vor langer Zeit überspannt
haben.«

»Das dürfte
sich dann jetzt erübrigt haben.« Chris zuckte wegwerfend
mit den Schultern und schmunzelte. »Und wir haben den Vertrag
zwischen seinen Unterlagen gefunden. Wenn ich diese kleine Bedingung,
die ihr mir offensichtlich verheimlicht habt, nicht gelesen hätte,
wäre ich fast sogar stolz auf dich gewesen.«

Allison legte Chris
beruhigend eine Hand auf die Schultern. »Aber das spielt
überhaupt keine Rolle mehr, da wir einen neuen aufgesetzt haben.
Nur, damit du es weißt, Malia, auch wenn mein Vater diesen
Vertrag nie ernst genommen hat, hast du dich gut geschlagen. Er
wollte dich unbedingt auf seiner Seite haben, aber weil er wusste,
dass du Christopher nie verlassen würdest, wollte er ihn
loswerden.«

»Das hätte
ich wirklich nicht zugelassen.«

»Wie gesagt, das
spielt jetzt keine Rolle mehr. Wie ich gehört habe, weißt
du inzwischen schon, dass mein Vater… nun, die Experimente
mit Christopher, um den perfekten Soldaten zu erschaffen… ich
weiß gar nicht, wie ich mich je dafür entschuldigen
könnte.«

Er verdrehte die Augen.
»Du kannst da nichts für«, ließ er sie wissen
und klang dabei auf einmal überraschend kühl.

»Ich weiß,
ich weiß… es ist nur so. Ich bin zu dem Punkt gekommen
– wir sind es–, dass mein Vater Chris Unrecht getan hat
und man ihn deswegen nicht für schuldig befinden kann.
Unschuldig ist er allerdings auch nicht.«

»Allison«,
nörgelte Chris und ich konnte es nachvollziehen. Sogar mich
nervte es gerade ein bisschen, dass sie so unglaublich viel um den
heißen Brei herumredete. 


»Tut mir leid,
das ist alles noch so neu für mich. Und so plötzlich«,
entschuldigte sie sich schnell, wobei ihre Wangen wieder eine
zartrosa Farbe annahmen. »Jedenfalls muss Chris sich des
Hochverrats verantworten und sich der Strafe stellen.«

»Und wie sieht
die aus?« Ich hob neugierig die Augenbrauen und betete
gleichzeitig, dass er nicht ins Gefängnis musste. 


»Ein
psychologisches Gutachten wird darüber noch entscheiden müssen.
So wie es allerdings aussieht, wird das Urteil gering ausfallen. Wie
gesagt, das, was mein Vater und seine Leute mit ihm gemacht haben…
nun ja.«

Chris seufzte schon
wieder. »Sozialstunden, eventuell Ausgangssperren, Fußfessel,
Teepartys im Seniorenheim und natürlich wöchentliche
Besuche beim Psychodoc.« Er verdrehte die Augen. »Ach ja,
hätte ich fast noch vergessen. Ich darf für den Rest meines
Lebens keine Waffe mehr anfassen. Es sei denn, es bricht noch mal
Krieg aus.«

»Was hoffentlich
nicht passieren wird«, lächelte Allison hoffnungsvoll, was
ich schwach erwiderte.   


»Und wie geht es
jetzt weiter? Was passiert mit den Rebellen?«, wollte ich
wissen, obwohl ich noch dabei war, die Strafe für Chris zu
verarbeiten. 


Während Allison
antworte, lag ihre Hand immer noch auf seiner Schulter, wanderte aber
auf einmal nach unten, auf seinen Oberarm. 


»Die meisten von
ihnen werden begnadigt. Es wird bestimmt eine Weile dauern, bis die
Fronten abgekühlt sind, aber wir dürfen nicht vergessen,
was ihr für unser Land getan habt.«

»Klingt irgendwie
…«

»Fast zu schön,
um wahr zu sein?«, vervollständigte sie meinen Satz.

»So in etwa.«
Ich versuchte zu lächeln, doch ich spürte selbst, dass es
nicht ehrlich war. »Und was passiert mit den östlichen
Soldaten?«

Allison legte fragend
den Kopf schief. »Ehrlich gesagt, kann ich es zum jetzigen
Zeitpunkt nicht sagen. Ich werde mich noch mit meinen Beratern…
ähm, beraten müssen. Die Soldaten haben nichts anderes
getan als eure Rebellen. Sie haben einen Befehl ausgeführt.«

»Auf jeden Fall
den falschen«, warf Chris grob ein und schüttelte endlich
– wenn auch anscheinend unbewusst– ihre Hand von seinem
Arm. 


»Und Fynn? Wird
er auch… begnadigt?«


Wieso fragte ich
eigentlich nicht, was mit mir passieren würde? Vermutlich, weil
ich Angst davor hatte, ins Gefängnis zu müssen–
schließlich war ich, psychologisch gesehen, kerngesund. Schätze
ich. 


»Fynn?
Ich denke, im Prozess wird er als einer der Euren gewertet.«
Allison lachte, als würde sie das– warum auch immer–
wirklich lustig finden und stand plötzlich auf. »So, ich
glaube, ihr braucht dann mal kurz eine Minute für euch. Ich weiß
ja, dass ihr noch etwas zu klären habt. Ich warte draußen.«
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Etwas
klären? Wie? Was? Wovon sprach sie? 


Fragend wandte ich mich
an Chris, doch er sah Allison nur schweigend hinterher, als würde
er ihr am liebsten irgendetwas hinterherwerfen– und mir wurde
plötzlich klar, was sie mit dieser Klärung meinte. 


Der Krieg war vorbei.
Chris lebte, ich lebte, alle lebten. Es war quasi das perfekte Happy
End, in dem nur noch meine Familie fehlte. Das Einzige, was mein
Glück zerstören konnte, war der Mann, der mir im Augenblick
gegenübersaß.

Weil er mich nicht mehr
brauchte. Weil ich keinen Nutzen mehr für ihn hatte und nur noch
Ballast war. Wieso sonst sah er mir so fest in die Augen, als wäre
er schon drauf und dran mir zu sagen, dass es eine nette Zeit gewesen
und unsere kleine Affäre jetzt vorbei wäre? 


Bevor er mir also mein
Leben zerstören würde, stand ich auf einmal und wandte den
Blick ab. 


Mein Herzschlag nahm
einen unregelmäßigen, chaotischen Rhythmus an, weshalb ich
mich umso stärker auf meine Atmung konzentrierte, damit ich
nicht jeden Moment zusammenklappte. Mir wurde auf einmal extrem heiß
vor Panik. 


»Ich- ich muss
dann mal…«

»Wo willst du
hin?«, unterbrach Chris mich unnötigerweise und brauchte
selbst kaum länger als ich, um sich ebenfalls zu erheben. 


Ich sah es zwar nicht,
doch das Quietschen der Stuhlbeine über das Parkett war
eindeutig. 


»Ich muss gehen.«

»Und wohin?«
Er klang amüsiert. 


Und das, obwohl mir
nicht mal nach Lachen zumute war. Eher nach allem gleichzeitig. Ich
war gleichzeitig so verwirrt, so glücklich und traurig, dass ich
gar nicht mehr wusste, wie ich das Durcheinander in mir sortieren
sollte. Ich wusste nicht mal, welches Gefühl davon mehr überwog.

Nervös fuhr ich
mir durch meine inzwischen getrockneten Haare und zwang mich dazu,
ihn anzusehen. 


»Na ja.
Irgendwohin. Der Krieg ist doch jetzt vorbei, oder? Du brauchst mich
nicht mehr.«

Die Art, wie Chris
verwirrt das Gesicht verzog, ließ mein Herz erstarren. »Was
soll das werden?«

»Was soll was
werden?«, hakte ich nach, weil ich keine Ahnung hatte, was er
von mir wissen wollte. 


»Machst du etwa
Schluss mit mir?« 


Seine Stimme klang so
unfassbar ungläubig wie noch nie zuvor. Doch im Zusammenspiel
mit seinem Gesichtsausdruck konnte ich nichts in seine Worte
hineininterpretieren. Wollte er das jetzt zwischen uns beenden und
machte sich darüber lustig, dass ich es tat, oder verstand er
die Welt nicht mehr? 


Genauso wenig wie ich.

»Ich weiß
nicht«, murmelte ich und war versucht sofort aus dem Raum zu
rennen. 


Doch aus irgendwelchen
fragwürdigen Gründen konnte ich mich keinen Zentimeter
rühren. Was mein Gesicht aber nicht daran hinderte rot
anzulaufen. 


»Vielleicht.«

»Vielleicht?«,
wiederholte er fassungslos– sämtliche Gesichtszüge
entglitten ihm– und das setzte meiner Verwirrung die Krone
auf. »Willst du mich verarschen?«

»Eigentlich…«

»Was ist nur los
mit dir?« Chris verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
»Vertraust du mir immer noch nicht, nach all dem, was ich zu
dir gesagt habe?«

»Doch«,
erwiderte ich leise und ließ die Schultern fallen.

Den Blick von ihm
musste ich abwenden. Ich hielt seine erbarmungslosen harten Augen
nicht länger aus. »Aber ist es nicht das, was du gerade
mit mir machen wollest? Schluss machen, meine ich.«

»Wie zum Teufel
kommst du auf so einen Scheiß?«

»Na ja, ich…«

Er schnaubte. »Weißt
du was? Eigentlich ist es mir egal, was ich schon wieder getan haben
soll, damit du so was komplett Bescheuertes glaubst, Malia.«

Die Hitze in mir ließ
nicht nach. Eher nahm sie zu und schoss mir immer mehr Blut in den
Kopf, um mir deutlich zu machen, wie falsch ich gelegen hatte. 


Ich beobachtete ihn
dabei, wie er seufzend näher auf mich zukam. Bei jedem Schritt
schien mein Herz ein bisschen kleiner zu werden, bis es auf einmal
ruckartig explodierte, als Chris unmittelbar vor mir zum Stehen kam. 


Erst jetzt traute ich
mich ihm richtig in die Augen zu sehen, nur um festzustellen, dass
ich es niemals geschafft hätte, ihn zu vergessen. Egal, ob er
tot oder lebendig gewesen wäre. Die Farbe seiner Augen hatte
sich in mein Gedächtnis gebrannt und erinnerte mich immer wieder
daran, wie unglaublich man sich fühlen konnte, von ihm angesehen
zu werden. 


Jeglicher Zweifel fiel
von mir ab, als er mich einfach nur ansah. So intensiv, dass mich ein
Schauer nach dem anderen durchfuhr. 


»Falls du
tatsächlich geglaubt hast, ich wäre fertig mit dir, hast du
dich getäuscht«, gestand er fest. 


Ich ließ es zu,
dass er seine Hände auf meine Wangen legte. Unter seiner
Berührung konnte ich nicht atmen. Ich war so erleichtert, ihn
nach Tagen wieder spüren zu können, dass ich nur schluckte
und ihn anstarrte. 


»Ich bin nicht
fertig mit dir. Noch lange nicht. Denk so was nie wieder, okay?«

Ich schaffte es noch
gerade so zustimmend zu lächeln, als er auch schon meinen Kopf
näher zu sich zog und mir gleichzeitig mit seinem entgegenkam. 


Schon bevor sich unsere
Lippen berühren würden, wusste ich, wie es sich anfühlte,
und genoss das sehnsüchtige Pochen meines Herzens.

Als der lang ersehnte
Kuss kam, war das Gefühl, das mich dabei durchströmte, ein
anderes. Der Kuss war nach der langen Pause neu und damit aufregend,
andererseits alt, da Chris wie gewohnt seine Hände in meinen
Haaren vergrub.

Deswegen war ich etwas
enttäuscht, aber bis über beide Ohren glücklich
verliebt, als er sich von mir löste und mich anlächelte.
Bei diesem Anblick fiel es mir schwer, einen klaren Kopf zu bewahren,
zumal das Durcheinander in mir sowieso schon perfekt gewesen war.
Jetzt war es noch perfekter.

»Ich brauche
dich, verstehst du das nicht?«, wisperte er leise, als würde
er eher mit sich selbst reden. Vielleicht wollte er auch vermeiden,
dass uns jemand von draußen belauschen konnte. »Es ist
mir egal, wie kompliziert es noch wird. Ich liebe dich und ich will,
dass du hier bei mir bist.«

Ich nickte, wobei ich
unwillkürlich meine Wange gegen seine Hand schmiegte. Gott, wie
ich mich gerade zusammenreißen musste, um die Tränen aus
meinen Augen wegzublinzeln! Nicht nur ich hatte mich in den
vergangenen Wochen geändert, Chris hatte es ebenfalls. 


»Ich liebe dich
auch«, erwiderte ich leise.

»Dann hoffe ich,
dass das endlich mal in deinen Kopf geht, Malia Lawrence.«

Ich wollte noch
antworten, doch Chris reagierte schneller als ich und küsste
mich wieder. Seine Arme umschlangen meinen Oberkörper und
drängten mich so eng an seine Brust, dass ich seinen Herzschlag
spürte. 


So schnell wie noch nie
driftete ich ab und verdrängte unsere Umgebung. Ich vergaß,
wo ich war und dass Allison draußen vor der Tür auf uns
wartete.

Chris hatte mir seine
Gefühle gestanden– und trotz der Tatsache, dass Gefühle
ein Fremdwort für ihn waren, wusste ich mit hundertprozentiger
Sicherheit, dass es die Wahrheit war. Dass er mich liebte, so wie er
es gesagt hatte. 


Bestimmt gab es immer
noch Tausende Gründe, weshalb ich ihm nicht glauben und so
schnell wie möglich so weit wie möglich von ihm wegrennen
sollte. Ich brauchte nur an unsere Vergangenheit denken und ich hatte
genug Argumente dafür, wieso es ein Fehler war, ihm noch einmal
zu vertrauen. Doch es würde immer diesen einen Grund geben, der
es mir unmöglich machte zu gehen. 


Dieser war Chris
selbst. Es war seine Art, die Dinge beim Namen zu nennen, die Art,
wie er mich festhielt und küsste, die Art, wie er mich etwas
Besonderes werden ließ. 


Er gab mir etwas, das
mir sonst niemand geben konnte: Sicherheit. Er mochte zwar glauben,
dass das nicht stimmte, aber ich hatte den Beweis. Ich lebte immerhin
noch. 


Er gab mir eine
außergewöhnliche Zuneigung, die ehrlicher nicht sein
konnte. 


Er gab mir Halt, wenn
andere bei dem Versuch gescheitert waren. Ich brauchte ihn so sehr,
wie er mich brauchte. 


Am Anfang, noch bevor
ich mich in ihn verliebte, hatte ich gewusst, dass Christopher
Collins das Glas war, an dem ich mich verletzen würde. Ich hatte
es getan, mehrere Male sogar, aber trotzdem hatte ich jedes Mal die
Scherben zusammengefegt– egal, wie tief die Wunden gewesen
sind. Denn eines hatte ich aus dieser Sache gelernt: Vertrauen war
etwas Zerbrechliches, aber auch etwas, das man reparieren konnte,
wenn man darum kämpfte. 


Wir waren zwei
Gegensätze, die sich angezogen hatten. 


Ich war der Südpol,
er war der Nordpol. 


Ich war das Feuer, er
war das Eis. 


Ich war die Hoffnung,
er war der Schmerz. 


Ich war das Licht, er
war die Dunkelheit. 


Wir waren zwei
Gegensätze, die zusammengehörten. 


Ein leises Klopfen ließ
uns schließlich auseinanderfahren. Wenn auch etwas benommen,
sahen wir uns an und blinzelten fast im gleichen Takt. Als dann auch
noch die Tür aufging, nahm ich schnell meine Hände von
seinem T-Shirt, in das ich mich gekrallt hatte, und drehte mich
ertappt um. 


»Ähm, ich
wollte ja nicht stören, aber deine Familie wartet schon auf
dich, Malia.«

Wenn ich eben noch
wütend auf Allison gewesen sein sollte, wäre ich ihr für
diese Worte gern um den Hals gefallen. Doch das ging nicht. 


Chris hielt mich zu
fest, als dass ich mich überhaupt bewegen konnte. 


»Sie sind hier?«,
fragte ich verwirrt und gleichzeitig hoffnungsvoll, als könnte
sie nur einen Witz gemacht haben. 


Allison lächelte
sanft. »Sie waren nie irgendwo anders.«

»Geh zu ihnen«,
stimmte Chris zu und verzog die Lippen ebenfalls zu einem
aufmunternden Lächeln. 


Mein Herz schwoll bei
diesem Anblick auf seine doppelte Größe an. »Kommst
du nicht mit?«

»Ich bin der, der
ihre Tochter verdorben hat, erinnerst du dich? Eltern sehen so was
sofort. Glaub mir.« 


Er hob skeptisch eine
Augenbraue und ließ mich langsam los. Kurz zuvor hatte er mich
Richtung Ausgang geschubst. 


Als würde es mir
so leichter fallen, ohne ihn zu gehen. 


Ich schüttelte den
Kopf. »Meine Eltern sind anders. Sie werden dich nicht
verurteilen.«

»Das macht mir
eher weniger Sorgen.« 


Er seufzte, woraufhin
ich ihn nur mit großen, bettelenden Augen ansehen konnte. Ich
brauchte ihn, wenn ich meiner Familie gegenübertrat; ich wusste
doch nicht, wie sie auf mich reagieren würden. 


Bevor ich ihn
allerdings nochmal bitten musste, verdrehte er schließlich die
Augen. »Gehen wir, bevor ich es mir doch wieder anders
überlege.«

Das ließ ich mir
nicht zweimal sagen. Mit einem strahlenden Lächeln wandte ich
mich zum Gehen, wobei ich vorsichtshalber nach seiner Hand griff,
damit er mir nicht entkommen konnte. Als Zeichen, dass ich das ohne
ihn nicht durchstand, drückte ich seine Hand. 


»Danke.«

»Bedank dich
später«, erwiderte er augenzwinkernd, weshalb ich nicht
weiter darauf einging.

Stattdessen folgte ich
Allison den Flur hinunter. Mein Puls war viel zu schnell und meine
Muskeln so weich wie Gummi. Hoffentlich ging es ihnen gut! So lange
hatte ich darum gebetet, dass ihnen nichts passiert war– und
jetzt erfuhr ich, dass sie die ganze Zeit über in Atlanta in
Sicherheit gewesen waren. 


Das Happy End war kurz
davor wahrhaftig zu werden. 


Unmittelbar vor der
verschlossenen Tür blieben wir stehen. Allison klopfte zaghaft
wie eben gerade an und öffnete dann die zweiflüglige Tür,
als die Stimme meiner Mutter mit einem hellen, freundlichen »Ja«
antwortete. 


So viel passierte in
meinem Körper, dass er sich dazu entschied, das stetig
weiterwachsende Chaos mit einer Flut an Tränen zu ertränken
und somit den Druck in mir zu lösen.

Die Angst wurde
weggespült und mit ihr alle anderen negativen Gefühle, die
mir den Augenblick zerstören wollten. Es blieb nur das
unendliche, unbegreifliche Glücksgefühl übrig, das mit
Chris an meiner Hand nur noch intensiver wurde. 


Daran änderte sich
auch nichts, als ich sie losließ, um an Allison vorbei in den
Raum hineinzurennen und meiner Familie blind in die Arme zu laufen. 


Es war das letzte
Puzzleteil, das mein Happy End perfekt machte. Sie waren der letzte
Beweis dafür, dass Liebe auf so viele verschiedene Arten möglich
war. 


Die Liebe ist nicht
perfekt. Sie ist nicht immer einfach oder logisch. Manchmal passiert
sie einfach. Jemanden zu lieben bedeutet sich Herausforderungen zu
stellen, zu kämpfen, zusammenzubleiben und niemals loszulassen. 


Liebe ist etwas, das
uns zu dem Menschen macht, der wir sind und der wir sein wollen.
Liebe verbiegt uns nichts– sie deckt die Wahrheiten auf, die
wir zu verstecken versuchen. 


Liebe ist alles, was
uns begreifen lässt, dass es jede Stunde, jede Minute und jede
Sekunde wert ist, sie zu riskieren.
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Nach zwei Jahren…

»Lass uns das
noch mal reflektieren, Christopher«, begann der Mann, der mit
übereinander geschlagenen Beinen auf dem Sessel ihm gegenübersaß
und sich sein Tablet auf den Schoß gebettet hatte. 


Chris seufzte innerlich
frustriert auf, riss sich aber zusammen sich das vor seinem
Seelenklempner Adam nicht anmerken zu lassen. 


Adam spielte mit seinem
Touchpen herum, indem er sich dessen Ende nachdenklich gegen das Kinn
schlug. 


»In den letzten
zwei Jahren hast du beachtliche Fortschritte gemacht. Du hast eine
Aggressionstherapie absolviert, hast deine Sozialstunden abgeleistet
und bist jetzt theoretischer Ausbilder für die letzten
Generationen Elementsoldaten. Nach den Gesprächen mit deinen
Vorgesetzten vergangene Woche bin ich sehr zufrieden mit deiner
Wiedereingliederung und denke, dass wir unsere Termine vorerst auf
einmal monatlich beschränken können.« Dass seine
Augenbraue skeptisch nach oben wanderte, konnte er leider nicht
verhindern. Manchmal brachte Adam ihn mit seinem Gelaber schon nach
drei Worten zur Weißglut und auch jetzt hätte Chris gern
demonstriert, wie die Therapiestunde ihm am Hintern vorbeiging–
allerdings gab es da dieses große Aber, das ihn einfach nur
schweigend dasitzen ließ. »Ich möchte testen,
inwiefern du auch ohne unsere wöchentlichen Gespräche
zurechtkommst. Hast du dir eigentlich schon Gedanken gemacht, wie es
bei dir weitergehen wird?«

»Was meinst du?«

»Mit deiner
Zukunft. Willst du für immer Ausbilder bleiben?«, fragte
Adam mit schief gelegtem Kopf und betrachtete Chris aufmerksam. 


Leider kannte er ihn
inzwischen so gut, dass Adam sofort bemerkte, wenn Chris sich
irgendeine Geschichte zusammenreimte, um Adam die Antworten zu geben,
die er so dringend hören wollte. 


Daher seufzte Chris
ergeben. »Wenn es nach mir ginge, würde ich wieder als
Soldat anerkannt werden wollen. Aber da ich mir das selbst versaut
habe, gebe ich mich mit dem zufrieden, was ich eben machen kann.«

»Willst du nicht
studieren?«

»Immer noch
nicht, nein.« Chris kniff die Lippen zusammen und verschränkte
die Arme vor der Brust. So oft hatte Adam versucht ihn von dem
Training mit den Rekruten wegzubekommen, aber es war nun mal das, was
Chris konnte und was er tun wollte, wenn er schon selbst nicht aufs
Schlachtfeld durfte. 


Auch wenn aktuell nicht
bekannt, gab es genug Einsätze des Militärs von New
America, die so viele Soldaten wie möglich gebrauchen konnten.
Und wenn er einfach nur in Katastrophengebiete mitfahren konnte,
hätte ihm das schon gereicht. 


Aber nein. Chris hatte
die Fußfessel am Bein, die ihm verbot das Land oder gar die
Stadt zu verlassen. Zumindest in den nächsten vier Jahren, in
denen auch seine Bewährungsauflagen noch mal geprüft
würden. 


Adam seufzte. »Mach
dir bis zu unserer nächsten Besprechung bitte Gedanken, was du
neben dem Rekrutentraining noch machen kannst. Ich habe den Eindruck,
dass du immer wieder vergisst, dass es sich um die letzte Generation
handelt und die in maximal zehn bis fünfzehn Jahren ausgelernt
hat. Was willst du dann tun?«

»Das Land braucht
trotzdem Soldaten.«

Obwohl Chris damit
nicht unrecht hatte, schürzte Adam unzufrieden die Lippen. Egal,
was oder wie viel er noch versuchte, Chris würde weder in einem
Büro versauern noch auf dem Feld arbeiten. Da konnte Adam ihn so
lange zulabern, bis ihm graue Haare wuchsen. 


»Ich sehe schon,
der Weg zur Einsicht wird noch ein weiter sein… aber, gut.
Darüber sprechen wir noch«, meinte er und warf einen
prüfenden Blick auf seine Uhr. »Eigentlich wollte ich noch
mit dir über deine Beziehung und deine Familie sprechen, aber
unsere Zeit ist für heute vorbei.«

»So ein Jammer.«
Das konnte er sich einfach nicht verkneifen, grinste aber, damit Adam
nicht gleich wieder an ihm herummeckern würde. 


Adam erwiderte das
Lachen sogar. »Allerdings. Du bist eine meiner größten
Herausforderungen, Christopher.«

»Immer schon
gewesen«, entgegnete er und erhob sich gleichzeitig aus seinem
Sessel. 


Während er sich
seine Lederjacke überzog und sich von Adam verabschiedete,
verließ er das Zimmer und machte sich auf den Weg nach draußen,
wo das parkende Auto schon am Straßenrand auf ihn wartete. 


Mit einem kecken
Lächeln ging er die letzten Stufen nach unten und stieg in
seinen Wagen ein. 


Kaum hatte er die
Beifahrertür geschlossen, lehnte er sich zur Fahrerin und strich
ihr zur Begrüßung eine widerspenstige Locke aus dem
Gesicht. 


»Wie war der
Termin?«, fragte sie, wobei sie das Lächeln erwiderte und
unter leicht geröteten Wangen den Blick abwandte. 


Chris liebte es, dass
er auch nach zwei Jahren noch diese Wirkung auf sie hatte, wenn er
sie so liebevoll berührte. 


»Langweilig«,
antwortete er wie immer. »Wie war dein Tag?«

»Ganz okay. Mum
hat mich heute ein paar Kleider nähen lassen, die sie im Laden
ausstellen will.«

»Cool«,
erwiderte Chris nur und legte ihr seine Hand unters Kinn, um sie dazu
zu bringen, ihn anzusehen. 


Früher hatte er,
ohne zu zweifeln, sagen können, dass sie vielleicht ganz hübsch,
aber eigentlich nie sein Typ gewesen war. Die roten Haare, das
unschuldige Gesicht mit den vollen Lippen, das bei jeder Gelegenheit
rot anlaufen konnte… aber heute wusste er, dass sie das
Schönste war, was er je in den Händen gehalten hatte. 


Nur der Therapie hatte
er es zu verdanken, dass er bei diesen Worten keinen Brechreiz mehr
bekam. 


Als Malia fragend die
Augenbraue hob, erinnerte er sich wieder daran, dass er eigentlich
vorhatte sie zu küssen, aber er genoss diesen kurzen Moment, ehe
er sich noch näher zu ihr beugen und sich das nehmen würde,
was er wollte. 


»Lass uns nach
Hause fahren«, flüsterte er leise gegen ihre Lippen, die
sich zu einem weiteren Kuss hinreißen ließen. 


Es fühlte sich für
Chris immer noch komisch an, wenn sie das Wochenende bei ihren Eltern
verbrachte und er die Wohnung für sich alleine hatte. Jemanden
zu vermissen war ihm nach wie vor fremd und zu oft versetzte es ihn
zurück in alte Muster, aber heute konnte er damit ausnahmsweise
umgehen. 


Als er sich von Malia
löste, lächelte sie ihn an und startete den Wagen. 


»Ja, lass uns
nach Hause fahren.«


Nach sechs Jahren…

»Das ist doch
lächerlich«, sagte Chris mit einem Blick in den Spiegel
und riss sich die Krawatte vom Hals. »Welcher Depp hat sich das
ausgedacht?«

Ryans Blick traf seinen
amüsiert im Spiegel; er trug ebenfalls einen Anzug und sah damit
weitaus weniger bescheuert aus, als Chris sich fühlte. Sich so
anzuziehen war noch nie etwas für ihn gewesen. 


Jeans und Sakko war das
Einzige, zu dem er sich je hätte motivieren können, aber
wer von ihm verlangte sich eine Anzughose, glänzende Schuhe und
unter dem sowieso schon unbequemen Sakko eine einengende Weste
anzuziehen, hatte ein verdammt großes Problem mit ihm. 


Und dann auch noch
diese Krawatte! Lieber hätte er damit jemanden erwürgt, als
sie sich umzubinden. 


»Komm schon,
Mann«, sagte Ryan, wobei er sein Lachen unterdrücken
musste. »Es wird das erste und das einzige Mal sein, wo du dich
so anziehen musst. Und du tust es nicht für dich.«

»Mir egal!«,
schnaubte er und warf die Krawatte weg. 


Weil er das Gefühl
hatte, in seinem weißen Hemd zu ersticken, öffnete er die
obersten beiden Knöpfe wieder und ignorierte das Gelächter
der Männer. 


Theo saß hinter
ihm auf der Couch und kicherte wie ein Kleinkind in seine Faust, die
er sich vor den Mund drückte. Dafür hätte Chris ihm
gerne wehgetan. Er hätte jedem auf dieser Welt gerade unheimlich
gerne wehgetan, aber er hatte gelernt sich zu beherrschen. 


Innerlich zwar noch
nicht, aber er hatte es der Zwangstherapie bei Adam zu verdanken,
dass er heute nicht komplett die Nerven verlor und den Laden zu
Kleinholz verarbeitete. 


Adam, der im Übrigen
nicht weniger lachte als Ryan und Theo. Diese miesen…

»Chris, jetzt
fahr dich mal runter. Atme tief durch und, Theo, schmeiß mal
die Krawatte wieder rüber.« 


Ryan winkte den auf dem
Sofa sitzenden Männern auffordernd zu und fing die Krawatte
leichthändig auf. 


»Vielleicht
solltest du die Flucht ergreifen«, war Theos absolut
unqualifizierter Beitrag– aber hatte er je etwas anderes von
sich gegeben, außer unqualifizierte Beiträge? Manchmal
fragte Chris sich sogar, wieso er überhaupt mit ihm befreundet
war. 


»Theo«,
seufzte Ryan, wobei er der deutlich Erwachsenere von allen war. »Halt
einfach deine Klappe.« 


Es war ein Wunder, dass
Theo und Ryan sich heute noch nicht die Köpfe eingeschlagen
hatten. 


Im Spiegel sah Chris,
wie Theo die Schultern hob. 


»Ich wollte ja
nur einen guten Rat geben, bevor er für immer das Weichei
bleibt, zu dem er geworden ist.«

»Er ist kein
Weichei«,
verteidigte Ryan ihn. 


»Da muss ich
zustimmen«, sagte auch Adam. »In dieser Situation hat
noch niemand die Ruhe bewahrt.«

»Genau. Was
meinst du, wie es dir gehen würde? Du würdest dich
wahrscheinlich heulend im Keller verstecken.« 


Ryan verzog das Gesicht
und schien sich vollkommen auf Chris' Krawattenproblem
konzentrieren zu wollen. 


»Würde ich
nicht. Ich würde das einfach durchziehen.«

»Du bist ein
richtiger Vollidiot.«

Die Diskussion der
Jungs machte ihn wahnsinnig.

Zudem dieser nervige
Muskel in seiner Brust, der seit diesem Morgen so zuckte, als hätte
er in eine Steckdose gefasst. Der normale Rhythmus stellte sich
einfach nicht wieder ein. 


Chris war kein Weichei.
Er war ein gottverdammtes Wrack.  


»Ich will das
nicht«, sagte er. »Ich kann das nicht.«

»Du kannst.«
Ryan sah ihn mahnend an. 


»Nein«,
knurrte er und streifte sich das Sakko von den Armen, um sich auch
aus dem Hemd zu befreien. Es war zu eng. Und zu weiß. Herrgott,
es war einfach viel zu weiß! 


»Chris…«

»Wo ist mein
T-Shirt?« 


Chris beachtete Ryan
nicht, sondern suchte den kleinen Raum nach seinen Klamotten ab, die
er eben noch angehabt hatte. Auf den ersten Blick konnte er das
T-Shirt nicht finden. Scheiße. Er würde auch halbnackt
hier rausgehen. 


»Wo ist denn
jetzt das Problem?«, versuchte Ryan ihn zu beruhigen.

Chris hörte nicht
hin. Dafür entdeckte er sein T-Shirt, das direkt neben Theo auf
der Armlehne des Sofas lag. 


»Theo, gib mir
mein T-Shirt.«

»Was?« Der
Angesprochene zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. 


»Mein T-Shirt.
Jetzt.« Chris deutete auf das T-Shirt, aber Theo nahm es nur in
die Hand, ohne es ihm zuzuwerfen. 


»Alter«,
begann Ryan direkt neben ihm, aber Chris ignorierte ihn. 


Es gab selten Momente,
in denen er Panik bekommen hatte– solche Panik, dass er
glaubte jeden Moment an seinen eigenen Gedanken zu ersticken–
aber das hier wurde ihm definitiv zu viel. 


»Bist du schwer
von Begriff? Gib mir mein T-Shirt!«, forderte Chris alles
andere als beherrscht und war kurz davor die Kontrolle zu verlieren.
Oder wirklich nur in Anzughose auf den Flur zu stürmen. 


Komme, was wolle. 


»Christopher
Collins«, begann Ryan daraufhin mahnend, »jetzt entspann
dich mal einen Moment und setz dich hin.«

Aber Chris konnte
nicht. Er musste hier raus, wenigstens für ein paar Minuten
frische Luft schnappen und begreifen, was er hier eigentlich gerade
tat. Richtig oder Falsch spielte inzwischen keine Rolle mehr–
er verstand nur nicht, was mit ihm passierte. 


Bevor einer der drei
ihn aufhalten könnte, schnappte er sich wieder das Hemd vom
Boden und stürmte aus dem Raum. Schnell, und während er
nach draußen hetzte, zog er sich das weiße Kleidungsstück
über. 


Er stieß die Tür
zur Freiheit auf und holte so tief Luft, dass er für einen
Moment glaubte an einer Überdosis Sauerstoff zu ersticken. Mit
einem nur allzu bekannten Kribbeln in den Händen entfernte er
sich ein paar Schritte von der Tür, ehe das Feuer einfach aus
ihm ausbrach. 


Am liebsten hätte
er geschrien, aber das hätte nur zu viel Aufmerksamkeit erregt;
also konzentrierte er sich vollkommen auf den kleinen Busch direkt
vor ihm, der das Opfer seiner Panik geworden war. 


Natürlich schaffte
es auch der Anblick der Flammen nicht ihn in irgendeiner Art und
Weise zu beruhigen. Er verspürte nur noch dringender das
Bedürfnis, auf irgendetwas einzuschlagen, etwas kaputt zu machen
oder jemanden anzuschreien. 


»Und ich dachte,
ich bin diejenige von uns beiden, die heute völlig die Nerven
verliert.«

Abrupt– und zum
Teufel noch mal ertappt– sprang Chris herum und ließ
sofort das Feuer erlöschen, mit dem er versucht hatte seine
Nervosität zu beseitigen. 


Er wollte den Mund
öffnen und etwas darauf erwidern, vielleicht kontern, dass er
überhaupt nicht die Nerven verlor… davon abgesehen, wäre
das gelogen gewesen und sowieso waren seine Nerven nicht das Einzige,
was gerade versagte. 


Ohne etwas sagen zu
können, schloss er den Mund wieder, nur um ihn daraufhin erneut
zu öffnen und Malia anzustarren, als wäre sie ein Geist.
Oder eine Fata Morgana. Oder eine Halluzination. 


Definitiv eine
verflucht schöne Halluzination. Verdammt noch mal. 


Das war es. Chris war
verdammt. 


Er konnte nicht mal
mehr klar denken. 


Malia legte den Kopf
schief; einige ihrer roten Haarsträhnen, die sich aus ihrer
mädchenhaften Hochsteckfrisur gelöst hatten, umrahmten
gelockt ihr gerötetes Gesicht. 


»Du… du
wirst doch nicht abhauen, oder?«

Chris wollte den Kopf
schütteln, aber er war wie erstarrt. Wie ein Magnet zog Malia
ihn und seine Augen an; alles in ihm zerrte ihn plötzlich zur
ihr, aber sein Körper gehorchte nicht. Dabei wollte er gerade
nichts sehnlicher, als ihr die Sorgenfalten aus dem Gesicht zu
streichen, sie zu küssen, um ihre verkniffenen Lippen wieder zum
Lächeln zu bringen, er wollte… oh ja, er wollte ihr hier
und jetzt dieses Meer eines weißen Kleides vom Körper
reißen. 


»Oh, Gott. Du
wirst«, schlussfolgerte Malia und fing an sich die Schläfen
zu massieren. 


Sie wirkte deutlich
gefasster als Chris, auch wenn ihre Hände plötzlich wie
verrückt zitterten.

Ehrlich gesagt, hatte
er gar nicht zugehört, was sie gesagt hatte. 


Zu sehr war er von der
Frau abgelenkt, zu der Malia geworden war. Von der Frau, die ganz
allein ihm gehörte. Von der er geliebt wurde, wie er war, und
die er liebte, wie sie war. Tatsächlich liebte. 


Bis er ihr begegnet
war, hatte er nichts Derartiges fühlen können; er wusste
nicht, wie es funktionierte. Aber jetzt… sie hatte ihm
vermutlich das Leben gerettet. 


»Wie soll ich das
den Gästen erklären?«

Ohne sie wäre er
wahrscheinlich längst tot, schon damals im Krieg umgebracht
worden, den er selbst verursacht hatte. Wenn er nicht im Kampf
abgekratzt wäre, hätte die Auslieferung nach New Asia oder
die Exekution durch den Präsidenten ihm das Leben gekostet. 


Mit ihr, nein, dank ihr
hatte er das alles überstanden. 


»Wie soll ich das
… meine Mutter wird mich umbringen.«

Durch sie hatte er
überhaupt erst begriffen, dass er kein hoffnungsloser Fall war.
Dass die kranken Experimente, die Maxwell mit ihm gemacht hatte, sein
Leben nicht komplett zerstört hatten. 


»Gott«,
stieß er plötzlich hervor und bemerkte nur am Rand, wie
Malia unter der Heftigkeit dieses kleinen Wortes zusammenzuckte.
Gerne hätte er gewusst, was ihr gerade durch den Kopf ging–
wo er ihr doch die ganze Zeit nicht mal zugehört hatte. »Du
siehst so… du bist…«

Malia wandte den Blick
ab; kurz hatte Chris geglaubt Tränen in ihren Augen zu sehen,
aber weil sie das Gesicht weggedreht hatte, konnte er es nicht mit
Sicherheit sagen. »Ich weiß. Es ist total bescheuert. Es
war eine schlechte Idee«, sagte sie leise.

Fragend blinzelte Chris
sie an. Nach wie vor war er der Meinung, dass er geradewegs in die
Hölle fuhr– aber er spürte regelrecht, wie ihn das
mehr und mehr kaltließ, je länger er nur Augen für
Malia hatte. 


Chris konnte sich nicht
daran erinnern, wann er je auf einer Hochzeit gewesen war. 


Ob er überhaupt
jemals verstanden hatte, wieso zwei Menschen den Bund fürs Leben
eingingen, wusste er nicht mehr. 


Er hatte sich
eigentlich nie Gedanken darüber gemacht, weil es etwas war, mit
dem er nichts zu tun haben wollte. 


Eine Heirat war etwas,
das sowieso nie in seinen Lebensplan gepasst hatte– bis…


Bis Malia vor sechs
Jahren anfing sich eine Zukunft mit ihm zu erschaffen. 


Nachdem der Prozess um
Chris und die Rebellen vorbei gewesen war, hatten sie es langsam
angehen lassen. Es war so viel passiert, so viele Dinge, die er Malia
angetan hatte, teilweise um sie absichtlich zu verletzten, teilweise
aber auch unabsichtlich, ohne es selbst zu merken. 


Mit Adam hatte er es
geschafft, dass Malia und er überhaupt eine Zukunft hatten.
Während sie den Wunsch in ihm geweckt hatte sich zu ändern
und ein besserer Mensch zu werden, war Adam dabei ihn durchs Ziel zu
führen. 


Er war zwar noch lange
nicht angekommen, aber allein dafür, dass er immer noch daran
arbeitete, sollte er einen Orden verdienen. 


»Okay«,
sagte Malia und riss ihn damit aus seinen Gedanken. Was hatte sie
gerade noch gesagt? »Ich… ich kümmere mich dann
mal darum, dass die Gäste verschwinden und dann können wir
… lass uns einfach darüber reden, okay?«

Verwirrt runzelte Chris
die Stirn. »Darüber
reden?«

Malia wurde schlagartig
blass. »Du willst das hier doch nicht.«

»Kann ich nicht
leugnen«, gestand er ihr und begriff endlich, wieso sie so
durch den Wind war. Genauso wie er. Inzwischen lag es aber nicht mehr
an der Panik, die sich in ihm breitgemacht hatte, sondern daran, dass
einfach die schönste Frau, die er je gesehen hatte, vor ihm
stand und offensichtlich daran zweifelte, dass er sie heiraten würde.


Aber, verflucht, er
würde alles für sie tun. 


Bevor Malia etwas
darauf erwidern könnte, ging er auf sie zu und spürte mit
jedem Schritt, wie frei er wieder atmete. Mit jedem Schritt lösten
sich seine verkrampften Muskeln, die seinen Brustkorb zu einem
starren Käfig hatten werden lassen. 


»Ich wünschte
wirklich, dass mich das jetzt überrascht«, sagte sie
leise, als er bei ihr angekommen war, schaffte es aber offensichtlich
nicht, ihren Blick zu heben. 


Sie starrte auf Chris'
Brust, die durch das nur halb geschlossene Hemd zu sehen war. Als
würde sie das im selben Moment selbst wahrnehmen, trat sie einen
Schritt zurück. Bevor sie allerdings fliehen konnte, hatte Chris
schnell nach ihren Handgelenken gegriffen und sie näher an sich
herangezogen. 


Ihre grünen Augen
waren ihm noch nie so tief und noch nie so gedemütigt
vorgekommen. Dabei gab es dazu keinen Grund. 


Ohne dass er etwas dazu
sagte, löste er seine Finger um ihre Handgelenke und legte sie
ihr stattdessen an die Wangen, damit sie den Blick nicht abwenden
konnte. 


Und tatsächlich.
Es schimmerten Tränen in ihren Augen. 


»Du bist…«
er wusste einfach nicht, wie er es formulieren sollte. So viele
Adjektive schossen durch seine Gedanken, aber keines davon wollte
sich in irgendeiner Weise aussprechen lassen. Aber so wie sie auch
gerade aussah, wollte sie jetzt nicht hören, wie unfassbar schön
sie war. 


Also begann Chris von
vorn. »Ich bin total kaputt, Malia«, sagte er leise. »Ich
weiß, dass du enttäuscht von mir bist, weil ich von dem
hier nicht so begeistert bin wie du. Weil ich das alles hier…
die Leute, diesen Ort… diese bescheuerte Krawatte…
das alles nicht will.« Als Malia die Tränen wegblinzeln
wollte, entfloh ihr eine einzige. »Aber ich liebe dich.«
Sie so zu sehen brannte in seinem Brustkorb wie Säure. »Und
egal, wie sehr sich alles in mir dagegen sträubt. Wenn du mir
erlaubst dieses Mistding von Krawatte nicht tragen zu müssen…
und diese Hose«, er rollte beschwerend mit den Augen, »werde
ich es durchziehen.«

»Ich will aber,
dass du es willst und nicht, dass du es nur für mich tust«,
antwortete Malia leise und wollte ihren Kopf zurückziehen, aber
Chris hinderte sie daran. 


Ihre Worte brachten ihn
zum Schmunzeln. »Glaubst du wirklich, dass jeder Mann seine
Frau heiratet, weil er es will?«

»Ja.«

»Ich glaube eher,
dass ein Mann es tut, weil sie es will. Weil er alles für die
Frau tun würde, wenn es sie glücklich macht. Und ich will,
dass du glücklich bist.« Chris wischte ihr die zweite
Träne mit dem Daumen weg. »Das wirst du wohl oder übel
akzeptieren müssen.«

Malia kniff ihre vollen
Lippen zusammen; sie wirkte nach wie vor unzufrieden, aber das war
Chris egal. 


Er würde sie so
oder so zurück in den Saal schleifen, wo ein paar Dutzend
Freunde und Familie darauf warteten, dass sich die beiden nach sechs
Jahren Beziehung mit unzähligen Höhen und noch mehr Tiefen
die Zukunft miteinander versprachen. 


»Na gut«,
gab sich Malia geschlagen und ließ die Schultern fallen–
was Chris als Motivation nahm, ihr wieder ein Lächeln ins
Gesicht zu zaubern. 


Bevor sie sich aus
seinem Griff befreien konnte, hatte er sich zu ihr hinunter gebeugt
und sie geküsst. Zuerst sanft und mit so viel Gefühl, dass
sie spüren musste, wie ernst ihm das war– und dann dachte
er sich: Scheiß
drauf!, und drückte Malias Körper fest an
sich, egal, ob er dabei ihre Frisur ruinierte oder das Kleid
zerknitterte. 


Als er sich schließlich
von ihr löste, nahm er sofort die Veränderung in ihrem
Gesicht war. Die Sorge war aus ihren grünen Augen verschwunden
und die leichte Röte auf ihren Wangen zurückgekehrt. 


»Wusstest du
eigentlich, dass es Unglück bringt, die Braut vor der Hochzeit
in ihrem Kleid zu sehen?«, fragte sie, womit sie ihn
gleichzeitig überraschte und zum Lachen brachte. 


»Ja, irgendwas
war da«, erwiderte er, »aber wen interessiert's?
Wir haben uns doch sowieso nie an Regeln gehalten.«

»Zum Beispiel,
nicht in Anzug und Krawatte zu heiraten?«

»Genau.«
Chris zwinkerte ihr zu. »Also, willst du wieder reingehen?«

Malia warf einen Blick
auf die geschlossene Tür hinter den beiden und wirkte immer noch
nicht ganz überzeugt. Mit einem Seufzen betrachtete sie sie eine
Weile, doch als sie sich wieder an Chris wandte, lächelte sie
ein Lächeln, in dem so viel Liebe steckte, dass etwas in seiner
Brust rebellierte. »Ziehen wir es durch.«

Ihre Worte brachten ihn
zum Lachen. »Das ist mein Mädchen.«

Und mit diesem würde
er den Rest seines Lebens verbringen. 


Alles, was du bist,
Prinzessin, ist alles, 


was ich je gebraucht
habe.

Ende
der »Elite«-Reihe
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Wow. Jetzt bin ich doch
tatsächlich durch mit meiner Elite-Reihe
und es fühlt sich noch gar nicht so an, als könnte ich
Chris und Malia wirklich gehen lassen… *seufz*… Aber
so fühlt es sich doch immer an, wenn etwas tatsächlich
vorbei ist, oder? 


Während der
letzten fast zweieinhalb Jahre haben mich eine Menge unglaublich
toller Menschen durch mein Projekt begleitet und unterstützt,
bei denen ich mich bedanken möchte.

Emy. Meine
selbsternannte Assistentin, meine Beraterin, meine Motivationskanone,
meine
Oh-mein-Gott-Vivi-was-machst-du-da-für-einen-Blödsinn-Augenöffnerin.
Wenn ich in einer Sackgasse stand, warst du da. Wenn mich mein
grottenschlechtes Physikverständnis verlassen hatte, warst du
da. Wenn ich meinen Plot umgeworfen habe, warst du da. Wenn ich mir
dreimal neue Titel überlegt habe, warst du da. Ich hoffe, du
weißt, wie dankbar ich dir für all das bin– und
dass du mich damals nicht als verrücktes Fangirl abserviert
hast!

Ayleen. Mein
kleines Fangirl. Meine
Ich-schreibe-Reviews-die-vier-Seiten-füllen-können-Unterstützung.
Meine Problemlöserin und mein offenes Ohr. Ich danke dir dafür,
dass du eine von Chris' größten Verehrerinnen warst
und hoffentlich bleibst und dass du meine Liebe zu Musik, Serien und
Büchern teilst. Danke, dass du ungefähr fünf Mal diese
Geschichte auseinandergenommen hast, ohne dich je zu beschweren. Du
bist Gold wert!

Meine Lesercommunity
von Fanfiktion.de. Ihr seid der absolute Wahnsinn. Ohne euch hätte
es nicht so viel Spaß gemacht, diese Geschichte aufs Papier zu
bringen. Ohne euer Feedback, eure lustigen Kommentare, eure Tipps und
eure Kritik wäre die
Elite nicht das geworden, was sie jetzt ist. Ein
besonderer Dank gilt der lieben flightlessbird,
die mich mit ihrer Mega-Review fast zum Weinen brachte und einen
Großteil zu Chris' persönlicher Geschichte
beigetragen hat.

Meine unfassbar tollen
Kollegen und Mädels von der Arbeit. Ihr seid der tollste Fanclub
aller Zeiten! 


Isabell, die sich von
Arbeitsbeginn bis Arbeitsende und über den Feierabend hinaus
alle Neuigkeiten anhören muss– auch fünfmal, weil
ich einfach nicht aufhören konnte darüber zu sprechen.
Danke, dass ich dich damit bombardieren darf, dass du mich gezwungen
hast mir einen Instagram-Account anzulegen und dass du mich so sehr
in allem unterstützt und an mich glaubst! Dafür hast du dir
auf jeden Fall die Hauptrolle verdient ;) Ich kann immer noch nicht
fassen, dass es fast 3,5 Bände gebraucht hat, bis auch Chris
dich überzeugt hat!

Tini und Domi, die mich
mit ihren Kommentaren, ihrer Schwärmerei und ihrer Wut
regelmäßig zum Lachen gebracht haben. Egal, ob es eine
mehrminütige Sprachnotiz war, die mich morgens geweckt hat, oder
unsere Skype-Chats und Blickwechsel quer durchs Büro, wenn ich
euch keine Spoiler verraten habe– euren Hype um Chris und
Malia zu verfolgen, hat einfach so viel Spaß gemacht! Ihr seid
genau das, was sich jeder Autor wünscht!

Paula, die sich ein
Jahr mit mir ein Büro teilen und sich gleichzeitig jede Idee und
jeden Spoiler anhören musste, obwohl sie doch eigentlich lieber
selbst gelesen hätte. Du bist die tollste Zuhörerin auf
diesem Planeten!

Mama, Papa und Lisa.
Ihr seid meine Allroundtalente. Egal, ob es ums Testlesen, ums
Basteln und Gestalten meiner Goodiegeschenke oder um meinen
Papierkram geht, ich kann mich immer auf euch verlassen <3

Julia. Du bist die
besteste aller besten Freundinnen auf dieser Welt. Selbst wenn du
nicht besonders viel liest, und sowieso nicht in meinem Genre, hast
du trotzdem immer ein offenes Ohr und bist in allen Lebenslagen für
mich da. Ich weiß, dass ich mich zu jeder Tages- und Nachtzeit
auf dich verlassen kann, und für diese grenzenlose Unterstützung
kann ich dir gar nicht oft genug danken!

Andrea. Du hast
hellseherische Fähigkeiten– du wusstest immerhin schon
lange vor mir, dass ich irgendwann mal ein Buch veröffentlichen
werde! Danke für deine süßen WhatsApp-Nachrichten,
wenn wir mal wieder mit zehn Stunden Zeitunterschied Neuigkeiten
austauschen und du gemeinsam mit mir feierst!

Phillip. Danke, dass du
noch nicht ausgezogen bist oder mein Laptop gegen die Wand geworfen
hast. Ich weiß, ich bin nicht leicht, wenn ich vollkommen in
meiner Welt versunken bin oder dich nach einem stressigen Arbeitstag
mit einer Flut an Aufregung, Zweifeln, Freude und Fragen ertränke.
Danke, dass du mich so tapfer in diesen Momenten aushältst!

Und natürlich ein
großes, unfassbares Dankeschön an das ganze Team von
Impress und meine tolle Lektorin Asta– es hat mir unglaublich
viel Spaß gemacht, mit dir zusammenzuarbeiten! 


Und meine gute Fee darf
natürlich auch nicht fehlen: 


Liebe Pia, als deine
Mail bei mir ankam, war ich ein absolutes nervlichen Wrack. Mein Tag
war gelaufen, denn mit deiner Nachricht hat sich ein Traum erfüllt
– was du und dein Team mir ermöglicht haben, dafür
kann ich mich gar nicht genug bedanken. Ihr seid das absolut beste
Team, das sich ein Autor wünschen kann. Danke, danke, danke! <3


Weitere Titel der Autorin findest du
hier:
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Auch eine Göttin kann der Liebe nicht widerstehen


  Diesen und andere Diamanten findest Du bei Dark Diamonds, Carlsens digitalem Imprint der New Adult Fantasy.



[image: ad]


  Jeder Roman ein Juwel.

http://www.darkdiamonds.de/
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  Kathrin Wandres


  In Between. Das Geheimnis der Königreiche


  Die 17-jährige Keylah lebt inmitten der dunklen Wälder des Landes Benoth, das zwischen zwei mächtigen Königreichen liegt. Nur die hohen Mauern der Siedlungen trennen dort die Menschen von dem, was draußen ist– den Ausgestoßenen, den Wolfsgestalten. Doch im Gegensatz zu den anderen liebt Keylah die freie Natur und kann ganze Tage in ihren selbstgebauten Baumhäusern verbringen. Ihre Gabe, drohende Gefahr körperlich zu spüren, scheint sie vor allem zu beschützen. Bis etwas geschieht, das sie nach Einbruch der Dunkelheit in den Wald zwingt und auf den unnahbaren Einzelgänger Deven stoßen lässt. Einen Mann, vor dem sie sich fürchten sollte, auch wenn ihre Gabe ihr etwas anderes sagt…
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  Anna-Sophie Caspar


  Verzaubert, Band 1: Geheimnisvolle Nachbarn


  Stell dir vor, in deiner Nachbarschaft verschwindet eine Villa samt ihrer Bewohner und nur du kannst sie noch sehen. Was würdest du tun? Vor allem, wenn du dich zu einem der geheimnisvollen Nachbarn stärker hingezogen fühlst, als es gut für dich ist? Effie findet sich genau in dieser Situation wieder. Als sie Eden begegnet, spürt sie, dass sie sich lieber von ihm fernhalten sollte. Aber es gelingt ihr einfach nicht. Ihre Neugierde und ihre Gefühle sind stärker als ihr gesunder Menschenverstand. Sie will nur eins: das Geheimnis von Eden und seinen mysteriösen Freunden lüften… Und plötzlich ist Effie selbst Teil des Geheimnisses.
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  Sandra Hörger


  SUBLEVEL 1: Zwischen Liebe und Leid


  Lange hat Sunrise Garcia auf den Tag gewartet, der ihr Leben für immer verändern wird. Als sogenannte Hoffnungsträgerin steht sie kurz davor, sich einen Platz in der Oberschicht zu sichern. Ihr einziges Ziel: einen guten Beruf auszuüben und genug Geld zu verdienen, um ihre Familie aus der Armut des Sublevels, dem untersten Stockwerk des Raumschiffes, zu retten. Doch als sie dem Präsidentensohn Corvin Corvus begegnet, kann sie nur noch an seine sturmgrauen Augen denken. Aber Sunrise ist es verboten, ihren Gefühlen nachzugeben. Immerhin hängt die Zukunft ihrer gesamten Familie davon ab, dass sie einen kühlen Kopf bewahrt…
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Lies
dich rein!


Leseprobe
aus »SUBLEVEL 1: Zwischen Liebe und Leid« von Sandra
Hörger

Corvin

»Es ist mir egal,
wie viel Einfluss ihre Familie hat! Ich werde mein Leben nicht mit
einem verwöhnten Miststück verbringen. Wir landen auf einem
völlig verwilderten Planeten, Vater. Da kann ich mit so jemandem
wie Cäcilia nichts anfangen!«

Wütend schleudert
Corvin seine Serviette auf den Tisch. Kristall und Porzellan klirren.
Der in das Geschirr eingeprägte Rabe, das Wappentier seiner
Vorfahren, funkelt Corvin aus kalten Augen an– ebenso
gefühllos wie der Mann, der an der Schmalseite der reich
gedeckten Tafel thront. Präsident Lucius hat keinerlei
Verständnis für die Empfindungen seines Sohnes.

»Salus populi
suprema lex«, zitiert er.

Das
Wohl des Volkes ist oberstes Gesetz.

Ein Stuhl fällt
krachend zu Boden. Corvin ist aufgesprungen. Er kann die antiquierten
Phrasen nicht mehr hören. Das gezierte Getue bringt sein Herz
dazu, wie eine geballte Faust auf seine Rippen einzudreschen, und
lässt seinen Magen rebellieren.

»Spar dir die
Volksansprache. Dich kümmert das Gemeinwohl einen Dreck! Wenn du
wirklich an andere denken würdest, dann würdest du alles
dafür tun, dass die SPES-Mission gelingt. Ich kann Cäcilia
nicht mitnehmen! Es geht nicht! Da draußen…« 


Sein Finger stößt
gegen das Fenster. Er weist in die Tiefen des Alls. Ins Nichts.
Jenseits ihrer Raumstation erstrecken sich dreißig Gigaparsec
mörderische Kälte und Finsternis, nur durchbrochen vom
Schimmer lebensfeindlicher Sterne und tödlicher Strahlung. 


Überlebenschancen
ohne Ausrüstung: null. 


Überlebenschancen
mit der Ausrüstung, die an Bord des Erkundungsschiffes SPES zur
Verfügung steht: unkalkulierbar. 


Instinktiv schaltet
Corvins Körper in den Energiesparmodus. Er senkt die Stimme. »Da
draußen brauche ich eine echte Partnerin an meiner Seite.«

Mit verschränkten
Armen lehnt sich der Präsident in seinem Stuhl zurück.
Seine goldene Toga wirft Falten. Unwillkürlich muss Corvin an
die Metallfolie denken, in die man unterkühlte Personen hüllt.

»Reside!«,
zischt Lucius. »Setz dich!« 


Der Befehl ist kalt
genug, um jeden Widerstand einzufrieren. Doch die Tage, in denen
Corvin aus Angst vor Strafe erstarrte, sind vorüber–
spätestens seit er vergangene Nacht zum Kommandanten der
SPES-Mission ernannt wurde. Anstatt zu gehorchen, verlässt er
den Raum. 


An der Ausgangstür
eilt ihm Verus entgegen. Der glatzköpfige Diener hält
Corvins Paradehelm und ein Paar schwere Stiefel in den Händen.
Als er vor dem Sohn des Hauses auf die Knie sinkt, geschieht dies
nicht nur aus Gründen der Ehrerbietung. Nach einem Wirbelbruch–
von dem Corvin glaubt, dass eine Disziplinierungsmaßnahme von
Lucius ihn verursacht hat– kann der Alte sich nur noch schwer
bücken. 


Sein körperliches
Gebrechen hält Verus nicht davon ab, sich weiterhin jeden Tag
mit den Riemen und Schnallen an Corvins Schuhwerk abzumühen. Der
kurze Ankleidedienst ist wichtig für Corvin– und in
gewisser Hinsicht auch für die ganze Station, für alle
Bewohner von SPHAERA, die auf eine Veränderung hoffen. Während
dieser einen Minute bietet sich die Gelegenheit, mit Lucius' Sohn
unauffällig zu kommunizieren, ihn die Gedanken des einfachen
Volkes wissen zu lassen, ihn zu trösten, zu warnen und ihm Mut
zu machen. Auch jetzt hat Corvin den Eindruck, dass die altersdürren
Finger länger als nötig auf seiner Wade ruhen. Er sieht
hinab und findet sich bestätigt. Der Diener nickt kaum merklich.

Corvin tut die
Zustimmung gut. »Danke«, flüstert er und lässt
offen, ob er die Hilfe beim Ankleiden oder die seelische
Unterstützung meint. 


Verus lächelt. In
der Zuversicht, die von dem alten Mann ausstrahlt, beginnen Corvins
Schutzschilde zu bröckeln. Für die Dauer eines Blinzelns
kommt zum Vorschein, was der Präsidentensohn vor allen anderen
verbirgt: die Unsicherheit eines Neunzehnjährigen, der keine
Ahnung hat, worauf er im Leben zusteuert, und dem man über Nacht
die Verantwortung für neunzigtausend Menschen aufgebürdet
hat. Dann hat er sich wieder unter Kontrolle. Er ergreift seinen Helm
und schickt sich an, zu gehen.

Mit einem Wutschrei
gebietet Präsident Lucius seinem Sohn Einhalt. 


»Mane!«,
brüllt er in herrischem Latein. »Bleib hier! Du gehst
nicht zu diesem Interview, hörst du! Du bleibst hier!« 


Corvin hält auf
der Türschwelle an und versucht durchzuatmen. Sein
Offiziersoverall, der sich wie eine glatte silberne Haut an jeden
Muskel seines Körpers schmiegt, scheint sich in einen
Stahlpanzer zu verwandeln. Der Druck auf seine Brust wird schier
unerträglich. Es schnürt ihm die Luft ab. Das Abzeichen der
Raumstation– ein Kranz goldener Sterne– spannt über
seinem Bizeps und verrät den Fausthieb, den er liebend gern
jemandem verpasst hätte, vorzugsweise seinem Vater.

Entschlossen stülpt
sich Corvin den Helm über den goldgesträhnten braunen
Schopf. Er trägt seine Haare viel zu lang. Schon seit Monaten
ignoriert er Lucius' Befehl, sich einen korrekten Militärschnitt
zuzulegen. Früher oder später wird sein Vater ihn dazu
zwingen. Die Möglichkeiten, sich gegen den Präsidenten von
SPHAERA aufzulehnen, sind begrenzt, auch wenn die Situation sich seit
dem gestrigen Abend entschieden verbessert hat. 


»Was sonst,
Vater? Wenn ich jetzt gehe… Was willst du dagegen tun?«

Er spricht leise,
dennoch hallt seine Herausforderung von den Wänden wider. Lucius
überläuft ein Schauder. Die Härchen in seinem Nacken
stellen sich auf, als stehe er im Einflussbereich eines
impulsgeladenen Energiefeldes. Fast glaubt er, die Kraft, die sein
Sohn ausstrahlt, physisch sehen zu können. 


Was
soll er gegen den Jungen noch ausrichten? Wie soll er ihn dorthin
steuern, wo er ihn haben will?

Lucius sagt nichts. Ihm
fällt nichts ein.

Reglos steht Corvin in
der Lichtschranke der geöffneten Tür. »Du hast sonst
niemanden, der deinen Namen trägt, Vater. Du hast nur mich.«

Es ist eine
Feststellung und zugleich die wirksamste Drohung, die Lucius'
Stammhalter formulieren kann. Sollte er sich weigern, die SPES zu
fliegen, so würde eine andere Senatorenfamilie die Leitung der
Mission übernehmen– und die damit verbundene Ehre und
Macht fielen statt Lucius einem anderen Patriarchen zu.

Unfähig, seinen
Filius aufzuhalten, beschränkt Lucius sich darauf, ihn zu
warnen.

»Du machst einen
Fehler.«

Corvin stößt
ein sarkastisches Schnauben aus.

Fehler?
Welchen Fehler soll er schon machen? Sich die falsche Frau nehmen?
Und wenn schon! Schlimmer– ungeeigneter– als Cäcilia
kann keine sein.

Mindestens ein Dutzend
Mal hat er alle Argumente, das Für und Wider, durchgespielt. Das
Ergebnis ist jedes Mal dasselbe, und es hat nichts mit seiner
persönlichen Abneigung gegen Cäcilia zu tun. Bei der Wahl
seiner Partnerin geht es um rein pragmatische Überlegungen.
Gefühle spielen keine Rolle. Er hat noch nie etwas empfunden,
egal mit welchem Mädchen er zusammen gewesen ist. Lust? Ja, das
schon. Verlangen? Durchaus. Aber Liebe? Wie fühlt sich das an?
Macht es einen wirklich wirr im Kopf? Bringt es das Herz zum Rasen?

Nun, dann liebt er
seinen Vater wohl doch, und vielleicht hat dieser tatsächlich
recht. Um Corvins Bedürfnisse als Mann zu befriedigen, reicht
Cäcilia völlig aus. Zwei lange Beine, zwei perfekt geformte
Brüste, und wenn es darauf ankommt, schließt sie die
Augen, was ihn der Notwendigkeit enthebt, in zwei glasige,
ausdruckslose Murmeln zu starren, in denen er nichts als sein eigenes
Spiegelbild sieht.

Rise

Unsere Wohnung hat
sieben Schlafzimmer– in einem Raum. Nein, ich wohne nicht im
Domizil des Präsidenten. Zwanzig Quadratmeter Wohnfläche
kann man nicht ›Domizil‹ nennen, ebenso wenig wie man
das harte Ding, auf dem ich jeden meiner Knochen spüre, als Bett
bezeichnen kann. 


Ich liege auf einer
schmalen Bodenmatratze, die jetzt, um N–3, drei Stunden vor der
Nachtabschaltung, eigentlich als Sofa dienen sollte. Dass ich sie als
Bett benutze, signalisiert der aus Stofffetzen zusammengenähte
Vorhang, der dieser Ecke ein wenig Intimität verleiht. Ohne den
Sichtschutz wandelt sich die Matratze zur allgemeinen
Sitzgelegenheit, durch den aufgehängten Flickenvorhang wird sie
zur persönlichen Schlafstätte, so einfach ist das.

N-2:56. Der in die
schmucklose Kunststoffverkleidung der Wand eingelassene Zeitanzeiger
zählt der Stunde null entgegen. 


Nicht
mehr lange. Halt durch, Rise. Noch knapp drei Stunden, dann hast du's
hinter dir.

Ein Knistern folgt
meiner Bewegung, als ich mich zur Seite wälze. Ich schwitze.
Nicht nur, weil man das auf Matratzen, die aus Recyclingfolien und
geschreddertem Plastikmüll bestehen, immer tut, sondern auch,
weil der entscheidende Moment näher rückt. Der Abschied.

Ein letztes Mal steht
mir der Spießrutenlauf entlang der hoffnungsvollen Gesichter
bevor. Mindestens eines von ihnen wird nicht mehr da sein, wenn ich
in zehn Monaten zurückkehre. Egal wie sehr ich mich abhetze und
anstrenge, ich werde es nicht schaffen, alle Mitglieder meiner
Familie zu retten. 


»Kchck! Kchck!«

Ein kehliges Husten
nähert sich draußen auf dem Gang. Eve braucht nicht
anzuklopfen. Man hört sie von Weitem. 


Meine Mutter öffnet
die Wohnungstür. 


»Welkam«,
grüßt sie im Sublevel-Slang– einem grammatikarmen
Kauderwelsch, das schon auf der Erde den Massen zur Verständigung
diente. Der Willkommensgruß weht den Gästen zusammen mit
dem Festtagsduft von frisch geschmortem Fleisch entgegen. Mein Magen
verkrampft sich, Übelkeit verätzt mir die Kehle. 


Hinter Eve tritt ihr
Mann Thank ins Apartment, gefolgt von den drei Söhnen. Aus dem
allseitigen »Welkam«-Gemurmel sticht eine Stimme heraus–
nicht wie eine geschliffene Stahlklinge, eher wie ein rostiger Nagel,
in den ich mit bloßem Fuß trete. Ich zucke zusammen.

Die Stimme gehört
Agri.

Meinem Verlobten.

Ich wünschte, ich
könnte den Vorhang in eine Wand verwandeln, hinter der ich
unerreichbar bleibe. 


Unantastbar.

Der dünne
Flickenstoff bewegt sich im Luftzug, als immer mehr Gäste den
stickigen Raum zu füllen beginnen. Noch schützt mich das
Tuch vor ihren Blicken.

N-2:41. Nicht
mehr lange. 


»Klinap, pliz.
Itstaim«, bittet meine Mutter jenseits des Vorhangs. Ihre
Aufforderung gilt meinen beiden kleinen Geschwistern. Sie sollen
aufhören zu spielen, wir werden bald essen. Der sechsjährige
Light und die zwei Jahre ältere Life sitzen auf dem Boden. Sie
konstruieren Türme und Brücken, Meisterwerke der Statik,
wenn man bedenkt, dass als Baumaterial nur ein Sammelsurium aus
zerkratzten Blechnäpfen und Tassen zur Verfügung steht.

Unser Essgeschirr. 


Light jammert. Dieses
Mal nützt ihm sein Betteln nichts. Heute kann… heute
darf
unsere Mutter nicht nachgeben. Ich erwarte, dass mein Bruder einen
Wutanfall bekommt, stattdessen höre ich ihn lachen.
Wahrscheinlich ist Life dazu übergegangen, eines ihrer berühmten
Schmusetiere zu knoten. Sie kann absolut jedes Stück Stoff in
ein knuffiges Fantasiewesen verwandeln. 


Ich denke an den grauen
Sockenbären, den sie mir vor zwei Jahren mitgegeben hat, und
daran, wie meine Freundin Miriam wissen wollte, ob wir
da unten denn kein echtes Spielzeug kennen. Miriam
stammt von Ebene -8, aus der Nutztierhaltung. Guter, solider
Mittellevel. Sie hat keine Ahnung. Meine Geschwister kennen
Spielzeug. Viel zu gut. Sie halten die neuesten Erzeugnisse der
Spielwarenindustrie in Händen, noch bevor diese überhaupt
auf den Markt kommen. In den Fertigungshallen kleben, schrauben und
nähen sie den ganzen Kram zusammen, der für die Oberen
gedacht ist– für die Leute unter der Kuppel.

Draußen mehren
sich die Stimmen. Nach und nach trifft die ganze bucklige
Verwandtschaft ein. Warum sagt man das eigentlich so? Bucklige
Verwandtschaft? In meinem Fall stimmt es
jedenfalls. Sie schuften sich alle krumm; sie arbeiten sich kaputt,
damit ich mir das Ticket hier raus leisten kann…

Die Begrüßungen
werden spärlicher. Unsere Gäste fangen an, sich zu
unterhalten. Über mich. Worüber auch sonst? 


Unaufhaltsam wie die
Abwässer in den Fallrohren plätschern die Worte dahin. Das
leise Murmeln schwillt zu einem Rauschen an. Ich gehe in all den
Erwartungen, in den Mutmaßungen und Befürchtungen unter.
Mein Brustkorb wird eng, zu eng, um zu atmen. Keine
Luft! Ich bekomme keine Luft mehr! 


Mit letzter Kraft
klammere ich mich an ein Lachen, das meine Cousine Shine draußen
bei den anderen von sich gibt.

Sie weiß noch
nicht, was sie erwartet. 


Sie ist erst sechs.

Ich bin siebzehn.

Der Vorhang wird ein
wenig zur Seite geschoben. Meine Mutter streckt ihren Kopf herein.
Ich blicke in das Gesicht, das meinem auf erschreckende Weise ähnelt:
der gleiche goldbraun schimmernde Teint, die gleichen großen,
dunklen Augen unter langen Wimpern. Lediglich die vom Alter faltige
Haut und die silbernen Strähnen in ihrem schwarzen Haar
unterscheiden uns. 


Mom ist ich in alt,
nach sechs Kindern von einem Mann, den sie nie geliebt hat.
Wenigstens das wird mir erspart bleiben. Ich darf keine Kinder
bekommen.

Liebe…

Wie fühlt es sich
an, mit jemandem zusammen zu sein, den man liebt? Schmetterlinge
im Bauch… Diese Vorstellung bleibt
abstrakt. Ich habe noch nie einen echten Schmetterling gesehen.
Niemand von uns hat das. Schmetterlinge gibt es nicht mehr. 


Meine Mutter geht in
die Hocke und streicht mir über den Kopf. Man könnte fast
denken, die Berührung meine mich. Ich mache mir nichts vor.
Wahrscheinlich bringt sie nur meine Frisur in Ordnung, denn meine
Haare sind durch das Hin- und Herwälzen auf der Matratze
elektrostatisch aufgeladen.

Kaum jemand aus meiner
Familie sieht mich noch als eigenständiges, fühlendes
Wesen. Das, was mich als Person ausmachte, wurde ausgelöscht,
als man mich vor elf Jahren zur Hoffnungsträgerin bestimmte. Ich
habe keine Träume. Keine Wünsche. Ich bin zwei Dutzend
Träume– die verkörperte Zukunftsvision der
dreiundzwanzig Menschen, die sich inzwischen in unserem
Ein-Raum-Apartment versammelt haben. Schwitzende, schwatzende Leiber.
Sie hocken dicht an dicht auf den Matratzen und auf dem Boden. Heute
haben alle früher mit der Arbeit aufgehört. Morgen werden
sie wieder schuften.

Ich nicht. 


Ich steige heute Nacht
in den VT, in den Vertikaltransporter.

Habe ich Glück gehabt? 


Wenn ich Light und
Life, Hope, Bloom und die anderen Kinder und Jugendlichen aus meiner
Sippe sehe, bin ich mir nicht sicher. Ihr Leben ist eintönig und
mühsam, doch es gehört wenigstens ihnen. Ich lebe nur für
andere.

Ich bin auserwählt.

Meine Hand ballt sich
um den Flickenvorhang zur Faust, dann ziehe ich das Tuch mit einem
Ruck beiseite. Es fühlt sich an, als reiße ich mir jeden
Fetzen Stoff vom Leib. Ich fühle mich nackt, entblößt
bis auf die Knochen. Und dabei habe ich die schönste Kleidung
an, die man derzeit hier unten bekommen kann: eine fast neue,
dunkelblaue Retro-Jeans und ein Shirt, dessen strahlendes Weiß
geradezu hinausschreit, dass es noch nie zuvor getragen wurde. 


Stille empfängt
mich. Alle starren mich an. Dann breitet sich ein Lächeln auf
ihren Gesichtern aus. Ich weiß nicht, was schlimmer ist. 


»Kchck! Kchck!«


Eve kann ihr Husten
nicht unterdrücken. Das harsche Geräusch bringt uns allen
zu Bewusstsein, dass unsere Zeit abläuft. Als das geschäftige
Reden und Rascheln, das Klirren der Münzen und das monotone
Plop,
Plop,
Plop,
mit dem die Geldstücke in die vorbereiteten Plastikröhren
fallen, von Neuem einsetzt, bin ich direkt erleichtert.

Sozialkundler nennen
die Zusammenkunft, die stattfindet, kurz bevor ein Hoffnungsträger
zum VT eskortiert wird, das
Fest.
Blödsinn! Es mag vielleicht aussehen, als feierten wir, doch wir
tun es nicht. Feiern verschwendet Ressourcen. Hier im Sublevel
verschwendet man nichts. Keinen Atemzug. Meine Verwandten versammeln
sich nicht, um zu feiern. Sie kommen aus einem anderen Grund. 


Geld.

Dieses Jahr wird ein
Großteil des Betrages, den meine Sippe zusammengespart hat, von
meinem Onkel Sky einkassiert und nicht von meinem Vater.
Nichtsdestotrotz hilft mein Vater so eifrig mit, als habe man ihn
aufgefordert, sich für all die Jahre, die man ihn unterstützt
hat, an einem einzigen Abend zu revanchieren.

Bislang bin ich die
Einzige von unserer Familie, die schreiben und lesen kann, aber nun
wird auch meine Cousine Shine die Schule besuchen. Dass zwei Kinder
einer Sublevel-Sippe gleichzeitig in den Ausbildungslevel aufsteigen,
das gibt es normalerweise nicht und das können wir uns auch nur
deshalb leisten, weil ich für mein Abschlussjahr ein Stipendium
erhalten habe. 


Beste
meines Jahrgangs. Das ist eine Sensation. Sublevler
rangieren so gut wie nie unter den Besten. Wie auch? Unsere
Mitschüler aus der Oberschicht werden schon im Krabbelalter auf
Höchstleistung gedrillt. Ihr Vorsprung ist nicht einzuholen. 


Ich habe es dennoch
geschafft. Ich habe die Hoffnungen, die in mich gesetzt werden,
weitgehend erfüllt. Jetzt muss ich nur noch das Abitur mit dem
erforderlichen Notendurchschnitt absolvieren, das anschließende
Studium summa cum laude abschließen und eine lukrative
Anstellung ergattern. Ich muss Karriere machen, viel Geld verdienen–
und dann all meinen Verwandten ein besseres Leben finanzieren. Das
ist der Plan. Dafür haben alle erbittert gespart.

Dad und Onkel Sky, die
beide in der Mülltrennung arbeiten, sortieren den Haufen Münzen,
der vor ihnen liegt, im Akkord. Je hundert passen in ein
Plastikröhrchen. Plop,
plop,
plop.
Die pyritgoldenen Werteinheiten fallen in die gelb getönten
Röhren, die kupfernen in die roten und die aluminiumsilbernen in
die grauen. Wir können den Aufstieg in den Ausbildungslevel und
die Unterbringung im Internat nicht mit einem Sack kunterbunter
Münzen bezahlen. Am Ticketschalter des Vertikaltransporters
nehmen sie das Geld nur vorsortiert. 


Geld. 


Das ist das Wichtigste.
Darum dreht sich alles. 


Mit etwas mehr Geld
würde Eve sich nicht zu Tode husten, wir hätten genug zu
essen und müssten uns hier nicht zusammendrängen wie
Bakterien auf einer infizierten Wunde. Mit dem nötigen Geld
könnten wir ein zweites Zimmer bekommen. Zur Miete. Auf einer
Raumstation gibt es keinen Grundbesitz. Nun, zumindest nicht für
uns, die wir auf den unteren Ebenen hausen. Wer weiß schon, wie
es unter der Kuppel aussieht, im Domizil der Reichen? 


Angeblich existieren
dort oben sogar ein kleiner Wald und ein Trinkwassersee. Denkbar wäre
es. Die Leute im Mittellevel züchten Nutzpflanzen und -tiere.
Wer sagt denn, dass die Reichen sich nicht zum Vergnügen ein
wenig Natur gönnen? Sie schwelgen gerne in Erinnerungen an die
gute alte Erde, die sie mit ihren Machtkämpfen vernichtet haben.


Ich starre auf das
handzettelgroße Bildnis des Präsidenten Lucius, das über
meiner Matratze an der Wand klebt. Ich habe es von einer
Bürgerversammlung mitgebracht. Auf dem Digitalstreifen im
unteren Drittel kann man Bemerkungen und Beschwerden abspeichern, die
dann in der Zentralbehörde ausgewertet werden. Nicht, dass ich
politisch besonders interessiert wäre. In Wahrheit blicke ich
auf den Jungen, auf dessen Schulter die kräftige, von Siegel-
und Amtsringen schwere Hand des Vaters ruht. 


Corvin
Corvus.

Wir sind uns nie
begegnet. Werden wir auch nie. Aber etwas in seinen titangrauen Augen
zieht mich unweigerlich an. Ich habe das Gefühl, auf die
Außenhülle eines Weltraumgleiters zu blicken, in dessen
Innerem sich ein ganz besonderer Mensch verbirgt– ein Mann,
der es gewohnt ist, Entscheidungen zu treffen und die Verantwortung
dafür zu tragen. Der
jüngste Kommandant in der Geschichte SPHAERAS.
Manchmal träume ich davon, dass er mich auf seinen Radar
bekommt. Dass er mich zu sich ins Cockpit beamt und, ohne zu fragen,
einfach beschleunigt. Mit Maximalgeschwindigkeit ins Ungewisse. In
die Freiheit.

Dann blinzle ich und
sehe die Dinge wieder, wie sie sind. Mein Traumbild ist nichts weiter
als ein Propagandazettel, wie er vor jeder Wahl zu Tausenden unter
die Bevölkerung gestreut wird. Ich bin eine unter Tausenden.
Gesichtslos reihe ich mich in die Masse ein– eine kleine,
graue Noppe im kilometerlangen Bodenbelag unter Corvins Stiefeln.

Die Ankündigung

N-1:27. Nur noch knapp
eineinhalb Stunden bis zur Nachtabschaltung. Wir sind spät dran
mit dem Essen. Ich würde unser Festmahl ohnehin nicht genießen,
aber all die anderen in meiner Familie… Wann finden sie in
ihren Schüsseln denn schon INE, identifizierbare
Nahrungseinheiten?

Normalerweise schlingen
wir nur den traditionellen Sublevel-Eintopf hinab, einen bräunlichen
Brei aus Speiseresten. Heute nicht. Bei unserem diesjährigen
Abschiedsessen sind sogar die Originallebensmittel zu erkennen. Ein
paar von den Reichen haben gestern wohl ausgiebig gefeiert. Wenn nach
einer ihrer Partys das abgeräumte Buffet in die Abfallverwertung
wandert, dann gibt es auch hier unten Delikatessen zu kaufen.

Wir im Sublevel
verwerten alles. Davon leben wir. Meine Leute schuften in der
Mülltrennung, in den Recyclingfabriken oder den
Fertigungshallen. Sie rackern sich ab, bis sie tot umfallen. 


Appetitlos stochere ich
in meiner Schüssel herum, zerhacke und zermansche das große
Kartoffelstück, das auf dem Weg zu uns wie durch ein Wunder heil
geblieben ist. 


Ich glaube nicht an
Wunder. Nicht mehr.

Meine kleine Cousine
will wissen, was sie sich auf den Löffel lädt. Ihre Augen
glänzen– groß, rund und dunkel wie die Fettaugen in
der Bratensoße.

»Wots sät?«,
fragt sie neugierig. 


Ich kenne die
Lebensmittel. Ich weiß, wie sie aussehen, bevor sie durch den
Müllschacht in die Tiefe fallen. Ich deute auf die dicken,
orangeroten Scheiben und die Fleischstücke und gebe den Dingen
die passenden Namen. Meine Mutter hat es irgendwie geschafft,
Karottengemüse und Schweinenacken zu ergattern. 


Von morgen an wird
Shine sich immer satt essen können, drei Mahlzeiten täglich
in der Mensa des Schulinternats, wo Karotten stets orange sind und
Salat gleichbleibend knackig und grün. 


Shine strahlt. Sie weiß
es nicht besser. Sie weiß noch nicht, wie es sich anfühlt,
für das Leben und Überleben jedes Einzelnen in der Familie
verantwortlich zu sein. Die Last legt sich auf meine Brust wie ein
dämonischer Inkubus. Unsichtbare Klauen umfassen meine Kehle…
und drücken zu. 


Zum zweiten Mal an
diesem Abend bekomme ich keine Luft. Es ist nicht genug Raum, um zu
atmen– nicht genug Fassungsvermögen in meinen Lungen und
nicht genug Platz um mich herum. Zu
viele Leute. Zu dicht. Zu nah… Leute, die mich anstarren,
deren Blicke und Erwartungen mich unter Druck setzen. 


Alarmiert fasst meine
Mutter mich am Arm. 


»Rise?«,
sorgt sie sich. 


Atemwegserkrankungen
sind hier unten weit verbreitet. Krank sein ist schlecht. Wer krank
ist, bringt keine Leistung. Ich beruhige sie mit einem fahrigen Wink
meiner Hand. Ich bin nicht krank. Zumindest nicht körperlich.

»Sori«,
würge ich hervor. 


Ich muss hier raus! Sofort! Ich muss
ein paar Minuten– ein paar Atemzüge lang– für
mich sein. 


Alleinsein ist Luxus.
Unsere Wohnung besitzt nur zwei Türen. Die eine führt
hinaus auf den dritten Ringkorridor. Jetzt, unmittelbar vor der
Nachtabschaltung, drängen sich dort schwatzende Nachbarn und
salbadernde Gassenhändler, wandernde Gerüchteerzähler,
Botengänger und Gesindel. 


Ich nehme die andere
Tür. 


Das schmale
Schiebeelement fährt beiseite und öffnet den Zugang zu
unserer Sanitärzelle. Alles dreht sich um mich: der Wascheimer,
der Badebottich, das Abort-Loch auf dem Boden. Um nicht zu fallen,
lehne ich mich gegen die kühle Aluminiumvertäfelung der
Wand und rutsche daran entlang nach unten, bis ich festen Grund unter
mir spüre. 


Ein säuerlich-fauler
Kloakengestank steigt mir in die Nase. Ich hocke direkt neben der
Öffnung des Fallrohrs, in das wir täglich unseren Beitrag
zur Befeuerung der ENERCON– der Energieerhaltungsanlage–
leisten. Aus unseren Fäkalien lässt sich kein Dung für
die Treibhäuser gewinnen. In dem, was unsere Körper noch
hergeben, sind keine Nährstoffe mehr enthalten.

Als die Raumstation
erbaut wurde, haben die Konstrukteure das Bad und unsere Wohnung für
maximal zwei Personen geplant. Jetzt hausen wir hier zu siebt: meine
Eltern, meine beiden jüngeren Geschwister Light und Life, meine
ältere Schwester Star mit ihrem Mann und zeitweise ich. Wir
wären noch mehr, wenn die letzte Epidemie vor zwölf Jahren
nicht meine Großeltern, meine damals zweijährige Schwester
und meinen neugeborenen Bruder dahingerafft hätte.

Halb gefüllt mit
Wasser steht der Plastikbottich, den wir als Badewanne nutzen, in der
Ecke. Auf seinem Grund sammeln sich graubraune Schlieren– der
Staub und Schmutz all der Körper, die sich darin gewaschen
haben. Wasser, um sich zu säubern, gibt es nur einmal pro Woche.
Eine Wanne voll. Wenn ich in den Ferien zu Hause bin, habe ich das
Recht, mich als Erste zu baden. Wie immer habe ich mit der Seife
nicht gespart. Ich gehe in den Oberlevel. Die Nasen der Leute dort
sind die hiesigen Zustände nicht gewohnt.

Das Türelement
schiebt sich beiseite. Eine Wolke von Schweiß und männlichen
Brunftpheromonen dringt herein, drängt den Exkrementengestank in
das Fallrohr zurück. Die Tür schließt sich wieder–
schließt mich ein. Ich mache die Augen zu und versuche durch
den Mund zu atmen, um den Gestank nicht so intensiv wahrzunehmen.
Fischige
Körperausdünstungen und ungewaschene Haare.
Ein Schatten senkt sich auf mich. 


Stammt das Ächzen
von der Aluminiumverkleidung der Wand oder von Agri, meinem
zukünftigen Mann, der sich neben mir zu Boden sacken lässt?
Mein Herzschlag beschleunigt sich. 


Nicht vor Freude. 


Vor Abscheu.

»Okei?«,
erkundigt sich mein Verlobter.

Will er wissen, ob es mir gut geht
oder ob ich bereit bin, das Standardprogramm durchzuziehen?

Ich sage nichts, zucke
nur mit den Schultern. Ein Fehler. Die ruckartige Bewegung rückt
die Vorzüge meines weiblichen Oberkörpers in sein
Bewusstsein. Agri grunzt.

»Rise? Okei?«

Dieses Mal meint er
definitiv das Standardprogramm. Ich schlucke all die Widerworte, die
mir auf der Zunge liegen, hinab. Seine schwielige Hand fährt
unter mein Shirt. Er greift meine Brüste und bearbeitet sie, als
wären sie aus Gummi. Ich halte still. Es wird erwartet. Das ist
der Deal. 


Am Ende dieses
Schuljahres, gleich nach meinem Abschluss, werde ich Agri heiraten
und ihn dann in ein paar Semestern, wenn ich mit dem Studium fertig
bin, in den Oberlevel nachholen. Dort werde ich ihm einen Job
verschaffen, der es ihm ermöglicht, seine Eltern und Verwandten
finanziell zu unterstützen. Nur aus diesem Grund hat seine Sippe
uns die ganzen Jahre hindurch geholfen, das Geld für meine
Ausbildung zusammenzukratzen. Sowohl sie als auch wir sind zu wenige,
um jeder für sich einen Hoffnungsträger loszuschicken. Wenn
man nur geringe Beträge zurücklegen kann, muss man
zahlreich sein. Darum haben wir uns zusammengetan. Viele kleine
Summen ergeben eine große. Wie heißt es so schön?
Kleinvieh macht auch… 


Mist!

»Agri,
deindscha!«

Er hört sofort
auf, zwischen meinen Schenkeln herumzufingern. Vor drei Jahren, als
diese Übergriffe anfingen, habe ich ihm eingeredet, dass solche
Berührungen gefährlich seien. Ich habe ihm erklärt,
dass er beim Pinkeln seinen Penis hält und etwas von dem, was
ihn als Mann ausmacht, mich schwängern könnte, wenn er mit
seinen Fingern an meine empfindsame Stelle kommt. Er glaubt mir. Ich
bin die, die zur Schule geht. Ich weiß alles. Ich kann alles im
Leben erreichen. Und genau deswegen darf ich auf gar keinen Fall
schwanger werden. Niemals. Weder jetzt in der Ausbildung noch später
in der Arbeitswelt. Ein Kind beeinträchtigt meine Effektivität
und verringert damit meinen Wert als Hoffnungsträgerin. 


Für den Erzeuger
des Problems hieße die Strafe sofortige Kastration. Ohne
Narkose und ohne Arzt. Ärzte und Pharmazeutika sind kostspielig.
Das ist auch der Grund– einer der Gründe–, warum
ich nicht schon längst sterilisiert wurde. Studierte Mediziner
lassen sich derartige OPs teuer bezahlen und bei den Heilern des
Sublevels verbluten immer wieder Mädchen oder sterben danach an
Infektionen. 


Meine Familie hat daher
entschieden, mir zu vertrauen. Nicht, dass ich je in Versuchung
geraten wäre.

»Agri!«,
warne ich noch einmal. 


Jemand klopft gegen die
Tür der Sanitärzelle.

»Rise! Wi gou!«
Die Stimme meines Vaters klingt dumpf. Es ist Zeit zu gehen. Dieses
Mal gehorcht Agri augenblicklich. Er streckt mir die Hand hin, um mir
aufzuhelfen– und lässt mich danach nicht mehr los. Ich
wehre mich nicht. Wieso
auch? Was würde es nützen? 


Hand in Hand treten wir
hinaus.

In den Augen meiner
Mutter regen sich Befürchtungen. 


Was denkt sie von mir? Sie argwöhnt
doch nicht etwa, ich hätte mich in der Toilette zu irgendwelchen
leidenschaftlichen Aktionen hinreißen lassen?

Für Eve scheint
der Gedanke jedenfalls nicht abwegig zu sein. Lächelnd zwinkert
sie mir zu. Mich und ihren Sohn als Paar zu sehen, scheint sie zu
beruhigen.

Sie
muss sich keine Sorgen machen. Ich werde meinen Teil des Abkommens
erfüllen. Wenn es so weit ist, werde ich den Ehevertrag ohne
jedes Geheul und Geschrei unterschreiben.

Eve hustet. Sie holt
langsam und rasselnd Luft. Mit ihren kaputten Lungen ist Atmen
weniger ein Reflex als vielmehr eine enorme Willensleistung. Lange
wird sie die Kraft für diese Anstrengung nicht mehr aufbringen.
Ich will sie in den Arm nehmen und mich verabschieden, doch ich habe
Angst, dass mir dann die Tränen kommen.

Meine Mutter drängt
zur Eile. 


»Ju mast lihf!«,
mahnt sie und reicht mir das Stoffbündel mit meinen wenigen
Habseligkeiten. 


Wir müssen los.
Ich sage wir,
denn in diesem Fall meint ju
nicht nur mich selbst, sondern ebenso den Trupp schlagkräftiger
Bewacher, der mich begleiten wird. Mein Vater steht bereit. Ihn
flankieren meine beiden Onkel und meine Cousins– zumindest
diejenigen von ihnen, die alt und stark genug sind, um mich im
Notfall zu verteidigen.

Morgen früh
beginnt oben im Bildungssektor das neue Schuljahr. Alle wissen, dass
die Hoffnungsträger mit den Ersparnissen ihrer Sippen unterwegs
sind. Wir haben keine ID-Accounts, keine bürgerlichen Konten,
über die wir unsere Finanzen regeln könnten. Der einzige
Verkehrsweg zum Oberlevel– sowohl für uns als auch für
unser Geld– führt über den Vertikaltransporter und
das Unternehmen, das ihn betreibt. Ungenutzte VT-Tickets können
an den Schaltern jederzeit in bare Münze oder virtuelles
Kontengeld umgewandelt werden. Nach Abzug einer beachtlichen
Bearbeitungsgebühr, versteht sich.

Wie viel wiegen
dreitausend Werteinheiten, wenn man sie in barer Münze
transportiert? Ich habe es mal ausgerechnet. Es sind rund sechzig
Kilo. Mein eigenes Gewicht. 


Wie jedes Jahr, seitdem
er die Muskelkraft dazu hat, lädt mein Verlobter sich den
schweren Sack auf die Schultern. Einmal mehr muss ich bei seinem
Anblick an die Archivbilder von terrestrischen Packeseln denken. Die
strohigen schwarzbraunen Haare stehen ihm borstig vom Kopf ab. Im
Vergleich zu den kurzen Beinen wirkt sein Oberkörper gedrungen.
Agri ist stur und dumm– und ich bin gemein, ihn so zu sehen.
Er hat nie eine Chance gehabt, etwas anderes zu lernen, als wie man
Müll sortiert.

Spürt er meinen Blick? 


Er grinst schief zu mir
herüber. Er sieht mich.
Nicht das Geld. Agri hat mich schon immer gemocht. Schon als wir
Kinder waren. Ich wiederum habe mich nie für ihn interessiert.
Aber das ändert nichts. In ein paar Monaten werde ich die
Formalitäten unserer Eheschließung über mich ergehen
lassen. Die Vorstellung stößt mir bitter auf. Mein
Bräutigam– ein Esel, der nach verdorbenem Fisch stinkt.


Mir wird übel. Ich
reiße mich zusammen, lasse ein würgendes Schluchzen als
Seufzen entweichen. Agri blickt mich fragend an. Die anderen achten
nicht auf mich. Wir sind mittlerweile an unserem Ziel angekommen.

Auf dem Zentralkorridor
drängen sich die Eskorten von gut zwei Dutzend Hoffnungsträgern.
Wieder einmal ist der Bereich vor dem VT restlos überfüllt.
Mein Vater und meine Onkel, die ganzen Cousins, die mich begleitet
haben, bleiben zurück. Ich verabschiede mich nicht noch einmal
von ihnen. Diese Prozedur habe ich schon zu Hause hinter mich
gebracht. 


Agri verlagert das
Gewicht des Sacks auf seinen Schultern, um einen Arm– einen
Ellbogen– frei zu bekommen. Wie ein Asteroidenbrecher bahnt er
für Shine und mich einen Weg durchs Getümmel. Zu dritt
steuern wir das Sicherheitsschott an, das den Zugang ins VT-Areal
ermöglicht.

Die azurblaue Farbe des
Stahltores soll an die Erde erinnern. Ich denke an die Unmenge von
Gedichten und Liedern, die über die Weltmeere geschrieben
wurden. Meistens handeln sie vom Drang nach Freiheit, von Sehnsucht
und Einsamkeit. Ich habe sie alle gelesen. Jede einzelne Zeile. 


Im Ozeanblau hebt sich
der goldene Sternenkranz– das Symbol unserer Raumstation
SPHAERA– wie ein Atoll ab. Ein vielzackiges, kreisförmiges
Riff. Die Strömung reißt mich mit. Salziger Schweiß
überall. Ich ertrinke in den Ausdünstungen der Körper,
die von allen Seiten in Wogen gegen mich branden. Dann, endlich, sind
wir durch das Tor. Welle um Welle, jede Bewegung der dicht gedrängten
Menschen schwappt uns näher an den Check-in-Schalter heran.

Nach sechs Wochen in
der Perspektivlosigkeit des Sublevels kommen mir die holografischen
Werbeprojektionen über unseren Köpfen vor, als sei ich auf
einem fremden Planeten gestrandet: Avatare
mit neongesträhnten Haarschöpfen und kreischend bunten
Designerkleidern flattern über mich hinweg. Hautenge Anzüge
glänzen wie Raubtierfelle, während holografische
Männermodels von Wand zu Wand tigern. Ein Schwarm ultramoderner
Haushaltsgeräte surrt vorbei und macht Platz für die
frischen Früchte, mit denen der Gourmettempel »Pantheon«
für sich wirbt.

Shine starrt gebannt
auf die farbenfrohe Konsumwelt. Vor Aufregung färben sich ihre
Wangen rot wie die Bäckchen der Äpfel, die gerade über
uns zu sehen sind. Mein Verlobter gönnt dem Spektakel keinen
Blick. Der wuchtige Sack auf seinen Schultern erschwert es ihm, den
Kopf zu heben. Agri verpasst nichts. Als Mann an meiner Seite wird er
diesen Luxus eines Tages in echt genießen können.

Ironischerweise
schmettert ausgerechnet bei dieser trostlosen Vorstellung eine
Fanfare los. SPHAERAS Hymne erklingt. Mit Pauken und Trompeten
versinkt mein Denken in glänzendem Titangrau.

Ich
blicke in Corvins Augen. 


Nicht
persönlich, aber zumindest in einer Großbildaufnahme, die
mir das Gefühl gibt, direkt in das Dunkel seiner Pupillen
gesogen zu werden.

Der
Sohn unseres Präsidenten erscheint als 3D-Projektion in einem
Ring goldflimmernder Sterne– der Dekoration der täglichen
Mega-Livesendung SPHAERA AD PUNCTUM.

Ich
weiß nicht, ob Corvin wirklich der beste Absolvent ist, den die
Militärakademie je hervorgebracht hat, doch er ist definitiv der
bestaussehende.

Den
tiefgründigen Ausdruck seiner Augen, die auffallend langen
Wimpern und die markanten Wangenknochen verdankt er nicht dem
effektvollen Make-up, mit dem man ihn vor die Kamera geschickt hat.
Ebenso wenig liegt es an dem raffinierten, modischen Schnitt seines
Uniformoveralls, dass ich auf seine starken Schultern und seine
durchtrainierte Bauchmuskulatur starre. 


»Salve,
SPHAERA«, schnurrt Felis, die Moderatorin der Sendung.
Eigentlich heißt sie Felicitas, doch Felis– die Katze–
passt besser. Die kurzen, rotbraunen Haare bedecken ihren Kopf wie
ein Fell und betonen das Raubtiergrün ihres Blicks.

»Gaudete!
Seid gespannt auf die nächsten zwei Stunden, denn wir begrüßen
gleich Corvin Corvus zu einem Gespräch bei uns. Und– so
viel kann ich sagen– es handelt sich um kein gewöhnliches
Interview. Corvin hat um Sendezeit gebeten. Er möchte uns etwas
mitteilen. Nicht einmal wir Moderatoren wissen, um was es dabei
geht.«

»Niemand
weiß es.«

Das
Vibrieren von Corvins Stimme durchdringt meinen ganzen Körper–
die seismische Ankündigung eines Bebens, das uns alle
erschüttern wird. Corvin, der Junge, der schon als Säugling
in Mikrofone gebrabbelt hat, ist nervös. Seine Unsicherheit
beunruhigt mich. So kenne ich ihn nicht. So kennt ihn wahrscheinlich
… 


»Niemand?!«

Ende
der Leseprobe
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